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Verehrte  Damen  und  Herren! 


Der  römische  Dichter  Horaz  ist  im  Jahre  65  vor  Christus 
geboren.  Sein  Vater  war  nur  ein  Freigelassener,  aber  ein 
ernster,  tüchtiger  Mann.  Er  besass  ein  kleines  Landgut  in  der 
Nähe  von  Venusia.  Auf  diesem  Gut,  in  ländlicher  Stille,  frei 
umherschweifend  in  Wald  und  Flur,  über  Berg  und  Thal,  ver- 
lebte der  Knabe  seine  früheste  Jugend.  — Seine  Mutter  starb, 
ehe  er  sie  kennen  lernte.  Die  Vorstellung  eines  glücklichen 
Familienlebens  fehlte  ihm  daher,  vielleicht  ein  erster  Grund 
dafür,  dass  er  selbst  unverheiratet  blieb.  Einen  zweiten  bildete 
die  spätere  längere  Unsicherheit  seiner  Lebenslage.  Um  dem 
sehr  begabten  Sohne  eine  möglichst  gediegene  Bildung  zu  ge- 
währen, verpachtete  der  Vater  sein  Gut  und  zog  mit  dem  Kna- 
ben nach  Rom,  wo  er  das  Amt  eines  Steuereinnehmers  über- 
nahm. Mit  dem  20.  Jahre  bezog  der  Sohn  die  Universität 
der  Römer,  Athen.  Das  war  also  im  Jahre  45. 

Ein  Jahr  darauf  wurde  Julius  Cäsar  ermordet.  Der  Repu- 
blikaner Brutus  kam  nach  Athen,  um  die  dort  studierenden 
römischen  Jünglinge  für  die  Sache  der  Freiheit  und  zum  Ein- 
tritt in  das  republikanische  Heer  zu  gewinnen.  Auch  den 
jungen  Horaz  gewann  er  und  übertrug  ihm  sogar  die  Stelle 
eines  Kriegstribunen. 

Die  Niederlage  bei  Fhilippi  brachte  der  kriegerischen  Lauf- 
bahn des  unkriegerischen  und  unpolitischen  Dichters  ein  rasches 
Ende.  Er  machte  von  der  allgemeinen  Amnestie  Gebrauch  und 
kehrte  nach  Rom  zurück. 

Hier  sah  er  sich  indessen  völliger  Mittellosigkeit  gegenüber ; 
denn  das  treue  Vaterherz  schlug  nicht  mehr,  das  väterliche 
Gut  aber  war  konfisziert.  Unter  diesen  Umständen  musste 
der  junge  Mann,  der  jahrelang  den  Umgang  hoebgeborner  Jüng- 
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linge  genossen,  froh  sein,  die  Stellung  eines  Sekretärs  zu  er- 
halten, die  ihn  wenigstens  vor  Nahrungssorgen  schützte. 

In  dieser  Stellung  nun,  in  der  er  mehrere  Jahre  verblieb, 
begann  er  Gedichte  zu  veröffentlichen.  Dieselben  fanden  sofort 
allgemeine  Aufmerksamkeit  und  fast  allgemeinen  Beifall.  An- 
gesehene Männer  von  Dichterruf,  wie  Vergilius  und  Varius, 
nahmen  sich  seiner  an  und  führten  ihn  bei  dem  intimsten 
Freunde  des  Kaisers,  bei  dem  Ritter  Mäcenas,  ein,  jenem  Manne, 
nach  welchem  noch  heute  jeder  begüterte  und  einflussreiche 
Gönner  und  Förderer  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Be- 
strebungen ein  Mäcenas  genannt  wird.  Dieser  stellte  endlich 
durch  Schenkung  eines  kleinen  Landgutes  im  Sabinerlande  in 
der  Nähe  von  Tibur  die  Existenz  des  Dichters  vor  äusserlichen 
Sorgen  sicher.  Zugleich  wurden  beide  die  innigsten  Freunde 
fürs  ganze  Leben.  — Eine  Stellung  als  Privatsekretär  des 
Kaisers  Augustus  selbst  lehnte  der  Dichter  ab:  Er  wünschte 

weder  Einfluss  und  Macht,  noch  viel  Geld  und  Gut.  — Im 
Jahre  8 v.  Chr.  im  noch  nicht  vollendeten  57.  Lebensjahre 
starb  Horaz,  wenige  Monate  nach  Mäcenas,  neben  dessen  Grabe 
auch  ihm  der  Hügel  gewölbt  wurde.  — 

Das  ist  in  gedrängter  Kürze  und  in  aller  Schmucklosigkeit 
der  Lebensgang  des  Mannes,  dessen  Gedichte  noch  heute,  nach 
19  Jahrhunderten,  von  Kundigen  gerühmt  werden. 

Schon  dieser  Umstand  rechtfertigt  vielleicht  das  Unter- 
nehmen, dieses  altklassischen  Dichters  Lebensanschauungen 
zum  Gegenstand  eines  populär- wissenschaftlichen  Vortrags  zu 
wählen.  Es  erscheint  aber  wohl  deshalb  noch  berechtigter, 
weil  die  Geistesorzeugnisse  dieses  Dichters  den  jungen  Söhnen 
des  Vaterlandes,  welche  höhere  Schulen  besuchen,  zur  geist- 
und  gemütbildendcn  Lektüre  dienen. 

So  hoffe  ich,  für  die  Darstellung  der  Lebenskunst  des 
Horaz  auch  bei  deutschen  Frauen  und  Müttern  und  überhaupt 
bei  denen  ein  gewisses  Interesse  voraussetzen  zu  dürfen,  denen 
der  Dichter  bisher  so  gut  wie  unbekannt  war. 

Was  aber  die  Herren  betrifft,  die  ihn  aus  der  Jugendzeit 
kennen,  so  wird  ihnen  gewiss  dieses  Stündchen  gefallen,  in 
welchem  ich  sic  mit  dem  alten  lieben  Bekannten  wieder  zu- 
sammenfUbre. 


Digitized  by  Google 


5 


Die  Männer  vom  Fach  endlich  darf  ich  vielleicht  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  es  meines  Wissens  bisher  nicht  ver- 
sucht ist,  eine  Lebenskunst  oder  Lebensphilosophie  unsers 
Dichters  nach  seinen  Werken  aufzubauen,  und  cs  dürfte  also 
auch  diesen  interessant  sein,  mit  mir  seine  Ansichten  über 
Wert  und  Forderungen  des  Lehens  so  zu  ordnen,  mit  einander 
zu  verbinden,  aus  einander  abzuleiten  und  am  Ende  auf  eine 
Grundansicht  zurückzufüliren,  dass  eine  Art  von  Zusammen- 
hang und  Einheit  und  sozusagen  System  erscheint.  — 

Dem  Menschen  ist  zu  allen  Zeiten  nichts  interessanter 
gewesen  als  — der  Mensch,  und  eine  Lebenskunst,  welche  die- 
sen Namen  verdient,  wird  uns  daher  nicht  ohne  Weisungen 
lassen  dürfen  über  die  segensreichste  Art  des  Verhaltens  der 
Menschen  zu  Menschen.  Horaz  nun  wird  nicht  müde,  seine 
Maximen  für  den  Umgang  mit  Menschen  im  allgemeinen  und 
über  die  Freundschaft  im  besonderen  auszusprechen  und  zu 
empfehlen. 

Wer,  so  ruft  er  aus,  wer  mit  uns  verkehren,  oder  gar 
unser  Freund  sein  will,  muss  sich  von  unsorn  üblen  Eigen- 
schaften nicht  mehr  als  von  unsern  guten  einnehmen  lassen. 
Ein  Blick  ins  eigne  Innere,  das  ernste  Streben,  im  eignen 
Denken,  Reden  und  Thun  uns  selbst  zu  erkennen,  zeigt  uns, 
wie  viele  Fehler  wir  haben.  Gegenseitige  Geduld  mit  den 
Fehlern  ist  das  erste  Erfordernis  des  Umgangs  und  der  Freund- 
schaft. „Nicht  mehr  als  billig  ist’s,  dass,  wer  der  Nachsicht 
mit  seinen  Mängeln  seitens  des  Nächsten  bedarf,  auch  seiner- 
seits nachsichtig  sei.“  „Was  hast  du  aber  doch  für  ein  schar- 
fes Auge  für  die  Fehler  derer,  mit  denen  du  umgehst,  du  spähst 
nach  ihnen  mit  Adlers-  und  Basiliskenblick.“  „Mir  werden 
meine  lieben  Freunde,  wenn  ich  aus  Irrtum  oder  Thorheit  fehle, 
es  nachsehn,  und  ich  meinerseits  will  Geduld  üben  bei  ihren 
Mängeln.“  „Not  thut’s,“  so  scherzt  er,  „cs  im  Bekanntenkreise 
zu  machen  wie  die,  welche  lieben : entweder  sie  übersehen  der 
Geliebten  körperliche  Mängel,  oder  finden  in  ihnen  sogar  be- 
sondere Schönheiten.  Wollt’  ich  doch,  wir  irrten  ähnlich  in 
dem  Verhalten  zu  Bekannten  und  Freunden,  und  es  hätte  für 
solchen  Irrtum  die  Tugendlohre  eine  ehrenvolle  Bezeichnung 
„Dort  ist  einer,  der  lobt  etwas  genau:  wohlan,  den  nenne  man 
nicht  schnell  einen  Knicker,  sondern  einen  guten  Wirt!  — 
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Jener  iat  ein  wenig  taktlos,  poltert  leicht  los  und  ist  etwas 
über  Gebühr  freimütig:  den  erachte  man  doch  für  einen  offenen 
und  furchtlosen  Charakter!  — Ein  dritter  ist  gar  zu  eifrig  in 
allem:  man  sehe  in  seiner  oft  unzeitigen  Hitze  doch  ein  edles 
Feuer  und  nenne  ihn  begeistert.“  — Aber  nein,  gewöhnlich 
macht  man's  umgekehrt  und  stellt  selbst  offenbare  Tugenden 
als  Fehler  dar.  Da  ist  einer  ein  rechter  Biedermann,  er  tritt 
nur  etwas  gar  zu  bescheiden  auf  — „seht  den  Dummkopf !‘‘ 
heisst’s.  — Und  ein  anderer  nimmt  sich  in  acht,  dass  er  keinem 
boshaften  Menschen  eine  Blüsse  giebt:  statt  ihn  recht  vernünf- 
tig und  vorsichtig  zu  nennen  in  einer  Welt  voll  Missgunst  und 
Verleumdung,  schimpft  man  ihn  einen  falschen  Schlaukopf.  — 
Ein  dritter  ist  in  der  That  wohl  ein  wenig  formlos  und  gerade- 
zu, aber  zuverlässig  und  treu  wie  Gold  — man  znckt  die 
Achseln  und  rümpft  die  Nase  über  den  unangenehmen  Men- 
schen, der  keine  geselligen  Formen  habe.  — Das  ist  der  Bo- 
den nicht,  auf  welchem  ein  gedeihlicher  Umgang  mit  Menschen 
erwächst,  am  wenigsten  der  Boden  für  das  Gedeihen  der 
Freundschaft;  denn  wie  jeder  wägt,  wird  ihm  gewogen, 
und  die  Frucht  solcher  Urteile  und  Gesinnung  ist  Misstrauen 
und  Ubelwollen  aller  gegen  alle. 

Man  würde  irren,  wollte  man  aus  diesen  Äusserungen  des 
Dichters  schliessen,  er  rate,  zu  jedem  Fehler  des  Freundes 
ein  Auge  zuzudrücken  und  weder  an  der  eignen  Selbst- 
vcredlung  zu  arbeiten,  noch  sie  von  denen,  mit  welchen  man 
umgeht,  zu  fordern.  Offen  tritt  er  vielmehr  der  Ansicht  derer 
bei,  welche  behaupten,  Freundschaft  sei  nur  unter  edlen 
Menschen  möglich,  also  unter  solchen,  welche  dem  Guten  nach- 
trachten. Das  ist’s,  was  ihn  mit  Mäcenas  verknüpfte.  „Von 
berühmten  Ahnen,  wie  du,“  so  ruft  er  seinem  hohen  Freunde 
zu,  „stamme  ich  nicht,  und  es  war  dir  wohlbekannt,  dass  ich 
nur  eines  Steuereinnehmers  Sohn  bin,  aber,  wie  du  überhaupt 
den  rechten  Blick  hast  für  das,  was  der  Ehre  wert  ist,  so  sahst 
du  auch  an  mir,  dass  mein  Leben  und  mein  Streben  rein; 
darum  schien  ich  dir  zu  passen  in  deinen  Freundeskreis  und 
in  dein  Haus,  das  allem  Gemeinen  abhold  und  frei  ist  von 
dem,  was  die  Seelen  beschmutzt.  Innerer  Wert  allein  sichert 
einen  Platz  in  deinem  Freundeskreise.“  Unzweifelhaft  liegt 
hierin  eine  Mahnung,  von  welcher  aus  das  zuvor  Erörterte  erst 
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die  volle  Gültigkeit  erhält,  und  beides  vereinigt  sich  in  den 
Satz:  Mit  dem  Edlen  nur  pflege  vertrauten  Verkehr  und 
schliesse  Freundschaft;  aber  ihm  sieh  auch  um  seiner  guten 
Eigenschaften  willen  manche  Schwächen  nach;  ist  er  wirk- 
lich edel,  so  strebt  er  ja  auch  von  selbst  unablässig  nach 
Vervollkommnung  seines  Wesens. 

Eine  eingehende  Darstellung  des  reichen  Segens  der 
Freundschaft  zu  geben,  hat  Horaz  nirgends  versucht.  Wie 
hoch  er  sie  schätzt,  und  ein  wie  innig  liebender  Freund  er 
selbst  war,  ist  dennoch  aus  vielen  seiner  Lieder  ersichtlich. 
Als  sein  Freund  Vergil  nach  Griechenland  segeln  will,  wie  poe- 
tisch schön  zugleich  und  freundschaftlich  besorgt  ist  da  seine 
Ode  an  das  Schiff,  das  den  Freund  tragen  soll:  „0  wahre 
mir,“  so  bittet  er,  „wahre  mir  die  Hälfte  meines  Lebens  und 
bringe  den  Freund  sicher  über  das  Meer!“  Und  als  ein  ge- 
wisser Pompejus,  ein  Freund  aus  Jugendtagen,  wohlbehalten 
aus  dem  Kriege  heimkehrt,  mit  welchem  Ilerzensjubel  empfängt 
er  ihn  da:  „Ich  bin  in  einem  wahren  Freudentaumel;  süss  ist’s 
zu  tollen,  wenn  man  seinen  Freund  wieder  hat!“  Mäcen  ist 
kränklich  und  fürchtet  einen  baldigen  Tod.  Eine  melancho- 
lische Stimmung  hat  sich  seiner  bemächtigt.  Oft  äussert  er 
sie  gegen  den  Dichter.  „Deine  schmerzlichen  Klagen,“  so  ruft 
ihm  dieser  zu,  „martern  auch  meine  Seele.  Die  Götter  wollen 
nicht,  dass  früher  als  ich  du  dahingehst.  Ach,  wenn  die 
Todosgewalt  zu  früh  einschreitend  dich  dahinraffte,  dich  meines 
Lebens  Hälfte,  was  sollte  dann  die  andre  Hälfte  noch  zögern? 
Nein,  jener  Tag  soll  uns  beiden  zugleich  den  Tod  bringen. 
Ich  schwur  es  dir:  sobald  du  gehst,  bin  ich  bereit,  dir  zur 
Seite  den  letzten  Pfad  zu  betreten.  Aber  sei  gutes  Muts:  fern 
ist  der  Tag,  noch  werden  wir  nicht  abscheiden.  — Als  sein 
Freund  Quinctilius  Varus  gestorben  ist,  da  ergreift  er  klagend 
sein  Saitenspicl  und  singt  dem  teuern  Abgeschiedenen  ein  letz- 
tes Freundschaftslied,  sich  selbst  aber  und  den  trauernden 
Freunden  den  Trost  im  Leid  und  die  Mahnung,  sich  zu  fassen.  — 
Ihm  selbst  ist's,  wenn  er  an  seinen  eignen  Tod  denkt,  ein  lieber 
Gedanke,  dass  der  Freund  ihm  einst  das  Auge  zudrückt, 
und  dass  „wenn  sich  der  Rasen  wölbet  über  ihm,  des  Freun- 
des Thräne  einst  dem  Sänger  taue.“ 

So  gehört  dem  Horaz  Freundschaft  geniessen  und  gewähren 
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zum  Glück  dos  Lebens,  Freunde  erwerben  und  erhalten  zur 
rechten  Lebcnskunst,  und  da  er  das  Glück  der  Freundschaft 
reichlich  genossen,  so  ruft  er  freudig  aus:  „Nichts  geht  doch 
über  einen  geliebten  Freund!" 

Ausser  der  Freundschaft  sind  es  nun  zunächst  besonders 
drei  Mächte,  unter  deren  heitere  Segensfülle  Horaz  sich  gern 
stellt,  und  die  vor  ihm  und  nach  ihm  noch  mancher  andere 
gepriesen.  Von  vornherein  muss  aber  bemerkt  werden,  dass 
er  die  eine  dieser  drei  Mächte  lange  nicht  in  ihrem  vollen 
Wert  erkannt  hat,  das  ist  die  Liebe.  Selbst  unverheiratet, 
hatte  er  von  dem  weiblichen  Wert  überhaupt  doch  recht 
unvollkommene,  freilich  in  dem  damaligen  Familienleben  nur 
zu  begründete,  Vorstellungen,  und  edle  Liebe  versteht  er  nur 
selten  zu  würdigen,  ein  Vorwurf  allerdings,  der  nun  eben  mehr 
die  ganze  Zeit  als  den  Dichter  trifft.  Ihm  ist  Liebe  nur  selten 
mehr  als  süsse  Leidenschaft,  Spiel  der  Sinne,  Natur. 

Dies  vorausgeschickt,  muss  man  sagen,  Horaz  kannte  die 
Liebe.  Fühlt  er  sich  von  ihr  ergriffen,  so  ist  ihm,  als  habe 
die  Liebesgöttin  in  Person  ihr  Heiligtum  auf  Cypern  verlassen 
und  sich  mit  ihrem  ganzen  Zauber  allein  auf  ihn  gestürzt,  und 
dann  hat  er  keinen  andern  Gedanken  mehr  als  an  die  Geliebte. 
In  solcher  Stimmung  ruft  er  einmal  mit  komischem  Pathos  aus : 
Was  gehn  mich  Scyth’  und  Parther  an  (alle  Welthändel)! 
Mir  hat’s  die  Liebe  angethan,  Sie  hat  mich  ganz  in  ihrem  Bann ! 

Und  überlustig,  so  recht  zum  Tollen  aufgelegt,  macht  ihn 
das  Bewusstsein,  geliebt  zu  werden.  Da  stürmt  er  dem  auch 
glücklich  liebenden  Freunde  auf  das  Zimmer,  reisst  diesen  aus 
seinen  gelehrten  Studien  und  fort  zum  muntern  Gelage.  „Heut 
muss  tüchtig  eins  gezecht,  heut  muss  lustig  gesungen  und  Mu- 
sik gemacht  werden.  Wir  müssen  unser  Liebesglück  feiern!“ 

Freilich  auch  die  Bitternisse  der  Liebe  sind  ihm  nicht 
unbekannt.  So  die  Eifersucht:  „Wehe,  es  schwillt  mir  glü- 
hend die  Leber  von  zorniger  Galle.  Um  den  Verstand  bringt 
es  mich,  alle  Farbe  weicht  aus  meinem  Gesicht,  und  auf  die 
Wange  rinnt  verstohlen  eine  Thräne,  die  stumme  Zeugin  der 
Glut,  die  mich  verzehrt!“  — Zornig  ist  er  auf  den,  der  das 
Glück  der  Liebe  missbraucht.  So  auf  den  launischen 
Verliebten,  der  die  Geliebte  mit  seiner  launenhaften  Leiden- 
schaft peinigt.  Da  ruft  er  dieser  zu:  „Nimmer  hoffe,  dass  der 
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beständig  sein  wird,  der  so  dich  quält,  und  der  selbst  mit  dem 
Kuss  frevelhaft  umgeht,  mit  dem  Kuss,  den  doch  die  Liebes- 
göttin mit  dem  feinsten  Bestandteil  des  Nektars  gesüsst  bat. 

Teilnehmend  tröstet  er  den,  der  alle  Liebesmühe  ver- 
gebens aufwendet. 

Mitleidig  warnend  spricht  er  zu  dem,  der  in  die  Netze 
der  kaltherzigen  Schönen  gerät.  Augenblicklich  zwar  darf  er 
den  feurigen  Liebhaber  spielen,  aber  ach!  wie  bald  wif*d  er 
klagen  über  den  Treubruch  und , aus  allen  Himmeln  gefallen, 
trostlos  hinstarren  auf  das  sturmempörte  Meer,  das  Abbild  sei- 
nes wild  erregten  Herzens. 

Mit  köstlichem  Humor  weiss  er  die  Macht,  aber  mit  bitte- 
rem Ernst  und  vernichtendem  Spott  auch  das  Verderben  der 
Gefallsucht  zu  treffen  und  zu  geissein. 

Und  hie  und  da  klingen  aus  seinen  Liebesliedern  doch 
auch  herzliche  Töne  tieferer  Empfindung.  So  preist  er 
einmal  die  Liebestreue  bis  in  den  Tod  in  dem  schönen,  wie 
eigne  Sehnsucht  klingenden  Wort:  Glücklich,  überglücklich 

sind  die,  welche  ein  unzerreissbares  Band  verknüpft,  die  kein 
elender  Zwist  trennt,  und  deren  Liebesband  erst  der  Tod  löst! 
Oder  wenn  er  in  jenem  noch  heute  vielgesungenen,  Ernst  und 
Scherz  humoristisch  mischenden  Liede  „Integer  vitae  sceleris- 
que  purus“  ein  Herz,  das  treuer  Liebe  voll  ist,  als  ein  reines 
Herz  bezeichnet  und  als  einen  Schutz  in  allen  Gefahren. 

Gern  sucht  er  denn  auch  die  Aussöhnung  mit  der  ihm 
entfremdeten  Geliebten.  Das  Gedicht,  in  welchem  er  eine 
solche  Aussöhnung  schildert,  ist  eins  der  bekanntesten,  das 
„Donec  gratus  eram  tibi“.  Ich  teile  das  kleine  Lied  ganz 
mit  *).  Es  ist  ein  Wechselgesang  zwischen  ihm  und  seiner 
Lydia.  Sie  hatte  sich  einem  andern  zugewandt,  Calais  mit 
Namen,  er  dagegen  der  Chloe.  Die  llia,  welche  in  dem  Liede 
genannt  wird,  ist  die  Mutter  des  Bomulus  und  Remus,  bekannter 
unter  dem  Namen  Rbea  Silvia. 

Horaz  fängt  an: 


*)  Übersetzung  von  Stadelmann. 
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Horaz;  Als  ich,  der  allein  Beglückte, 

Noch  an  deinem  Herzen  Ing, 

Süsser  Wonne  tninken,  liiitt’  ich 
Nicht  getauscht  mit  Persiens  Scliach. 

Lydia:  Als  dein  Herz  für  keine  andre 

Glühte,  als  du  lustberauscht 
Mich  allein  gefeiert,  hätt’  ich 
Nicht  mit  Hia  getauscht. 

Horaz;  Chloc  mit  den  liederreichen 
Lippen  hat  mir’s  angethan  — 

Schonte  das  Geschick  nur  ihrer,  . 

Gerne  für  sie  stürb’  ich  daun. 

Lydia:  Calais  mit  dunkeln  Locken 

Hält  mein  Herz  im  Lielx'slinnn  — 

Schonte  sein  das  Schicksal,  gerne 
Zweimal  für  ihn  stürb  ich  dann.  — 

Horaz:  Wie?  AVenn  nun  die  alte  Liebe 
Wiederkehrt’,  wie  oft  ge.schah? 

Wenn  ich  Hesse  die  schöne  Chloe, 

Neu  erglühte  für  Lydia?  — 

Lydia:  Leicht  wie  Flaum  bist  du  und  jener 

Lieblich  wie  der  Morgenstern, 

Wild  du,  wie  die  Welle  — und  dennoch: 

Mit  dir  lebte  und  stürbe  ich  gern! 

So  bat  ihn  Liebe,  wie  er  sic  nun  eben  verstand,  durchs 
Leben  begleitet.  Manchmal  ist  er  wohl  des  Treibens  müde 
und  all  des  Schmerzes  und  der  Lust.  Dann  nennt  er  sich 
einen  streitenden  Liebesritter,  der  nicht  ohne  Ruhm  der 
Liebesgöttin  gedient,  jetzt  aber  Frieden  will,  seine  Waffen  ab- 
legt und  sein  Saitenspiel  an  die  Wand  hängt.  Oder  er  nennt 
sich  einen  Schiffbrüchigen,  der  froh  ist,  aus  den  Stürmen 
mit  dem  Leben  davongekommen  zu  sein.  Aber  zu  trauen  ist 
ihm  nicht,  und  der  Schalk  blickt  hinter  den  Worten  hervor. 
Noch  als  Fünfzigjähriger  muss  er  sich  gewaltig  wehren  gegen 
die  Angriffe  auf  sein  Herz,  und  in  beglückender,  aber  auch 
bedrückender  Erinnerung  an  seine  holde  Liebeszeit,  da  er  noch 
jung  war,  fleht  er  zur  Liebesgöttin  um  gnädige  Schonung. 
Aber  nach  allen  Versicherungen,  dass  Weibesschöne  für  ihn 
nun  nicht  mehr  blühe,  und  dass  er  sich  Qegenlicbe  nun  nicht 
mehr  verspreche,  stockt  ihm  plötzlich  die  Stimme,  und  er  ge- 
steht, dass  der  Liebesgott  ihn  schon  wieder  getroffen. 
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„So  wird  die  Liebe  niminer  kalt,  und  wird  der  Dichter 
nimmer  alt!"  — Welches  Thema  nun  aber  aus  dem  Kapitel 
der  Liebe  Horaz  auch  behandeln  mag,  immer  blickt  aus  diesen 
kleinen  Liedern  die  heitere  Mahnung,  die  Lebensmacht  der 
Liebe  zu  empfinden,  so  lange  das  Herz  noch  frisch  ist;  und  so 
sehr  er  gelegentlich  über  die  spottet,  die,  alt  geworden, 
noch  keine  Ruhe  haben  vor  der  Liebe,  so  mahnt  er  doch  Jün- 
gere geradezu:  „Verachtet  nicht,  so  lang  euch  Jugend  blüht, 
das  holde  Liebesspiel  und  frohen  Reigentanz!  — 

Neben  der  Liebe  ist  es  der  Wein,  den  der  Dichter  in 
seiner  Lebenskunst  preist.  Wieder  und  immer  wieder  bezeich- 
net er  ihn  als  den  Sorgenbrecher  und  Freudenbringer.  „Na- 
gende Sorgen,  wer  anders  verjagt  sie  als  der  frohblickende 
Wein?"  — „Vergiss  des  Lebens  Not  und  löse  dein  Herz  von 
lastender  Schwermut  durch  labenden  Wein!"  — »Wo  hätte 
Teueres,  als  er,  aus  dem  trojanischen  Kriege  zum  Vater  nach 
Salamis  zurückgekehrt,  von  diesem  verstossen  wurde,  weil  er 
seinen  Bruder  Ajax  nicht  lebend  wieder  heimbrachte,  wo 
hätte  er  Mut  hergenommen,  wenn  nicht  vom  Wein?  Nun  aber 
rüstete  er  sich  von  neuem  zur  Meerfahrt,  und  vom  Weingott 
erfüllt  rief  er  voll  Zuversicht:  „Auf,  ihr  meine  Kriegs-  und 
Leidensgefährten,  verjagt  die  Sorgen  durch  Wein,  morgen  goht’s 
wieder  in  die  wogende  See.  Verzaget  nicht.  Teueres  führt 
euch,  uns  winkt  wohl  anderswo  ein  neues  schönes  Vaterland, 
denn  wo’s  uns  wohl  ergeht,  da  ist  nun  unser  Vaterland!"  — 
Seinem  Freunde  Varus  rät  der  Dichter:  „Pflanze  die  Rebe 
eher  als  jedes  andre  Gewächs;  denn  ohne  Wein  ist  die  Lebens- 
aufgabe, die  Gott  dem  Menschen  gestellt  hat,  eine  schwere 
Last.  Vor  dem  Wein  aber  zerstiebt  alle  Sorgenpein.  „Wie 
bist  du,  edler  Wein,  doch  alles  Lobes  wert,"  so  klingt’s  in 
einem  andern  Liede;  selbst  des  alten  Cato  strenges  Herz  er- 
glühte g'*rn  durch  dein  erquickend  Feuer.  Milden  Druck  übst 
du  auf  den  sonst  harten  Sinn.  Was  den  Denker  beschäftigt, 
du  bringst  es  ans  Licht.  Ins  geängstete  Herz  führst  du  Hoff- 
nung zurück,  Kräfte  giebst  du  dem  Armen  und  erhöhest  ihm 
die  Hörner  des  Mutes,  dass  er  nicht  mehr  zittert,  und  stünd’ 
er  auch  vor  dem  Zürnen  gekrönter  Häupter.“  — Dichteri- 
schen Schwung  verleiht  ihm  der  Weingott  und  geradeheraus 
erklärt  er:  „Unmöglich  können  Lieder  lieblich  tönen  und  lange 
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leben,  die  schuf  der  Wassertrinker  Geist  und  nicht  der  Geist 
der  Roben.“ 

Wem  käme  bei  solchen  Äusserungen  des  römisclien  Dich- 
ters nicht  Goethes  „Sänger“  in  den  Sinn,  der  gleichfalls  im 
Wein  eine  Kraft  sieht,  die  den  Geist  erhebt  und  den  schaffen- 
den und  Ideale  bildenden  Trieb  frei  macht?  Und  wer  würde 
nicht  an  Klopstocks  „Zürcher  See“  erinnert: 

>Lieblich  winket  der  Wein,  wenn  er  Empfindungen, 

Bessere,  sanftere  Lust,  wenn  er  Gedanken  winkt.  — 

Wenn  er  dringt  bis  in’s  Herz  und  zu  Entscliliossungon, 

Die  der  Säufer  nicht  kennt,  jeden  Gedanken  weckt. 

Wenn  er  lehret  verachten, 

Was  nicht  würdig  des  Weisen  ist.« 

Wichtige  Ereignisse  im  Leben  des  Einzelnen  wie  des  Staa- 
tes will  Horaz  mit  Dank  gegen  die  Gottheit,  aber  auch  durch 
frohen  Becherklang  gefeiert  sehen,  und  selbst  ein  Räuschchen 
lässt  er  dann  weitherzig  zu.  Im  ganzen  aber  fordert  er,  dass 
man  des  Weingotts  köstliche  Gabe  nicht  entweihe,  weil  man 
sonst  statt  ihrer  Segnungen  Fluch  von  ihnen  ernte.  Allem  un- 
raässigen  Trinken  ist  er  Feind.  „Erfreuen  kann  und  soll  der 
Wein  dos  Menschen  Herz“,  erheben  seine  Gedanken-  und  Ge- 
fühlswelt über  das  Klägliche  und  Gemeine  des  Lebens,  seinem 
Geiste  edlen  Schwung  und  ideale  Richtung  geben.  Das  ver- 
kennt der  Trinker.  Darum  ruft  er  den  trunken  und  streitlustig 
gewordenen  Genossen  eines  Gelages  zu:  „Zur  Freude  sind 
die  Becher  da,  seid  ihr  rohe  Thraker  geworden,  dass  ihr  sie 
zu  Waffen  macht  in  eurer  Faust?  Weg  mit  der  barbarischen 
Unsitte!  Ehrwürdig  ist  der  Weingott,  haltet  fern  von  ihm  blu- 
tigen Zwist!“  „Ist  der  Mensch  weinübervoll,  so  blitzen  in  ihm 
auf  alle  Begierden,  und  schnell  ist  dann  die  schmale  Grenze 
zwischen  dem  Erlaubten  und  Unerlaubten  übersprungen.“  — 

Im  Bunde  mit  diesen  beiden  Mächten  des  geselligen  Lebens, 
der  Liebe  und  dem  Wein,  erscheint  nun  drittens  bei  Horaz 
das  Lied,  die  Poesie,  und  überhaupt  die  Beschäftigung  mit  den 
Musen.  Ihr  schreibt  er  oft  ähnliche  Wirkung  zu,  wie  dem 
Weine.  „.Saitenspiel  löst  das  Herz  von  grauser  Bekümmernis ;“ 
„jedes  Leiden  sollst  du  mildern  und  heben  durch  Wein  und 
Gesang,  den  süssesten  Trost  in  herben  Kümmernissen.“ 
„Als  Freund  der  Musen  will  ich  Traurigkeit  und  Besorgnisse 
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den  Winden  geben,  sie  lustig  fortzutragen  in  das  Meer."  Aus 
diesen  und  ähnlichen  Variationen  desselben  Gedankens  klingt 
uns  immer  wieder  das  Wort  Schillers  entgegen;  „Es  schwin- 
den jedes  Kummers  Falten,  so  lang  des  Liedes  Zauber  walten.“ 
In  gleichem  Sinne  nennt  Horaz  seine  Leier  sein  süsses  Labsal 
in  allen  Mühen;  und  als  das  beste  Mittel,  nach  dem  alltäg- 
lichen Treiben  wie  auch  nach  schweren  ausserordent- 
lichen Zeiten  sich  zu  erfrischen,  kennt  und  empfiehlt  er  den 
Quell  der  Lieder  und  die  Beschäftigung  mit  den  Musen.  Liber 
cum  lumine,  ein  Licht,  um  ein  gutes  Buch  zu  lesen,  das  ist 
ihm  ein  kräftiges  Mittel  gegen  viel  Böses.  Und  vos  exemplaria 
Graeca  nocturna  versate  manu  versate  diurna,  die  Musterwerke 
der  Griechen,  leset  früh  und  spät,  so  mahnt  er  die  Jugend. 
Aber  auch  sanften  Rat  verleihen  nach  ihm  die  Musen,  und  in 
dem  Busen,  den  ihre  Macht  bewegt,  regt  sich  die  bessere 
Einsicht.  Alle  Freuden  ferner  werden  erhöht  durch  Ge- 
sang und  Saitenspiel,  drum  soll  die  Macht  der  Töne  nicht 
feiern,  wenn  es  gilt,  beim  heitern  Mahle  des  Lebens  Lust  zu 
schlürfen,  wie  ja  auch  ded  Göttermahlzeiten  die  Leier 
nicht  fehlen  darf,  denn  ohne  die  Leier  im  himmlischen  Saal 
ist  die  Freude  gemein  auch  beim  Nektarmahl,  und  wie  das 
fromme  Lied  der  Sterblichen  die  Manen  versöhnt  im  Reich 
des  Hades  und  die  Götter  droben  im  Olymp.  — 

Manche  der  Freundschafts-,  Trink-  und  Liebeslieder  nun 
zeigen  uns  zugleich  die  hohe  Empfänglichkeit  des  Horaz 
für  die  Natur,  andere  haben  die  Natur  und  ihr  Leben  zum 
eigentlichen  Thema.  Und  Sinn  für  das  Leben  in  der  Natur, 
Auge  und  Herz  für  die  über  Flur  und  Wald  reich  ausgestreuto 
Schönheit,  das  ist  nach  ihm  ein  besonders  wirksames  Mittel, 
das  Dasein  mit  Blumen  der  Freude  und  des  Segens  zu 
schmücken.  Und  mit  der  Natur  zu  leben,  das  gehört  dem 
Dichter  eben  auch  zur  Lebenskunst.  So  begleitet  er  denn 
z.  B.  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  mit  inniger  Teilnahme,  und 
in  wahrhaft  klassischer  Weise  bringt  er  dabei  Stimmungen 
und  Gedanken  zum  Ausdruck,  von  denen  das  Herz  des  mit 
der  Natur  lebenden  Menschen  durch  den  Wechsel  in  ihr  er- 
griffen wird. 

Im  Winter  singt  er: 
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Schau  des  Berges  Gipfel, 

Wie  von  Schnee  er  blinkt! 

Wie  der  Tanne  Wipfel 
Eisbelastet  sinkt! 

Wie  vom  Frost  gebunden 
Starrt  des  Stromes  Lauf!  — 

Im  Kamine  schfiro 
Lustige  Flammen  auf! 

Spende  goldnen  Weines 
Aus  dem  vollen  Fass! 

Aber  was  nicht  deines 
Amts,  den  Göttern  lass! 

Sie  gebieten  — und  stille 
Wird's  im  Eschenwald, 

Den  noch  knirz  dnrchtoset 
Rasenden  Sturmes  ftewalt. 

Nicht  mit  düstem  Sorgen 
Störe  deine  Euli: 

Lege  jeden  Morgen 
Deinen  Tagen  zu 
Als  willkomm’ne  Gabe, 

Nimm  von  Gott  sie  hin! 

Lob’  und  liebe,  weil  dir 
Frisch  noch  Herz  und  Sinn! 

Bald  mit  weissen  Flocken 
Wie  jetzt  Berg  und  See, 

Sprengt  auch  deine  Locken 
Ach,  dos  Winters  Schnee! 

Im  Frühling  jubelt  er: 

Der  Schnee  ist  zerronnen,  es  prangen  die  Bäume, 

Es  prangen  die  Fluren  in  frischem  Grün, 

Und  wieder  wallen  durch  lachende  Räume 
Getreu  ihren  Ufern  die  Flüsse  dahin. 

Die  Grazien  schwebtui  in  lustigem  Tanze, 

Die  NvTnphen  schlingen  den  fröhlichen  Reih’n  — 

Auf,  Freund,  und  pflücke  dir  Blumen  zum  Kranze, 

Denn  wisse:  bald  schwindet  der  liebliche  Schein, 

Die  Erde  voijüngt  sich,  woim  I/uizhauch  sie  küsste. 

Doch  scheuchet  den  Frühling  der  Sommer  geschwind. 
Und  k.aum  dass  der  Herbst  uns,  der  habende,  grösste. 
Uns  wieder  der  Winter,  der  düstre,  umspinnt. 
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So  rollen,  sich  ewig  erneuend,  die  Stunden;  — 

W i r aber  — sind  wir  in’s  nächtliche  Thal 
Des  Todes  zuin  Orkus  hinunter  entschwunden. 

Sind  Schatten,  o PYound , und  Asche  zumal. 

Wer  woiss,  ob  gnädigen  Sinnes  zum  Heute 
Das  Morgen  uns  noch  die  Götter  verleih’n? 

Der  frohe  Genuss  nur,  der  wird  nicht  zur  Beute 
Dem  gierigen  Erben,  der  bleibet  dein. 

Betratest  du  einmal  die  dunkelen  Bahnen, 

Hielt  Minos  einmal  sein  strenges  Gericht  — 

Nicht  Weisheit  und  Tugend,  nicht  Glanz  der  Ahnen 
Führt  wieder  empor  dich  au’s  rosige  Licht! 

Im  Sommer  klagt  er  zwar  über  die  sengenden  Strahlen 
und  die  ausdörrende  Hitze,  wie  ermattet  die  Herde  hinschwankt, 
und  der  müde  Hirt  mit  ihr  den  Bach  aufsucht  und  das  Waldes- 
dickicht, und  wie  kein  Lüftchen  weht  über  die  schweigende 
Flut  und  durch  die  schweigenden  Wälder.  Aber  dann  mahnt 
er  auch,  ein  schattiges  Plätzchen  aufzusuchen,  etwa  da 

Wo  hoch  die  Pinie  und  Sill>eri)apj)cl 
Gastlichen  Schatten  vereinigt  sj^ndon. 

Warum  denn  müht  sich  dort  die  Welle 
P’lüchtig  zu  hüpfen  gewundenen  Laufes? 

Lieber  immerhin  ist  ihm  der  Herbst.  Da  sitzt  er  unter 
dichtem  Weinlaub  allein  beim  Becher  Weines.  Zum  Schmuck 
für  seinen  Tisch  und  sein  Ruhepolster  will  er  nicht  mehr,  wie 
sonst  üblich,  die  Blumen  des  Gartens:  „Lass  ab,“  ruft  er 
seinem  Diener  zu,  „zu  spähen,  wo  etwa  noch  des  Sommers 
letzte  Rose  blüht“;  mit  einfacher  Myrthe  schmückt  er  sich  das 
Haupt,  bekränzt  er  den  Becher.  Wenn  also  die  Naturherrlich- 
keit vergeht,  da  sitzt  der  gemütvolle  Dichter  unter  dem  Grün 
des  Weinlaubes,  umgeben  vom  Grün  der  Myrthe,  dem 
Symbol  der  Dauer  und  der  Liebe,  denkt  still  des  Wechsels 
und  ist  selbst  ein  Bild  der  Dauer  im  Wechsel. 

An  einem  Tage  des  Spätherbstes  richtet  er  an  seinen 
Freund  und  Gutsnachbar  Aelius  Lamia  eine  kleine  poetische 
Zuschrift:  „Wenn  die  bejahrte  Krähe,  die  Regenprophetin, 
nicht  täuscht,  so  bricht  morgen  stürmisches  Wetter  los  vom 
Südost  und  wird  den  Boden  des  Waldes  mit  Blättern  und  das 
Gestade  mit  Seetang  bedecken.  Heut’  ist’s  noch  Zeit.  Lass 
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trocknes  Holz  Zusammenlegen;  morgen  wollen  wir  lustig  sein 
bei  Wein  und  Braten  mitsamt  dem  von  der  Arbeit  feiernden 
Gesinde/'  — So  weiss  er  auch  die  Zeit  des  Jahres,  die  un- 
gemütlich ist,  für  die  Stubengemütlichkeit  auszunutzen:  wenn’s 
drauBsen  stürmt,  soll’s  drinnen  lustig  hergehn.  — 

Machen  wir  hier  nun  einen  Augenblick  Halt,  blicken  wir 
zurück  und  fassen  das  Bisherige  zusammen,  so  mahnt  der 
Dichter:  Willst  du  die  Kunst  des  Lebens  lernen,  so  lerne 

gegen  die  Menschen  milde  sein,  für  Freundschaft  sei 
empfänglich,  öffne  dein  Herz  dem  Zauber  der  Liebe,  trinke 
Freude  und  Labung  in  der  Gabe  des  Weins,  aus  dem  Born 
der  Lieder  und  dem  Verkehr  mit  den  Musen,  lebe  mit  der 
Natur,  lebe  mit  ihr  und  erquicke  dich  an  ihrer  stets  sich 
wandelnden  und  doch  ewigen  Schönheit.  Hier  hast  du  so- 
wohl Abwehr  gegen  des  Lebens  Schmerz  als  wirkliche  Lebens- 
freuden und  Gewinn  für  Geist  und  Gemüt.  So  greife  denn  zu 
und  pflücke  vom  goldnen  Baume  des  Lebens,  geniesse  und 
sei  froh! 

So  klingt  die  Mahnung  des  Dichters.  War  es,  ist  es  so 
leicht,  ihr  zu  folgen?  Gar  vielen  fehlte  und  fehlt  der  Zauber- 
stab, der  allein  diese  Schätze  hebt.  Und  welcher  ist  das?  — 
Horaz  nennt  ihn  uns,  er  ist  unentbehrlich  in  des  Dichters  Le- 
benskunst: es  ist  der  leichte,  frische  und  reine  Sinn.  Wo  die- 
ser Sinn  fehlt,  da  winken  Liebe  und  Freundschaft  umsonst, 
umsonst  blinkt  da  der  Wein  im  Pokale,  klingt  umsonst  zum 
Saitenspiel  das  Lied,  lachen  Flur  und  Wald,  Berg  und  Quell 
vergebens.  Du  kannst  dann  das  alles  wohl  haben,  aber  ge- 
niessen  wirst  du  cs  nicht  und  nicht  Segen  davon  gewinnen, 
wie  du  solltest. 

Ein  frischer  und  aufgeschlossener  Sinn  allein  macht  fähig, 
das,  was  die  Gegenwart  bietet,  zu  ergreifen  und  auszubeuten. 
Und  das  fordert  ja  Horaz  in  allem  bisher  Mitgeteilten.  Dazu 
mahnt  er  aber  auch  sonst  immer  wieder:  Nicht  auf  die  Zukunft 
rechne  mit  deinen  Gedanken  und  Wünschen,  „nicht  in  die 
ferne  Zeit  verliere  dich,  den  Augenblick  ergreife,  der  ist  dein!" 
Das  Blümchen  pflücke,  das  gerade  an  deinem  Lebenswege 
steht.  „Willst  du  immer  weiter  schweifen.  Sieh,  das  Gute 
liegt  so  nah,  Lerne  nur  das  Glück  ergreifen.  Denn  das  Glück 


Digilized  by  Google 


1? 


18t  immer  da."  „Was  etwa  morgen  kommen  könnte,"  warnt 
er,  „darüber  grüble  doch  nicht  schon  heute: 

Um  das  Morgen  sollst  du  nicht  sorgen. 

Nimm  nur  das  Heute  als  glückliche  Beute. 

„Froh  der  Gegenwart  sei  dein  Herz,  und  sorge  nicht  um 
das,  was  in  der  Zukunft  liegt.“  An  seinen  Freund  Tibullus 
schreibt  er;  „Gott  gab  dir  Schönheit  und  Geist,  Reichtum, 
Ansehn  und  Gesundheit:  so  geniesse  denn  auch  und  benutze 
in  jedem  Augenblick  das,  was  du  hast;  denke  bei  jedem  Tag, 
der  neu  dir  aufgeht,  dass  er  dein  letzter  sei:  die  Stunde,  auf 
die  man  sich  keine  Rechnung  gemacht  hat,  ist,  wenn  sie  kommt, 
gewiss  angenehm.  Einem  andern  ruft  er  zu:  „Nicht  auf  ewige 
Dauer  des  Lebens  zu  rechnen,  das  mahnt  dich  doch  das  Jahr 
mit  allem  Wechsel,  den  es  bringt,  und  die  flüchtige  Zeit,  welche 
im  Nu  dahinführt  den  Tag.  Was  quälst  du  dich  mit  Plänen 
und  Sorgen  für  eine  ferne  Zukunft?  Kurz  ist  das  Leben  und 
ein  unsicheres  Gut:  morgen  kann  es  zu  Ende  gehn.“  „So 
beute  denn  den  Tag  aus,  auf  einen  kommenden  nicht  bauend.“ 
In  ihrer  Weisheit  hat  die  Gottheit  den  Lauf  der  Zukunft 
mit  Nacht  und  Dunkel  bedeckt,  und  sie  sieht  es  mit  mitlei- 
digem Lächeln,  wenn  der  Sterbliche  ängstlich  den  Schleier 
lüften  will.  Die  Gegenwart  gestalte,  wie  es  sich  gehört. 
Und,  so  denkt  Horaz  wieder  mit  Goethe: 

Liegt  dir  gestern  klar  und  offen, 

Wirkst  du  heute  kräftig  frei. 

Darfst  auch  auf  ein  Morgen  hoffen, 

Das  nicht  minder  glücklich  sei. 

Der  ist  ein  glücklicher  und  freier  Mann,  der  täglich  sa- 
gen kann:  „ich  habe  gelebt."  Mag  dann  morgen  Jupiter 
die  helle  Sonne  am  Lebenshimmel  herauffuhren,  oder  düsteres 
Gewölk:  ewig  still  steht  die  Vergangenheit:  was  hinter  dir 
liegt,  wird  er  doch  nicht  ungeschehen  machen. 

Aber  es  ist  eben  schwer,  den  frischen,  heitern  Sinn,  der 
die  Gegenwart  ergreift,  um  die  Zukunft  unbesorgt  ist  und  so 
seine  Pflicht  thut  und  den  Genuss  vom  Dasein  zieht,  zu  er- 
langen oder  zu  bewahren.  Und  was  ist's,  das  den  Sinn  be- 
schwert und  sein  Auge  schliesst  für  den  so  einfachen  und  doch 
so  reichen  Lebensgenuss?  — 

Hier  geht  die  Lebenskunst  des  Iloraz  aus  der  Sphäre 
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heiterer  Sinnlichkeit  über  in  das  Gebiet  ernster  Sitt- 
lichkeit. Indem  er  den  Feind  des  holden  leichten  Sinnes 
sucht,  thut  er  tiefere  Blicke  in  die  Menschenseele  und  sieht, 
bei  wie  vielen  sie  krankt  an  Unzufriedenheit,  wilder  Begierde, 
Ungerechtigkeit,  Frevel  und  Gottlosigkeit,  und  wie  sie  daher 
durchlobt  wird  von  Sorgen,  Schuldbewusstsein,  Reue  und 
Furcht  vor  Strafe,  kurz  von  alle  dem,  was  den  Genuss  des 
Lebens  verhindert,  das  Leben  verbittert.  Darum  tönt  uns  nun- 
mehr das  Wort  des  Horaz  entgegen:  Leichter  Sinn,  wie  ich 
ihn  meine,  wohnt  nicht  im  Menschen,  sobald  der  zufriedene 
und  reine  Sinn  fehlt:  heiterer  Lebensgenuss  ist  nicht 
ohne  ernste  Sittlichkeit! 

Der  allgemeinste  und  stärkste  Feind  des  Menschen  in  der 
Ausübung  der  Lebenskunst  ist  nach  Horaz  die  tief  im  Herzen 
nistende  Unzufriedenheit.  Sie  muss  bekämpft,  sie  muss 
vertrieben  werden.  Gegen  sie  führt  er  vor  allen  ein  goldenes 
Wort  ins  Gefecht:  nihil  est  ab  omni  parte  beatum:  „es  ist  nun 
einmal  nichts  Menschliches  nach  allen  Seiten  vollkommen!“ 
Wenn  nun  aber  Unvollkommenheit  das  Los  alles  Mensch- 
lichen ist,  wie  sollte  der,  welcher  das  weiss,  nicht  leichter 
die  Mängel  seiner  Lage  tragen?  Wohl  ist  viel  Glück  auf 
der  Welt  möglich,  auch  vorhanden,  aber  es  ist  verteilt 
unter  die  Menschen,  und  jeder  hat  sein  bescheiden  Teil  er- 
halten. Horaz  dachte  wie  Fritz  Reuter:  All  das  Glück,  was 
auf  dieser  Erde  möglich  ist,  fällt  mein’  Tage  nicht  in  eine 
Hand  herein.  Begnüge  dich  mit  dem,  was  du  hast.  Ja,  be- 
gnüge dich  mit  dem,  was  du  hast.  Entbehre  gern,  was  du 
nicht  hast;  verschmerze  den  Verlust,  den  du  etwa  erleidest, 
und  bedenke,  was  dir  noch  bleibt. 

„Wer  viel  begehrt,  dem  fehlt  stets  viel.  Wohl  dem, 
der  genug  hat,  auch  wenn  Gott  ihm  weniges  gegeben;  denn 
„der  Einfache  braucht  wenig“:  Gesundheit,  redlichen  Lebens 
unterhalt  und  einen  Kreis,  in  welchem  du  durch  Thätigkeit 
wirkst,  mehr  fordre  nicht.  — Das  ist’s,  um  was  der  Dichter 
selbst  in  einem  schönen  Liede  zur  Gottheit  fleht:  Auf  dem 

Palatinischen  Berge  war  ein  neuer  Apollotempel  errichtet  wor- 
den. Alles  eilt,  dem  Gott  im  neuen  Heiligtum  zu  opfern  und 
ihm  Bitten  vorzutragen.  Auch  der  Dichter.  Er  singt:  Um 
was  soll  ich  nun,  der  Sänger,  bitten  den  Apoll?  Nicht  um 
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fruchtbare  Saatfelder,  nicht  um  grosse  Rinderherden,  nicht  um 
Gold  und  Elfenbein,  noch  um  kostbare  Weinberge:  ich  brauche 
wenig;  gieb,  dass  ich  geniessen  kann,  was  ich  erworben,  bei 
guten  Kräften  und  mit  reiner  Seele,  gieb,  dass  ich  dereinst 
mit  Ehren  graues  Haar  trage,  und  erhalte  mir  die  holde  Lieder- 
gabe!“ Und  ähnlich  äussert  er  sich  in  einem  andern  Liede; 
„Ich  wohne  nicht  in  einem  prächtigen  Hause  und  habe  weder 
Reichtum  noch  hohe  Stellung  und  Einfluss;  aber  eine  holde 
poetische  Ader,  die  ist  mein,  und  durch  sie  wirke  ich  und 
gelte  ich  etwas;  dazu  besitze  ich  mein  kleines  Sabinum,  das 
mich  grade  nährt  — mehr  begehre  ich  nicht.“  — Einfachheit 
in  den  Ansprüchen  und  edle  Selbstboschränkung  sichern  ihm 
und  sichern  nach  seiner  Meinung  j edem,  aber  sie  auch 
allein,  das  köstliche  Gut  der  Zulriedenheit,  ohne  welches 
auch  von  dem,  was  der  Mensch  wirklich  besitzt,  rechter 
Genuss  nicht  möglich  ist.  Nicht  den,  der  viel  besitzt,  nennt 
man  mit  Recht  glücklich,  sondern  der  der  Götter  Gaben  weise 
zu  benutzen,  und  was  er  nicht  hat,  zu  entbehren  versteht. 
Schränke  ich  meine  Wünsche  ein,  so  vermehre  ich  damit 
meine  Einnahmen,  und  zwar  in  edlerer  Weise,  als  wenn  ich 
Königreiche  gewönne.  — 

Selbstbeschränkung  nun  ist  ohne  Selbstbeherr- 
schung nicht  denkbar.  Ohne  Selbstbeherrschung  ist 
aber  auch  siegreicher  Kampf  wider  die  Lockungen  zum  Bösen, 
sittliche  Reinheit  und  Freiheit  nicht  denkbar,  und  so 
ist  denn  Selbstbeherrschung  recht  eigentlich  das 
Losungswort  in  der  Horatianischen  Lebenskunst. 
Daher  seine  Forderung  der  steten  sorgsamen  Selbstprüfung, 
der  Selbsterkenntnis,  des  Mutes  der  Selbstbesserung 
und  der  unermüdlichen  Arbeit  zum  Zweck  der  Selbst- 
besserung. 

Mit  dem  Grundsatz  der  Selbstbeherrschung  ist  zugleich 
das  Mass  und  sind  die  Grenzen  gefunden  für  den 
leichten  Sinn,  der  die  Gegenwart  ergreifen  und  geniessen 
soll,  und  für  das  Leben  im  Genuss  der  Liebe  und  des 
Weines:  Grenzen , Grenzen  sind ! so  ruft  Horaz , die  darf 
man  nicht  überschreiten  ohne  eine  Niederlage  des  bessern 
Selbst,  und  ohne  jenen  leichten  Sinn  in  der  ihm  zukommenden 
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Heinheit  schwer  zu  schädigen  und  damit  das  Mittel  zum  edlen 
Genuss  der  Freude  zu  verlieren. 

Schwer  aber  wird  nach  Horaz  die  Selbstbeherrschung 
erstens  durch  die  Leidenschaften  in  der  Menschenbrust 
und  sodann  und  oft  mit  ihnen  verbunden  durch  die  äussern 
Verhältnisse.  Es  gilt,  jene  zu  bezwingen,  durch 
diese  sich  nicht  verwirren  zu  lassen. 

Dazu  nun  mahnt  der  Dichter  unaufhörlich:  „Sei  Herr 
über  dein  Herz  und  bändige  seine  Leidenschaft;  hier  giebt’s 
nur  eins  von  zweien:  entweder  sie  herrscht  über  dich,  oder 
du  musst  über  sie  herrschen;  so  lege  ihr  denn  Zaum  und 
Zügel  an!"  Leidenschaft  ist  Knechtschaft.  „Werbe- 
gierig nach  etwas  trachtet,  der  ist  auch  in  steter  Furcht, 
wer  aber  in  Furcht  lebt,  der  ist  mir  niemals  frei!“  Nur  wer 
sich  selbst  beherrscht,  ist  wahrhaft  frei  und  nimmt  die  dem 
Menschen  zugedachte  und  seiner  würdige  königliche  Stellung 
ein:  „Weiter  wird  dein  Reich  gehen,  wenn  du  bändigst  den 
Geist  der  Begierde,  als  wenn  du  zu  einem  Reiche  zusammen- 
fügtest Afrika  und  Spanien,  und  hüben  und  drüben  der  Punier 
nur  deinem  Scepter  unterworfen  wäre!“ 

Wer  seine  Leidenschaften  nicht  beherrscht,  den  reissen 
sie  fort  zum  Unrecht:  Schuldbewusstsein,  Reue,  Furcht  vor 
Strafe  verfolgen  ihn  nun  und  rauben  ihm  den  wahren  Genuss 
des  Lebens  völlig.  „Du  baust  dir  ein  prächtiges  Schloss,  raffst 
Gewinn  zusammen,  wo  und  wie  deine  Habgier  es  dir  rät. 
Deine  Ländereien  vergrösserst  du,  und  es  kommt  deiner  Be- 
gierde nicht  darauf  an,  die  kleinen  Besitzer,  deine  Nachbarn, 
von  ihrem  angestammten  Besitz  zu  entfernen.  Da  ziehn  sie 
nun  trauernd  aus  ihrem  Heim  und  suchen  für  sich,  ihre  Kinder 
und  Hausgötter  eine  neue  Wohnstätte.  Du  aber  — Furcht 
und  Drohungen  kommen  auch  auf  dein  Schloss  zu  dir;  besteige 
ein  Schiff,  die  Sorge  und  Angst  besteigt  es  mit  dir;  schwing 
dich  aufs  Ross,  hinter  dir  sitzt  die  Sorge  auf.  Verlass  dein 
Vaterland,  gehe  weit  fort  übers  Meer  — dir  selbst  entfliehst 
du  nicht!“  Denn  coelum,  non  animum  mutant,  qui  trans  mare 
currunt. 

Wer  sich  dagegen  selbst  beherrscht,  der  hält  sich  rein 
und  frei  von  Schuld.  Begeistert  ruft  der  Dichter  aus:  Hic 

murus  ahcncus  csto:  Nil  conscire  sibi,  nulla  pallescerc  culpa 
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d.  h.:  „Nichts  auf  dem  Gewissen  haben,  nicht  im  Bewusstsein 
einer  Schuld  erbleichen  müssen,  das  soll  dich  schützen  wie 
eine  eherne  Mauer!“  Und  ferner:  „Wer  rein  im  Leben  und 
frei  von  Schuld,  der  braucht  nicht  Speer  noch  Bogen  und  den 
pfeilbeschwerten  Köcher.  Er  steht  unter  höherem  Schutz, 
mag  er  durch  die  glühende  Wüste  ziehen,  mag  er  durch  den 
unwirtlichen  Kaukasus  reisen  oder  in  das  ferne  Land  der  Inder.“ 
Und  einem  solchen  Herzen  hängt  denn  auch  das  Glück 
wahrlich  nicht  vom  Ort  ab,  wo  man  lebt.  Mit  dem  rechten 
Sinn  kann  man  überall  glücklich  sein,  und  wäre  es  in  Ulubrae, 
dem  kleinsten  und  verachtetsten  Örtchen.  Ausser  den  Leiden- 
schaften sind  es  die  äussern  Verhältnisse,  welche  dem 
Menschen  die  Selbstbeherrschung  und  somit  die  Übung  der 
Lebenskunst  erschweren.  Hier  ist  die  Aufgabe:  Auf  alles 
vorbereitet  sein!  Du  siehst  heute  bei  diesem,  morgen  bei 
jenem,  wie  wandelbar  die  menschlichen  Verhältnisse  sind;  wer- 
den etwa  deine  Verhältnisse  allein  allem  Wechsel  entzogen 
und  wandellos  sein?  Und  wenn  du  das  nicht  annehmen 
kannst,  wohlan,  so  sei  gefasst  auf  den  Wechsel.  Nil  admi- 
rari,  d.  h.  durch  kein  Ereigniss  vor  Überraschung  den  Kopf 
verlieren,  das  heisst  sich  den  Verhältnissen  gegenüber  beherr- 
schen, und  das  ist  ein  notwendiges  Mittel,  um  den  Menschen 
in  seiner  Stellung  zur  Aussenwelt  glücklich  zu  machen  und  zu 
erhalten.  Denn  nur  dadurch  kann  man  die  Verhältnisse 
selbst  beherrschen  lernen,  wo  nicht,  sich  ihnen  mit  Be- 
wusstsein und  Freiheit  fügen.  Aber  nur  nicht  sofort  dem 
Schicksal  weichen;  in  jeder  Lebensstellung  kann  man  und 
soll  man  Tapferkeit  zeigen.  So  stemmt  euch  denn  dem  Un- 
glück entgegen,  es  gilt,  frei  und  stolz  dem  Geschick  zu  begeg- 
nen, in  den  unabänderlichen  göttlichen  Willen  aber  erge- 
ben sein.  Auch  Horaz  denkt  wie  unser  Goethe:  „Kannst  dem 
Schicksal  widerstehen,  aber  manchmal  giebt  es  Schläge; 
wiU’s  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  ei,  so  geh  du  aus  dem 
Wege!  Darum  sei  dem  Mut  Geduld  gepaart;  denn  auch  Horaz 
meint  wie  Logau:  „Leichter  traget,  was  er  trägt,  wer  Geduld 
zur  Bürde  legt.“  Alles  Bittre  in  seinem  Leben,  der  Weise 
mildert  es  durch  ein  gelassenes  Lächeln  in  der  Resignation  des 
Gedankens:  es  ist  nun  einmal  nichts  vollkommen!  Er  ist  ja 
vorbereitet  auf  alles  und  ruft  uns  durch  den  Dichter  zu; 
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»Gedenke,  Freund,  dir  zu  bewahren 
Des  Gleichmuts  immer  heitern  Blick! 

Verzag  in  Not  nicht  und  Gefahren, 

Und  nimmer  brüste  dich  im  Glück!« 

Im  Glück  stets  wissen,  dass  es  wanken  kann,  im  Unglück  wissen,  dass 

es  weichen  kann. 

Im  Glück  daher  nicht  übermütig  sein,  sondern  die  schwel- 
lenden Segel  des  Lebensschiffleins  einreffen,  wenn  der  Wind 
gar  zu  günstig  sein  Segel  bläht,  im  Unglück  sich  voll  Mut  und 
Thatkraft  zeigen,  das  verrät  ein  weises  und  starkes  Herz,  ein 
Herz,  das,  Herr  über  sich  und  seiner  selbst  gewiss,  auch 
Herr  bleibt  über  das,  was  von  aussen  droht  und  seine  Ruhe 
stören  will.  „Wer  ein  ganzer  Mann  und  fest  in  seinem  auf 
das  Rechte  gerichteten  Willen  ist,  den  erschüttert  nicht  im 
starken  Herzen  der  Bürger  Wut,  die  von  ihm  das  Unrecht  ver- 
langen, nicht  des  drohenden  Tyrannen  Blick,  ihn  bringt  das 
wild  empörte  Meer  nicht  aus  der  Fassung,  ihn  schrecken  nicht 
die  Blitze  aus  dem  grollenden  Donnergewölk:  und  bräche  auch 
der  Erdkreis  zusammen,  ihn  träfen  seine  Trümmer  furcht- 
los!“ 

Wer  ist  frei?  fragt  an  einer  andern  Stelle  der  Dichter. 

Doch  nur  der  Weise,  der  über  sich  selbst  herrscht. 

Der  vor  beschränkter  L.tge,  vor  Tod  oder  Banden  nicht  zittert, 

Standhaft  trotzt  den  Begierden  und  nach  Ehrenstellen  nicht  trachtet, 
Durch  und  durch  in  sich  selbst  vollkommen  fertig  und  ganz  ist. 
Den  das  Geschick  zu  besiegen  zu  schwach  ist  — 

Vergleicht  man  solche  Äusserungen  des  Horaz  mit  mancher 
im  ersten  Teile  dieses  Vortrages  mitgeteilten,  so  wird  eine  ge- 
wisse Verschiedenheit  der  Weltanschauung  bemerkbar. 
Dort  ein  offenbares  Wohlgefallen  am  heitern  Lebensgenuss 
und  Empfehlung  desselben,  hier  Entwickelung  eines  grossen 
Lebens  ernstes,  Empfehlung  sehr  gewichtiger  Lebens- 
maximen. Diese  Verschiedenheit  bewirkte,  dass  nicht  wenige 
Hor.az- Leser  in  Zweifel  waren,  ob  sie  mehr  nach  jenen  oder 
nach  diesen  Äusserungen  den  Dichter  beurteilen  und  mehr 
diese  oder  mehr  jene  als  seiner  eigenen  Natur  und  Über- 
zeugung entsprechend  erachten,  ob  sie  ihn  also  mehr  einen 
heiteren  Lebemann,  ja  Weltmenschen  oder  einen  ernst  denken- 
den und  strebsamen  Charakter  nennen  sollten.  Sein  Charakter- 
bild bat  daher  lange  geschwankt,  und  bei  solchen,  welche  der 
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Sache  nicht  gründlich  nachdenken,  schwankt  es  gewiss  noch: 
sie  werden,  wie  sie  sagen,  aus  ihm  nicht  klug.  Ich  habe  be- 
reits das  Verhältnis  der  beiden  Tendenzen  Horatianischer  Le- 
benskunst angedeutet.  Sie  bilden  in  der  Tbat  ein  Ganzes: 
Horaz  hält  das  Leben  für  ein  hohes  Gut,  und  es  so  gut  als 
möglich  zu  benutzen,  für  des  Menschen  Aufgabe.  Nun  ist  die 
sinnliche  Seite  von  Natur  im  Menschen  die  vorwiegende, 
von  ihr  geht  Horaz  aus , ..und  hierin  zeigt  er  seinen  antiken, 
seinen  heidnischen  Standpunkt.  Horaz  ist  aber  auch  überzeugt 
von  der  Wichtigkeit  allgemeiner  sittlicher  Verpflichtungen, 
er  glaubt  an  eine  sittliche  Weltordnung,  welche  nicht  ver- 
letzt werden  darf,  wenn  der  Mensch  nicht  der  wahren  Lebens- 
freuden verlustig  gehen  soll.  Darum  darf  die  sinnliche  Seite 
unsres  Wesens  nur  so  viel  Spielraum  haben,  als  die  allgemei- 
nen ethischen  Forderungen  zulassen.  Obwohl  sonach  Horaz 
dem  Sinnlichen  möglichst  freie  Entfaltung  gewährt  und  wünscht, 
ist  er  dennoch  eine  sittliche  Natur,  da  er  dem  Sinnlichen 
im  Sittlichen  die  Grenze  setzt  und  das  Sittliche  zum  regu- 
lierenden Princip  des  Sinnlichen  macht. 

Bis  zu  welcher  Höhe  sittlicher  Auffassung  und  Forderungen 
er  sich  zu  erheben  fähig  ist,  haben  mehrere  Citate  dargethan. 
Es  ist  aber  seine  sittliche  Auffassung  des  menschlichen  Lebens 
und  seiner  Verhältnisse  nicht  ohne  festen  Zusammenhang  mit 
des  Dichters  religiöser  Anschauung.  Ohne  Religiosität  ist 
Horaz  so  wenig  gewesen  als  irgend  ein  anderer  wahrer  Dich- 
ter. Allerdings  hat  es  auch  für  ihn  Zeiten  gegeben,  in  wel- 
chen der  Glaube  an  die  Gottheit  wankte,  und  das  Titanische 
in  der  Menschenbrust  hat  auch  in  i h m gearbeitet.  Wie  Goethe 
in  seiner  Ode  „Prometheus“  in  paramythischer  Weise  den 
Sinn  des  Menschen  veranschaulicht,  der  sein  will,  wie  Gott, 
oder  der  keinen  Gewaltigeren,  von  dem  er  absolut  abhängig 
ist,  anerkennen  will,  so  erzählt  auch  Horaz  von  sich,  dass  er 
als  Anhänger  der  Epikureischen  Philosophie  eine  Zeit  lang  die 
Gottesverehrung  vernachlässigt  habe.  Wie  aber  Goethe  in  der 
Ode  „Grenzen  der  Menschheit“  zu  seinem  Hymnus  auf  die 
Macht  der  Gottheit  veranlasst  wird  durch  ein  Gewitter, 
so  wurde  auch  Horaz,  wie  er  weiter  erzählt,  durch  einen  Blitz 
aus  heiterm  Himmel  zur  Anerkennung  Gottes  und  zur  Gottes- 
verehrung zurückgeführt,  und  er  schliesst  seine  Erzählung  mit 
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dem  Bekenntnis:  „Gott  vermag  das  Hohe  zu  stürzen  und  das 
Niedrige  zu  erhöhen,  er  erniedrigt  das  Gewaltige  und  zieht 
das  Unbeachtete  ans  Licht/'  Ein  blinder  Gläubiger  des  ge- 
wöhnlichen römischen  Polytheismus  ist  Horaz  sicherlich  nicht 
gewesen.  Es  mögen  ihm  Götter  und  Göttinnen  nur  als  Sym- 
bole für  geistige  oder  physische  Mächte  gegolten  haben;  denn- 
noch  wird  sein  Glaube  an  eine  allgewaltige  Macht,  die 
er  entweder  unter  dem  Namen  Jupiter  oder  unter  dem  der 
GKitter  schlechthin  zusammenfasst,  aus  seinen  Gedichten  er- 
sichtlich. „Wie  auf  Erden,  sagt  er,  einer  über  den  andern 
Obmacht  hat,  und  Uber  ihre  Völker  Könige  herrschen,  so  führt 
Jupiter  die  Herrschaft  über  alle  Könige“;  er  ist  also  der  König 
aller  Könige , der  Herr  aller  Herren.  Er  gilt  dem  Dichter  als 
der  Schöpfer  der  Welt  und  als  der  Vater  der  in  ihr  webenden 
und  wirkenden  Kräfte.  Die  Welt  geistbegabter  Wesen  regiert 
er,  und  er  hat  auch  Macht  Uber  das  Meer  und  die  Länder 
Nichts  kommt  seiner  Gewalt  gleich.  — Darum  soll  bei  allem 
Thun  des  Menschen  erster  Gedanke  der  Gottheit  gehören 
„Sofern  du  der  Götter  Obmacht  anerkennst,  wirst  du  selbs 
stark  sein;  mit  ihnen  fang  alles  an,  auf  sie  führe  stets  den 
Ausgang  zurück.  Dass  die  Götter  so  oft  vernachlässigt  und 
durch  Frevel  beleidigt  wurden,  das  stürzte  Rom  in  Not  und 
Trauer.  „Büssen  wirst  du,  o Römer,  deiner  Vorfahren  und 
deinen  Frevel,  bis  du  in  Staat  und  Haus  Gott  wieder  verehrst.“ 
Von  ihm  kommt  jede  gute  Gabe:  nimm  mit  dankbarer  Hand 
entgegen,  was  Gott  dir  geschenkt  hat.  In  seiner  Hand  steht 
das  Glück,  und  hoffen  muss  man  von  ihm,  dass  er  alles  wohl 
machen  und  das  etwa  Verlorne  in  gnädigem  Wechsel  ersetzen 
werde.  Der  guten  Sache,  bei  welcher  Mass  und  Weisheit  wal- 
tet, nimmt  Gott  selbst  sich  an  und  fördert  sie,  die  einsichtslose 
rohe  Gewalt  lässt  er  in  sich  selbst  zusammenbrechen.  — Nicht 
die  Grösse  der  Opferspenden  macht,  dass  er  sein  Ohr  gnädig 
neigt  der  menschlichen  Bitte,  sondern  er  siehet  das  Herz  an. 

Aus  all  diesen  Aussprüchen  ergiebt  sich  der  Satz:  Die 
Gottheit  ist  dem  Horaz  der  Wächter  und  Rächer  der  sittlichen 
Weltordnung.  Erst  in  solcher  religiösen  Anschauung  der 
Welt  gewinnt  die  gesamte  Weltanschauung  des  Horaz  und 
gewinnt  seine  Lebenskunst  eine  feste  Grundlage.  Erst  hiermit 
findet  der,  welcher  die  mannichfaltigen  Ausspruche  des  Dich- 
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ters  bedenkt,  den  sichern  Standpunkt,  von  dem  aus  sich  ihm 
alle  zur  Einheit  zusammenschliessen.  Furcht  Gottes  und 
Vertrauen  zu  ihm  wird  nun  auch  in  der  Horatianischen  Ethik 
der  Lebensweisheit  Anfang.  Von  hier  aus  regeln  sich  alle  Be- 
ziehungen zur  Welt  der  Dinge  und  der  Menschen.  Es  gilt, 
mit  ernstem  Sinn  den  Frevel  zu  meiden,  die  böse  Lust  zu  be- 
kämpfen, im  Glück  und  Unglück  Herr  über  sich  selbst  zu  blei- 
ben und  weder  übermütig  zu  werden,  noch  sich  der  Verzweif- 
lung zu  überlassen.  Es  gilt  aber  auch,  innerhalb  der  durch 
das  Sittengesetz  gezogenen  Grenzen,  mit  heiterm  Sinn  zu  ge- 
niesseu,  was  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander,  was 
die  Natur  in  ihrer  Schönheit  und  segensreichen  Fülle,  was 
Kunst  und  geistige  Bestrebungen  überhaupt  bieten.  Von  Hei- 
terkeit umspielter  Ernst  und  von  Ernst  getragene 
und  gehaltene  Heiterkeit,  das  ist  im  grossen  und 
ganzen  der  Charakter  der  Horatianischen  Muse 
und  der  Horatianischen  Lebenskunst.  — 

Verehrte  Zuhörer!  Lassen  Sie  uns  bedenken:  Das  Leben 
des  Horaz  fiel  in  die  letzten  Stunden  des  sinkenden  vorchrist- 
lichen Völkertages,  in  jene  trübe  Zeit  des  römischen  Lebens, 
in  welcher  die  Begriffe  von  Sittlichkeit  und  Wahrheit  in  un- 
glaublicher Weise  verdunkelt  waren  und  mehr  als  einer  ver- 
zweifelnd oder  spottend  ausrief:  „Was  ist  Wahrheit!“  und 

leichtfertig  mahnte:  „Lasset  uns  essen  und  fröhlich  sein;  denn 
morgen  sind  wir  tot!“ 

Bedenkt  man  das,  so  ruht  das  Auge  des  Menschenfreun- 
des mit  wahrer  Freude  auf  dem  Charakterbilde  des  Horaz, 
wie  es  uns  aus  seinen  Gedichten  entgegentritt,  obgleich  ja  auch 
er  nicht  völlig  frei  ist  von  den  Gebrechen  der  Zeit,  deren 
Kind  er  war. 

Das  grosse  Rätsel  des  Lebens,  über  dem  wir  alle  sinnen, 
und  das  nur  ein  gotterleuchteter  Geist  lösen  kann,  bat  auch 
ihn  bewegt;  und  er  ist  über  demselben  weder  verzweifelt  und 
ein  Pessimist  geworden,  noch  der  Frivolität  des  krassen  Epi- 
kureismus noch  dem  Cynismus  der  aufgeblasenen  römischen 
Stoiker  verfallen.  Energisch  und  klar  hat  er  über  vieles  im 
Menschenleben  gedacht,  und  er  ist,  soweit  es  ihm  möglich  war, 
zu  einer  festen  Ansicht  gelangt,  wie  über  den  hohen  Wert 
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des  Lebens  und  seiner  Güter,  so  über  die  beste  Art  der  Le- 
bensführung. 

Wir  wissen,  wie  viel  Mühe  es  sich  Augustus  hat  kosten 
lassen,  durch  eine  ernste  Regierung  eine  Art  sittlicher  Er- 
neuerung seines  Volkes  herbeizuführen.  In  diesem  Streben 
nun  stand  Horaz  ganz  an  der  Seite  seines  Kaisers,  und  es 
bewahrheitete  sich  selten  so  schön  Schillers  Wort:  „Es  soll 
der  Sänger  mit  dem  König  gehen,  Sie  beide  wohnen  auf  der 
Menschheit  Höhen.“ 

Jenes  Streben  war  nicht  ganz  umsonst,  wie  die  Ge- 
schichte nachweist,  wenn  auch  nicht  tief  greifend  und  nach- 
haltig. Helfen  konnte  hier  eben  kein  Kaiser  und  kein  Sänger; 
es  war  ein  ganz  andrer  Helfer  und  eine  ganz  andre  Hülfe  nötig. 
Wir  kennen  den  Helfer.  Sein  Advent  stand  nahe  bevor;  denn 
die  Zeit  war  erfüllt. 

Wie  viel  aber  oder  wie  wenig  zu  jener  teil-  und  zeitweisen 
Besserung  des  römischen  Lebens  auch  Horaz  beigetragen  haben 
mag,  ohne  Achtung,  auch  rein  menschliche  Achtung,  wird 
man  an  ihm  nicht  vorübergehen  dürfen,  und  mir  wenigstens 
(ich  hoffe,  auch  Ihnen!)  ist  das  Wort,  welches  etwa  vor  Jahres- 
frist Claus  Groth  bei  Beurteilung  einer  Übersetzung  des 
Horaz  schrieb,  ganz  aus  der  Seele  gesprochen:  „Welche 

Weisheit  steckt  in  dem  Kopfe  dieses  alten  Heiden,  welche 
Frische  in  seinem  Herzen,  welches  Mass  in  seinen  Wünschen, 
welche  fromme  Ergebung  in  die  unvermeidliche  Götterbestim- 
mung, ja  wie  liebenswürdig  ist  doch  dieser  Mann!“ 
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die  Erziehung  zur  Freiheit. 

Von 

Professor  Dr.  Heinzeimann. 

(Gelesen  zu  Erfurt  in  der  ordentlichen  Sitzung  der  Königl.  Akademie 
vom  28.  Oktober  1891.) 
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Hochgeehrte  Herren! 


Wenn  ich  in  aller  Kürze  und  mehr  andeutungsweise  vor 
Ihnen  darziilegcn  versuche,  dass  die  Freiheit  in  dem  Sinne, 
wie  dieser  Begriff  von  mir  erörtert  werden  wird,  als  das  höchste 
Ziel  der  Erziehung  anzusehen  sei  — und  in  diesem  bestimm- 
teren Sinne  bitte  ich  Sie  das  etwas  allgemein  und  unbestimmt 
ausgedrückte  Thema  aufzufassen  — , so  bin  ich  weit  entfernt 
mir  einzureden,  als  wäre  ich  imstande,  damit  etwas  schlechthin 
Neues  vor  Ihre  Ohren  zu  bringen.  Vielmehr  darf  ich  voraus- 
setzen, dass  es  Ihnen  allen  bekannt  ist,  wie  diese  Behauptung 
bereits  von  bedeutenden,  teils  der  Vergangenheit,  teils  der 
Gegenwart  angehörenden  Vertretern  der  neueren  Erziehungs- 
wissenschaft aufgestellt  ist.  Abgesehen  von  einigen  Andeu- 
tungen in  den  Schriften  Rousseaus  und  Pestalozzis  — 
wer  unter  uns  wüsste  nicht,  wie  am  Anfang  unseres  Jahrhun- 
derts ein  Fichte,  wenn  er  zur  Zeit  des  tiefsten  Rückgangs 
unseres  politischen  Lebens  in  seiner  bekannten  markigen  und 
zündenden  Weise  die  Zeitgenossen  für  den  grossen  Gedanken 
einer  deutschen  Nationalerziehung  zu  erwärmen  sucht,  wahre 
Freiheit  in  der  Bildung  eines  festen,  „in  sich  selbst  beruhenden 
und  aus  sich  selbst  die  Welt  neuschaffenden“  Charakters  als 
höchste  Aufgabe  des  Deutschen,  des  Menschen,  des  Christen, 
als  einziges  Mittel  der  sittlichen  und  dann  auch  politischen 
Wiedergeburt  unseres  Volkes  hinstellt,  wie  ein  Herbart,  wenn 
er  fast  gleichzeitig  in  seiner  genialen  „Allgemeinen  Pädagogik“ 
die  Erregung  des  Interesses,  der  lebendigen  Selbstthäligkeit 
des  Zöglings  an  den  Anfang  und  in  die  Mitte  des  Unterrichts 
stellt  und  ganz  wie  Fichte  alle  geistige  Bildung  nicht  als  Selbst- 
zweck, sondern  nur  als  Mittel  zur  höheren  religiös- sittlichen 
Bildung  ansieht,  indem  er  die  Charakterbildung  als  letztes  und 
überall  durchgreifendes  Ziel  des  Unterrichts  und  der  gesamten 
Erziehung  bezeichnet;  wie  ein  Schleiermacher,  wenn  er 


Digitized  by  Google 


30 


in  seiner  Erziehangslehre  Weckung  und  Pflege  der  Eigentüm- 
lichkeit des  Zöglings  als  letztes  Ziel  und  vornehmste  Aufgabe 
der  höheren  Erziehung  erkennt;  wie  diese  drei  grossen  Erzieher 
unseres  Volkes,  so  weit  sie  auch  sonst  in  ihren  wissenschaft- 
lichen Ansichten  auseinander  gehen  mögen,  in  der  Erkenntnis 
des  letzten  Zieles  der  Erziehung  eine  merkwürdige  Überein- 
stimmung an  den  Tag  legen  und  wie  sie  schliesslich  ein  und 
dasselbe  im  Sinne  haben,  was  nach  ihnen  unter  den  Jetztleben- 
den Schräder  in  seiner  „Verfassung  der  höheren  Schulen“, 
Hermann  Schiller  in  seinem  „Handbuch  der  praktischen  Pä- 
dagogik“,  besonders  auch  Wiese  in  seiner  kürzlich  veröfi'ent- 
lichten,  in  vieler  Hinsicht  so  ausserordentlich  lehrreichen  Auto- 
biographie „Lebenserinnerungen  und  Amtserfahrungen“  viel- 
leicht noch  deutlicher  und  bestimmter  ausgesprochen  haben. 

Aber  alle  diese  hochverehrten  Männer  — selbst  Wiese, 
der  hier  am  klarsten  sieht  und  am  unzweideutigsten  sich  äus- 
sert  — reden  doch  nur  gelegentlich  von  der  Erziehung  zur 
Freiheit  als  einem  wichtigen  Geschäft,  ohne  diesen  Gedanken 
zum  leitenden  Grundgedanken  ihres  Systems  zu  machen,  ohne 
den  Begriff  der  Freiheit  dialektisch  zu  erörtern,  ohne  ihn  phi- 
losophisch aus  der  geistigen  und  sittlichen  Natur  des  Menschen 
abzuleiten,  ihn  geschichtlich  und  theologisch  zu  begründen, 
ohne  die  praktische  Tragweite  desselben  durch  Anwendung 
auf  die  höchsten  allgemeinen  Grundsätze  der  Zucht  und  des 
Unterrichts  zu  erproben. 

Es  hat  etwas  Verlockendes,  in  die  von  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  offen  gelassene  Lücke  einzutreten  und  sich 
an  die  Lösung  eines  von  der  Vergangenheit  überkommenen 
Problems  zu  wagen,  zumal  wenn  es  sich  um  eine  Frage  han- 
delt, die  zugleich  von  der  höchsten  praktischen  Bedeutung  ist. 

Lassen  Sie  mich  einen  bescheidenen  Beitrag  dazu  geben 
oder,  dass  ich  so  sage,  einige  Präliminarien  zur  Lösung  dieser 
Frage  Ihnen  darbieten.  Ich  beschränke  mich  dabei  absichtlich 
und  notgedrungen  mit  Rücksicht  auf  die  meinem  Vortrage  zu- 
gemessene Zeit  auf  die  theoretische  Seite  dieser  Frage  und 
füge  nur  gelegentlich  einige  praktische  Nebenbemerkungen  ein. 

Ich  betrachte  den  vorliegenden  Gegenstand , wie  das  bei 
jeder  pädagogischen  Frage  von  allgemeinerer  Bedeutung  nötig 
erscheint,  nach  einem  dreifachen  Gesichtspunkte,  nach  dem 
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philosophischen,  nationalen  und  theologischen.  Handelt  es  sich 
doch  bei  der  Erziehung  zunächst  um  einen  Gegenstand  von 
allgemein -menschlichem  Interesse,  und  die  höchsten  Normen 
des  Allgemein -menschlichen,  die  für  die  Entwickelung  des 
menschlichen  Geisteslebens  massgebenden  Gesetze  auf  Grund 
der  Beobachtung  aufzufinden  und  festznstellen,  ist  Sache  der 
Philosophie.  Aber  das  Subjekt  und  das  Objekt  unserer  Er- 
ziehung sind  ja  zugleich  national  und  religiös  bestimmt,  der 
Erzieher  wie  der  zu  Erziehende  sind  Deutsche  und  Christen. 
Unsere  allgemeinen  Aufstellungen  werden  sich  also,  sollen  sie 
anders  probehaltig  sein,  zu  bewähren  haben  als  solche,  welche 
mit  dem  von  unsern  grossen  Denkern  und  Dichtern  unserem 
Volke  vor  Augen  gestellten  Lebensideal  wie  mit  der  unsere 
ganze  Kultur  und  Bildung  beherrschenden  Lebensmacht  des 
Christentums  übereinstimmen. 

Ich  beginne  mit  einer  Art  philosophischen  Erörterung  und 
bitte  um  Entschuldigung,  wenn  ich  Sie  einen  Augenblick  mit 
Gemeinplätzen  belästige.  An  Selbstverständliches  zu  erinnern 
ist  ja  nicht  immer  überflüssig;  wenn  es  darauf  ankommt,  richtige 
Urteile  zu  fallen  und  bündige  Schlüsse  zu  ziehen,  hat  man  das 
zu  suchende  Unbekannte  einem  Bekannten  und  Feststehenden 
nnterzuordnon. 

Lassen  wir  vorderhand  den  streitigen  Begriff  der  Freiheit 
auf  sich  beruhen  und  gehen  wir  von  dem  uns  allen  bekannten, 
ich  meine  so  ziemlich  feststehenden  Begriff  der  Erziehung  aus. 
Erziehung  ist  — ich  meine,  darin  sind  wir  alle  einverstanden 
— ein  sittlicher  Begriff,  wie  denn  die  Erziehungslehre  nichts 
anderes  ist  als  ein  Teil  der  Sittenlehre,  näher  der  angewandten 
Ethik.  Es  ist  ein  Inbegriff  von  sittlichen  Thätigkeiten.  Dem 
sittlichen  Handeln  ist  es  eigentümlich,  stets  ein  Ziel  des  Stre- 
bens  vor  Augen  zu  haben  und  sich  mit  dem  Willen  auf  dieses 
Ziel  zu  richten.  Wo  es  sich  aber  um  das  letzte  und  höchste 
Ziel  der  Erziehung  handelt,  da  sind  wir  genötigt,  den  Begriff 
der  Erziehung  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen  und  vorläufig 
davon  abzusehen,  dass  wir  es  hier  mit  der  Schulerziehung,  d. 
h.  mit  der  Erziehung  der  relativ  Unerwachsenen  und  Unmündi- 
gen durch  relativ  Erwachsene  und  Mündige  zu  thun  haben. 
Denn  das  höchste  Ziel  der  Schulerziehung  und  zwar  von  der 
untersten  bis  zur  obersten  Stufe,  von  der  Volksschule  bis  zur 
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Universität,  kann  kein  anderes  sein  als  das  der  Menschheit 
überhaupt,  des  einzelnen  Menschen  wie  des  ganzen  i\Ienschen- 
geschlecbts.  Erziehung  im  weiteren  Sinne  ist  mithin  der  Inbe- 
griff aller  derjenigen  sittlichen  Tbätigkeiten , welche  den  Men- 
schen in  den  Stand  setzen,  das  Ziel  seiner  Bestimmung  zu  er- 
reichen. 

Aber  welches  ist  die  Bestimmung  des  Menschen?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  fällt  bekanntlich  sehr  verschieden  aus 
je  nach  den  anthropologischen  Voraussetzungen  der  Ethik. 
Erkennt  man  in  dem  sittlichen  Leben  des  Menschen  nichts 
anderes  als  ein  unselbständiges  Erzeugnis  des  physiologischen 
Prozesses,  betrachtet  man  den  Menschen  überhaupt  als  nur 
gradweise,  nicht  aber  wesentlich  von  der  höchsten,  im  Tierleben 
gegebenen  Entwickelungsstufe  der  Natur  verschieden,  läuft  die 
ganze  Ethik  scliliesslich  auf  die  Beschreibung  eines  gewiss 
ganz  interessanten,  aber  im  Grunde  doch  recht  zwecklosen  und 
müssigen  biologischen  und  soziologischen  Prozesses  hinaus,  der 
sich  mühsam  auf  dem  Wege  des  Kampfes  ums  Dasein  aufrecht 
erhält  und  je  nach  Laune  höchst  unmotiviert  neuerzeugt,  ist 
man  mit  Mephistopheles  - Hartmann  und  Max  Nordau  der  An- 
sicht, dass 

„alles  was  entsteht 

Ist  wort,  dass  es  zu  Grunde  geht, 

Dnim  besser  wilrs,  dass  nichts  entstünde“  — 
kurz,  geht  man  von  naturalistisuLeu  oder  pessimistischen  Voraus- 
setzungen aus,  so  wird  man  eine  Antwort  auf  diese  Frage 
geben,  mit  der  sicherlich  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  nichts 
anzufangen  ist.  Aoer  nicht  bloss  die  naturalistisch  begrün- 
dete Ethik  des  Spinozismus  und  Darwinismus,  weiche  die  Per- 
sönlichkeit und  damit  die  geistige  und  sittliche  Selbständigkeit 
des  Menschen  gegenüber  der  Natur  leugnet,  ist  für  die  Er- 
ziehungswissenschaft unbrauchbar,  auch  die  entgegengesetzte, 
anthropotheistische  Anschauung,  welche  den  metaphy- 
sischen Unterschied  der  menschlichen  Persönlichkeit  von  der 
göttlichen  in  Abrede  stellt  und  den  Menschengeist  als  absolut 
fasst.  Wie  jene  konsequent  die  Realität  des  sittlichen  Prozesses 
in  Frage  stellt,  so  setzt  diese  den  religiösen  Lebensprozess  zur 
rein  subjektiven  Täuschung  herab  und  nimmt  der  Sittlichkeit 
damit  die  Bürgschaft  für  die  Erreichung  ihres  Zieles.  Kurz, 
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ich  darf  es  in  diesem  Kreise  als  ausgemacht  betrachten,  für  die 
Erziehungslehre  — und  mit  der  allein  haben  wir  es  hier 
zu  thun  — kann  nur  die  auf  thelstischer  Grundlage  ruhende 
Ethik  in  Betracht  kommen.  Denn  nur  sie  ist  imstande,  die 
Frage  nach  der  Bestimmung  des  Menschen  in  befriedigender 
Weise  zu  beantworten. 

Die  theistische  Etliik  betrachtet  den  Menschen,  wenn 
auch  in  leiblicher  Hinsicht  als  höchstes  Produkt  der  Naturent- 
Wickelung,  so  doch  in  geistiger  Beziehung  als  ein  schlechthin 
über  die  Natur  erhabenes,  mit  Selbstbewusstsein  und  Selbst- 
bestimmung, mit  Vernunft  und  freiem  Willen  begabtes  Wesen, 
d.  h.  als  Persönlichkeit,  aber  nicht  als  eine  absolute,  sondern 
als  eine  geschaffene  Persönlichkeit,  welche  in  Gott,  der  abso- 
luten, geistig  und  sittlich  schlechthin  vollkommenen  Persönlich- 
keit, zugleich  den  Ausgangspunkt  und  das  Ziel  seines  Lebens, 
den  Urheber  der  Kraft  wie  der  Schranke  seines  sittlichen 
Strebens  besitzt.  Das  die  Entwickelung  des  Einzelnen  wie  des 
Ganzen  bestimmende  Ziel  kann  hier  kein  anderes  sein  als 
religiös:  die  persönliche  Gemeinschaft  mit  Gott,  und  sittlich: 
die  Entfaltung  der  dem  Einzelnen  gegebenen  gottverwandten 
Anlage,  des  Ebenbildes  Gottes,  oder  beide  Momente  zusammen- 
gefasst, die  Herausbildung  der  persönlichen  Eigenart  zur  Gott- 
ähnlichkeit. So  lässt  sich  in  der  That  das  Ziel  der  Bestimmung 
des  Menschen  wie  das  Ziel  der  Erziehung  kurz  mit  dem  Worte 
Bildung  bezeichnen,  aber  das  Wort  im  tiefsten  und  umfassend- 
sten Sinne  genommen,  nämlich  in  der  Weise,  dass,  wie  Fichte 
in  der  dritten  seiner  „Reden  an  die  deutsche  Nation“  vortreff- 
lich aasfuhrt,  alle  geistige,  durch  Kunst  und  Wissenschaft  ver- 
mittelte Bildung  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zu  einem 
höheren  Zwecke  der  sittlichen,  d.  h.  der  Charakterbildung  ist, 
und  die  geistige  wie  die  sittliche  Bildung  gleicherweise  gipfeln 
in  der  Erziehung  zur  wahren  Religion,  die  Fichte  „das  letzte 
Geschäft  der  Erziehung“  nennt. 

Aber  dieser  geistige,  religiös- sittlich  bestimmte  Bildungs- 
prozess des  Einzelnen,  wie  ihn  die  Erziehung  zu  leiten  hat,  ist 
nicht  etwas  unvermittelt  in  der  Luft  Schwebendes,  sondern  er 
ist  durchaus  geschichtlich  und  national  bestimmt,  er  vollzieht 
eich  im  lebendigen  Zusammenhänge  mit  der  sittlichen  Kultur- 
arbeit des  gesamten  Geschlechts  auf  den  verschiedenen  Ge- 
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bieten  des  religiösen,  politisclisozialen , geistigen  und  kommer- 
ziellen Lebens,  er  besteht  in  der  lebendigen  Aneignung  der 
wertvollsten  Elemente  der  Gesamtkultur  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts, wie  insbesondere  der  Kultur  einer  bestimmten  Zeit, 
eines  bestimmten  Volkes  an  den  Geist  des  Einzelnen  und  zielt 
ab  auf  eine  in  ihrer  Art  vollendete  Darstellung  des  mensch- 
lichen Wesens  in  der  besonderen  Erscheinungsform  einer  selb- 
ständigen sittlichen  Persönlichkeit,  d.  b.  der  Humanität. 

Ich  fasse  den  Begriff  der  Humanität  nicht,  wie  Leasing  im 
Anschluss  an  seine  Zeitvorstellung,  im  engeren  sittlichen  Sinne 
der  allgemeinen  Menschenliebe,  wie  sie  sich  besonders  in  den 
Empfindungen  des  Mitgefühls  und  der  persönlichen  Achtung, 
in  den  Tugenden  der  Schonung,  Milde  und  Duldung  äussert, 
sondern  in  dem  weiteren  Sinne  Herders,  der  mit  diesem 
Ausdruck  alles  begreift,  was  den  Menschen  charakteristisch 
vom  Tiere  unterscheidet  und  ihn  zum  Gliede  einer  höheren 
Weltordnung  macht,  als  das  Hauptziel  und  die  Hauptfrucht 
seiner  gesamten  geistigen  und  sittlichen  Bildung;  aber  ich  leugne 
zugleich  mit  Herder  im  bestimmten  Gegensatz  zu  gewissen 
Anschauungen,  die  sich  heutzutage  besonders  laut  als  „modern“ 
anpreisen,  dass  eine  Humanität  in  diesem  Sinne  denkbar  und 
möglich  ist  ohne  Religion.  Im  Gegenteil,  einer  auf  der  Grund- 
lage des  Theismus  aufgebauten  Ethik,  nach  welcher  der 
Mensch  eine  von  Gott  und  zu  Gott  geschaffene  Persönlichkeit 
ist,  — und  einer  anderen  erkennen  wir  auf  dem  Gebiete  der 
Erziehung  weder  Sitz  noch  Stimme  zu,  — ist  eine  religionslose 
Humanität  eine  taube  Nuss  oder  ein  hölzernes  Eisen;  sie  fuhrt, 
wie  Herder  bemerkt  und  gewisse  sehr  bekannte  moderne  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  des  gesellschaftlichen  Lebens 
uns  drastisch  vor  Augen  stellen,  einfaeh  zur  Bestialität.  Die 
theistisch  begründete  Erziehungslehre  kennt  keine  andere  Hu- 
manität und  Bildung  als  die,  deren  Grund  und  Ziel  die  Reli- 
gion ist. 

In  der  That  gewinnt  der  die  Neuzeit  beherrschende  Ge- 
danke der  Humanität  erst  auf  diesem  Boden  eine  konkrete 
Gestalt  und  seine  volle  Verwirklichung,  wie  er  denn  überhaupt 
erst  auf  dem  Lebensgebiet  der  absoluten  Religion,  dem 
Christentum,  entsprungen  ist.  Das  vollendete  Reich  der 
Humanität  ist  das  Reich  Gottes,  das  hier  auf  Erden  in  der 
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Entwickelung  begriffene,  mit  dem  Abscbluss  dieser  Weltpcriode 
vollendete  Reich  der  freien  von  Gott  und  zu  Gott  geschaffenen 
Persönlichkeiten,  in  welchem  der  Zweck  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts und  der  einzelnen  Menschen  zugleich  in  voll- 
kommener Weise  verwirklicht  ist.  Ohne  die  Realität  und  Ge- 
wissheit dieses  Reiches  ist  das  ganze  menschliche  Leben,  das 
des  Einzelnen  wie  des  Geschlechts,  zweck-  und  ziellos;  erst 
unter  der  Voraussetzung  der  wirklichen  Existenz  und  Gewiss- 
heit dieses  Reiches  verlohnt  es  sich,  überhaupt  hier  auf  Erden 
zu  leben.  Wem,  wie  Hartmann  und  Genossen,  dieses  Reich 
eine  Chimäre  ist,  da  ihm  alle  Ideale  nur  den  Wert  von  Illu- 
sionen haben,  der  ist  und  bleibt  notwendiger  Weise  nur  ein 
trüber  Gast  auf  dieser  dunklen  Erde.  Für  dieses  Reich,  dessen 
Herrlichkeit  und  Realität  uns  übrigens  der  gestirnte  Himmel 
in  seiner  festen  Ordnung  wie  in  seiner  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit am  schönsten  abbildet,  ist  jede  einzelne  von  Gott  ge- 
schaffene Persönlichkeit  bestimmt;  in  diesem  Reiche  ist  sie  be- 
rufen, die  ihr  vom  Schöpfer  verliehene,  darum  absolut  wert- 
volle und  ewig  unverlierbare  persönliche  Eigenart  nach  dem 
Umfang  und  dem  Maas  ihrer  besonderen  Gaben  und  Kräfte  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Diesem  Reiche  dienen  der  göttlichen 
Bestimmung  gemäss  alle  irdischen  sittlichen  Gemeinschaften, 
Familie,  Gesellschaft,  Staat  und  Kirche,  als  ihrem  höchsten 
Zwecke;  zu  diesem  Reiche  auf  dem  Wege  sittlicher  Einwirkung 
ihre  einzelnen  Glieder,  insbesondere  die  heranwaebsende  Jugend, 
zu  führen  ist  ihr  höchstes  Interesse,  ist  die  vornehmste  Aufgabe 
der  zugleich  durch  ihre  Selbsterhaltung  geforderten,  wie  ihre 
gedeihliche  Weiterentwickelung  verbürgenden  Erziehung,  ein 
Werk,  an  dem  sie  selbstverständlich  alle  und  zwar  in  gleicher 
Weise  den  lebendigsten  tbätigen  Anteil  zu  nehmen  ebenso  be- 
rechtigt wie  verpflichtet  sind. 

Gewiss  hat  die  Erziehung  zunächst  die  Einzelnen  zu  tüch- 
tigen Gliedern  der  sittlichen  Gemeinschaften,  denen  sie  künftig 
dienen  sollen,  des  Staates,  der  Kirche,  des  Vaterlandes  und  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  heranzubilden.  Schleiermacher 
nennt  diese  Seite  der  erziehenden  Thätigkeit  „die  universelle 
Erziehung“.  Aber  er  bemerkt  zugleich  sehr  richtig,  dass  dies 
nicht  ihre  höchste  Aufgabe  ist.  Er  weist  in  seiner  Erziohungs- 
leliro  auf  einen  wichtigen  Unterschied  hin,  der  zwisclien  der 
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niederen  nnd  der  hölieren  Erziehung  besteht.  „Jene,"  sagt  er, 
„hat  den  Zweck,  den  Einzelnen  zum  Dienst  des  organischen 
Ganzen,  dem  er  angehört,  tüchtig  zu  machen;  diese  dagegen 
soll  die  persönliche  Eigentümlichkeit  auf  eine  dominierende 
Weise  ausbilden  und  den  Einzelnen  dahin  zu  bringen  suchen, 
dass  er  auf  das  Ganze  wirke  und  demselben  eine  Regel  gebe, 
ja  es,  wo  cs  not  thut,  korrigiere  und  so  in  seiner  Weiterent- 
wickelung fördere.“  Er  nennt  diese  Seite  der  erziehenden 
Thätigkeit  „die  individuelle  Erziehung“.  So  gewiss  nun  jene, 
die  universelle  Erziehung,  das  Hineinbilden  des  Einzelnen  in 
den  organischen  Zusammenhang  der  menschlichen  Verhältnisse, 
und  diese,  die  individuelle  Erziehung,  d.  h.  die  Herausbildung 
der  Eigentümlichkeit  des  Einzelnen,  sich  nicht  aus-,  sondern 
einschliessen  und  wechselseitig  bedingen,  so  erkennen  wir  doch 
der  letzteren  als  der  in  eich  wertvolleren  und  obenein  für  den 
Gesamtfortschritt  der  menschlichen  Kultur  wichtigeren  die 
höhere  Bedeutung  zu  und  bezeichnen  sie  daher  als  die  letzte 
und  höchste  Aufgabe  der  Erziehung.  Das  Ende  der  Erziehung 
ist  „die  Darstellung  einer  persönlichen  Eigentümlichkeit  des 
Einzelnen“.  Dieses  von  Schleiermacher  der  Erziehung  gesteckte 
Ziel  soll,  meine  ich,  vor  allem  auf  den  höheren  Bildungs- 
anstalten,  insbesondere  auf  den  Gymnasien,  aus  d<'nen  sich  der 
höhere  Beamtenstand  rekrutiert,  der  gesamten  Erziehungs-  und 
Unterrichtsthätigkeit  vorschweben. 

Aber  mit  der  Erörterung  dieser  wichtigen  ethischen 
Voraussetzung  ist  unsre  Aufgabe  noch  nicht  erschöpft,  wir 
haben  noch  eine  zweite,  nicht  minder  wichtige,  eine  psycho- 
logische Voraussetzung  kurz  zu  berühren.  Die  menschliche 
Seele  tritt  uns  als  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Kräften 
entgegen.  Ist  die  Erziehung  nun  eine  planmässige  und  be- 
wusste sittliche  Einwirkung  auf  die  menschliche  Seele,  so  er- 
scheint ihr  Geschäft  nur  dann  mit  Erfolg  gekrönt,  wenn  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Kräften , welche  die  neuere 
psychologische  Forschung  in  der  Seele  nachweist,  sich 
auf  eine  organische  Einheit  zurückführen  lässt.  Das  setzt  aber 
voraus,  dass  die  menschliche  Seele  einen  den  Gesamtorganis- 
mus  ihrer  Funktionen  und  Kräfte  beherrschenden  Mittelpunkt 
besitzt.  Ist  dies  wirklich  der  Fall,  und  welches  ist  dieser 
Mittelpunkt? 
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Wir  hatten  oben  von  dem  Menachen  als  einem  persön- 
lichen, d.  h.  von  dem  Tiere  achlechthin  unterschiedenen  Wesen 
gesprochen  und  als  die  wichtigsten  Merkmale  der  Persönlichkeit 
Selbstbewusstsein  und  Selbstbestimmung  bezeichnet.  Es  ist  an 
sich  klar,  Wille  und  Intellekt  stehen  überall  in  lebendigster 
Wechselwirkung  und  können  nur  so  recht  begriflFen  werden; 
aber  es  ist  doch  für  die  ganze  Richtung  des  Denkens  und 
Handelns  geradezu  entscheidend  und  vollends  für  die  Pädago- 
gik von  wesentlicher  Bedeutung,  weicher  von  diesen  beiden 
Grundkräften  der  Seele  man  den  Vorzug  einräumt.  Wir  stellen 
uns  bewusst  auf  die  Seite  derjenigen  Denker,  welche  nicht  dem 
Intellekt,  sondern  dem  Willen  die  leitende  Stellung  im 
geistigen  Organismus  der  menschlichen  Seele  anweisen.  Es  ist 
ein  Wort  von  unermesslicher  Tragweite,  das  wir  bei  Augustin 
an  einer  Stelle  seiner  Schrift  über  den  Gottesstaat  finden:  Nos 
omnes  voluntates  sumus.  Wir  behaupten  mit  ihm  und  mit 
Kant  im  Gegensatz  zu  Hegel  und  dem  sogenannten  absoluten 
Idealismus:  Der  Mensch  ist  wesentlich  Wille.  Nicht  die  den- 

kende Vernunft  bildet  den  eigentlichen  Kern  der  menschlichen 
Persönlichkeit,  sondern  der  Wille,  die  bewusste  Selbsbe- 
stimmung.  In  dem  vernünftigen  Willen  allein  tritt  uns  das 
wahre  Selbst  des  Menschen  entgegen.  Er  ist  die  bestimmende 
und  gesetzgebende,  das  Ganze  des  geistigen  Organismus  nach 
dem  Umfang  seiner  Verrichtungen  leitende  Macht,  dem  sich 
alles  andere  — mögen  wir  es  nun  Vernunft  und  Verstand, 
Phantasie  und  Gedächtnis,  Herz  und  Gefühl  nennen  — unter- 
zuordnen hat.  Aber  andererseits  vermag  der  Wille  auch  nichts 
ohne  den  Dienst  der  ihm  untergebenen  Kräfte  und  Sinne,  so 
wenig  wie  der  Feldherr  ohne  Generalstab  und  Heer.  Der 
menschliche  Wille  ist  ja,  wie  der  Mensch  selbst,  nicht  absolut, 
sondern  abhängig  und  bedingt,  beschränkt  von  aussen  und  von 
oben.  Nur  der  thörichte,  verkehrte  Wille  hält  sich  für  auto- 
nom , verkennt  die  Schranken , die  ihm  gesetzt  sind , sucht  in 
selbstischer  Isolierung  seine  Zweke  zu  erreichen  und  zerfällt 
schliesslich  mit  sich  selbst  und  der  Aussenwelt.  Der  rechte, 
vernünftige,  über  sich  selbst  und  seine  Bestimmung  klare  Wille 
bleibt  sich  stets  der  ihm  von  oben  und  von  aussen  gesetzten 
Schranken  bewusst,  um  innerhalb  derselben  in  freier  Thätig- 
keit  nehmend  und  gebend  zur  völligen  Herrschaft  über  sich 
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selbst  und  den  ihm  untergebenen  geistigen  und  leiblichen 
Organismus  emporzusteigen.  Der  vernünftige  Wille  gleicht 
einem  einsichtsvollen  Feldherrn»  der  bescheiden  nichts  thut 
und  thun  will  ohne  den  Beirat  seines  Stabes,  aber  sich  über- 
all die  Entscheidung  selbst  vorbehält,  dem  man  leicht  und  gern 
gehorcht,  weil  er  nur  das  Rechte  befiehlt  und  überzeugt,  indem 
er  gebietet.  Indem  er  die  einzelnen  Vorstellungen  und  Begriffe 
des  Verstandes,  die  Bilder  und  Anschauungen  der  Phan- 
tasie, die  Empfindungen  und  Gefühle  des  Herzens  durch 
das  sammelnde  und  bewahrende,  verinnerlichende  und  vertie- 
fende Gedächtnis  in  persönliches  Eigentum  verwandelt  und 
mittels  der  sichtenden,  ordnenden  und  zusammenschauenden 
Vernunft  in  das  Licht  der  Idee  verklärt,  giebt  er  ihnen 
zugleich  Mass,  Gestalt  und  die  Richtung  auf  das  höchste 
Lebensziel,  um  sie  mittels  des  schlagfertigen  Heeres  der  Sinne 
und  Organe  des  Leibes  in  That  und  Leben  unizusetzen.  Ähn- 
lich stellen  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  neuerdings  ein  Lotz  e und 
Wundt  und  im  Anschluss  an  diese  Philosophen  Schräder  und 
Schiller  den  Willen  in  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens. 

Von  diesen  allgemeinen  ethischen  und  psychologischen 
Voraussetzungen  aus  ergiebt  sich  uns  ohne  weiteres  folgendes: 
Grund  und  Ziel  aller  echten  Geistesbildung  und  somit  Haupt- 
aufgabe der  Erziehung  ist  die  Bildung  des  Willens  oder  die 
sittliche  Bildung.  Die  Schulerziehung  sucht  diese  Auf- 
gabe vornehmlich  mittels  des  Unterrichts  zu  lösen,  indem  sie 
den  Gesamtorganismus  wie  alle  einzelnen  Zweige  desselben 
bewusst  in  den  Dienst  des  höchsten  Erziehungszwecks  der 
sittlichen  Bildung  des  Zöglings  stellt.  Doch  muss  ich  mich 
sofort  gegen  eine  zu  enge  Fassung  dieses  Begriffs  verwahren. 
Beschränkt  man  dieselbe  auf  die  sogenannte  Gemütsbildung, 
so  führt  das  zu  Einseitigkeiten  und  thut  der  Einheit  der  Bil- 
dung grossen  Eintrag;  in  der  Schulerziehung  aber  führt  es  zu 
der  heillosen  Trennung  der  Zucht  und  des  Unterrichts  als 
zweier  geschiedenen  Gebiete.  Ich  fasse  den  Begriff  der  Bil- 
dung im  universellen,  d.  h.  im  persönlichen  Sinne.  Hier  decken 
sich  ini  wesentlichen  die  Begriffe  Sittlichkeit,  Bildung  und  Hu- 
manität. Ich  kenne  nach  den  soeben  dargelegten  Voraus- 
setzungen überhaupt  keine  andere  Bildung,  soweit  sie  eine 
echte  ist,  als  eine  sittliche.  Eine  nicht  von  den  höchsten  sitt- 
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lieben  Prinzipien  geleitete  und  bestimmte  Bildung  ist  überhaupt 
keine  wahre  Bildung,  es  ist  blosse  Scbeinbildung.  Verstehen 
wir  uns  näher.  Kultur  und  Bildung  sind  Wechselbegriffe. 
Kultur  ist  mir  die  Aneignung  und  Verwertung  der  in  der 
gesamten  sichtbaren  Schöpfung  gegebenen  Kräfte  durch  den 
Geist  des  Menschen,  soweit  dieselbe  vollzogen  wird  durch  die 
Gesamtarbeit  des  Geschlechts,  einer  Zeit,  eines  Volkes,  der 
ganzen  Menschheit;  Bildung  dagegen  ist  mir  die  Aneignung 
und  Verwertung  der  wichtigsten,  edelsten,  bleibendsten  Kultur- 
elemente durch  den  Geist  des  Einzelnen,  es  ist  ein  persönlicher, 
ein  sittlicher  Begriff.  Nur  da  ist  nämlich  wahre  Bildung, 
wo  die  vom  Geiste  des  Menschen  aufgenommenen  Kultur- 
elemente in  persönliches  Eigentum  verwandelt,  d.  h.  vom  Wil- 
len selbständig  verarbeitet  und  verwertet  sind.  Dies  aber  ist 
offenbar  ein  sittlicher  Prozess.  Denn  da  der  Wille  die  das 
ganze  geistige  Leben  beherrschende,  ordnende  und  gestaltende 
Macht  ist,  der  recht  gerichtete,  nicht  verkehrte  Wille  aber  in 
allen  seinen  Akten  schlechthin  durch  die  höchste  Idee  des 
Sittlich  - Guten , näher  durch  den  Willen  Gottes  bestimmt  ist, 
BO  erhellt  von  selbst,  dass  alle  wahre  Bildung  sittlich  ist  und 
dass  dieser  Begriff  zugleich  im  universellen,  d.  h.  im  allgemein- 
menschlichen Sinne  zu  fassen  ist,  indem  er  das  religiöse,  ästhe- 
tische und  wissenschaftliche  Moment  als  in  der  höheren  Einheit 
des  Sittlich  - Guten  aufgehobene  Momente  in  sich  enthält. 

Allein  durch  diese  Fassung  des  Bildungsbegriffs  werden 
auf  dem  Gebiete  der  Schulerziehung  Einseitigkeiten  und  Kari- 
katuren vermieden,  wie  sie  uns  in  dem  Bereiche  des  neueren 
Schulwesens  so  zahlreich  entgegentreten,  nämlich  einerseits 
der  moralische  Rigorismus  und  äusserliche  Militarismus,  der 
in  der  Zucht  wie  im  Unterricht  die  sittliche  Bildung  mit  der 
äussern  Ordnung  und  militärischer  oder  logischer  Dressur  ver- 
wechselt, andererseits  der  saloppe,  sittlich  gleichgültige,  sich 
genial  dünkende  Ästhetizismus  und  Intellektualismus,  der  die 
Schule  mit  der  Universität  oder  dem  Salon  verwechselt  und 
vergisst,  dass  überhaupt  und  sicherlich  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  überall  das  Schöne  und  Wahre  Grund  und  Halt,  Norm 
und  Zielpunkt  im  Sittlich  - Guten  bat.  Die  übertriebene  Beto- 
nung der  äussern  Zucht  und  Ordnung,  die  ja  selbstverständlich 
notwendige  Bedingung,  nur  nicht  Grund  der  sittlichen 
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Bildung  ist,  iiilirt  bekanntlich  zum  Pharisäismus,  dem  pädago* 
gischen  Schein  - und  Heuchelwesen,  d.  h.  zur  moralischen  Ver- 
sumpfung, zur  Ertötung  jedes  eigentümlichen,  ])crsönlichon 
Lebens. 

Die  wahre  Zucht  ist  die  vom  Lehrer  und  Schüler  in  leben- 
diger Wechselwirkung,  unter  steter  Anspannung  aller  Kräfte 
im  Unterrichte  zu  übende  innere  Zucht  des  Geistes  und  Wil- 
lens. Die  rechte  sittliche  Bildung  ist  die  durch  den  rechten 
Unterncht  vermittelte,  der  stets  den  ganzen  Menschen  im 
Auge  hat,  durch  stete  Wacherhaltung  der  Aufmerksamkeit,  des 
lebendigen  Interesses,  durch  beständige  Erregung  der  .Selbst- 
thätigkeit  alle  Kräfte  desselben  vom  Mittelpunkte  des  Willens 
ins  Spiel  zu  setzen  und  durch  die  Richtung  auf  ein  Gesamtziel 
zu  bilden  versteht.  Jede  Unterrichtsstunde,  recht  erteilt,  ist 
ein  Organismus,  ein  wohlgegliedertos  Ganze  siitlicher  Willens- 
akto  von  innerlich  gesundender  und  belebender  Wirkung;  sie 
gleicht  einer  vom  Feldlierrn  wohlgcleiteten  und  von  einem 
schlagfertigen  Heere  siegreicli  durchgeführten  Schlacht,  die  in 
wohlüberlegten  Pausen  und  Sammelpunkten  Schritt  für  Schritt 
sicher  ihrem  Ziele  entgegeneilt.  Die  gemeinsame  Kampfes- 
arbeit ist  mühevoll,  aber  köstlich.  Es  gilt,  auf  dem  Wege  ge- 
meinsamer, stufenweise  und  zielbewusst  fortschreitender,  durch 
beiderseitiges  hohes  Interesse  belebten  und  versüssten  Arbeit 
einen  herrlichen  Siegespreis  zu  erringen.  Dieser  ist  kein  an- 
derer als  — die  geistige  und  sittliche  Freiheit. 

Auf  der  Höhe  unserer  Betrachtung  angelangt,  werfen  wir 
einen  Rückblick  auf  den  durchmessenen  Weg.  Wir  gingen 
aus  von  dem  bekannten  und  feststehenden  Begriffe  der  Er- 
ziehung und  bezeichneten  das  Ziel  derselben  im  allgemeinen 
als  Bildung,  bestimmter  als  Herausbildung  der  persönlichen 
Eigenart  des  Menschen.  Wir  verfolgten  sodann  den  Begriff 
der  Bildung  in  seine  sittliche  Wurzel,  und  indem  sich  unserer 
psychologischen  Erwägung  der  vernünftige  Wille  als  Centrum 
der  menschlichen  Persönlichkeit  erschloss,  erkannten  wir  in  der 
Bildung  des  Willens,  d.  h.  in  der  sittlichen  Bildung,  die  Haupt- 
aufgabe der  Erziehung,  auch  der  Schulerziehung,  und  über- 
zeugten uns  zugleich,  dass  alle  echte  Bildung  — mag  sie  nun 
intellektueller,  ästhetischer  oder  religiöser  Art  sein  — sittlichen 
Oiiarakter  an  sich  tragen  müsse,  wenn  sie  den  iNamcn  der  Bil- 
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duDg  mit  Recht  tragen  wolle.  Von  dem  in  solcher  Tiefe  und 
Weite  gefassten  Begriffe  der  Bildung  aus  haben  wir  nur  noch 
einen  Schritt  zu  der  Behauptung  unsers  Themas:  Die  Frei- 
heit ist  das  höchste  Ziel  der  Erziehung. 

Der  Sprachgebrauch  kommt  uns  auf  halbem  Wege  ent- 
gegen, um  uns  unser  Geschäft  zu  erleichtern.  Nicht  mit  Un- 
recht heisst  es:  Bildung  macht  frei.  Das  gilt  zwar  nur 

von  der  wahren,  sittlich  gefassten  Bildung,  aber  von  dieser 
gewiss.  Wie  das  Ziel  der  Erziehung  die  Bildung  ist,  so  wirkt 
alle  echte  Bildung  jenen  herrlichen  Zustand  der  menschlichen 
Seele,  den  wir  mit  dem  schönen  Worte  Freiheit  bezeichnen, 
und  erweist  damit  erst,  dass  sie  rechter  Art,  dass  sie  echt 
menschlich,  d.  h.  mit  dem  Apostel  zu  reden,  göttlichen  Ge- 
schlechts ist.  Nur  das  ist  die  rechte  Bildung,  die  den  Men- 
schen selbst  befreit,  nicht  bloss  intellektuell  von  den  Fes- 
seln des  Irrtums  und  der  Unwissenheit,  sondern  mehr  als  das, 
moralisch,  von  den,  noch  schlimmeren  Banden  der  Sünde, 
d.  h.  der  Selbstsucht,  des  Egoismus,  in  welchem  das  bessere 
Ich,  der  inwendige  Mensch  des  Herzens  als  edler  Sklave 
schmachtet,  die  da  frei  macht  in  dem  höheren  sittlich -ästhe- 
tischen Sinne,  dass  sie  ihn  emporhebt  zu  den  lichten  Höhen 
des  Ideals,  wo  die  Seele  die  Morgenluft  der  Ewigkeit  wittert 
und  sich  dem  Adler  gleich  zur  Sonne  aufschwingt,  um  durch 
das  Morgenthor  des  Sittlich- Schönen  einzugehen  in  der  Er- 
kenntnis Land,  zum  Anschauen  der  Wahrheit,  welche  die 
Wissenschaft  hienieden  nur  sucht,  ohne  sie  allein  mit  ihren 
Kräften  je  völlig  finden  zu  können;  frei  endlich  in  dem  höch- 
sten religiös  - sittlichen  Sinne,  dass  der  von  Gott  zu  Gott  ge- 
schaffene Mensch  sich  zusammenschliesst  mit  dem  persönlichen 
Urbilde  aller  Vollkommenheit,  um  in  der  persönlichen  Gemein- 
schaft mit  dem  persönlichen  Gott,  dem  allein  wahrhaft  Guten 
und  Freien,  von  dem  allein  alles  Gute,  Wahre  und  Schöne  hier 
auf  Erden  seine  Güte  und  Herrlichkeit  zu  Lehen  trägt,  im  re- 
ligiösen Glauben  und  sittlicher  Liebe  zum  höchsten  Ziel  der 
Bildung,  zur  wahren  Bestimmung  zu  gelangen,  zur  herrlichen 
Freiheit  der  Kinder  Gottes.  Gewiss,  zur  rechten  Bildung  füh- 
ren, das  heisst  nichts  anderes  als  zur  wahren  Freiheit  führen. 

Bildung  und  Freiheit  sind  Korrelate.  Beiden  Begriffen  ge- 
meinsam ist  es,  dass  sie  als  Prädikate  des  vernünftigen  Willens 
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zu  denken  sind.  Da  aber  der  Wille  des  Menschen  nicht  von 
vornherein  fertig,  absolut  vollkommen  ist,  da  er  ein  werdender, 
bedingter  und  begrenzter  ist,  so  folgt,  dass  es  Stufen  der  Frei- 
heit wie  der  Bildung  giebt.  Wie  wir  von  Bildung  im  formalen^ 
materialen  und  im  höchsten,  klassischen  oder  idealen  Sinne 
reden,  so  können  wir  auch  den  Begriff  der  Freiheit  im  drei- 
fachen Sinne  auffassen,  im  formalen,  materialen  und  im  sittlich- 
idealen  Sinne. 

Es  ist  die  Willensfreiheit  im  formalen  Sinne  sozusagen 
als  metaphysische  Anlage  des  Menschen  als  eines  persönlichen 
Wesens,  welche  Schiller  meint,  wenn  er  gegenüber  dem  Ma- 
terialismus und  absoluten  Determinismus  die  über  jeden  Ver- 
standesbeweis erhabene,  allein  sittlich  zu  erlebende  Thatsache 
des  inneren  Lebens,  durch  deren  bewusste  Anerkennung  aller 
sittlicher  Wert  des  Menschen  bedingt  ist,  kräftig  bezeugt:  Der 
Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei. 

Es  ist  das  schlechthin  unverlierbare  Vermögen  des  Men- 
schen, sich,  auch  wenn  er  sich  im  äusserlich  gebundenen  Zu- 
stande befindet,  zu  allem,  was  er  thut  und  leidet,  ohne  Zwang 
rein  durch  sich  selbst  aus  eigenem  Entschluss  bestimmen  zu 
können.  Darauf  beruht  seine  persönliche  Verantwortlichkeit, 
seine  Unentschuldbarkeit  im  Falle  des  Fehltritts.  Diese  Kraft 
der  Selbstthätigkeit,  der  Spontaneität  ist  das,  was  zuerst  im 
Kinde  sich  regt,  wenn  es  reagiert  gegen  die  Eindrücke  der 
Aussenwelt  und  die  ersten  Zeichen  selbständigen  Lebens  von 
sich  giebt.  Das  thatsächliche  Vorhandensein  jenes  Vermögens 
zwangloser  Selbstbestimmung  ist  die  erste  Voraussetzung  für 
die  Möglichkeit  aller  sittlichen  Bildung.  Die  Entwicklung  dieser 
Kraft  der  Selbsthätigkeit  ist  die  nächste  Aufgabe  aller  Erzie- 
hung und  damit  der  erste  Schritt  zur  sittlichen  Bildung,  zur 
Selbständigkeit.  Der  Mensch  soll  vermöge  der  Entwicklung  die- 
ser Kraft  Herr  werden  über  sich  selbst,  er  soll  lernen  und  geübt 
werden,  sich  völlig  in  der  Gewalt  zu  haben,  zur  Klarheit  über 
sich  selbst  und  seine  Leistungskraft  zu  kommen  dadurch,  dass 
er  sich  gewöhnt,  die  ihm  von  aussen  dargebotenen  geistigen 
Stoffe  in  richtiger  und  schneller  Anwendung  der  ihm  einge- 
pflanzten und  auf  dem  Wege  planmässiger  Übung  allmählich 
zum  Bewusstsein  gebrachten  Sprach-,  Denk-  und  Anschauungs- 
formen zu  bewältigen  und  mit  steigender  Leichtigkeit  und 
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Sicherheit  zu  beherrschen.  Dieser  formalen  Bildung  entspricht 
die  erste  Stufe  der  Freiheit,  die  wir  die  formale  oder  die 
geistige  Freiheit  nennen  wollen.  Ziel  der  Erziehung  auf 
dieser  ersten  Stufe  ist  die  Erzeugung  der  Geistesgegenwart 
und  der  Schlagfertigkeit  durch  fortschreitende  Entwicklung 
der  Urteilskraft  und  der  Entschlussfähigkeit. 

Allein  wie  technische  Gewandtheit  und  Fertigkeit,  wenn 
sie  auch  als  persönliche  Errungenschaft  des  energischen  und 
ausdauernden  Willens  nicht  ganz  ohne  sittlichen  Wert  ist,  für 
sich  allein  noch  nicht  einen  Künstler  macht  im  höheren  Sinne 
des  Worts,  so  giebt  auch  blosses  Wissen  und  Können,  und  sei 
es  auch  noch  so  exact,  umfassend  und  bewunderungswürdig, 
noch  niemandem  Anspruch  auf  wahre  Bildung.  Jene  geistige 
Freiheit,  jene  formale  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  tech- 
nischen Mittel  der  Wissenschaft  oder  Kunst  ist  noch  lange 
nicht  die  Freiheit,  zu  der  die  Erziehung  zu  leiten  die  Aufgabe 
hat.  Gewiss  ist  sic  unentbehrliches  Mittel,  notwendige  Be- 
dingung derselben,  aber  darum  noch  nicht  Grund  und  Ziel,  noch 
nicht  das  wahre  Wesen  derselben.  Die  klassischen  Beispiele 
eines  Werther  und  Tasso,  eines  Faust  u.  a.  lehren  es  uns,  was 
Schleiermacher  Grund  hatte,  einigen  seiner  romantischen 
Freunde  einzuschärfen,  dass  geistige  Vorzüge  ohne  sittliche 
Gesinnung  keinen  Wert  haben.  Schon  den  edlen  griechischen 
Philosophen  Plato  und  Plotin  galt  als  höchste  Idee  nicht  die 
des  Wahren  und  Schönen,  sondern  die  des  Guten.  Und  Goethe 
weist  über  jene  von  ihm  selbst  geschaffenen  Typen  verkehrten 
menschlichen  Strebens  hinaus,  wenn  er  in  dem  bekannten  Sonett 
einigen  auf  der  Stufe  der  naturalistisch- genialen  Sturm-  und 
Drangdichtung  stehen  gebliebenen  gleichzeitigen  Vertretern  der 
romantichen  Schule  zuruft: 

Vergebens  werden  ungebundne  Geister 
Nach  der  Vollendung  reiner  Höhe  streben; 

In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister, 

Und  das  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit  geben. 

Noch  so  geniale  und  erfinderische  Werke  haben  keinen 
Anspruch  auf  den  Namen  des  Klassischen,  so  lange  sie  die 
innere  Harmonie,  die  Durchsichtigkeit  und  das  Ebenmass  eines 
sittlichen,  sich  selbst  beschränkenden  Geistes  vermissen  lassen. 
Und  was  von  der  schaffenden  Thätigkeit  des  Künstlers  gilt, 
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das  gilt  von  der  gesamten  menachliclien  Lebensarbeit;  denn 
ihre  Aufgabe  ist  das  höchste  Kunstwerk,  die  freie,  nach  Gott 
geschaffene  Persönlichkeit  herauszuarbeiten  auf  dem  Wege  der 
sittlichen  Bildung,  deren  höchstes  Ziel  ist  die  sittliche  Frei- 
heit. Dahin  gelangt  aber  niemand  auf  dem  Wege  der  Unge- 
bundenheit, wie  unter  andern  das  tragische  Beispiel  des  edlen 
Lenau  lehrt,  sondern  nur  durch  die  Unterordnung  des  eigenen 
Willens  unter  ein  höheres  Gesetz  und  durch  den  freiwilligen 
Eintritt  in  den  selbstlosen  Dienst  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Derselbe  Tasso,  dessen  Ideal  eine  schrankenlose  Ungebunden- 
heit in  der  Entwickelung  und  Verwertung  seines  Talents  ist: 
Frei  will  ich  sein  im  Denken  und  im  Dichten, 

Im  Handeln  schränki;  die  Welt  genug  uns  ein  — 
er  muss  doch  anderseits  bekennen: 

Der  Mensch  ist  nicht  geboren  frei  zu  sein  — 
frei  nämlich  im  Sinne  einer  schrankenlosen  Ungebundenheit. 
Auch  die  geistige  Freiheit  des  edelsten  Denkers  und  Dichters 
bleibt  leere  Scheinfreiheit,  so  lange  sie  nicht  ihren  sittlichen 
Stammbaum  nachgewiesen  hat  durch  ernste  Arbeit  der  Selbst- 
erziehung, durch  sittliche  Selbstbeherrschung  und  demütige, 
selbstlose  Verwertung  der  eigenen  Gabe  zum  Beeten  der  Mit- 
menschen. Dagegen  waren  alle  wahren  Meister  der  Bildung 
zugleich  Muster  der  Selbsterziehung  und  Selbstbeschränkung. 

Überhaupt  giebt  es  kein  Recht  ohne  eine  entsprechende 
Pflicht.  Das  königliche  Recht  der  Freiheit,  das  dem  Menschen 
vom  Schöpfer  verliehen  ist,  schliesst  zugleich  die  Pflicht  des 
rechten  Gebrauchs  ein,  d.  h.  zunächst  des  Gehorsams  in  der 
Unterordnung  des  eigenen  endlichen  und  beschränkten  Willens 
unter  das  Gesetz  des  allein  guten  und  gnädigen  Willens  Gottes, 
von  dem  jene  Gabe  stammt  und  auf  den  in  letzter  Hinsicht 
alle  heilsamen  Ordnungen  der  menschlichen  Gemeinschaft,  alle 
höchsten  Normen  des  Guten,  Wahren  und  Schönen  im  Gebiete 
des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  zurückzufübren  sind.  An 
diese  Normen  ist  der  endliche  Geist  des  Menschen  gebunden, 
und  wenn  er  sich  von  ihnen  losmachen  will  in  falscher  Freiheit, 
in  verkehrter  Selbstbestimmung,  so  gräbt  er  sich  selbst  und 
seiner  Freiheit  das  Grab  und  verschliesst  in  selbstischer  Ver- 
einzelung die  Quellen  des  eigenen  Lebens.  Kurz,  das  Recht 
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spontaner  Selbstbestimmung  fordert  bei  dem  Menschen  als  einer 
werdenden  und  unvollkommenen  Persönlichkeit  schlechterdings 
die  Pflicht  normaler,  d.  h.  im  Grunde  gottgemässer  Selbstbe- 
stimmung. 

Durch  letztere  erst  erhält  die  formale  geistige  Bildung 
rechten  Inhalt  und  Halt,  feste  Gestalt  und  Würde,  indem  ein 
bedeutender  Gegenstand  von  unbedingtem  sittlichen  Werte 
ihm  nahe  gebracht  wird,  dem  eich  sein  Wille  beugt,  seine 
Selbstbestimmung  sich  unterordnet.  Dies  ist  die  materiale 
Seite  der  Bildung.  Indem  nun  der  Mensch  durch  die 
strenge  Unterordnung  unter  das  Gesetz  im  umfassendsten  Sinne 
des  Wortes  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  wie  des  Lebens 
innerlich  wächst,  erstarkt  und  sittlich  gefördert  wird,  indem 
sein  Wille  in  der  Kichtung  auf  das  Gute  gestählt  und  befestigt 
wird,  erhebt  er  sich  auf  die  höhere  Stufe  der  materialen, 
durch  das  Gesetz  bestimmten  Freiheit.  — Die  wei- 
tere Aufgabe  der  Erziehung  und  der  zweite  Schritt  auf  dem 
Wege  zur  sittlichen  Bildung  ist  dementsprechend  die  Pflege 
und  Sicherung  des  Gehorsams,  so  wie  der  verwandten  Tugen- 
den der  Pietät  und  Treue  durch  die  diese  Tugenden  wesent- 
lich mit  bedingende  Übung  des  Gedächtnisses  und  Entwickelung 
der  Gemütskiäfte.  Ziel  der  Erziehung  auf  dieser  zweiten 
Stufe  der  Freiheit  ist  die  Erzeugung  der  Gewissenhaftig- 
keit und  Beharrlichkeit. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  beiden  soeben  ge- 
nannten Stufen  der  Freiheit  oder  der  sittlichen  Bildung,  so 
erhellt  auf  den  ersten  Blick,  dass  uns  in  denselben  ein  be- 
kannter, in  der  menschlichen  Natur  begründeter  polarischer 
Gegensatz  vor  Augen  tritt,  wie  ihn  namentlich  unser  grösster 
Dichter  in  hervorragenden  Doppelgestalten  seiner  Dramen  und 
Romane  künstlerisch  verkörpert  hat,  derselbe  Gegensatz,  der 
uns  auf  dem  Gebiete  der  Religionsgescbichte  in  dem  Heiden- 
tum und  Judentum  begegnet,  der  uns  im  modernen  Leben 
auf  dem  politischen  Gebiete  in  der  Form  des  Liberalismus 
und  des  Konservatismus,  auf  theologischem  Gebiete  als 
Rationalismus  und  starrer  Supranaturalismus  ent- 
gegentritt. Dort  freie,  bewegliche,  gewandte  und  redefertige, 
aber  innerlich  oft  nicht  normal  gebundene,  häufig  die  sittlichen 
und  geschichtlichen  Naturgrundlagen  des  Volkslebens  wie  des 
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einzelnen  verkennende  Geisteskraft  und  Geistesschärfe,  die 
fornnale  Freiheit  des  subjektiven,  vorwiegend  kritischen 
Intellektualismus,  der  in  rastlosem  Fortschritt  vielfach 
ohne  Halt  und  ohne  Klarheit  nach  weiten  Zielen  strebt  — die 
Frucht  einer  achtungswerten  formalen  Bildung.  Hier  der 
geschichtliche  Sinn,  die  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  Gesetz  und 
Recht,  Tradition  und  Herkommen,  Treue  und  Pietät,  Ausdauer 
und  Beharrlichkeit  im  Haften  am  Alten,  die  innere  Gebunden- 
heit des  Willens  an  die  objektiven  sittlichen  Mächte,  in 
denen  sich  der  Wille  Gottes  abbildlich  innerhalb  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  darstellt,  die  Freiheit  des  an  die  gott- 
gegebenen Autoritäten  im  Sittengesetz  wie  in  der  Geschichte 
sich  willig  bindenden  und  ihr  sich  unterwerfenden  M o ral i s- 
mus,  der  freilich  oft  irrtümlich  die  blosse  menschliche  Auto- 
rität mit  der  göttlichen  verwechselt  — die  Frucht  einer  ebenso- 
wenig zu  verachtenden  materialen  Bildung.  Es  liegt 
ferner  auf  der  Hand,  dass  uns  auf  beiden  Seiten  berech- 
tigte Elemente  der  wahren  Bildung  entgegentreten,  dass  aber 
beide,  das  liberale  wie  das  konservative  Element 
der  Bildung,  wenn  sie  für  sich  allein,  d.  h.  isoliert  aus- 
gebildet und  entwickelt  werden,  zu  Einseitigkeiten  und  Ver- 
zerrungen führen , welche  dem  Ziele  der  wahren  Menschen- 
bildung nicht  voll  und  ganz  entsprechen.  Das  Ziel  der  sittlichen 
Bildung  und  damit  der  rechten  Freiheit  haben  wir  mithin  weder 
dort  noch  hier  zu  suchen;  nur  da  wird  es  uns  entgegentreten, 
wo  die  Gegensätze  der  Thesis  und  Antithesis  sich  zu 
einer  Synthesis  zusammenschliessen,  zu  einer  höheren, 
lebensvollen  Einheit,  in  welcher  die  berechtigten  Ele- 
mente jener  beiden  Standpunkte  oder  Stufen  sich  harmonisch 
vereinigen  zu  dem  Ideal  der  klassischen  Bildung,  in 
welcher  uns  Form  und  Inhalt,  Gehalt  und  Gestalt  gleicherweise 
sich  annähernd  vollendet  darstellen.  Dies  ist  aber  und  kann 
kein  anderes  sein  als  die  Stufe  der  g eistigsittlichen  Selb- 
ständigkeit, d.  h.  der  sittlichen  Freiheit  im  vollen 
realen  und  zugleich  idealen  Sinne  des  Wortes,  in  der  das  sitt- 
liche Ideal  des  Menschen , seine  höchste  sittliche  Bestimmung 
annähernd  verwirklicht  ist. 

Dieses  höchste  Ziel  kann  aber  selbstverständlich  nicht 
sprungweise,  sondern  nur  auf  dem  Wege  eines  langsam  fort- 
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schreitenden  sittlichen  Prozesses  erreicht  werden.  Unter  leben- 
diger Wechselwirkung  nämlich  der  spontanen  und  receptiven 
Selbstthätigkeit  in  Ausübung  der  formalen  und  materialen  Frei- 
heit gelangt  der  Mensch  auf  dem  Wege  fortgesetzter  normaler 
Selbstbestimmung  und  fortschreitender  Verinnerlichung,  d.  h. 
Besinnung  und  Vertiefung  des  sittlichen  Bewusstseins  zu  dieser 
höchsten  Stufe  der  Freiheit.  Sie  besteht  in  dem  gewussten 
und  gewollten  Zusammenschluss  des  menschlichen  Willens  und 
des  durch  ihn  bestimmten  Gesamtorganismus  seines  geistigen 
Lebens  mit  dem  göttlichen  Willen  zur  lebendigen  Einheit  des 
entwickelten  Charakters,  d.  h.  der  ausgeprägten  sittlichen  Eigen- 
art. Sie  ist,  da  in  ihr  die  sittliche  Anlage  des  Menschen  in 
normaler  Weise  entfaltet,  das  höchste  Gesetz,  der  Wille  Gottes, 
so  weit  er  sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  wie  des  Wissens 
offenbart,  zwanglos  und  bewusst  in  den  Willen  des  Menschen 
aufgenommen  und  mithin  der  Gegensatz  zwischen  dem  Sein, 
der  wirklichen  sittlichen  Beschaffenheit  des  Menschen,  und 
dem  Sein -sollen,  seiner  idealen  Bestimmung,  grundsätzlich  auf- 
gehoben, mithin  sein  sittliches  Ideal  annähernd  verwirklicht  er- 
scheint , die  höchste  Aufgabe  der  Erziehung.  Das  Ziel  dieser 
dritten  und  letzten  Stufe  der  Freiheit  ist  die  harmonische  Ent- 
faltung und  künstlerische  Selbstdarstellung  der  sittlichen  Per- 
sönlichkeit, wie  sie  sich  teils  in  der  religiös  - sittlich  bestimmten 
Besonnenheit  und  Wahrhaftigkeit,  teils  im  sittlich- 
ästhetischen  Takt  und  Geschmack  offenbart. 

Als  Hauptmittel  zur  Erreichung  dieses  dreifachen  Zieles 
dient  der  Schule  der  erziehende  Unterricht.  Jeder 
Unterricht,  den  die  Schule  als  öffentliche  Bildungsanstalt,  vorab 
das  Gymnasium,  erteilen  lässt,  hat  die  Aufgabe,  erziehend  zu 
wirken,  nämlich  den  ganzen  Menschen  vom  Mittelpunkte  des 
sittlichen  Willens  aus  zu  bilden,  den  Zögling  stufenweise  zur 
sittlichen  Freiheit  zu  führen,  in  erster  Linie  der  Sprachunter- 
richt und  der  Unterricht  in  der  Religion.  Die  Lösung  dieser 
Angabe  ist  bedingt  durch  eine  zweckentsprechende  Auswahl 
und  Gliederung  des  Unterrichtsstoffes,  durch  eine  die  Selbst- 
thätigkeit fördernde,  zugleich  belehrende  und  anregende  Art 
der  Behandlung  des  Unterrichtsgegensfandes  und  — last  not 
least  — durch  die  vorbildliche  Persönlichkeit  des  unterrich- 
tenden Lehrers. 
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Fassen  wir  zum  Schluss  unsere  Ansicht  kurz  zusammen. 
Die  rechte  Bildung  und  damit  auch  die  Erziehung,  welche  sie 
anstrebt,  hat  keinen  anderen  Zweck  als  den  Menschen  inner- 
halb bestimmter,  ihm  gesetzter  Schranken  zur  Freiheit  zu 
führen,  d.  h.  ihn  zur  Klarheit  über  sich  selbst  zu  leiten  und 
ihm  die  Fähigkeit  mitzuteilen,  selbstständig,  d.  h.  aus  eigenem 
Entschluss,  mit  Wissen  und  Willen,  leicht  und  sicher  innerhalb 
der  ihm  gewiesenen  Grenzlinien  seine  Bestimmung,  seinen 
Lebenszweck  zu  erfüllen.  Nicht  der  denkende  und  empfin- 
dende, sondern  der  freithätige,  der  handelnde  Mensch  ist  der 
wahre  Mensch.  Nicht  Verstand,  Gefühl  und  Phantasie  sind  die 
entscheidenden  Mächte  im  Leben  der  einzelnen  Menschen  und 
der  ganzen  Menschheit,  sondern  der  religiös- bestimmte,  ver- 
nünftige und  sittliche  Wille,  die  freie  gottgemässe  Selbstbe- 
stimmung. Von  hier  aus  empfangen  im  persönlichen  Leben  des 
Einzelnen  alle  Äusserungen  des  Innenlebens  die  rechte  Richtung 
auf  die  höchsten  Ziele,  erhalten  die  Gedanken  und  Vorstellungen 
die  rechte  Ordnung,  die  Gefühle  und  Empfindungen  Maas  und 
Einklang,  die  Bilder  der  Phantasie  Ahrundung  und  Gestaltung, 
kurz  von  dem  Mittelpunkte  des  Willens  aus  werden  die  ein- 
zelnen Kräfte  der  Seele  in  ein  harmonisches  Spiel  gesetzt,  und 
die  bewusste  Empfindung  dieses  Zustandes,  der  dem  Menschen 
zugleich  die  höchste  Befriedigung  gewährt,  und  ihn  befähigt, 
sein  Seihst  in  Thaten  auszuprägen,  seiner  innersten  Natur  und 
Eigenart  entspechend  zu  denken  und  zu  handeln,  bezeichnen 
wir  mit  dem  Worte  Freiheit. 

Das  ist  das  Ziel,  welches  der  deutschen  Bildung  seit 
Lessing,  Kant  und  Herder  vorschwebt,  das  Ideal,  welches  in 
Schiller  und  Goethe  eine  in  ihrer  Art  annähernd  vollendete 
Ausprägung  empfangen  hat  und  mittelst  des  Christentums 
seine  volle  Verwirklichung  findet.  Den  Nachweis  hierfür  ge- 
statten Sie  mir  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  erbringen. 
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Vortrag 
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des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers 

TOD 
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Der  Prinz  des  augusteischen  Hauses,  aus  dessen  Leben 
ich  Ihnen  die  bedeutendsten  Momente  vorftihren  will,  hat  nicht 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  Roms  begründet.  Er  hat 
auch  nicht  als  Feldherr  tief  in  das  Geschick  des  Reiches  ein- 
gegriffen. Denn  wenn  es  ihm  auch  gelang,  den  gewaltigen 
Cheruskerfürsten  Arminius  zweimal  zu  schlagen,  so  blieben 
doch  diese  Waffenthaten  ohne  politische  Folgen.  Was  aber 
den  Cäsar  Germanicus  unter  seinen  Zeitgenossen  hervorhebt, 
was  ihn  in  dem  Dunkel  einer  verderbten  Welt  wie  eine  glän- 
zende Lichtgestalt  hervortreten  lässt  — das  ist  sein  in  jeder 
Beziehung  reiner  und  edler  Charakter.  In  seinem  Wesen  tritt 
jene  Eigenschaft  hervor,  welche  die  Römer  pietas  nennen.  Sie 
besitzt  derjenige,  der  seine  Pflichten  gegen  die  Gottheit  erfüllt 
und  ihr  mit  reinem  Herzen  naht  in  Opfer  und  Gebet.  Somit 
bedeutet  pietas  zuerst  das,  was  wir  Frömmigkeit  nennen.  Doch 
der  Mensch  hat  ausser  den  Pflichten  gegen  Gott  auch  Pflichten 
gegen  die  Menschen.  Diese  Pflichten  sollen  ihm  ebenso  heilig 
sein  wie  jene.  Daher  übertrug  der  Römer  dasselbe  Wort  auf 
das  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern  und  der  letzteren  zu 
den  ersteren;  auch  das  Verhältnis  zwischen  Patron  und  Klien- 
ten, unter  Verwandten  und  Freunden  wird  als  pietas  betrachtet 


Anmerkung.  Der  Vortrag  beraht  hauptsäclilicli  auf  den  Angal«'a 
dos  Tacitus,  auual.  I — III,  dessen  Darstellung  öfters  wörtlich  wioder- 
gpgeben  ist.  Ausserdem  sind  Sueton,  Dio  Cassins  u.  a.  benutzt. 
Von  neueren  Schriften  sind  benutzt;  .\d.  Haakh,  (ierinanieus.  bei 
Pauly,  Kealencyklopädie ; G.  F.  Hertzberg,  Germanicus.  bei  Ersch  und 
Gruber,  Encyklojiädie ; .\d.  Stahr,  Tiberius;  A.  Zingerle.  de  Germa- 
nico  Cae.sare,  Drusi  filio;  M.  Beule,  Blut  des  Germanicus.  Dcutech  1)0- 
arbeitot  von  E.  Doehler;  Th.  Mommsen,  Komische  Geschichte,  Th.  5; 
Guhl  und  Koner,  I/oben  der  Griechen  und  Körner ; B e c k e r - M a r- 
e]uardt,  Handbuch  der  römischen  Altertümer  III  2.  Nach  Guhl  und 
Koner  und  Becker-Marquardt  ist  der  Triumphzug  S.  ü2  IT,  ge- 
schildert zur  Ergänzung  der  Notizen  bei  Tacitus,  annal.  II  II. 
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und  bekommt  so  eine  religiöse  Färbung.  Von  dieser  pietas 
erfüllt,  bewahrt  Germanicus  seinem  Kaiser  und  Adoptivvater 
Tiberius  die  Treue  in  demselben  Augenblick,  wo  ihm  selber 
von  acht  Legionen  die  Herrschaft  der  Welt  angetragen  wird, 
zu  einer  Zeit,  da  Tiberius  Thron  noch  schwankte.  Wie  sein 
Vater  Drusus  wird  auch  Germanicus  als  ein  treuer  Gatte  und 
liebevoller  Vater  gepriesen.  Auch  gegen  seine  Mitbürger  ver- 
nachlässigt er  nicht  die  Pflicht  der  Pietät.  Wie  Sueton  be- 
zeugt, hat  Germanicus,  selbst  nachdem  er  schon  die  triumpha- 
lischen  Ehrenzeichen  erhalten,  es  nicht  verschmäht,  als  Anwalt 
vor  Gericht  zu  erscheinen.  Er  tritt  für  seine  Mitbürger  ein, 
gleichviel  ob  er  vor  dem  Kaiser  oder  einem  Prätor  zu  plädieren 
hat.  Voll  ^Sanftmut,  Milde  und  Leutseligkeit  im  Verkehr  ge- 
winnt er  sich  aller  Herzen.  Und  so  ging  denn  von  seinem 
Wesen  ein  Zauber  aus,  dem  sich  keiner,  der  sich  ihm  näherte, 
entziehen  konnte.  Die  Bedeutung  eines  solchen  Charakters 
konnte  dem  scharfen  Auge  eines  Historikers,  wie  Tacitus,  nicht 
entgehen.  Die  ergreifende,  dramatische  Schilderung,  die  Ta- 
citus von  dem  Leben  und  Sterben  des  Germanicus  giebt,  legen 
wir  unserer  Skizze  zu  Grunde.  Es  ist  das  Beste,  was  wir 
bieten  können. 

In  dem  Hause  des  Augustus  kommen  die  Vertreter  zweier 
alter  römischer  Familien  zusammen,  die  Julier  und  Klaudier. 
Unter  jenen  steht  obenan  Augustus  selber,  als  der  Grossneffe 
des  Gaius  Julius  Cäsar;  neben  dem  Kaiser  seine  Schwester 
Octavia  und  ihre  Kinder.  Des  Kaisers  leibliche  Nachkommen 
sind  seine  übelberüchtigte  Tochter  Julia  und  seine  Enkelkinder, 
die  Kinder  der  Julia:  Gaius  und  Lucius,  eine  ältere  Tochter 
Julia,  die  nicht  minder  sittenlos  als  ihre  Mutter,  ebenso  wie 
diese,  in  der  Verbannung  endete;  eine  zweite  Tochter,  die 
edle,  aber  leidenschaftliche  Agrippina,  die  spätere  Gemahlin 
des  Germanicus,  und  schliesslich  ein  wenig  begabter  Sohn 
Agrippa.  Das  alte  energische,  aber  zu  Härte  und  Hochmut 
geneigte  Geschlecht  der  Klaudier  repräsentieren  des  Kaisers 
Gemahlin  Livia  und  deren  beide  Söhne  erster  Ehe:  Tiberius, 
der  spätere  Kaiser,  und  Drusus,  der  Besieger  der  Germanen. 
Drusus  war  vermählt  mit  der  jüngeren  Antonia,  einer  Tochter 
der  Octavia  und  des  Triumvirn  Marcus  Antonius.  Drusus  und 
Antonia  sind  die  Eltern  des  Germanicus. 
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Drusus  war  seinem  Sohne  in  jeder  Beziehung  ein  leuchten- 
des Vorbild.  Er  war  ein  Mann  von  einnehmendem  Wesen  und 
seltener  Bescheidenheit.  Als  Feldherr  batte  er  Roms  Herr- 
schaft Uber  Germanien  ausgedehnt  und  so  die  Nordgrenze  des 
Reiches  gesichert.  Von  seinem  Stiefvater  Augustus  zärtlich 
geliebt;  war  er  auch  ein  Liebling  des  Volkes,  das  auf  ihn 
grosse  Hoffnungen  setzte  und  von  einer  Wiederherstellung  der 
Republik  durch  Drusus  träumte.  Antonia,  die  Mutter  des  Ger- 
manicus,  hatte  ganz  die  sanfte,  edle  Art  ihrer  Mutter  Octavia 
und  von  ihrem  Vater  Marcus  Antonius  nur  die  liebenswürdigen 
Seiten  geerbt. 

Germanicus  ward  am  24.  Mai  des  Jahres  15  vor  Chr.  ge- 
boren. Den  Namen  Germanicus  führt  er  nach  seinem  Vater. 
Als  Drusus  im  Jahre  9 vor  Chr.  siegreich  die  gefürchteten 
Germanen  bekämpft  batte  und  von  der  Elbe  nach  dem  Rhein 
zurückkehren  wollte,  stürzte  er  mit  dem  Pferde  und  starb  in- 
folge dieses  Sturzes  nach  dreissig  Tagen.  Wie  die  Sage  geht, 
war  seinem  Rosse  ein  riesiges  Germanenweib  in  die  Zügel  ge- 
fallen, hatte  ihn  drohend  zur  Umkehr  aufgefordert  und  ihm 
vorausgesagt,  dass  er  den  Rhein  nicht  Wiedersehen  würde. 
Der  römische  Senat  glaubte  den  verdienten  Feldberrn  noch 
nach  seinem  Tode  mit  einem  Titel  ehren  zu  müssen  und  be- 
stimmte daher,  dass  fortan  Drusus  und  seine  Nachkommen  den 
Ehrennamen  Germanicus  führeu  sollten.  Merkwürdiger  Weise 
hat  der  vom  Vater  ererbte  Titel  den  Vornamen  des  Sohnes 
verdrängt.  Der  ältere  Sohn  des  Drusus,  unser  Germanicus 
(der  jüngere  war  der  spätere  Kaiser  Claudius)  wird  nach  sei- 
ner gens  als  Claudius  aufgeführt  und  da  er  durch  Adoption 
in  die  Familie  der  Cäsaren  aufgenommen  war,  auch  Cäsar  ge- 
nannt. Doch  gewöhnlich  heisst  er  Germanicus.  Die  alten 
Schriftsteller  nennen  nie  einen  Vornamen,  ebenso  wenig  Mün- 
zen nnd  Inschriften.  Nur  in  einer  aus  dem  XIII.  Jahrhundert 
stammenden  Handschrift  seiner  Aratübersetzung  wird  Germa- 
nicus sowohl  in  der  Überschrift  als  auch  in  der  Unterschrift 
Titus  genannt. 

Beim  Tode  seines  Vaters  stand  Germanicus  im  siebenten 
Lebensjahre.  Seine  Erziehung  fiel  nun  allein  seiner  Mutter  zu. 
Von  seinen  Lehrern  kennen  wir  den  Cassius  Salanus,  einen 
ausgezeichneten  Redner,  dessen  Vorträge,  wie  sein  Freund 
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Ovid  bezeugt,  oft  dichterisch  gefärbt  waren  und  auf  seinen 
Zögling  begeisternd  einwirkten.  Der  Unterricht  trug  gute 
FrUchte.  Germanicus  ward  ein  vortrefflicher  Redner.  Seine 
Studien  müssen  überhaupt  eingehend  und  gründlich  gewesen 
sein.  Das  Griechische  z.  B.  eignete  er  sich  so  an,  dass  er 
ausser  Epigrammen  auch  Komödien  in  dieser  Sprache  verfasste. 
Doch  haben  sich  von  seinen  Dichtungen  in  griechischer  Sprache 
nur  zwei  Epigramme  erhalten.  Das  astronomische  Lehrgedicht 
Arats  übersetzte  er  so,  dass  er  die  sachlichen  Fehler  seines 
Originals  verbesserte.  Ausser  diesem  und  einem  Abschnitt 
über  Wetterzeichen,  deren  Quelle  nicht  Arats  Gedicht  ist, 
haben  wir  noch  zwei  lateinische  Epigramme  von  ihm. 

Frühe  schon  gewann  Germanicus  die  Gunst  des  Kaisers; 
ja  dieser  glaubte  eine  zeitlang  in  ihm  einen  passenden  Thron- 
folger gefunden  zu  haben.  Die  Monarchie,  die  Augustus  be- 
gründet hatte,  wollte  er,  wie  natürlich,  seinem  Hause  sichern. 
Doch  hierbei  verfiel  er  demselben  Schicksal,  wie  später  König 
Ludwig  XIV.  von  Frankreich.  Die  edelsten  und  ihm  teuersten 
Mitglieder  seines  Hauses  muss  er  dahinsterhen  sehen.  Zuerst 
hatte  Augustus  an  seinen  Neffen,  Marcus  Marcellus,  gedacht. 
Es  war  dies  der  Sohn  der  Octavia  aus  ihrer  ersten  Ehe  mit 
M.  Claudius  Marcellus.  Schon  frühe  war  er  von  Augustus 
durch  hohe  Würden  ausgezeichnet  worden;  im  Jahre  25  vor 
Chr.  vermählte  ihn  der  Kaiser  mit  seiner  Tochter  Julia  und 
gab  so  zu  erkennen,  dass  er  in  ihm  seinen  Nachfolger  sehe. 
Doch  Marcellus,  der  schon  seit  seinem  sechzehnten  Jahre  ge- 
kränkelt  hatte,  starb  im  dritten  Jahre  seiner  Ehe.  Es  war  im 
Sommer  des  Jahres  23,  eines  schlimmen  Fieberjahres.  Mar- 
cellus gab  als  Adil  dem  Volke  die  üblichen  Spiele.  Der  Kai- 
ser, um  seines  Schwiegersohnes  Gesundheit  besorgt,  hatte  das 
Forum  mit  Zelttüchern  überdachen  lassen.  Doch  Marcellus  er- 
krankte trotzdem.  Zu  Bajä  unterzog  ihn  Antonius  Musa,  des 
Kaisers  Leibarzt,  einer  Kaltwasserkur,  die  er  vor  kurzem  mit 
Erfolg  beim  Kaiser  selbst  angewandt  batte.  Marcellus  aber 
erlag  der  Krankheit,  vom  ganzen  Lande  tief  betrauert.  Virgil 
und  Properz  gaben  dieser  Trauer  einen  bleibenden  Ausdruck. 

Nach  einiger  Zeit  vermählte  Augustus  seine  Tochter  mit 
M.  Vipsanius  Agrippa,  demselben,  der  ihm  seine  Schlachten 
geschlagen  und  gewonnen  batte.  Die  beiden  ältesten  Söhne 
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aus  dieser  Ehe,  Gaius  und  Lucius,  hatte  Augustus  zunächst 
für  die  Nachfolge  ins  Auge  gefasst ; aber  auch  sie  starben  in 
jugendlichem  Alter.  Es  war  nur  noch  ein  Enkel  des  Kaisers 
übrig,  Agrippa  Postumns,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
geboren  war.  Dieser  Prinz  zeichnete  sich  nur  durch  Körper- 
stärke aus.  Er  hatte  weder  Lust  am  Heeresdienst  noch  an 
der  Staatsverwaltung.  Am  liebsten  ging  er  fischen  und  nannte 
sich  auch  wegen  seiner  Vorliehe  für  das  Meer  Neptnnus.  Wie 
Tacitus  andentet,  ward  er  auf  Betrieb  der  Livia,  ohne  dass 
gerade  etwas  Beschimpfendes  gegen  ihn  erwiesen  war,  nach 
der  Insel  Planasia  bei  Elba,  dem  heutigen  Pianosa,  verbannt, 
um  später  nach  dem  Tode  des  Augustus  hingericbtet  zu  wer- 
den. Als  sich  nun  des  Kaisers  Aufmerksamkeit  auf  Germa* 
nicus  richtete,  da  machte  Livia  wieder  ihren  Einfluss  auf  den 
alternden  Fürsten  geltend.  Germanicus  musste  ihrem  Liebling 
Tiberius  weichen.  Nur  soviel  setzte  Augustus  für  Germanicus 
durch,  dass  Tiberius,  der  selber  schon  einen  leiblichen  Sohn 
hatte,  seinen  Neffen  adoptieren  musste  und  dann  erst  selbst 
zum  Zeichen  der  Nachfolge  vom  Kaiser  adoptiert  ward.  Dies 
geschah  im  Jahre  4 nach  Christus.  Kurz  vorher  oder  bald 
nachher  fand  die  Vermählung  des  Germanicus  mit  Julias  Toch- 
ter Agrippina  statt 

Mit  dem  Jahre  7 nach  Chr.  beginnt  des  Germanicus  krie- 
gerische Thätigkeit  Im  Jahre  vorher  war  nämlich  in  Panno- 
nien und  Dalmatien  ein  gefährlicher  Aufstand  ausgebrochen. 
Pannonien  war  im  Westen  von  den  Alpen,  im  Norden  und 
Osten  von  dem  grossen,  nach  Süden  zu  sich  erstreckenden 
Donaubogen  und  im  Süden  durch  die  Save  begrenzt,  von  der 
aus  sich  das  dalmatische  Land  nach  dem  adriatischen  Meere 
hinzieht.  Die  Völkerschaften  der  beiden  Provinzen  waren  durch 
den  römischen  Steuerdruck  zum  Aufstande  getrieben  worden. 
Sie  hatten  erkannt,  dass  die  Körner,  wie  später  einer  der  In- 
BurgentenfÜhrer  sich  äusserte,  ihren  Herden  nicht  Hirten  und 
Hunde,  sondern  Wölfe  zu  Hütern  gesetzt  hatten.  Der  Aufstand 
war  um  so  gefährlicher,  als  die  Pannonier  infolge  der  Aus- 
hebungen zum  kaiserlichen  Heere  sich  auf  römische  Kriegszuclit 
und  Sprache  verstanden.  Doch  dies  war  noch  nicht  das 
schlimmste.  Tiberius  war  eben  über  die  Donau  gegangen,  um  den 
Markomannenkönig  Marbod  in  seinem  neugegründeten  Reiche, 
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dem  heutigen  Böhmen,  anzngreifen.  Da  brach  im  Rücken  der 
römischen  Legionen  der  Aufstand  der  Pannonier  aus.  200,000 
Feinde  standen  unter  den  Waffen.  In  zehn  Tagen  konnte  ein 
feindliches  Heer  vor  den  Thoren  Roms  stehen.  Doch  Tiberius 
wusste  den  Marbod  durch  einen  günstigen  Frieden  zu  gewinnen ; 
dann  wandte  er  sich  gegen  die  Pannonier,  denen  er  den  Weg 
über  die  julischen  Alpen  veriegte.  Um  ihm  ein  neues  Heer 
zuzuführen,  ward  Qermanicus  im  Jahre  7 nach  Dalmatien  ge- 
sandt; hier  erfocht  er,  im  Alter  von  21  Jahren,  seinen  ersten 
Sieg.  Doch  erst  nach  zwei  Jahren  kehrte  Qermanicus  mit  der 
Botschaft  nach  Rom  zurück,  dass  Pannonien  und  Dalmatien 
wieder  unterworfen  sei.  Die  Freude  hierüber  dauerte  nicht 
lange,  denn  bald  nachher  traf  die  Nachricht  von  der  Nieder- 
lage des  Varus  ein.  Tiberius  ward  infolge  dessen  an  den  Rhein 
gesandt  und  zwei  Jahre  später  folgte  ihm  Qermanicus.  Sie 
machten  gemeinsam  einen  Vorstoss  auf  das  rechte  Rheinufer, 
ohne  dass  die  Qermanen  einen  Angriff  wagten.  Nach  Rom 
zurückgekehrt  trat  Qermanicus  im  Jahre  12  sein  Konsulat  an. 
Mit  diesem  ist  seine  Thätigkeit  in  Rom  abgeschlossen;  vom 
Jahre  14  an  finden  wir  ihn  wieder  als  Feldherm  und  Statthalter 
in  Qaliien. 

Zu  der  Provinz  Gallien,  über  die  Qermanicus  gesetzt  war, 
gehörten  auch  die  beiden  Germanien,  Ober-  und  Unter- Ger- 
manien am  linken  Rheinufer;  das  erstere  mit  dem  Hauptquar- 
tier Mainz,  während  das  letztere  die  Stadt  der  Ubier,  das 
spätere  Köln,  zum  Hauptquartier  hatte.  Agrippina  war  ihrem 
Gemahl  in  die  Provinz  gefolgt  und  hatte  ihren  jüngsten  Sohn 
Gaius  bei  sich,  der  hier  unter  den  Soldaten  aufwuchs  und  von 
ihnen  wegen  der  kleinen  Soldatenstiefel,  die  man  ihn  tragen 
Hess,  Caligula  d.  h.  Stiefelchen  genannt  wurde.  Als  die  Nach- 
richt vom  Tode  des  Kaisers  Augustus  — er  war  am  19.  August 
14  zu  Nola  gestorben  — nach  Gallien  gelangte,  befand  sich 
Qermanicus  in  Lugudunum,  dem  heutigen  Lyon.  Er  Hess  sofort 
die  Sequaner  und  Belgier  dem  neuen  Kaiser  huldigen.  Da 
traf  ihn  die  üble  Kunde  von  dem  Aufstand  der  germanischen 
Legionen.  Das  zuerst  nicht  ausgesprochene  Motiv  des  Aufruhrs 
war  die  Hoffnung,  Qermanicus  würde  sich  nicht  der  Herrschaft 
des  Tiberius  fügen  und  sich  an  die  Spitze  der  Meuterer  stellen. 
Vier  Legionen  standen  in  ihrem  Sommerlager  im  Gebiet  der 
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Ubier  unter  dem  Legaten  Aulus  Caecina,  vier  andere  in  Mainz 
unter  Gaius  Silius.  Unter  den  Legionen  des  Niederrheins  — es 
war  die  erste  (Germanica),  die  fünfte  (Alauda),  die  zwanzigste 
(Valeria  Victrix)  und  die  einundzwanzigste  (Rapax)  — befanden 
sich  eine  Menge  Leute,  die  nach  der  Niederlage  des  Varus  aus 
dem  hauptstädtischen  Proletariat  ausgehoben  waren;  schlechtes 
Gesindel,  unfähig  zu  Anstrengungen,  dabei  frech  und  zuchtlos. 
Die  fünfte  und  einundzwanzigste  Legion  bestand,  wie  es  scheint, 
hauptsächlich  aus  Leuten  dieser  Art.  Während  sich  bei  dem 
Thronwechsel  die  Legionen  des  Oberrheins  unter  der  kraft- 
vollen Leitung  ihres  Legaten  ruhig  verhielten,  war  im  Anfang 
September  des  Jahres  14  unter  den  niederrheinischen  Legionen 
eine  Meuterei  ausgebrochen.  Die  fünfte  und  einundzwanzigste 
Legion  begann  den  Aufstand  und  riss  die  anderen  beiden  mit 
sich  fort  Sie  fallen  über  die  Centurionen  her,  misshandeln 
sie  nnd  werfen  sie  in  den  Rhein.  Der  sonst  tüchtige  und 
kriegserfahrene  Cäcina  war  diesem  Sturm  nicht  gewachsen. 
Die  Soldaten  versagen  den  Gehorsam  und  schalten  nach  Be- 
lieben im  Lager.  Da  wird  die  Ankunft  des  Oberfeldherrn  ge- 
meldet. Wie  sich  Germanicus  dem  Lager  nähert,  kommen 
ihm  die  Soldaten  entgegen,  mit  niedergeschlagenen  Augen,  als 
ob  sie  ihre  That  bereuten.  Als  er  das  Lager  betritt,  fangen 
sie  an  zu  klagen.  Veteranen,  die  schon  über  dreissig  Jahre 
im  Dienste  sind,  drängen  sich  an  ihn  heran,  ergreifen  seine 
Hand,  als  wollten  sie  sie  küssen,  und  führen  sie  in  den  Mund, 
damit  er  ihre  zahnlosen  Kinnladen  fühle;  andere  weisen  auf 
ihre  vom  Alter  gekrümmten  Gliedmassen  hin.  Von  der  Feld- 
hermbübne,  dem  tribunal,  aus  befiehlt  der  Oberfeldherr,  sie 
sollten  sich  nach  Manipeln  ordnen.  Nur  zögernd  gehorchen 
die  Meuterer.  Hierauf  hält  er  eine  Ansprache  an  die  Legionen. 
Er  erinnert  sie  an  Augustus,  an  die  Siege,  die  sie  unter  Tibe- 
rius  erfochten ; er  erwähnt,  dass  Italien  und  Gallien  dem  Kaiser 
gehuldigt  hätten.  Soweit  hörten  sie,  wenn  auch  nicht  ohne 
Murren,  zu.  Wie  er  sie  aber  fragt,  was  aus  der  altgewohnten 
Kriegszucht  geworden  sei,  warum  sie  sich  gegen  ihre  Befehls- 
haber vergangen  hätten,  da  zeigen  sie  ihm  ilire  Narben  nnd 
die  Striemen  von  den  Stockschlägen  der  Centurionen.  Im 
wüsten  Durcheinander  bringen  sie  dann  ihre  Klagen  vor,  der 
Sold  sei  zu  geringe,  die  Plackereien  seitens  der  Centurionen 
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zu  stark;  einige  fordern  auch  die  Auszahlung  der  Legate,  die 
Augustus  in  seinem  Testamente  für  die  Soldaten  ausgesetzt 
hatte.  Am  dringendsten  waren  die  Veteranen:  sie  müssten 
entlassen  werden;  sie  wollten  ein  ruhiges,  sorgenfreies  Alter 
haben.  Dazwischen  ertönt  plötzlich  der  Ruf:  „Oermanicus 
müsse  Kaiser  werden,  wenn  er  das  wolle,  so  ständen  sie  ihm 
zur  Verfügung.“  Doch  kaum  bat  Oermanicus  dies  vernommen, 
da  springt  er  vom  tribunal.  Die  Soldaten  stellen  sich  ihm  in 
den  Weg  und  bedrohen  ihn  mit  ihren  Waffen.  Doch  laut  ruft 
Oermanicus:  „Lieber  sterben  als  zum  Verräter  werden.“  Er 
reiset  sein  Schwert  aus  der  Scheide  und  will  es  sich  in  die 
Brust  stossen.  Doch  die  zunächst  stehenden  fallen  ihm  in  die 
Arme  und  halten  seine  Rechte  fest.  Der  entfernter  stehende 
Haufe  der  Meuterer  schreit  darauf:  „Stoss  nur  zu!“  und  ein 
Verworfener  reicht  dem  Feldherrn  sein  eigenes  Schwert  mit 
den  Worten:  „Dies  ist  spitzer!“  Das  empörte  selbst  die  rohe- 
sten Oemüter;  man  gab  dem  Prinzen  Raum  und  von  seinen 
Freunden  geleitet  gelangt  er  in  sein  Zelt. 

Hier  wird  nun  ein  Eriegsrat  gehalten.  Man  verfällt  auf 
einen  eigentümlichen  Ausweg.  Im  Namen  des  Kaisers  wird 
ein  Schreiben  verfasst  und  dies  bewilligt  den  Veteranen  Stel- 
lung in  die  Reserve  nach  sechszchn  Dienstjahren,  doch  sollten 
sie  ohne  Lagerdienst  zu  verrichten  bei  der  Fahne  bleiben. 
Die  Auszahlung,  ja  die  Verdoppelung  der  kaiserlichen  Legate 
wird  zugesichert.  Die  misstrauischen  Soldaten  verlangen  je- 
doch die  augenblickliche  Erfüllung  aller  Zugeständnisse.  Und 
so  werden  die  Veteranen  sofort  entlassen;  auch  die  Aus- 
zahlung der  kaiserlichen  Vermächtnisse,  die  man  erst  auf  die 
Winterquartiere  verschieben  wollte,  muss  sogleich  stattfinden. 
Oermanicus  und  seine  Freunde  helfen  mit  ihren  eigenen  Mit- 
teln aus,  weil  die  Kassen  erschöpft  sind.  Die  fünfte  und  ein- 
undzwanzigste Legion  gingen  darauf  nach  Castra  vetera  in  der 
Nähe  des  heutigen  Xanten,  die  übrigen  nach  dem  Standlager 
bei  der  Stadt  der  Ubier. 

Nachdem  aber  Oermanicus  die  Legionen  am  Oberrhein  in 
Eid  und  Pflicht  genommen  hat  — es  war  die  zweite  (Augusta), 
die  sechzehnte,  die  dreizehnte  (Oemina)  und  die  vierte  (Oe- 
mina  Martia  Victrix)  und  nach  der  Ubierstadt  zurückgekehrt 
ist,  bricht  der  Aufstand  aufs  neue  aus,  als  die  Abgeordneten 
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des  Senates  unter  L.  Munatius  Planciis  bei  Germanicus  ein- 
treffen,  um  ihm  das  Dekret  des  ihm  auf  Tiberius  Antrag  ver- 
liehenen prokonsularischen  Imperiums  Uber  sämtliche  kaiser- 
liche Provinzen  zu  überbringen.  Im  Bewusstsein  ihrer  Schuld 
glauben  die  Soldaten,  die  Abgeordneten  seien  gekommen,  um 
die  ertrotzten  Bewilligungen  zurückzunehmen.  In  der  Nacht 
dringen  sie  in  die  Wohnung  ihres  Oberfeldherrn  — Germanicus 
wohnte  in  der  Ubierstadt  — , zwingen  ihn  unter  Drohungen, 
ihnen  das  Vexillum  (die  Fahne)  auszuliefern,  dann  vergreifen 
sie  sich  an  Plancus,  der  flüchtend  im  Lager  der  ersten  Legion 
Schutz  findet.  Am  nächsten  Tage  geht  Germanicus  in  das 
Lager  und  lässt  den  Plancus  zu  sich  auf  das  tribunal  führen. 
Hierauf  tadelt  er  das  Benehmen  der  Soldaten,  das  er  — milde 
genug  — einem  unheilvollen  Verhängnis  zuschreibt.  Er  er- 
öffnet ihnen,  weshalb  die  Abgeordneten  erschienen  seien,  und 
schilt  sie,  dass  sie  sich  so  schändlich  benommen  hätten.  Dar- 
auf entlässt  er  die  Abgeordneten  unter  dem  Geleite  einer  Ab- 
teilung gallischer  Reiter.  Die  Meuterer  sind  betroffen,  doch 
gährt  es  noch  immer  unter  ihnen.  Da  raten  die  Freunde  dem 
Germanicus,  er  solle  zum  oberen  Rheinheere  gehen  und  von 
dort  Hilfe  gegen  die  Rebellen  holen.  Jedenfalls  sollte  er  seine 
Gattin  und  seinen  Sohn  aus  dem  Bereich  der  Wütenden  brin- 
gen. Nur  ungern  willigt  er  in  die  Abreise  Agrippinas  und  Ca- 
ligulas;  und  nur  schwer  bewegt  er  die  Gattin  nach  Trier  zu 
gehen.  Agrippina  erklärte:  sie,  eine  Enkelin  des  Augustus  und 
eine  Tochter  Agrippas,  sei  nicht  so  aus  der  Art  geschlagen, 
um  sich  vor  Gefahren  zu  fürchten.  Endlich  setzt  sich  der  Zug 
in  Bewegung.  Laut  jammern  die  Frauen,  welche  Agrippina 
begleiten.  Da  werden  die  Soldaten  aufmerksam;  sie  fragen, 
was  es  denn  so  trauriges  gebe.  Sie  sehen  die  Frauen  ohne 
militärisches  Geleit,  sie  hören,  Agrippina  wolle  zu  den  Trevirern 
und  bei  Fremden  Schutz  suchen.  Da  erwachen  Scham  und 
Mitleid  in  ihren  Herzen;  sie  denken  an  Agrippa,  Agrippinas 
Vater,  an  Augustus,  ihren  Grossvater,  an  ihren  Schwager  Dru- 
sus.  Jetzt  wird  ihnen  klar,  dass  sie  es  sind,  die  diese  Frau 
aus  dem  Lager  treiben.  Sie  versperren  dem  Zug  den  Weg 
und  bitten  Agrippina,  doch  bei  ihnen  zu  bleiben.  Andere  eilen 
zu  Germanicus.  Dieser  benutzt  die  veränderte  Stimmung;  er 
hält  ihnen  noch  einmal  in  beredten  Worten  ihr  arges  Treiben 
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vor  und  erschüttert  de  tief.  Sie  gestehen  jetzt  ihre  Schuld 
ein  und  bitten  ihn,  er  möge  die  Schuldigen  bestrafen,  den  Ver- 
irrten verzeihen  und  sie  dann  gegen  den  Feind  führen.  Agrip- 
pina  und  seinen  Sohn  sollte  er  bei  sich  behalten  und  nicht 
unter  den  Schutz  der  Gallier  stellen.  Darauf  erteilt  er  den 
Bescheid:  Agrippina  müsse  fort,  da  ihre  Niederkunft  bevor- 
stehe und  der  Winter  nahe  sei,  Gaius  könne  im  Lager  bleiben. 
Das  Übrige,  d.  h.  die  Bestrafung  der  Meuterer,  sollten  sie  sel- 
ber besorgen.  Sofort  schleppen  sie  die  Rädelsführer  vor  den 
Legaten  der  ersten  Legion.  Dieser  lässt  sie  einzeln  hinter 
einander  auf  die  Feldherrnbühne  führen;  sobald  das  Schuldig 
über  den  Meuterer  ausgesprochen  ist,  wird  er  herabgestossen 
und  von  den  ringsumstehenden  Soldaten  niedergemacht.  Dann 
folgt  noch  eine  strenge  Musterung  der  Centurionen;  ein  jeder, 
dem  Habgier  und  Härte  nachgewiesen  war,  wurde  entlassen. 
Die  Veteranen  werden  nach  Rhätien  geschickt.  Aber  auch  die 
beiden  Legionen,  die  fünfte  und  einundzwanzigste,  die  nach 
castra  vetera  geführt  waren,  entgingen  ihrer  Strafe  nicht.  Ger- 
manicus  Hess  ihnen  schriftlich  melden,  er  komme  mit  bedeuten- 
der Truppenmacht  und  werde  sie  züchtigen,  wenn  sie  nicht 
selber  vorher  die  Rädelsführer  bestraften.  Dieses  Schreiben 
that  seine  Wirkung  und  nach  kurzer  Beratung  fielen  die  Sol- 
daten über  die  Anstifter  des  Aufstandes  her  und  machten  sie 
nieder.  Zu  der  gleichen  Zeit,  bald  nach  dem  Thronwechsel, 
fand  ein  Aufstand  unter  den  pannonischen  Legionen  statt.  Dru- 
sus,  des  Kaisers  Sohn,  wusste  ihn  durch  geschickte  Benutzung 
einer  Mondfinsternis  zu  dämpfen. 

Jetzt  aber  glaubte  Germanicus  das  Heer  gegen  den  Feind 
führen  zu  müssen,  um  so  die  Gährung  in  den  Legionen  völlig 
zu  beseitigen.  Die  Soldaten  selber  sprechen  es  aus,  das  ein- 
zige Mittel,  die  Manen  der  getöteten  Kameraden  zu  sühnen, 
sei  ein  Feldzug.  Germanicus  geht  nun  noch  im  Herbst  des 
Jahres  14  über  den  Rhein  und  überfällt  das  Land  der  Marsen, 
die  südlich  von  der  Lippe  wohnten.  Bei  seiner  Rückkehr  wird 
er  von  den  Brukterern,  Tubanten  und  Usipetern  angegriffen, 
doch  ohne  Erfolg.  In  den  nächsten  beiden  Jahren  wiederholte 
er  seine  Angriffe  auf  das  noch  immer  unbezwungene  Germa- 
nien. Auf  seinem  Zuge  gegen  die  Chatten  im  Frühling  des 
Jahres  15  befreite  er  den  Römerfreund  Segestes,  der  einstmals 
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den  Varus  vor  Arminius,  seinem  Schwiegersohn,  gewarnt  hatte. 
Jetzt  ward  Segestes  von  seinen  nationalgesinnten  Landsleuten 
belagert.  Germanicus  entsetzte  ihn  und  bekam  ausser  anderen 
edlen  germanischen  Frauen  des  Segestes  Tochter,  Thusnelda, 
Armins  Gattin,  in  seine  Gewalt.  Sie  sollte  später  mit  ihrem 
in  der  Gefangenschaft  geborenen  Sohn  unter  den  Kriegsgefan- 
genen vor  dem  Wagen  des  Triumphators  einherscbreiten.  In 
demselben  Jahre  suchte  Germanicus  die  Stätte  auf,  wo  Varus 
mit  seinen  Legionen  den  Germanen  erlegen  war.  Hierauf  zieht 
er  gegen  Arminius,  dem  er  nicht  ohne  Verlust  ein  unentschie- 
denes Treffen  liefert.  Arminius  wendet  sich  darauf  gegen  einen 
Teil  des  beimkehrenden  römischen  Heeres  unter  Cäcina,  dem 
er  ein  gleiches  Schicksal  wie  dem  Varus  bereitet  haben  würde, 
wenn  nicht  die  Germanen,  ihres  Sieges  gewiss,  zu  früh  und 
zu  stürmisch  angegriffen  hätten.  Ihr  Ansturm  zerschellte  an 
der  festen  Haltung  der  römischen  Legionen.  Da  Cäcina,  durch 
diesen  Angriff  aufgehalten,  zur  erwarteten  Zeit  nicht  zurück- 
kehrte, glaubte  man,  er  sei  von  den  Germanen  vernichtet  und 
wollte,  aus  Furcht  vor  einem  Überfall,  die  Rheinbrücke  bei 
Castra  vetera  abbrechen.  Doch  dies  hinderte  in  Abwesenheit 
ihres  Gemahls  Agrippina;  sie  Hess  ihr  Zelt  am  Flusse  aufschla- 
gen;  hier  empfing  sie  die  versprengten  Flüchtlinge,  Hess  diese 
sich  ordnen  und  sorgte  für  die  Verwundeten.  Und  als  endlich 
die  Legionen  nahten , da  trat  ihnen  Agrippina  an  der  Brücke 
entgegen  und  lobte  ihre  Tapferkeit  und  Ausdauer.  So  zeigte, 
wie  Tacitus  sagt,  diese  gewaltige  Frau  in  jenen  Schreckens- 
tagen die  Thatkraft  eines  Feldherrn. 

Im  Jahre  KJ  kämpfte  Germanicus  zweimal  glücklich  im 
Cheruskerlande  zwischen  Weser  und  Elbe  mit  Arminius.  Lei- 
der erlitt  ein  Teil  des  Heeres,  der  bei  der  Rückkehr  zu 
Schiffe  von  der  Weser  nach  dem  Rhein  befördert  wurde,  in 
der  Nordsee  durch  Stürme  einen  grossen  Verlust.  Germanicus, 
der  sich  auch  auf  der  Flotte  befand,  ward  von  diesem  Unfall 
so  ergriffen,  dass  er  nahe  daran  war,  sich  aus  Schmerz  und 
Verzweiflung  ins  Meer  zu  stürzea.  In  diesem  Jahre  nahm  er 
auch  den  Germanen  einen  in  der  Teutoburger  Schlacht  erbeu- 
teten Legionsadler  wieder  ab,  nachdem  einer  von  seinen  Le- 
gaten schon  vorher  den  Adler  der  neunzehnten  Legion  bei  den 
Bruklerern  erbeutet  hatte. 
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Wir  haben  gesehen,  wie  Gernianicus  in  gefabrliclier  Zeit 
Boineni  Adoptivvater  die  Treue  bewahrte  und  wie  er  zur  Si- 
cherung von  Tiiron  und  Reich  die  Germanen  bekämpfte.  Fra- 
gen wir  nun,  wie  verhielt  sich  Tiberius  solcher  Hingebung 
gegenüber?  Mit  der  Unterdrückung  der  Meuterei  unter  den 
Legionen  war  er  wohl  zufrieden,  aber  zugleich  beunruhigte  ihn 
das  Verhältnis  seines  Neffen  zu  dem  Heere  und  der  Kriegs- 
ruhm, den  dieser  erworben.  Vor  dem  Senate  sprach  der  Kai- 
ser so  über  Germanicus,  dass  man  unter  den  Lobsprüchen, 
mit  denen  er  seinen  Adoptivsohn  überhäufte,  ihm  doch  seine 
Verstimmung  anmerkte.  Als  er  aber  erfuhr,  wie  Agrippina  die 
heimkehrenden  Truppen  empfangen  hatte,  da  glaubte  er,  solch 
ein  Auftreten  habe  noch  einen  besonderen,  geheimen  Zweck; 
nicht  sei  es  der  äussere  Feind,  zu  dessen  Bekämpfung  man 
die  Soldaten  zu  gewinnen  suche.  Was  bleibe  für  ihn,  den 
obersten  Kriegsherrn,  übrig,  wenn  eine  Frau  die  Manipeln  im 
Lager  mastere,  vor  die  Feldzeichen  trete  und  Geschenke  aus- 
teile? es  sei  schon  genug,  wenn  sie,  um  die  Gunst  der  Soldaten 
zu  gewinnen,  ihren  Sohn  im  Soldatenkleide  umhertrage  und  ihn 
Cäsar  Caligula  nennen  lasse.  Schon  mehr  als  die  Legaten, 
mehr  als  der  Feldherr  gelte  Agrippina  im  Heere.  Ein  Auf- 
stand, dem  der  Name  des  Staatsoberhauptes  keinen  Einhalt 
thun  konnte,  sei  von  einem  Weibe  unterdrückt  worden.  Tacitus 
berichtet,  dass  der  Kaiser  von  seinem  bösen  Dämon  Seianus 
in  solchen  Gedanken  bestärkt  worden  sei.  Sobald  Tiberius 
aber  von  dem  Zuge  gegen  die  Cherusker  Kenntnis  erhielt, 
mahnte  er  den  Gernianicus  an  die  Heimkehr,  er  solle  nach 
Rom  kommen  und  seinen  Triumph  feiern.  Germanicus  bat 
noch  um  ein  Jahr  Aufschub,  um  die  begonnenen  Unternehmun- 
gen zu  Ende  zu  führen ; da  appelliert  der  Kaiser  an  den  Ge- 
horsam, den  ihm  Germanicus  schulde , und  bietet  ihm  zugleich 
ein  zweites  Konsulat  an,  das  er  in  Rum  persönlich  antreten 
solle.  Germanicus  weigerte  sich  nicht  länger,  doch  hatte  er 
dabei  die  Empfindung,  dass  der  Kaiser  ihm  weitere  Erfolge 
missgönne,  zumal  jener  ihm  geschrieben  hatte,  wenn  etwa  noch 
ein  Krieg  zu  führen  sei,  so  möge  er  seinem  Bruder  Drusus 
überlassen,  sich  auch  einige  Lorbeeren  zu  erwerben. 

Am  26.  Mai  des  Jahres  17,  zwei  Tage  nachdem  er  sein 
zweiunddreissigsfes  Lebensjahr  angetreten  hatte,  feierte  G<‘rma- 
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nicas  seinen  Triumph  über  die  Cherusker,  Chatten,  Angrivarier 
und  andere  germanische  Völker,  die  nach  der  Elbe  zu  wohnten. 
Festlich  geschmückt  waren  die  Strassen  und  Plätze  der  Stadt, 
welche  der  Zug  berühren  sollte.  Die  Tempel  waren  geöflFnet 
und  Weihrauchwolken  wirbelten  von  den  Altären  dem  Sieger  ent- 
gegen. Wie  bei  uns  in  ähnlichen  Fällen,  waren  an  den  Seiten 
der  Strassen  Tribünen  für  die  schaulustige  Menge  errichtet, 
die  den  Jubelruf:  io  triomphe  tausendstimmig  wiederholte. 
Vom  Tempel  der  Bellona  und  des  Apollo  aus  zog  der  Trium- 
phator mit  seinen  Truppen  in  die  Stadt.  Der  Senat,  die  Be- 
amten und  angesehene  Bürger  empfingen  an  der  porta  trium- 
phalis  den  Zug  und  stellten  sich  an  seine  Spitze.  Liktoren 
bahnten  den  Weg  durch  die  andringenden  Volksmassen.  An 
die  Vertreter  der  Bürgerschaft  schlossen  sich  Tubabläser  an 
und  auf  diese  folgte  die  Kriegsbeute;  dann  kamen  die  Gefan- 
genen in  Ketten,  unter  ihnen  Thusnelda  und  ihr  Sohn  Thume- 
licus.  Hinter  diesen  wurden  in  langer  Reihe  die  eroberten 
oder  erbeuteten  Gegenstände  getragen  oder  gefahren,  die  Waf- 
fen, Fahnen,  Gefässe,  Gold  und  Silber,  geprägt  und  in  Barren. 
Dann  kamen  bildliche  Darstellungen,  nämlich  Abbildungen  der 
Gegenden,  durch  welche  das  Heer  gezogen  war,  und  Schilde- 
rungen von  Schlachten.  Auf  diese  folgten  die  bekränzten, 
weissen  Opferstiere,  die  Hörner  mit  Goldblech  bedeckt,  von 
den  Priestern  und  Opferschlächtern  geleitet.  Endlich  unter 
dem  Vortritt  von  Liktoren,  deren  Rutenbündel  mit  Lorbeer 
umwunden  waren,  der  Triumphator  auf  dem  von  vier  Rossen 
gezogenen  , hohen  Triumphwagen.  Auf  ihm  stand  Germanicus, 
geschmückt  mit  der  goldgestickten,  purpurnen  Toga  und  der 
mit  eingestickten  Palmen  verzierten  Tunica,  Gewänder,  mit 
denen  sonst  die  Statue  des  kapitolinischen  Jupiters  bekleidet 
war;  in  der  Linken,  wie  eine  Münze  zeigt,  hielt  er  das  elfen- 
beinerne Scepter,  das  an  seiner  Spitze  mit  einem  Adler  ver- 
ziert war,  auf  dem  Haupte  hatte  er  einen  Lorheerkranz.  Hin- 
ter dem  Triumphator  stand  auf  dem  Wagen  ein  Sklave  und 
hielt  einen  goldenen  Kranz  über  dem  Haupte  des  Siegers. 
Neben  Germanicus  befanden  sieb  seine  fünf  Kinder  auf  dem 
Triumphwagen.  Den  Schluss  des  Zuges  bildete  das  Heer;  an 
seiner  Spitze  die  Legaten  und  Tribunen  zu  Pferde.  Die  Sol- 
daten zogen  singend  einher;  an  diesem  Tage  waren  ihnen  auch 
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Spottlieder  auf  den  Feldherrn  gestattet.  Altem  Herkommen 
gemäss  bewegte  sich  der  Zug  von  dem  Marsfelde  aus  durch 
die  Stadt  über  die  sacra  via  und  das  Forum  nach  dem  Kapitol. 
Hier  angekommen  legte  der  Triumphator  seine  goldene  Ehren* 
kröne  dem  kapitolinischen  Jupiter, in  den  Schoss  und  vollzog 
das  hergebrachte  Opfer.  Mit  einem  Festmahl  der  Magistrate 
und  des  Senats  schloss  die  Feier  des  Tages.  Wie  Tacitus  er- 
zählt, mischte  sich  an  diesem  Tage  in  den  Jnbel  des  Volkes 
ein  Gefühl  der  Angst,  auch  Qermanicus  könnte,  wie  einst  Mar- 
cellus und  sein  Vater  Drusus,  durch  einen  frühen  Tod  dem 
Lande  entrissen  werden. 

In  der  kaiserlichen  Familie  hatte  sich  indessen  eine  Spal- 
tung vollzogen,  deren  Ursache  die  Eifersucht  zwischen  den 
Frauen  des  julischen  und  klaudischen  Zweiges  war.  Livia, 
die  Mutter  des  Kaisers,  sah  mit  missgünstigen  Augen  auf  die 
zunehmende  Gunst,  die  Volk  und  Heer  dem  Germanicus  ent- 
gegenbrachte, und  war  in  Sorge  um  die  Thronfolge  ihres  En- 
kels Drusus.  Ihr  schloss  sich  Livilla,  die  Gattin  des  Drusus, 
die  Schwester  des  Germanicus,  an.  Agrippina  dagegen  glaubte 
als  Enkelin  des  Augustus,  ihr  Gemahl  und  ihre  Söhne  ständen 
dem  Throne  näher.  Dazu  war  sie  schon  lange  mit  Livia  und 
deren  Freundin  Plancina,  der  Gattin  des  Gaius  Piso,  verfeindet. 
Die  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hofes  schlossen  sich  der  einen 
oder  der  anderen  Partei  an.  Die  alten  Geschlechter  stellten 
sich  meist  auf  die  Seite  Agrippinas.  Sie  sahen  in  Drusus  kei- 
nen ebenbürtigen  Sprössling  der  Klaudier,  weil  er  von  Pompo- 
nius  Atticus  abstammte,  der  nur  ritterlichen  Standes  gewesen 
war.  Denn  Vipsania,  die  Mutter  des  Drusus,  die  erste  Ge- 
mahlin des  Tiberius,  war  als  die  Tochter  Agrippas  eine  Enkelin 
des  Atticus.  Germanicus  stand  als  ein  Enkel  Mark  Antons 
und  Grossneffe  des  Augustus  in  ihren  Augen  höher.  Während 
nun  die  Frauen  ihren  kleinen  Krieg  mit  einander  führten,  sah 
man  dagegen  Germanicus  und  Drusus  in  brüderlicher  Eintracht 
und  Liebe  mit  einander  verkehren.  Doch  Tiberius,  der,  wie  es 
scheint,  auf  Germanicus  eifersüchtig  war,  glaubte  diesen  ans 
Rom  entfernen  zu  müssen.  Im  Orient  waren  Streitigkeiten  unter 
den  kleinen  Fürsten  zu  schlichten  und  die  Beziehungen  zu  den 
Parthem  zu  regeln.  Tiberius  erklärte  nun  im  Senat,  die  Un- 
ruhen im  Orient  könnten  nur  durch  einen  Mann  von  solcher 
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Einsicht,  wie  Germanicus,  beseitigt  werden.  Er  für  seine  Per- 
son fühle  sich  zu  alt  — er  näherte  sich  den  Sechzigen  — und 
Drusus  sei  noch  zu  jung.  Somit  wurden  die  Provinzen  jenseits 
des  mittelländischen  Meeres  dem  Germanicus  übertragen;  es 
war  damit  Klein -Asien,  Syrien  und  das  Reich  der  Nabatäer 
in  Arabien  gemeint  Doch  zu  gleicher  Zeit  berief  der  Kaiser 
den  bisherigen  Statthalter  Syriens,  Creticus  Silanus,  zurück. 
Das  war  ein  Freund  des  Germanicus.  Die  beiden  Männer 
wollten  sich  durch  verwandtschaftliche  Bande  noch  näher  tre- 
ten, denn  eine  Tochter  des  Silanus  war  mit  Nero,  dem  ältesten 
Sohn  des  Germanicus,  verlobt.  Silanus  sollte  nach  des  Kaisers 
JBestimmung  von  Gnäus  Piso  abgelöst  werden.  Piso  war  ein 
hochmütiger,  brutaler  Mann.  Stolz  auf  seine  Abkunft,  gestand 
er  kaum  dem  Kaiser  den  Vorrang  zu,  während  er  dessen  Sohn 
und  Neffen  als  tief  unter  sich  stehend  ansah.  In  seinem  Hoch- 
mut ward  er  noch  durch  seine  Gattin  Plancina,  die  vorhin  er- 
wähnte Freundin  der  Kaiserin -Mutter,  bestärkt.  Jetzt  aber 
glaubte  er,  zum  Statthalter  Syriens  sei  er  ernannt,  um  den 
Germanicus  zu  kontrolieren , seinen  Plänen  entgegen  zu  arbei- 
ten und  ihm  überhaupt  seine  Stellung  nach  Möglichkeit  zu  er- 
schweren. Es  steht  nicht  fest,  dass  Tiberius  selber  ihm  solche 
Aufträge  gegeben.  Wohl  aber  ist  es  beglaubigt,  dass  Plancina, 
die  ihren  Gatten  begleiten  sollte,  von  Livia  die  Weisung  er- 
hielt, Agrippina  zu  befehden  und  zu  kränken. 

Von  seiner  Frau  und  seinem  Sohne  Caligula  begleitet,  Ver- 
liese Germanicus  noch  im  Laufe  desselben  Jahres,  in  dem  er 
seinen  Triumph  gefeiert  hatte,  die  Hauptstadt,  die  er  nie  Wie- 
dersehen sollte.  Zuerst  ging  er  nach  Dalmatien  und  besuchte 
seinen  Adoptivbruder  Drusus,  der  zum  Statthalter  von  Illyri- 
cum  ernannt  war.  Von  dort  segelte  er  in  stürmischer  Jahres- 
zeit durch  das  adriatisebe  und  ionische  Meer  nach  Nikopolis, 
der  von  Augustus  in  der  Nähe  von  Actium  erbauten  Sieges- 
stadt. Hier  verweilte  er  einige  Tage.  Während  die  Schiffe 
ausgebessert  wurden,  besuchte  er  das  berühmte  Schlachtfeld. 
Er  sab  hier  die  von  Augustus  errichteten  Trophäen  und  die 
Stelle,  wo  Antonius  sein  Feldlager  aufgeschlagen  hatte.  Ihm 
bot,  wie  Tacitus  bemerkt,  das  Schlachtfeld  ein  grossartiges 
Bild,  das  Freud  und  Leid  zugleich  in  ihm  erregte.  Denn  der 
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Sieger  wie  der  Besiegte  gehörte  zu  seinen  Vorfahren,  Augustus 
war  sein  Grossoheim,  Antonius  sein  Grossvater  naUtterlicberseits. 

Hier  in  Nikopolis  trat  Germanicus  mit  dem  1.  Januar  18 
sein  zweites  Konsulat  an , in  welchem  er  seinen  Adoptivvater 
zum  Amtsgenossen  hatte.  Von  Nikopolis  fuhr  er  nach  Athen. 
Diese  alte  Metropole  der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  Stadt, 
die  einen  Aristophanes  hervorgebracht  hatte,  musste  den  hoch- 
gebildeten Mann,  der  selber  griechische  Komödien  gedichtet 
hatte,  besonders  aiiziehen.  Bei  seinem  Eintritt  in  Athen  ver- 
schmähte er  das  Gepränge  des  Konsuls,  nur  einer  seiner  zwölf 
Liktoren  ging  ihm  voraus,  während  die  Griechen  ihm  einen 
glänzenden  Empfang  durch  ausgesuchte  Ehrenbezeugungen  bC' 
reiteten.  Von  Athen  segelte  er  über  Euböa  nach  Lesbos,  wo 
Agrippina  ihr  letztes  Kind  gebar.  Nach  längerem  Aufenthalt 
fuhr  er  durch  den  Bosporus  in  den  Pontus  Euxinus  hinein  und 
dann  zurück  in  das  ägäische  Meer,  um  das  alte  Kabirenheilig- 
tum  in  Samothrake  aufzusuchen.  Doch  widrige  Winde  binderten 
die  Landung.  Wo  er  aber  erschien,  suchte  er  Notstände  ab- 
zustellen  und  den  Druck  der  römischen  Beamten  zu  mässigen. 
Er  besuchte  sodann  Ilium  und  betrat  die  Stätten , welche  nach 
der  Meinung  jener  Zeit  die  Wiege  des  römischen  Volkes  waren. 
Denn  längst  schon,  besonders  seit  Virgil  sein  grosses  Epos 
gedichtet,  hatte  sich  im  Volke  der  Glaube  befestigt,  dass  der 
fromme  Trojaner  Aeneas  der  Ahnherr  Roms  sei.  Auch  in  Ko- 
lophon legte  er  an,  um  das  Orakel  des  klarischen  Apollo  zu 
besuchen.  Der  Priester,  der  dort  Orakel  erteilte,  Hess  sich 
die  Namen  der  Besucher  nennen,  ohne  nach  ihrem  Begehren 
zu  fragen.  Hierauf  steigt  er  in  eine  Grotte  hinab,  trinkt  aus 
dem  Wunderquell  und  erteilt  dann,  obwohl  meist  mit  Schrift 
und  Dichtkunst  unbekannt,  in  Versen  die  Antwort  auf  die 
Frage,  die  ein  jeder  ira  Sinne  hat.  Wie  die  Sage  geht,  er- 
hielt hier  Germanicus  in  einem  dunklen,  rätselhaften  Spruche 
die  erste  Andeutung  über  sein  nahes  Ende.  Während  er  sich 
so  in  oft  unterbrochener  Fahrt  der  Hauptstadt  Syriens,  An- 
tiochia,  näherte,  suchte  Piso  ihm  zuvorzukommen.  In  Athen 
Hess  er  die  Bürgerschaft  wegen  des  Empfanges,  den  sie  dem 
Prinzen  bereitet  hatte,  hart  an  und  sprach  dabei  tadelnde  Be- 
merkungen über  diesen  aus.  Bei  Rhodus  holte  er  ihn  ein. 
Ein  Sturm,  der  sich  plötzlich  erhob,  schleuderte  Pisos  Schiff 
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auf  ein  Felsenriff.  Qeriuanicus  that  alles,  um  den  Mann  zu 
retten,  dessen  feindselige  Gesinnung  ihm  nicht  unbekannt  war. 
Doch  jener  wird  dadurch  nicht  versöhnlicher  gestimmt,  er  hielt 
sich  nur  einen  Tag  in  der  Nähe  des  Prinzen  auf,  um  ihm  dann 
nach  Syrien  vorauszueilen. 

Hier  begann  er  beim  Heere  sein  heilloses  Treiben.  Unter 
die  Gemeinen  streute  er  Geld  nus,  die  älteren  Centurionen  und 
strengen  Tribunen  entfernte  er  aus  ihren  Stellungen,  besetzte 
diese  mit  schlechten,  von  ihm  abhängigen  Subjekten,  gestattete 
den  Soldaten  Müssiggang  im  Lager  und  Hess  sie  sich  in  den 
Städten  und  auf  dem  Lande  herumtreiben;  kurz  er  untergräbt 
alle  Disciplin  und  bald  nennt  man  ihn  „den  Vater  der  Legio- 
nen“. Plancina  unterstützte  ihn  bei  seinem  Vorgehen;  sie 
wohnt  den  Übungen  der  Truppen  bei,  wirft  mit  Schmähreden 
auf  Germanicus  und  Ägrippina  um  sich  und  weiss  selbst  tüch- 
tige Männer  zu  gewinnen.  Dabei  verbreitet  sich  im  Heere  das 
Gerücht,  der  Kaiser  sei  einverstanden  mit  allem,  was  Piso 
thue. 

Unterdessen  ging  Germanicus  nach  Armenien,  wo  er  einen 
den  Römern  genehmen  Fürsten  einsetzte;  zwei  andere  Land- 
schaften Klein -Asiens  machte  er  zu  römischen  Provinzen. 
Auch  hier  musste  er  die  Unbotmässigkeit  Pisos  empfinden. 
Dieser  hatte  nämlich  von  ihm  den  Befehl  erhalten,  einen  Teil 
der  syrischen  Legionen  entweder  selbst  nach  Armenien  zu 
führen  oder  sie  unter  dem  Befehl  seines  Sohnes  dorthin  zu 
schicken.  Denn  leicht  konnten  die  politischen  Verhältnisse 
ein  militärisches  Eingreifen  erfordern.  Piso  jedoch  führte  den 
Befehl  nicht  aus.  Zum  Glück  wusste  des  Germanicus  geschickte 
Hand  die  Verhältnisse  ohne  ^Waffengewalt  zu  ordnen.  In  Cyr- 
rus,  einer  Stadt  des  nördlichen  Syriens,  im  Winterlager  der 
zehnten  Legion,  trafen  beide  Männer  seit  ihrer  Begegnung  vor 
Rhodus  wieder  zusammen.  Beide  hielten  sich  anfangs  reser- 
viert; Piso  wollte  im  Bewusstsein  seiner  Unbotmässigkeit  nicht 
furchtsam,  Germanicus  in  seinem  milden  Sinn  nicht  drohend 
erscheinen.  Doch  die  Freunde  des  Germanicus  schürten  das 
Feuer;  sie  ergingen  sich  in  Anschuldigungen  gegen  Piso,  Plan- 
cina und  deren  Sohn.  Dabei  schildern  sie  Pisos  ohnehin  un- 
verzeihliches Benehmen  in  den  schwärzesten  Farben  und 
scheuen  sich  nicht,  auch  Unwahres  vorzubringen.  Piso  ent- 
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Bclmldigt  sich  zwar,  doch  in  trotziger  Weise.  Und  so  trennten 
sich  schliesslich  beide  in  offener  Feindschaft.  Seitdem  zeigte 
sich  Piso  selten  vor  Germanicus;  fand  er  sich  bei  ihm  auf 
dem  tribunal  ein,  so  sass  er  finster  da  oder  machte  dem  Ober- 
feldherrn Opposition.  Einstmals  gab  der  Fürst  der  Nabatäer 
dem  Germanicus  und  seinem  Gefolge  ein  Gastmahl  und  liess 
goldene  Kränze  als  Gastgeschenke  herumreichen.  Germanicus 
und  Agrippina  erhielten  Kränze  von  grossem  Gewicht,  während 
die  anderen,  unter  ihnen  Piso,  nur  leichtere  Kränze  bekamen. 
Da  warf  Piso  seinen  Kranz  beiseite  mit  den  Worten:  dem 
Sohn  des  römischen  Kaisers  und  nicht  des  Partherkönigs  werde 
das  Gastmahl  gegeben.  Er  meinte,  Germanicus  stände  nicht 
so  hoch  über  seiner  Begleitung,  als  ein  orientalischer  Prinz. 
Dabei  machte  er  noch  eine  spöttische  Bemerkung  über  die 
Verschwendung.  Germanicus  schwieg  dazu,  so  bitter  er  auch 
das  Benehmen  Pisos  empfand.  Andererseits  traf  Germanicus 
eine  Verfügung,  durch  die  sich  Piso  und  besonders  Plancina 
verletzt  fühlten.  Vonones,  ein  parthischer  Kronprätendent,  der 
kurze  Zeit  König  von  Armenien  gewesen  war,  aber  zu  Gunsten 
des  Partherkönigs  von  den  Römern  aufgehoben  und  nach  Sy- 
rien gebracht  worden  war,  wo  man  ihn  interniert  hielt  — Vo- 
nones also  hatte  sich  durch  Geschenke  die  Fürsprache  Plan- 
cinas  erworben.  Als  nun  der  Partherkönig  von  Germanicus 
verlangte,  dass  Venones,  der  von  Syrien  aus  einen  Aufstand 
unter  den  Parthern  anzuzetteln  suchte,  aus  Syrien  entfernt 
würde,  so  liess  ihn  Germanicus  nach  Pompeiopolis  in  Cilicien 
bringen.  Diese  von  politischen  Motiven  diktierte  Handlung 
erregte  den  Verdruss  und  Ärger  Pisos  und  seiner  Gattin,  das 
freundschaftliche  Verhältnis  Roms  mit  den  Parthern  ward  aber 
auf  diese  Weise  befestigt. 

Mit  dem  Jahre  19  hatte  Germanicus  seine  Aufträge  im 
Orient  erledigt.  Er  hätte  nun  nach  Rom  zurückkehren  können. 
Doch  die  Lust,  fremde  Länder  zu  sehen,  hielt  ihn  im  Osten 
zurück.  In  Ägypten  war  eine  Hungersnot  ausgebrochen,  diese 
nahm  er  zum  Vorwand,  um  das  geheimnisvolle  Land  zu  be- 
treten. Das  war  ein  unglücklicher  Gedanke  und  nichts  war 
mehr  geeignet,  den  Argwohn  Tibers  zu  erregen.  Seit  der 
Herrschaft  des  Augustus  hatte  es  mit  Ägypten  eine  eigene 
Bewandtnis.  Augustus  nämlich  hatte  sich  diese  Provinz  als 
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eine  besondere  Domäne  Vorbehalten;  dem  EinBuss  des  Senats 
war  sie  noch  mehr  als  jede  andere  kaiserliche  Provinz  ent- 
zogen , denn  den  Senatoren  und  den  Personen  senatoriseben 
Ranges  war  es  sogar  untersagt,  sie  zu  betreten.  Die  Motive 
zu  dieser  Einrichtung  deutet  Tacitus  an.  Erstens  war  Ägypten 
nächst  Sicilien  die  Kornkammer  Italiens.  Wer  also  im  Besitz 
Ägyptens  war,  konnte  leicht  Italien  anshungern.  Ferner  konnte 
Ägypten  mit  geringer  Heeresmacht  zu  Lande  wie  zur  See  be- 
hauptet werden.  Wenn  nun  Germanicus  ohne  weiteres  das 
Land  betrat,  so  musste  dadurch  das  Misstrauen  des  Kaisers 
rege  werden.  Dieser  unterliess  denn  auch  nicht,  in  einem 
Schreiben  an  Germanicus  zu  rügen,  dass  er  gegen  die  Ver- 
ordnung des  Augustus  nach  Alexandrien  gegangen  sei.  Noch 
ehe  Germanicus  von  diesem  Schreiben  Kenntnis  erhielt,  linderte 
er  die  Not  in  Ägypten  durch  Öffnung  der  kaiserlichen  Korn- 
speicher und  gewann  sich  die  Bevölkerung  auch  durch  sein 
schlichtes  Auftreten.  Auf  den  Strassen  zeigte  er  sich  ohne 
militärische  Begleitung,  und  wie  einst  der  ältere  Scipio  Africa- 
nns  ging  er  in  Sandalen  und  griechischer  Tracht  einher.  Er 
fuhr  den  Nil  hinauf,  besuchte  das  hundertthorige  Theben,  wo 
er  sich  von  einem  Priester  die  Hieroglyphen  der  Tempel- 
insebriften  deuten  Hess.  Er  sah  das  steinerne  Bild  Memnons, 
das  von  den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  getroffen  einen 
tönenden  Klang  vernehmen  lässt.  Nachdem  er  die  Pyramiden 
besucht  hatte,  kehrte  er  erst  bei  den  Stromschnellen  des  Nils 
wieder  um.  Erst  bei  seiner  Rückkunft  aus  Syene  fand  er  das 
kaiserliche  Schreiben  vor.  Als  er  hierauf  nach  Syrien  zurück- 
gekehrt  war,  sah  er,  dass  seine  Anordnungen  in  betreff  der 
Legionen  und  Städte  entweder  aufgehoben  oder  ins  Gegenteil 
Verkehrt  waren.  Es  kam  nun  wieder  zu  einer  peinlichen  Aus- 
einandersetzung mit  Piso.  Dieser  beabsichtigte  darauf  die  Pro- 
vinz zu  verlassen.  Da  aber  erkrankte  Germanicus  und  Piso 
bUeb.  Als  sich  Besserung  zeigte  und  die  erfreuten  Bewohner 
von  Antiochia  — hier  residierte  Germanicus  — ein  feierliches 
Dankopfer  veranstalteten,  Hess  Piso  die  zum  Feste  versammelte 
Menge  durch  seine  Liktoren  auseinanderjagen.  Hierauf  ging 
er  nach  Seleucia,  wo  er  den  Verlauf  der  Krankheit,  in  der  ein 
Rückfall  eingetreten  war,  abwartete.  Der  Kranke,  der,  wie  es 
scheint,  von  allen  Schritten  Pisos  unterrichtet  wurde,  kam  jetzt 
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auf  den  Oedanken,  er  sei  von  Piso  vergiftet.  Man  vermutete 
auch  eine  Einwirkung  von  Zauber-  und  Hexenkünsten.  Als 
man  deshalb  das  Haus,  in  dem  er  wohnte,  genauer  untersuchte, 
fand  man  im  Fussboden  und  in  den  Wänden  Reste  von  mensch- 
lichen Gebeinen,  Bleiplatten  mit  dem  Namen  des  Germanicus 
und  VerwQnschungsformeln  und  andere  Greuel.  Solche  Dinge 
aber  waren  nach  der  herrschenden  Anschauung  geeignet,  das 
Leben  eines  Menschen  zu  gefährden,  denn  er  ward  dadurch 
den  unterirdischen  Göttern  geweiht.  In  den  Personen,  die  sich 
im  Aufträge  Pisos  nach  dem  Befinden  des  Patienten  erkundig- 
ten, wollte  man  nur  böswillige  Späher  sehen.  In  seiner  Er- 
regung schrieb  Germanicus  dem  Piso  einen  Absagebrief  und 
kündigte  ihm  die  Freundschaft  auf.  Piso  verliess  nun  Seleucia 
und  lichtete  die  Anker,  doch  ging  seine  Fahrt  nur  langsam 
von  statten.  Wahrscheinlich  um  diese  Zeit  brachte  man  den 
Kranken  nach  Daphne.  Dies  war  ein  zwei  Meilen  im  Umkreis 
umfassender  Lorbeerhain,  eine  Meile  von  Antiochia  entfernt, 
reich  an  fiiessenden  und  springenden  Wassern,  mit  einem  Tempel 
des  Apollo,  eine  reizende  Villenstadt.  Ihr  Ruf  war  so  gross, 
dass  man  die  Hauptstadt  Syriens  Antiochia  Epidaphnes  d.  h. 
Antiochia  bei  Daphne  nannte,  gleich  als  ob  wir  sagen  woll- 
ten, wie  Mommsen  treflTend  bemerkt,  Wien  am  Prater.  In  Daphne 
ging  Germanicus  seinem  Ende  entgegen.  Vor  seinem  Tode 
sprach  er  es  aus,  dass  er  ein  Opfer  Pisos  und  der  Plancina 
sei.  Seine  Freunde  forderte  er  auf,  seinen  Tod  nicht  zu  be- 
weinen, sondern  zu  rächen.  Tief  gerührt  ergriffen  die  Um- 
stehenden des  Sterbenden  Hand  und  schworen  ihm,  lieber  ihr 
Leben  zu  lassen,  als  die  Rache  zu  versäumen.  Zu  Agrippina 
gewandt,  beschwor  Germanicus  sie,  ihrem  hochfahrenden  Sinn 
zu  entsagen,  sich  demütig  in  das  Unvermeidliche  zu  fügen  und 
nicht  durch  Ansprüche  auf  politischen  Einfluss  die  Mächtigeren 
zu  reizen.  Dies  sprach  er  laut  vor  den  Freunden,  noch  an- 
deres teilte  er  ihr  ohne  Zeugen  mit;  wie  man  vermutete,  warnte 
er  sie  vor  Tiberius.  Bald  danach  trat  der  Tod  ein.  Germa- 
nicus starb  am  10.  Oktober  des  Jahres  19  nach  Christns,  in 
einem  Alter  von  33  Jahren,  4 Monaten  und  17  Tagen.  Sein 
Leichnam  ward  von  Daphne  nach  Antiochia  gebracht  und  dort 
auf  dem  Marktplatz  verbrannt.  Agrippina  brachte  seine  Asche 
nach  Rom, 
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Ist  nun  Germanicas  wirklich  vergiftet  worden,  wie  er  sei* 
her  überzeugt  war,  wie  Agrippina  und  seine  Freunde  mit  Ent- 
schiedenheit behaupteten  und  man  in  Rom  allgemein  glaubte? 
Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten,  doch  dürfte  sie  bei 
vorsichtiger  Prüfung  aller  Nachrichten  eher  zu  verneinen,  als  zu 
bejahen  sein.  Von  den  Momenten,  die,  wie  ich  glaube,  am 
meisten  ins  Gewicht  fallen,  hebe  ich  nur  folgende  zwei  hervor. 
Als  dem  Gnäus  Piso  in  Rom  der  Prozess  gemacht  wurde  — 
Piso  hatte,  um  seine  frühere  ätellung  in  Syrien  wieder  einzu- 
nebmen,  nach  dem  Tode  des  Germanicus  mit  bewaffneter  Hand 
die  Legaten  desselben  angegriffen  und  sich  so  des  Landfriedens- 
bruches schuldig  gemacht  — , als  er  nun  angeklagt  ward,  er- 
örterte man  auch  die  Frage,  ob  er  am  Tode  des  Germanicus 
schuld  sei.  Dies  aber  war  der  einzige  Punkt  der  Anklage,  in 
dem  es  ihm  gelang,  sich  zu  rechtfertigen.  Die  Ankläger  be- 
schuldigten ihn  zwar,  er  hätte,  als  er  bei  Tische  neben  Germa- 
nicus gesessen,  diesem  Gift  in  seine  Speise  gethan,  doch  konn- 
ten sie  diese  an  sich  unwahrscheinliche  Anschuldigung  nicht 
genügend  begründen.  Nur  eins  spricht  gegen  Piso  oder  viel- 
mehr gegen  Plancina.  Sie  war  in  Syrien  mit  einer  berüchtig- 
ten Giftmischerin  Martina  in  Verbindung  getreten  und  hatte 
an  ihr  Gefallen  gefunden.  Denn  Tacitus  sagt,  Martina  sei  der 
Plancina  lieb  und  wert  (percara)  gewesen.  Diese  Frau  Hess 
Gnäus  Sentius,  der  nach  Germanicus  Tod  die  Verwaltung  der 
Provinz  übernahm,  verhaften  und  schickte  sie  nach  Rom. 
Doch  in  Brundisium  entzog  sie  sich  durch  Selbstmord  der  Un- 
tersuchung. In  dem  Knoten  ihres  Haares  fand  man  Gift  ver- 
borgen. Der  Verkehr  Plancinas  mit  der  Giftmischerin  und  der 
plötzliche  Tod  der  Martina  kann  wohl  den  Verdacht  erregen, 
dass  Plancina  einen  Giftmord  geplant  habe,  aber  mehr  darf 
man  daraus  nicht  folgern.  Daher  ist  es  auch  erklärlich , dass 
Plancina  auf  Fürbitten  der  Kaiserin  Livia  und  Tibers  vom 
Senat  begnadigt  wurde.  Piso  wie  Plancina  endeten  durch 
Selbstmord,  Piso  noch  ehe  sein  Prozess  beendigt  war,  Plancina 
im  Jahre  33,  als  sie  sich  von  einer  neuen  Anklage  bedroht  sah. 

Abgesehen  von  den  Notizen  Suetons  und  anderer  Schrift- 
steller haben  wir  es  der  antiken  Skulptur  und  namentlich  der 
Prägekunst  zu  danken,  dass  wir  uns  ein  Bild  von  dem  Aussern 
des  Cäsar  Germanicus  machen  können.  Massgebend  sind  die 
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Münzen  allein;  denn  wenn  auch  der  Stempelschneider,  der  das 
Bild  für  die  Münzen  fertigte,  nicht  immer  ein  Künstler  war, 
so  muss  man  doch  annebmen,  dass  er  die  hervortretenden 
Merkmale  der  Oesicbtszüge  getreu  wiedergegeben  hat.  In  den 
Münzen  tritt  die  sanft  gebogene  Nase,  eine  etwas  längliche 
Oberlippe  und  der  nach  der  Seite  etwas  herabgezogene  Mund 
hervor.  Diese  Merkmale  trägt  eine  Statue  des  Louvre,  die  ich 
deshalb  für  ein  echtes  Abbild  des  Qermanicus  halten  möchte. 
Sie  ist  im  Jahre  1792  in  den  Ruinen  der  Basilika  zu  Oabii  in 
Latium  ausgegraben  worden.  Sie  ist  aus  karrarischem  Marmor 
gefertigt.  Qermanicus  steht  aufrecht  vor  einem  Säulenschaft. 
In  der  Linken  hält  er  den  Griff  eines  nach  oben  gerichteten 
Schwertes,  dessen  Klinge  jedoch  nicht  erhalten  ist.  Der  rechte 
Arm  erhebt  sich  leicht,  als  hätte  er  ein  eben  gesprochenes,  be- 
deutsames Wort  mit  einer  Gebärde  begleitet.  Die  sanft  ge- 
wölbte Stirn  ist  nicht  sehr  breit,  das  Auge  ist,  wie  der  ganze 
Gesiebtsausdruck,  ernst;  die  Nase  sanft  gebogen,  die  Oberlippe 
länglich,  der  Mund  nach  den  Winkeln  zu  ein  wenig  herab- 
gezogen. Der  Hals  ist  voll,  wie  bei  den  Statuen  des  Antinous, 
die  breiten  Schultern  fallen  sanft  ab.  Der  Gesamteindruck, 
den  die  Statue  macht,  ist  der,  dass  man  einen  mit  Ernst  und 
Überlegung  handelnden  Mann  zu  sehen  glaubt.  Eine  Neigung 
des  Kopfes  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können.  Ein  franzö- 
sischer Gelehrter  glaubt  sie  jedoch  zu  bemerken  und  will  darin 
einen  Ausdruck  von  Melancholie  finden. 

Dem  edlen  Ebenmass  der  äusseren  Erscheinung  entsprach 
der  Charakter  des  Mannes.  Seine  altrömische  pietas.  Herzens- 
gute und  Leutseligkeit  sind  die  Grundzüge  seines  Wesens. 
Sein  milder  Sinn  lähmt  freilich  zu  Zeiten  seine  Energie;  sie 
vermisst  man  in  seinem  Auftreten  gegen  die  meuternden  Sol- 
daten, auch  Piso  gegenüber  ist  er  mehr  weich,  als  fest  und 
männlich.  Als  ein  Kind  seiner  Zeit  ist  er  in  der  Verzweifiung 
bereit,  das  Leben  als  wertlos  von  sich  zu  werfen.  So  findet 
sich  neben  dem  Licht  auch  Schatten.  Doch  vergleicht  man 
ihn  mit  seinem  willensschwachen  und  schwachsinnigen  Bruder 
Claudius,  mit  seinem  wahnwitzigen,  im  Blute  schwelgenden 
Sohn  Caligula  oder  gar  mit  seiner  Tochter  Agrippina  und  sei- 
nem Enkel  Nero,  so  begreift  man  die  Sympathieen,  die  ihm 
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Mit-  und  Nachwelt  entgegenbrachten.  Er  war  der  edelste 
Sprössling  des  juliscb-klaudischen  Hauses. 

Der  römische  Senat  bat  ihm  in  Rom,  am  Rhein  und  in 
Syrien  Ehrenbogen  und  in  Antiochia  ein  Grabdenkmal  errichten 
lassen.  Dies  alles  ist  in  Staub  zerfallen.  Doch  das  Bild,  das 
Tacitus  mit  liebevoller  Hand  in  leuchtenden  Farben  von  ihm 
entworfen  hat,  entzückt  uns  noch  beute.  Und  das  Lied  von 
den  römischen  Fasten,  das  Ovid  zu  seinem  Preise  gesungen, 
hat  den  Zeiten  getrotzt. 

Die  Namen  sind  in  Erz  und  Marmorstein 

So  wohl  nicht  aufbewabrt  als  in  des  Dichters  Liede. 


Berichtigung. 

S.  10  Z.  3 V.  u.  vierzehnte  st.-itt  vierte. 

S.  11  Z.  ()  V.  n.  Schwäher  statt  Schwager. 
S.  63  Z.  8 V.  0.  lies  triumphe  statt  trioraphe. 
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Oeffentlicher  Vortrag, 

{gehalten  am  2.  December  1891  in  der  Königlichen  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt. 
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Hocbansehnliche  Versammlung! 

TiVi  allen  Zeiten  hat  Italien  für  die  Welt  eine  hervorragende 
Bedeutung  gehabt.  Als  das  römische  Imperium  die  alte  Welt 
unter  seinem  eisernen  Scepter  vereinigte  und  allenthalben  die 
kaiserlichen  Adler  der  Legionen  die  römische  Herrschaft  ver- 
kündeten, da  waren  die  Augen  des  Morgen-  und  Abendlandes 
gerichtet  auf  Rom.  Von  hier  aus  gingen  die  Befehle  in  alle 
Lande,  Rom  stand  im  Mittelpunkt  des  politischen  Lebens,  die 
Radien  des  Weltkreises  liefen  hier  zusammen.  Das  Ziel,  das 
man  überall  nennen  börte,  die  Parole,  die  man  allenthalben 
vernahm  in  Handel  und  Wandel,  war  Italien.  Jahrhunderte 
gingen  vorüber,  und  wir  sehen  unsere  deutschen  Könige,  allen 
Gefahren  und  trüben  Erfahrungen  zum  Trotz,  wie  von  einem 
unwiderstehlichen  Drange  getrieben,  immer  wieder  binabziehen 
in  dies  sonnige  Land,  um  sich  dort  mit  dem  blendenden  Reife 
der  Cäsaren  zu  schmücken.  Aber  auch  für  die  Könige  im 
Reiche  des  Geistes  und  der  Kunst  bat  Italien  stets  einen  Zau- 
berklang gehabt;  für  die  Dichter  und  Maler,  für  die  Architekten 
und  Musiker  ist  es  von  jeher  ein  Ziel  der  Sehnsucht  gewesen, 
von  vielen  kann  man  geradezu  sagen,  dass  sie  krankten,  bis 
sie  dort  gewesen,  und  so  ist  denn  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
schon  mancher  von  ihnen  über  die  Alpen  gestiegen , weil  er 
wusste,  dass  die  Spuren  seiner  Kunst  zurückfübren  nach  dem 
ewigen  Rom,  dieser  Heimatstätte  des  abendländischen  Kultur- 
und  Geisteslebens.  Plätze  und  Strassen  sind  dort  mehr  wie 
anderswo  durch  Erinnerungen  einer  grossen  Vergangenheit  ge- 
weiht. Rom  ist  klassischer  Boden  für  die  Kunst,  aber  in  noch 
höherem  Sinne  kann  man  behaupten,  dass  es  klassischer  Boden 
ist  für  die  Geschichte,  „denn  an  diesen  Ort“,  sagt  Goethe 
mit  Recht,  „knüpft  sich  die  ganze  Geschichte  der  Welt  an“. 
Und  wie  der  Erforscher  der  politischen  Geschichte  an  der 
Hauptstadt  Italiens  nicht  Vorbeigehen  kann,  so  gilt  dies  noch 
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weit  mehr  vom  Kirchenhistoriker.  Immer  wieder  tritt  Rom  in 
den  Gesichtskreis  seiner  Forschung.  Dort  hat  das  Papsttum 
seinen  Sitz,  diese  wunderbare  Erscheinung  der  Kirche,  die, 
in  das  Erbe  der  römischen  Cäsaren  eingetreten,  mit  den  Für- 
sten dieser  Erde  um  die  Herrschaft  gerungen,  die  mit  Zähig- 
keit alle  Wandlungen  des  Völkerlebens  überdauert  und  heute 
noch  für  alle  Kulturstaaten,  wenn  auch  nicht  eine  religiöse,  so 
doch  eine  politische  Bedeutung  behalten  hat.  Und  für  Millionen 
von  Christen  ist  Rom  noch  beute  ein  Ziel  ihrer  frommen  Ge- 
danken, es  gilt  ihnen  als  Ort  ihrer  Glaubenseinheit,  ja  als  Hei- 
mat ihres  Glaubens.  Aber  nicht  nur  die  römischen,  nein,  alle 
abendländischen  Christen  haben  dort  ein  Heimatsreebt,  denn 
die  Wiege  unseres  abendländischen  Christentums,  die  Wurzel 
des  Baumes,  in  dessen  weiten  Asten  wir  alle  wohnen,  ist  die- 
selbe römische  Christengemeinde,  die  das  Papsttum  auch  nur 
als  ein  Entwickelungsglied  im  Laufe  der  Geschichte  aus  sich 
herausgesetzt  hat.  Ich  darf  daher  wohl  auf  Ihr  Interesse  und 
Ihre  Aufmerksamkeit  rechnen,  meine  hochverehrten  Anwesen- 
den, wenn  ich  Sie  bitte,  mit  mir  im  Geiste  über  die  Alpen  zu 
ziehen  und  den  Spuren  unseres  abendländischen  Christentums 
zu  folgen  nach  seiner  Heimat  hin,  nach  Rom,  um  dort  seine 
Anfänge  kennen  zu  lernen  in  der  Geschichte  der  römi- 
schen Christengemeinde  im  ersten  Jahrhundert. 

Fragen  wir  uns  zunächst  nach  dem  Ursprung  der  römi- 
schen Christengemeinde,  so  ist  hier  die  merkwürdige  Thatsache 
zu  verzeichnen,  dass  dieselbe  mit  den  beiden  grossen  poli- 
tischen Gebilden,  welche  in  Rom  ihren  Mittelpunkt  batten, 
nämlich  mit  dem  römischen  Weltstaat  und  dem  römischen 
Kirchenstaat,  die  Eigenschaft  gemeinsam  hat,  dass  über  ihren 
ersten  Anfängen  lange  Zeit  Dunkel  gebreitet  lag.  Man  hatte 
nicht  von  vornherein  auf  ihre  Entwickelung  geachtet  und  so 
hatte  man  keine  klare  Erkenntnis,  wie  sie  entstanden,  den  letz- 
ten Grund  ihres  Daseins  vermochte  man  nicht  anzugeben. 
Aber  bei  dem  Bedürfen  des  menschlichen  Geistes,  alles  Da- 
seiende auf  einen  letzten  Grund  zurückzuführen,  erkannte  man 
auch  bald  je  in  der  Entwickelung  des  römischen  Weltreichs,  der 
römischen  Papstherrschaft  und  der  römischen  Christengemeinde 
die  Lücke  des  Anfangs.  Die  spätere  Bedeutsamkeit  vermehrte 
das  Verlangen,  die  Dunkelheit  des  Ursprunges  zu  erhellen. 
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Bei  diesem  Bestreben  fügte  der  Zufall  eine  merkwürdige  Über* 
einstimmung.  Am  Anfang  der  drei  genannten,  zeitlich  so  ver- 
schiedenen historischen  Erscheinungen  erhob  sich  eine  Sage 
oder,  wie  man  es  wohl  auch  ausdrücken  kann,  da  zweifelsohne 
ein  wahrer  Kern  jeder  der  entstandenen  Überliefernngen  zu 
Orunde  liegt:  Sie  begannen  sämtlich  mit  einem  „Mythus  an 
der  Qeschichte“.  Denn  wie  das  römische  Imperium  in  dem 
Mythus  von  Komulus  und  Remus  seinen  letzten  Grund  erblickte, 
so  Hess  auch  das  Papsttum  bei  der  Frage  nach  Entstehung 
seiner  weltlichen  Macht  die  Phantasie  walten  in  der  Erzählung 
von  der  „Schenkung  Constantins“  *)>  während  endlich  die  rö- 
mische Christengemeinde,  lange  unbestritten,  den  Felsen  unter 
den  Aposteln  als  ihren  Gründer  rühmte.  Das  Problem  vom 
Ursprung  der  römischen  Christengemeinde  ist 
identisch  mit  der  Frage,  ob  der  Apostel  Petrus  als 
ihr  Gründer  zu  gelten  hat.  Es  ist  bekannt,  dass  nach 
der  Annahme  der  alten  Kirche,  welche  von  der  katholischen 
Lehre  noch  heute  festgehalten  wird,  der  Apostel  Petrus  der 
Stifter  der  römischen  Gemeinde  gewesen  ist.  Diese  Fiktion  hat 
daher  in  der  Geschichte  eine  solche  ungeahnte  Wichtigkeit  er- 
langt, weil  sie  den  Machtansprüchen  der  Päpste  die  dogmatische 
Berechtigung  verlieh.  Denn  wie  in  einer  Fuge  das  Thema  immer 
wiederkebrt,  so  klingt  im  Fortschritte  der  Jahrhunderte  durch 
alle  Kundgebungen  des  Papsttums  stets  von  neuem  der  stolze 
Satz  hindurch  von  der  Nachfolge  des  h.  Petrus.  Die  Vertei- 
diger derselben  stützen  sich  auf  die  alte  Überlieferung,  dass 
Petrus  im  zweiten  Jahre  des  Kaisers  Claudius,  also  im  Jahre 
42,  nach  Rom  gekommen  sei,  daselbst  fünfundzwanzig  Jahre 
lang  das  Bischofsamt  verwaltet  habe,  im  letzten  Jahre  des  Kai- 
sers Nero  mit  nach  unten  gekehrtem  Haupte  gekreuzigt  und 
am  Vatikan  begraben  worden  sei  ü-  steht  es  nun  um 

diese  Überlieferung?  Diese  Tradition,  welche  in  ihrer  fertigen 
Gestalt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
auftaucht  (im  Liberianischen  Papstkatalog  vom  Jahre  854) , ist 
nicht  allein  ihrer  vielfachen,  besonders  chronologischen  Wider- 
sprüche wagen  höchst  unsicher  und  durch  die  von  verschie- 
denen Berichten  geübte  Verwickelung  des  Apostclfürsten  in 
den  mythenbaften  Roman  vom  Magier  Simon  sehr  verdächtig, 
sondern  sie  erscheint  schon  in  Hinsicht  auf  die  widersprecheu- 
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den  Angaben  des  Neuen  Testaments  als  geradezu  unhaltbar. 
Wenn  wir  auch  im  allgemeinen  über  den  letzten  Wirkungskreis 
des  Apostels  Petrus  und  über  die  Endzeit  seines  Lebens  sehr 
wenig  unterrichtet  sind,  ein  Umstand,  welcher  der  erwähnten 
Tradition  in  hohem  Grade  Vorschub  geleistet  hat,  so  ergiebt 
sich  doch  aus  der  Apostelgeschichte  (12,4;  15,7)  und  dem 
Galaterbrief  (2,  l),  dass  er  im  Jahre  44  und  im  Jahre  53  in 
Jerusalem  weilte,  das  erste  Mal  im  Kerker,  das  andere  Mal 
auf  dem  Apostelkonzil.  Unvereinbar  ist  die  in  Rede  stehende 
Überlieferung  ferner  mit  dem  wiederholt  von  Paulus  ausgespro- 
chenen Grundsatz  (Röm.  15,  20;  2.  Cor.  10,  16),  nicht  in  eines 
anderen  Apostels  Wirkungskreis  einzugreifen  und  auf  fremdem 
Grunde  zu  bauen , unvereinbar  mit  dem  Römerbrief,  der  an 
der  Wende  des  Jahres  58  und  59  geschrieben  ist  und  in  dem 
sich  auch  nicht  der  leiseste  Hinweis  aut  eine  Beziehung  der  Ge- 
meinde zu  Petrus  finden  lässt.  Ja,  da  dieses  Schreiben  keinen 
Gruss  an  Petrus  enthält,  und  ihn  auch  die  Apostelgeschichte 
(28,  16)  nicht  unter  den  Brüdern  nennt,  welche  Paulus  bei  sei- 
ner Ankunft  in  Italien  im  Jahre  62  auf  der  via  Appia  begrüssen, 
so  kann  er  auch  damals  im  Jahre  62  noch  nicht  in  Rom  ge- 
wesen sein.  Ebenso  sehr  spricht  gegen  einen  dortigen  Auf- 
enthalt des  Petrus  der  Umstand,  dass  die  Vorsteher  der  rö- 
mischen Synagoge  von  Paulus  bei  seiner  Ankunft  eine  authen- 
tische Mitteilung  über  das  Evangelium  verlangen  (Apg.  28,  22). 
Dies  wäre  unbegreiflich,  wenn  ein  so  hervorragender  Apostel 
wie  Petrus  bereits  vor  der  Anwesenheit  des  Paulus  in  Rom 
längere  Zeit  gewirkt  hätte.  Und  endlich  erhält  dieses  negative 
Resultat  eine  Bestätigung  durch  den  in  der  Gefangenschaft  zu 
Rom  geschriebenen  Pbilipperbrief,  in  dem  Paulus  sich  so  tief 
darüber  beklagt,  dass  er  keinen  Gleichgesinnten  in  der  Haupt- 
stadt habe  (Phil.  2,  20).  Wie  hätte  er  aber  diese  Klage  aus- 
stossen  können,  wenn  Petrus,  der  ihm  dureh  dieselbe  Liebe 
zum  HErrn,  durch  denselben  Glauben  und  dieselbe  Hoffnung 
verbunden  war,  gleichzeitig  mit  ihm  in  Rom  geweilt  hätte! 
Den  angeführten  schwerwiegenden  Einwänden  gegenüber  er- 
scheint auch  die  vermittelnde  Annahme  Döllingers  *)  als  ein 
unhaltbarer  Ausweg,  dass  der  Apostel  Petrus  die  Gemeinde  in 
Rom  gegründet  und  dort  den  Episkopat  bekleidet  habe,  jedoch 
nicht  ununterbrochen  in  Rom  anwesend  gewesen  sei.  Es  ist 
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vielmehr  eine  gescliiclitlich«  Thatsache,  dass  Pe- 
trus nicht  vor  der  Ankunft  und  dem  uns  bekann- 
ten Aufenthalte  des  Paulus,  also  nicht  vor  dem 
Jahre  63  in  Rom  gewesen  sein  kann,  und  müssen 
wir  daher  die  Überlieferung  von  der  Qründung 
der  römischen  Gemeinde  durch  Petrus  als  unge- 
Bchichtlich  zurUckweisen.  Um  so  mehr  sind  wir  hierzu 
berechtigt,  als  ein  sehr  berühmter  Kommentar  über  die  Pauli- 
nischen Briefe,  der  sogenannte  Ainbrosiaster,  welcher  unter 
(1cm  Pontifikate  des  Papstes  Damasus,  d.  h.  zwischen  den  Jah- 
ren 366  und  384  geschrieben  ist,  ausdrücklich  hervorhebt,  dass 
die  Römer  gläubig  geworden  seien,  ohne  einen 
Apostel  gesehen  zu  haben  *).  Dieses  Zeugnis  aus  der 
alten  Kirche  sagt  es  mit  klaren  Worten,  dass  die  römische 
Christengemeinde  ohne  Zuthun  eines  Apostels,  also  auch  ohne 
Zuthun  des  Petrus  ins  Leben  gerufen  worden  ist. 

Hiermit  soll  aber  keineswegs  jedweder  Aufenthalt  des  Pe- 
trus in  Rom  geleugnet  werden.  Vielmehr  darf  der  Bericht, 
(lass  Petrus  seine  letzten  Lebensjahre  in  Rom  verbracht  und 
daselbst  unter  Nero  den  Märtyrertod  erlitten  habe,  bei  seiner 
einmütigen  Beglaubigung  durch  die  alte  Kirche  nicht  verworfen 
werden,  und  kann  man  ja,  wie  Hilgenfeld  es  ausgedrückt  hat, 
ein  guter  Protestant  sein,  wenn  man  den  Märtyrertod  des 
Apostels  in  Rom  festhält  ‘).  Für  seinen  römischen  Aufenthalt 
kann  vielleicht  schon  das  Markusevangelium  als  Beweis  heran- 
gezogen  werden,  welches  allen  Anzeichen  nach  in  Rom  und 
zwar  auf  Grund  der  dort  gehaltenen  Lehrvorträge  des  Petrus 
niedergeschrieben  worden  ist  *).  Und  was  nun  seinen  in  Rom 
erfolgten  Märtyrertod  angeht,  so  besitzen  wir  über  diesen  das 
älteste  Zeugnis  in  dem  ungefähr  im  Jahre  95  verfassten  Brief 
des  römischen  Bischofs  Clemens  an  die  Korinther,  auf  den  ich 
weiterhin  noch  zu  sprechen  kommen  werde.  In  diesem  ehr- 
würdigen Dokument  der  alten  Kirche  werden  im  fünften  Ka- 
pitel Petrus  und  Paulus  als  Märtyrer  und  Glaubenszeugen 
gerühmt  ’).  Der  Ort  ihres  Martyriums  ist  nicht  namentlich 
angegeben.  Aber  da  Clemens  unmittelbar  darauf  die  Opfer 
der  Neronischen  Verfolgung  aufzählt,  so  müssen  wir  Rom  als 
den  Schauplatz  derselben  ansehen,  da  „die  Einheit  des  Bildes 
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verloren  gehen  würde,  wenn  nicht  Petrus  selbst  der  Führer 
dieser  römisclien  Märtyrer  wäre.*' 

Ist  also  weder  Petrus  noch  irgend  eine  andere  bestimmte 
Persönlichkeit  als  Stifter  der  römisclien  Christengemeinde  anzu- 
sehen,  so  wird  deshalb  die  Entstehung  derselben  noch  nicht 
zum  unlösbaren  Rätsel;  vielmehr  haben  wir  hinreichende  An- 
knüpfungspunkte, mit  deren  Hilfe  wir  auf  die  BVege,  auf  wel- 
chem Wege  die  Heilsbotschaft  nach  der  Welthauptstadt  ge- 
kommen ist,  eine  Antwort  geben  können.  Wir  werden  die 
Wahrheit  treffen,  wenn  wir  die  Anfänge  einer  Gemeindebildung 
in  Rom  im  Schosse  der  dortigen  Judenschaft  suchen.  Um 
dies  augenscheinlich  zu  machen,  ist  es  erforderlich,  in  wenigen 
Zügen  die  Bedeutung  des  Judentums  für  die  damalige  Welt  zu 
schildern.  Wie  Johannes  der  Täufer  vor  Christus  herging,  um 
das  jüdische  Volk  auf  das  Kommen  des  Messias  vorzubereiten, 
so  hat  das  ganze  Judentum  selbst  in  der  Weltgeschichte  einen 
solchen  vorbereitenden  Beruf  gehabt.  Denn  einmal  hat  es  in 
seiner  eigenen  Mitte  in  Jahrhunderte  langer  religiöser  Arbeit 
das  Kommen  des  Christentums  angebahnt  und  sodann  ist  es 
auch  in  der  Heidenwelt  vor  ihm  hergegangen,  um  ihm  hier  die 
Wege  zu  ebnen.  Seit  der  babylonischen  Gefangenschaft,  also 
seit  dem  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert,  begannen  die  Ju- 
den sich  unter  die  Völker  zu  zerstreuen.  In  Mesopotamien 
und  Syrien,  in  Ägypten  and  Griechenland,  in  Afrika  und  Ita- 
lien, ja  auch  in  Spanien  gab  es  schon  lange  vor  Christi  Geburt 
israelitische  Gemeinden.  „Bereits  in  jede  Stadt“,  sagt  der 
Geograph  Strabo,  ein  Zeitgenosse  Christi,  „ist  eine  Judenschaft 
eingedrüngen,  und  man  kann  nicht  leicht  einen  Ort  in  der 
Welt  auffinden,  der  diesen  Stamm  nicht  aufgenommen  hat.“ 
Überall  in  der  Diaspora  hielten  die  Juden  aufs  strengste  an 
ihrem  väterlichen  Glauben  fest,  und  so  lernte  die  römische 
Welt  die  jüdische  Religion  und  ihre  Hoffnungen  kennen,  be- 
sonders nachdem  das  Alte  Testament  in  das  Griechische,  die 
damalige  Weltsprache,  übersetzt  war.  Paulus  knüpfte  allent- 
halben auf  seinen  Missionsreisen  an  die  jüdischen  Synagogen 
an;  ja,  mit  Rücksicht  auf  deren  vorbereitende  Thätigkeit  kann 
man  sagen,  dass  das  Christentum  in  allen  denjenigen  Städten 
zuerst  Wurzel  fasste,  wo  sich  schon  zuvor  eine  jüdische  Ko- 
lonie befand.  Auch  Rom  hatte  zur  Kaiscrzcit,  die  hier  in  Frage 
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kommt;  eine  starke  jüdische  Kolonie.  Schon  aus  dem  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhundert  haben  wir  Nachrichten  über  die 
Anwesenheit  von  Juden  in  Kom  ®);  in  Menge  finden  sie  sich 
dort  allerdings  erst  seit  der  Eroberung  Palästinas  durch  Pom- 
pejus  vor.  Damals  als  Kriegsgefangene  nach  Rom  gebracht, 
wurden  sie  zum  grössten  Teil  bald  nachher  freigelassen  und 
viele  sogar  mit  dem  Bürgerrecht  begabt.  Besonders  nachdem 
die  Juden  von  Julius  Caesar,  der  sie  überhaupt  sehr  begünstigt 
hat  *1,  die  Erlaubnis  zur  Errichtung  von  Synagogen  erhalten 
hatten  '**),  dehnten  sie  sich  in  der  Welthauptstadt  immer  mehr 
aus;  als  geschickte  Handelsleute  gelangten  sie  bald  zu  Reich- 
tum und  Einfluss  und  nahmen  fast  die  ganze  auf  dem  rechten 
Tiberufer  gelegene  vierzehnte  Stadtregion  ein.  Es  hat  sich 
auch  in  Rom  die  Erfahrung  bewahrheitet,  dass  dort,  wo  einmal 
Juden  wohnen,  immer  wieder  neue  Juden  nachziehen.  Wir 
haben  verschiedene  Nachrichten,  die  für  das  ungeheuere  An- 
wachsen der  römischen  Judenschaft  Zeugnis  ahlegen.  So  be- 
richtet Josephus“),  dass  sich  an  die  50  Gesandten,  welche 
im  Jahre  4 vor  Christus  auf  Beschluss  des  ganzen  jüdischen 
Volkes  von  Palästina  nach  Rom  geschickt  «waren,  dort  etwa 
8000  Juden  angeschlossen  hätten.  Und  weiterhin  wurden  von 
Tiberius  im  Jahre  19  nach  Christus  zur  Strafe  für  einen  an 
der  vornehmen  Proselytin  Fulvia  verübten  Betrug  4000  waffen- 
fähige Juden  auf  einmal  nach  Sardinien  deportiert  **).  Nach 
gewöhnlicher  Schätzung  haben  in  dem  zu  dieser  Zeit  etwa 
P/2  Millionen  Einwohner  umfassenden  Rom  ungefähr  80000 
Juden  gewohnt,  welche  sich  in  7 Synagogen  verteilten.  Auch 
diese  römischen  Juden  betrachteten,  wie  alle  in  der  Zerstreuung 
lebenden  Israeliten,  Jerusalem  als  ihre  gemeinsame  Heimat; 
für  den  lebhaften  Verkehr  zwischen  der  römischen  Judenschaft 
mit  dem  palästinensischen  Mutterlande  spricht  schon  die  uns 
aus  der  Apostelgeschichte  (6,  9)  bekannte  Nachricht,  dass  die 
in  Rom  freigelassenen  Juden,  die  „Libertiner“,  in  Jerusalem 
eine  eigene  Synagoge  besassen.  Andererseits  fanden  wieder 
jerusalemische  Juden,  wie  es  aus  vielen  Grabinschriften  ersicht- 
lich wird,  in  Rom  ihre  letzte  Ruhestätte.  Für  die  Stetigkeit 
dieser  Verbindung  war  schon  in  den  üblichen  Festbesuchen,  in 
der  Entrichtung  der  Tempelsteuer  nach  Jerusalem  und  in  der 
römischen  Verwaltung  Judäas  eine  Bürgschaft  gegeben.  Wollen 
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wir  nun  auf  die  bei  dem  regen  Verkehr  naheliegende  Möglich- 
keit nicht  weiter  eingelien  , dass  schon  bei  Lebzeiten  Jesu  ein- 
zelne römische  Festpilger  die  Kunde  von  der  neuen  religiösen 
Bewegung  in  Palästina  in  die  römische  Synagoge  getragen  ha- 
ben können,  so  ist  es  docli  sicherlich  mehr  als  eine  blosse 
Wahrscheinlichkeit,  dass  unter  den  drei  Tausend,  welche  beim 
ersten  Pfingstfeste  in  Jerusalem  getauft  wurden,  nicht  auch  rö- 
mische Festbosucher  gewesen  sein  sollen,  zumal  ja  die  Apostel- 
geschichte (2,  lO)  ausdrücklich  „Fremdlinge  von  Rom“  erwähnt. 
Und  diese  waren  es  jedenfalls,  welche  die  Botschaft  von  dem 
Messias  in  die  Welthauptstadt  brachten,  in  der  römischen  Ju- 
dengemeinde für  die  Sache  des  Evangeliums  thätig  waren  und 
so  durch  Sammlung  einer  Schar  von  gläubigen  Juden  den 
Grund  zu  der  römischen  Christengemeinde  legten.  Um  so 
mehr  werden  wir  in  den  Kreisen  der  Synagoge  die  ersten  Be- 
kenner des  Evangeliums  in  Rom  zu  suchen  haben,  als  ja  die 
Kunde  von  dem  Messias  zunächst  bei  Juden  und  jüdischen 
Proselyten  das  meiste  Verständnis  erwarten  durfte.  Und  da 
diese  erste  Bildung  einer  römischen  Gemeinde  von  Jerusalem 
aus  und  unter  dem  Eindrücke  der  Petrinischen  Pfingstpredigt 
geschehen  ist,  so  ist  dieselbe  von  Beyschlag  nicht  mit  Un- 
recht als  eine  indirekte  Gründung  des  Petrus  bezeichnet  wor- 
den, und  haben  wir  wahrscheinlich  in  dieser  indirekten  Be- 
ziehung zu  Petrus  den  historischen  Kern  der  Tradition  zu  se- 
hen, dass  Petrus  der  Stifter  der  römischen  Christengemeinde 
gewesen  sei. 

Die  eben  entwickelte  Vermutung,  dass  infolge  des  Pfingst- 
ereignisses  einige  römische  Festbesucher  zu  Christo  bekehrt 
worden  seien  und  durch  sie  alsdann  der  Same  des  Evangeliums 
in  Rom  weitere  Verbreitung  gefunden  habe,  weist  Wieseler  '*) 
als  zu  „problematisch“  zurück,  weil  in  dieser  Zeit  das  Christen- 
tum fast  nur  auf  das  jüdische  Land  beschränkt  geblieben  sei, 
erst  nach  der  Verfolgung,  die  mit  der  Steinigung  des  Stephanus 
angebrochen,  hätte  die  neue  Lehre  durch  die  Zerstreuung  der 
Christen  den  W'eg  in  die  benachbarten  Länder  gefunden.  Bei 
dieser  Gelegenheit  hätten  wahrscheinlich  einzelne  nach  der 
durch  religiöse  Toleranz  ausgezeichneten  Welthauptstadt  ihre 
Zuflucht  genommen,  wo  dann  von  ihnen  der  christliche  Glaube 
in  die  dortige  Synagoge  getragen  worden  sei.  Mag  man  immer- 
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hin  dieser  Ansicht  vor  der  zuerst  angeführten  den  Vorzug  ge- 
ben und  die  Bildung  einer  christlichen  Gemeinde  in  Rom  für 
die  Nachwirkung  der  gedachten  Verfolgung  halten,  so  wird  da- 
durch, abgesehen  von  der  zeitlichen  Differenz,  das  vorher  ge- 
wonnene Resultat  nicht  verändert.  Denn  auch  diese  Annahme 
spricht  über  den  Ursprung  der  römischen  Gemeinde  die  iolgen- 
den  vier  Sätze  aus,  dass  dieselbe  erstens  in  verhältnismässig 
früher  Zeit,  nämlich  schon  in  dem  vierten  Decennium  unserer 
Zeitrechnung,  zweitens  ohne  eines  Apostels  Mitwirkung, 
drittens  von  Palästina  aus  und  viertens  im  Schosse  der 
römischen  Synagoge,  d.  h.  mit  judenchristlichen  Anfängen  be- 
gründet worden  ist.  Dass  übrigens  nach  der  Steinigung  des 
Stephanus  von  neuem  über  die  christliche  Bewegung  eine 
Kunde  nach  Rom  gedrungen  ist,  ist  nicht  ausgeschlossen ; denn 
nach  dem  Zeugnis  der  Apostelgeschichte  ((J , 9)  waren  bei 
der  Hinrichtung  des  Protomartyrs  „etliche  von  der  Schule 
der  Libertiner“,  d.  h.  römische  Juden  beteiligt. 

Wenn  wir  auch  über  das  früheste  Eindheitsstadium  der 
römischen  Gemeinde  gar  nicht  weiter  unterrichtet  sind,  so  dür- 
fen wir  bei  der  dem  Evangelium  innewohnenden  Kraft  die 
Vermutung  hegen,  dass  dasselbe,  wenn  auch  nicht  gerade  unter 
den  geborenen  Juden,  so  doch  unter  den  zahlreichen  Prose- 
ly  ten  schnell  Anhänger  gefunden  hat.  Das  Proselytenwesen  ist 
eine  jener  Zeit  besonders  eigentümliche  Erscheinung,  welche  für 
das  Christentum  nicht  bedeutungslos  gewesen  ist.  Bei  der  Ent- 
artung der  heidnischen  Volksreligionen  hatte  es  eine  grosse 
Ausdehnung  gewonnen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  heidnischen 
Volksreligionen  zur  Zeit  Christi  im  Niedergang  begriffen  waren. 
Aber  waren  die  alten  Göttermythen  auch  dem  Gemüte  der  Völ- 
ker entfremdet,  so  war  doch  das  religiöse  Bedürfen  dem  mensch- 
lichen Herzen  nicht  fremd  geworden  und  darum  war  gerade 
den  Menschen  jener  Tage  ein  religiöses  Suchen  und  eine  Sehn- 
sucht nach  Heil  eigentümlich.  Bei  diesem  Verlangen  nach  einer 
Religion,  die  dem  Herzen  Frieden  und  Trost  spenden  sollte, 
fanden  besonders  die  orientalischen  Kulte,  weil  sie  durch  Opfer 
und  Sühnungen  Tilgung  des  Schuldbewusstseins  verhiessen,  in 
der  Welthauptstadt  überraschende  Verbreitung.  Nicht  zum 
wenigsten  das  Judentum.  War  es  auch  vielfach  ein  Gegen- 
stand der  Verachtung  und  der  Satire,  so  hatte  es  doch  viel 
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Imponierendes  an  sich,  dem  man  seine  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen konnte.  Es  lehrte  den  Monotheismus,  es  war  ein  gei- 
stiger Gottesdienst,  es  hatte  Offenbarungen,  Verheissungen  und 
sittliche  Gebote.  Und  wurden  auch  nur  wenige  Heiden  Pro- 
selyten  der  Gerechtigkeit,  d.  h.  ganze  und  volle  Juden, 
so  war  doch  die  Zahl  derer,  welche  sich  zur  Enthaltung  vom 
Götzendienst  und  zur  Befolgung  der  7 sogenannten  Noachischen 
Gebote  verpflichtete  eine  unendlich  grosse.  In  allen  Stän- 
den Roms  haben  wir  diese  Prosei yten  des  Thores  zu 
suchen.  Die  Grabsteine  der  alten  jüdischen  Begräbnisstätten 
legen  davon  Zeugnis  ab,  dass  das  Judentum  unter  den  vor- 
nehmsten Kreisen  seine  Verehrer  zählte.  Soll  doch  selbst  Neros 
Gemahlin,  die  Kaiserin  Poppäa  Sabina,  eine  jüdische  Proselytin 
gewesen  sein  Diesen  grossen  Anklang,  welchen  die  jüdische 
Religion  unter  den  Römern  fand,  bezeugt  eine  Reihe  von  latei- 
nischen Schriftstellern ; ich  erinnere  nur  an  Cicero  und  Horaz, 
an  Tacitus  und  Seneca  und  endlich  und  besonders  an  die  Sa- 
tiren Juvenals  *®). 

Haben  wir  nun  auch  die  Wiege  der  römischen  Christen- 
gemeinde innerhalb  der  jüdischen  Synagoge  zu  suchen , so 
scheint  sich  doch  auch  in  der  Welthauptstadt  die  uns  so  oft 
in  der  Apostelgeschichte  entgegentretende  Thatsache  vollzogen 
zu  haben,  dass  die  Juden  mit  wenigen  Ausnahmen  das  Heil 
von  sich  wiesen,  dieses  dagegen  bei  den  Heiden,  d.  h.  zunächst 
bei  den  erwähnten  aus  den  Heiüen  gewonnenen  Proselyten 
eine  Stätte  fand.  Denn  Streitigkeiteu  über  den  Messiasglauben 
waren  es  jedenfalls,  welche  die  römischen  Behörden  unter  dem 
Kaiser  Claudius  ungefähr  im  Jahre  52  zum  Einschreiten  gegen 
die  in  Rom  ansässigen  Juden  veranlassten.  So  erscheint  es 
wenigstens  nach  der  kurzen  Notiz  bei  Sueton  (Claud.  c.  25), 
wonach  der  Kaiser  Claudius  „die  Juden  aus  Rom  verwies,  weil 
sie  beständig  aus  Anlass  eines  gewissen  Chrestus  Tumulte  er- 
regten.“ Da  wir  sonst  nirgends  etwas  von  einem  jüdischen 
Aufrührer  Chrestus  hören,  so  ist  hier  zweifelsohne  Christus  ge- 
meint, und  die  Form  Chrestus  entweder  ein  blosser  Schreib- 
fehler in  den  Suetonhandschriften  oder,  was  noch  mehr  Glaub- 
würdigkeit für  sich  hat,  auf  die  volksmässig  undeutliche  Aus- 
sprache des  griechischen  tj  znrückzuführen , welche  schon  seit 
den  Zeiten  Alexanders  des  Grossen  fast  wie  i lautete.  Die 
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Person  Christi  war  also  der  Streitpunkt  der  jüdischen  Syna- 
goge. Und  so  lebhaft  erörterten  die  Juden  die  Frage  über 
seine  Messianität,  dass  sie  hierbei,  wie  unser  Bericht  sagt,  be- 
ständig Unruhen  erregten.  Lehrhafte  Diskussionen  allein  hät- 
ten der  römischen  Polizei  sicherlich  auch  noch  keinen  Anlass 
zu  der  so  strengen  Massregel  der  Ausweisung  gegeben.  Unter 
den  erwähnten  Unruhen  stellen  wir  uns  am  besten  ein  tumul- 
tuarisches  Ausstossen  der  Messiasgläubigen  aus  der  Synagoge 
vor.  Und  zwar  werden  sich  die  altgläubigen  Juden  zu  dieser 
Trennung  nicht  bloss  durch  die  Differenz  über  Glauben  und 
Leben  veranlasst  gesehen  haben,  sondern  es  spielte  hierbei 
jedenfalls  etwas  Neid  und  Missgunst  mit  darüber,  dass  die 
neue  Lehre  in  Proselytenkreisen  den  Vorzug  erhielt.  Diese 
Vermutung,  dass  viele  der  Proselyten,  welche  sich  bislang  zum 
Judentum  hielten,  mit  Begeisterung  nunmehr  dem  Christentum 
zufielen,  wird  um  so  glaubwürdiger,  wenn  wir  bedenken,  dass 
dieses  nicht  nur  über  jeden  Gesetzesrigorismus  erhaben  war, 
sondern  auch  manche  das  heidnische  Gefühl  abstossende 
Bräuche  in  Wegfall  brachte.  Es  ist  über  jeden  Zweifel  erha- 
ben, dass  für  unzählige  Heiden  der  Stand  eines  jüdischen  Pro- 
selyten die  Brücke  zum  Christentum  gewesen  ist.  Zur  Strafe 
für  die  erregten  Unruhen  vertrieb  Claudius  alle  Juden  aus 
Kom.  Dass  das  Wort  „alle''  in  dem  kaiserlichen  Edikt  ge- 
standen hat  oder  doch  wenigstens  von  den  römischen  Behörden 
so  aufgefasst  wurde,  erhellt  aus  einer  Vergleichung  mit  Apostel- 
geschichte 18,  2,  wo  von  dem  pontischen  Juden  Aquila  und 
seiner  Gattin  Priscilla  gesagt  wird , sie  seien  nach  Korinth  ge- 
kommen „darum,  dass  der  Kaiser  Claudius  geboten  hatte  allen 
Juden,  zu  weichen  aus  Rom.“  Aquila  und  Priscilla  waren  bei 
ihrer  Ankunft  in  Korinth  noch  Juden.  Sie  wurden  erst  dort 
von  Paulus  für  den  Messiasglauben  gewonnen.  Aber  zweifellos 
hatte  das  Ausweisungsedikt  auch  auf  die  Juden  Christen 
Anwendung  gefunden,  da  dieselben  ja  in  dieser  Zeit  noch  nicht 
von  den  altgläubigen  Juden  unterschieden,  sondern  nur  für 
eine  jüdische  Sekte  gehalten  wurden.  Die  römische  Christen- 
gemeinde blieb  somit  auf  diejenigen  ihrer  Mitglieder  beschränkt, 
auf  welche  das  Claudianische  Edikt  keine  Ausdehnung  fand, 
das  waren  die  aus  dem  jüdischen  Proselytenstande  oder  schon 
aus  dem  Heidentum  selbst  hervorgegaugenen  Bekenner,  also 
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durchweg  ehemalige  Heiden.  Während  der  Verbannung  der 
Juden  aus  Rom  kann  die  dortige  Gemeinde  naturgemäss  nur 
immer  mehr  heidenchristlichen  Charakter  angenommen  haben. 
Es  ist  demnach  dem  Ausweisungsbefehl  des  Claudius  die  Be- 
deutung zuzuerkennen,  dass  er  den  Schwerpunkt  der  römischen 
Gemeinde  nach  der  heidenchristlicben  Seite  hin  verschob. 

Bezüglich  der  Wciterentwickelung  der  jungen  römischen 
Gemeinde  kann  es  nur  als  eine  glückliche  Vermutung  bezeich- 
net werden”),  das  Claudianische  Edikt  mit  den  gleichzeitigen 
grossen  Missionserfolgen  des  Apostels  Paulus  in  Beziehung  zu 
setzen.  Denn  bei  dem  schon  berührten  Verkehr  mit  der  Welt- 
hauptstadt ist  in  der  That  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  manche  der  Emigrierten,  ebenso  wie  Aquila  und  Priscilla, 
von  Paulus  auf  seinen  Missionsreisen  bekehrt  wurden  und  nach 
ihrer  Rückkehr  in  Rom  die  Paulinische  Heilsverkündigung  hei- 
misch machten.  Ausgeschlossen  ist  es  auch  nicht,  dass  die 
Führungen  des  Lebens  manchen  bekehrten  Heiden  nach  Rom 
brachten,  wo  er  sich  alsdann  der  jungen  Gemeinde  anschloss. 
Als  Nero  im  Jahre  54  den  Thron  der  Cäsaren  bestieg,  zogen 
die  verwiesenen  Juden  wieder  in  ihr  Quartier  am  Tiber  ein. 
Diejenigen  von  ihnen,  welche  Christen  gewesen  waren,  kehrten 
in  den  Schoss  der  christlichen  Gemeinde  zurück.  Es  war  die- 
selbe also  um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  aus  ehemaligen 
Juden  und  Heiden  gemischt  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  ehe- 
maligen Heiden  die  Majorität  bildeten.  Diese  Zusammen- 
setzung, welche  sich  auf  Grund  des  die  jüdischen  Elemente 
aus  Rom  zeitweilig  entfernedden  Claudianischen  Ediktes  ber- 
ausgebildet  hatte,  wird  in  jeder  Hinsicht  durch  den  am  Aus- 
gang der  fünfziger  Jahre  geschriebenen  Römerbrief  bestä- 
tigt. Gleich  im  Eingang  desselben  legt  Paulus  Zeugnis  ab  für 
die  damalige  Blüte  der  Gemeinde,  indem  er  den  Glauben  der 
Römer  als  einen  in  aller  Welt  bekannten  rühmt  (1,  8).  Allein 
ohne  diesen  ausdrücklichen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der 
Gemeinde  könnten  wir  dieselbe  schon  aus  der  Thatsache  ahnen, 
dass  ihr  der  grosse  Heidenapostel  das  gewaltigste  aller  seiner 
Sendschreiben  gewidmet  hat.  Ist  doch  der  Römerbrief  so  reich 
an  allgemein  menschlicher  Lebenserfahrung  und  so  unerschöpf- 
lich an  christlicher  Wahrheit,  dass  man  nicht  mit  Unrecht  ge- 
sagt hat  **),  Gott  selbst  habe  dazu  den  Kommentar  geschrieben. 


Digitized  by  Google 


89 


nämlich  — die  deutsche  Reformation.  Diesem  Schreiben  zu- 
folge lag  nun  der  Schwerpunkt  durchaus  auf  heidenchristlicber 
Seite.  Eine  ausführliche  Hervorkehrung  aller  der  Momente, 
welche  für  diesen  überwiegend  heidenchristlichen  Charakter 
sprechen,  würde  zu  tief  in  die  eigentliche  Auslegung  des  Römer- 
briefes  hineinfübren,  deshalb  sei  hier  nur  auf  einige  besonders 
hervorspringende  Punkte  aufmerksam  gemacht.  Im  Eingang 
wie  am  Schluss  des  Briefes  (1,  S,  15,  6)  macht  Paulus  seinen 
Beruf  als  Heidenapostel  einzig  und  allein  als  den  Rechtstitel 
geltend,  den  er  hat,  an  die  Römer  zu  schreiben;  Kap.  1,6 
rechnet  er  sie  ausdrücklich  unter  die  Heiden;  Kap.  11,  13  redet 
er  seine  Leser  direkt  als  Heiden  an;  die  Juden  behandelt  er 
ihnen  gegenüber  immer  nur  als  dritte  Personen,  denn  er  sagt 
von  diesen  niemals  „unsere  Volksgenossen“,  sondern  nur  „meine 
Volksgenossen  dem  Fleische  nach“;  Kap.  1,  17  ff.  vergleicht  er 
seine  Leser  mit  den  Zweigen  eines  wilden  Olbaumes,  welche 
in  den  Stamm  des  guten  Olbaumes  eingepfropft  sind,  d.  h.  ohne 
Bild,  er  redet  sie  als  Heiden  an,  die  anstatt  der  ungläubigen 
Juden  in  das  verheissene  Gottesreich  einberufen  sind.  Juden- 
christliche Elemente  waren  noch  in  der  Gemeinde,  aber  sie  be- 
fanden sich,  wie  es  besonders  aus  Kap.  14  erhellt,  in  der  Mi- 
norität. Wir  gewinnen  also  durch  den  Römerbrief 
die  wichtige  Erkenntnis,  dass  die  christliche  Ge- 
meinde in  Rom,  welche  aus  jüdischen  Anfängen 
hervorgegangen  war,  schon  um  das  Jahr  58  zum 
grössten  Teil  aus  ehemaligen  Heiden  bestand. 

Einige  Jahre  später,  wahrscheinlich  im  Frühjahr  62,  kam 
der  grosse  Apostel  selbst  nach  Rom.  Und  wenn  er  auch  nicht, 
wie  er  gehofft,  als  freier  Mann  in  die  Hauptstadt  der  Welt  ein- 
zog, so  konnte  er  doch  ungehindert  zwei  Jahre  lang  das  Evan- 
gelium verkünden  und  zwar,  wie  es  uns  der  Philipperbrief 
lehrt,  nicht  ohne  Erfolg.  Es  war  allgemein  bekannt,  dass  er 
nur  seines  christlichen  Bekenntnisses  halber  als  Gefangener  in 
Rom  weilte,  und  was  die  Wirkung  seiner  Predigt  angeht,  so 
hatte  sie  sogar  in  den  Mauern  des  kaiserlichen  Palastes  gläu- 
bigen Widerhall  gefunden  (Phil.  1,  10;  4,  22).  Zum  Erweise, 
dass  schon  vor  der  Ankunft  des  Paulus  in  Italien  das  Christen- 
tum nicht  bloss  in  Rom  festen  Fuss  gefasst  hatte,  sei  darauf 
bingewiesen,  dass  er  bei  seiner  Landung  im  neapolitanischen 
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Golf  bereits  in  Puteoli  eine  christliche  Gemeinde  antraf,  bei 
welcher  er  sich  sieben  Tage  aufhielt  (Apg.  28,  18. 14).  Hieraus 
erkennen  wir,  dass  sich  die  christliche  Lehre  überraschend 
schnell  auf  dem  Wege  des  Verkehrs  von  Ort  zu  Ort  verbrei- 
tete, ohne  dass  wir  immer  in  der  Lage  sind,  in  dankbarem 
Gedenken  die  Namen  der  Glaubensboten  zu  nennen.  Mit 
der  Judenschaft  hatte  die  römische  Gemeinde  bei  der  Anwesen- 
heit des  Paulus  keine  Beziehungen  mehr;  es  erhellt  dies  aus 
der  Unterredung,  welche  der  Apostel  mit  den  Vorstehern  der- 
selben hatte.  Sie  erwähnen  die  römische  Gemeinde  ihm  gegen- 
über mit  keiner  Silbe  und  gedenken  der  Christen  nur  im  all- 
gemeinen als  einer  Sekte,  welcher  an  allen  Enden  widersprochen 
werde  (Apg.  28,  21. 22).  So  war  die  römische  Christengemeinde 
am  Beginn  der  sechziger  Jahre  losgelöst  von  ihrem  jüdischen 
Mutterschosse.  Bis  zu  diesem  Punkt,  wo  sie  selbständig  wird, 
können  wir  verschiedene  Nachrichten  über  eie  aus  unserem 
Neuen  Testament  schöpfen.  Nun  war  der  Augenblick  gekom- 
men, wo  sie  eintreten  sollte  in  den  grossen  Rahmen  der  Welt- 
geschichte. Und  zwar  sollte  die  römische  Christengemeinde  auf 
die  Bühne  der  Welt  treten  unter  der  Fackelbeleuchlung  ihrer 
eigenen  Märtyrer. 

Es  nahte  das  Jahr  64.  Es  bezeichnet  den  Anbruch  des 
grossen  Kampfes  zwischen  dem  Römertum  und  dem  Christen- 
tum. Beide  wollten  die  Welt  erobern,  das  eine  vorstürmend 
mit  der  Gewalt  des  Schwertes,  das  andere  duldend  und  mit 
der  geistigen  Waffe  des  Wortes,  welche,s  die  Wahrheit  ist. 
Das  eine  wollte  zum  Siege  kommen,  indem  es  Krieg  verbrei- 
tete über  die  Völker,  das  andere,  indem  es  den  Frieden  senkte 
in  die  menschlichen  Herzen.  Dieser  beinahe  drei  Jahrhunderte 
währende  Kampf  ist  eines  der  grossartigsten  Schauspiele,  welche 
uns  die  Weltgeschichte  darbietet.  Niemals  war  mehr  irdische 
Gewalt  in  einer  Hand  vereinigt  wie  damals,  denn  die  römischen 
Cäsaren  geboten  der  Welt.  Aber  gerade  darum  ist  dieser  Kampf 
der  glänzendste  Beweis,  dass  in  dem  Streite  zwischen  Schwert 
und  Geist  die  rohe  Waffe  allein  unterliegt,  das  grossartigste, 
von  der  Geschichte  selbst  abgelegte  Zeugnis  von  der  welt- 
überwindenden Kraft  des  Christentums.  Hatte  es  doch  beim 
Anfang  des  ernsten  Entscheidungskampfes  den  in  Rom  aus 
einer  Welt  vereinigten  Machtmitteln  gegenüber  keine  andere 
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Wehr  als  die  ans  innerster  Überzeugung  herausgeborene  Stand- 
haftigkeit seiner  Märtyrer  und  die  Predigt  der  Wahrheit.  In 
Rom  gab  im  Jahre  64  ein  römischer  Kaiser  das  Zeichen  zum 
Angriff,  vor  den  Thoren  desselben  Rom  pflanzte  248  Jahre 
später  ein  römischer  Cäsar  das  einst  so  verachtete  Kreuz  als 
höchste  Zier  auf  die  kaiserlichen  Standarten.  Jedoch  bis  zu 
diesem  Ziele  im  Jahre  312  war  es  ein  mühevoller  Weg  der 
Leiden.  Den  ersten  Ansturm  der  Verfolgung  batte  die  römi- 
sche Gemeinde  zu  erleiden.  Es  ist  eigentlich  nicht  wunderbar, 
dass  der  für  die  Weit  so  bedeutsame  Kampf  im  Mittelpunkt 
der  Welt,  in  Rom  zum  Ausbruch  kam.  Das  Nächste,  was  wir 
vom  Schicksal  der  römischen  Christengemeinde  wissen,  ist  die 
furchtbare  Tragödie  der  Neronischen  Verfolgung. 

Wie  bekannt,  brach  in  der  Nacht  vom  18.  zum  19.  Juli  64 
in  Rom  eine  grosse  Feuersbrunst  aus,  welche  in  neuntägigem 
Wüten  von  den  vierzehn  Regionen  zehn  in  Asche  legte.  Im 
Volke  tauchte  das  Gerücht  auf,  Nero,  „dieser  durch  den  Pur- 
pur tollgewordene  Genius“,  habe,  in  Bühnengewandung  auf 
dem  Turme  des  Mäcenas  stehend,  seiner  Umgebung  ein  Ge- 
dicht von  der  Zerstörung  Trojas  deklamiert  und  zur  Veran- 
schaulichung der  Situation  die  Stadt  an  allen  Ecken  anzünden 
lassen.  Diese  Erzählung  verdient  schon  aus  dem  Grunde  kei- 
nen Glauben,  weil  Nero  sich  beim  Ausbruche  des  Brandes  gar 
nicht  in  Rom,  sondern  in  Antium  aufhielt  und  erst  dahin  zn- 
rückkehrte,  als  die  Flammen  seinen  Palast  bedrohten.  Wer 
hätte  aber  von  dem  despotischen  Nero  etwas  Schlimmes  nicht 
geglaubt!  So  schien  das  Gerücht  der  erregten  Volksmenge 
nur  zu  wahrscheinlich  und  durch  keine  Opfer  und  Leistungen 
für  Löschung  und  Wiederaufbau  der  Stadt  konnte  es  der  Kai- 
ser aus  der  Welt  bannen.  Da  griff  er  zu  einem  verzweifelten 
Mittel.  Er  bezeichnete,  um  sich  von  dem  Verdachte  der  Brand- 
stiftung zu  reinigen.  Unschuldige  als  die  Verbrecher.  Es  waren 
die  Christen.  So  stellt  es  wenigstens  der  Bericht  desTacitus 
dar,  welcher  lautet:  „Daher  setzte  Nero,  um  das  Gerücht  ver- 
stummen zu  machen.  Angeschuldigte  an  die  Stelle  und  belegte 
diejenigen  mit  ausgesuchten  Strafen,  welche,  durch  Verbrechen 
verhasst,  das  Volk  Christianer  nannte.  Zuerst  wurden  einige 
ergriffen,  welche  ein  Geständnis  ablegten,  darauf  auf  ihre  An- 
gabe eine  ungeheure  Menge,  die  jedoch  nicht  so  sehr  des  Ver- 
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brechens  der  Brandstiftung  als  des  Hasses  gegen  das  mensch- 
liche Geschlecht  überführt  wurden.“ 

Aus  diesem  Bericht  erkennen  wir  nicht  nur,  dass  es  schon 
„eine  ungeheuere  Menge“  von  Christen  in  Rom  gab,  sondern 
auch,  dass  man  damals  zum  ersten  Male  zwischen  Christen 
und  Juden  eine  bestimmte  Scheidung  machte.  Letzteres  wird 
bestätigt  durch  Sueton,  der  in  seinem  Bericht  ausdrücklich  die 
„Christiani“  als  diejenigen  nennt,  welche  unter  Nero  „ihres 
neuen  und  schädlichen  Aberglaubens“  wegen  hingerichtet  wur- 
den *“).  Da  er  zudem  den  Verdacht  der  Brandstiftung  gar 
nicht  als  Grund  ihrer  Verurteilung  angiebt,  so  werden  wir  den 
Taciteischen  Bericht  wohl  am  treffendsten  dahin  erklären,  dass 
die  Christen,  als  ihnen  die  Brandstiftung  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte,  auf  Grund  ihrer  allgemeinen  Strafwürdigkeit 
verurteilt  worden  sind.  Diese  Strafwürdigkeit  fand  man  in 
einem  „odium  generis  humani“,  in  ihrem  Hasse  gegen  das 
menschliche  Geschlecht.  Eine  uns  kaum  begreifliche  Be- 
schuldigung! Wir  fragen  uns  verwundert,  wie  man  das  Christen- 
tum nur  so  falsch  verstehen  konnte.  Es  predigte  und  übte 
Menschenliebe,  und  nun  führte  man  seine  Bekenner  zum  Tode 
unter  dem  Vorwurfe  des  Menschenhasses.  Wie  war  dies  mög- 
lich? Die  allgemeine  Erwägung,  dass  das  Christentum  der 
heidnischen  Weltanschauung  in  jeder  Beziehung  schnurstracks 
entgegengetreten  sei,  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus.  Es  muss 
eine  bestimmte  Veranlassung  Vorgelegen  haben,  und  da  ist  es 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  hochgespannte  Erwartung, 
mit  welcher  die  ersten  Christen  der  Wiederkunft  des 
HErrn  entgegensahen,  den  Grund  zu  obiger  Anschuldigung 
abgegeben  hat.  Man  lebte  in  der  alten  Kirche  ganz  im  Hin- 
blick auf  die  Parusie,  auf  die  Wiederkunft  Christi,  man  schaute 
nicht  so  sehr  auf  das,  was  er  zum  Besten  der  Menschheit  ge- 
leistet hatte,  als  vielmehr  auf  sein  Wiederkommen  vom  Himmel 
her,  das  man  als  ganz  nahe  bevorstehend  erachtete.  Manches 
unserer  neutestamentlichen  Worte  und  überhaupt  der  ganze 
dieser  apostolischen  und  nachapostolischen  Zeit  eigene  „trans- 
cendente  Zug“  ist  nur  recht  zu  verstehen  unter  dem  Gesichts- 
punkt, dass  die  alten  Christen  sich  vorwiegend  mit  den  letzten 
Dingen  beschäftigten  und  gänzlich  in  eschatologischen  Gedanken- 
kreisen lebten.  Ja,  so  heiss  war  bei  ihnen  das  Verlangen  nach 
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der  Vereinigung  mit  ihrem  liimmlischen  HErrn,  dass  sie  sogar 
um  die  Beschleunigung  des  Weitendes  beteten.  In  einem  der 
ältesten  kirchlichen  Gebete,  das  uns  in  der  Didache  erhalten 
ist,  steht  die  Bitte:  „Kommen  möge  die  Gnade  und  vergehen 
möge  diese  Welt.“**).  Losgelöst  von  dem  heiligen  Ernste  der 
christlichen  Hoffnung  konnte  ein  solches  Flehen,  zumal  das 
Ende  der  Welt  von  selbst  den  Untergang  des  so  hoch  vergöt- 
terten römischen  Staates  in  sich  beschloss,  leicht  der  Anschul- 
digung Raum  geben,  dass  die  Christen  Übles  über  ihre  Mit- 
menschen herabwünschten,  dass  sie  von  Hass  gegen  das 
menschliche  Geschlecht  erfüllt  seien.  So  ist  also  jedenfalls  die 
in  heidnischer  Vorstellung  verzerrte  christliche  Hoffnung  als 
die  Quelle  anzusehen,  aus  der  jene  wunderbare  Beschuldigung 
des  Menschenbasses  hervorging.  — Wenn  wir  ausserdem  in 
dem  Bericht  des  Tacitus  lesen,  dass  die  Christen  durch  Ver- 
brechen verhasst  gewesen  seien,  so  sind  hierunter  jedenfalls 
dieselben  Schandthaten  zu  verstehen,  die  man  sich  auch  später 
noch  unter  den  Heiden  von  den  Christen  erzählte,  wie  z.  B., 
dass  sie  Menschenfleisch  ässen  und  dergleichen.  Es  bedarf 
nicht  des  Beweises,  dass  dies  Verleumdungen  waren. 

Was  nun  die  über  die  Christen  hereinbrechende  erste  Ver- 
folgung angeht,  so  ist  hier  zweierlei  vorzubemerken.  Einmal 
drängt  sich  jedem  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  es  denn  wohl 
gekommen  sein  mag,  dass  Nero  den  Verdacht  der  Brandstif- 
tung gerade  auf  die  Christen  ablenkte,  die  doch  bis  dahin  von 
den  meisten  ungekannt  waren  und  deren  Zahl  im  Getriebe 
der  Welthauptstadt  verschwinden  musste.  Hier  ist  meisten- 
teils zur  Erklärung  die  Vermutung  laut  geworden,  dass  es  jü- 
dische Einflüsterung  gewesen,  welche  den  Kaiser  auf  die  Chri- 
sten aufmerksam  gemacht  habe.  Verschiedentlich  deutet  man 
auch  an,  dass  Poppäa  Sabina,  die  Fürstin  unter  den  jüdischen 
Proselyten,  oder  die  am  Hofe  aufhältlichen  jüdischen  Magier 
in  dieser  Sache  leicht  die  Vermittlerrolle  geübt  haben  könnten. 
Ist  dies  auch  nur  Kombination  und  keine  sichere  historische 
Überlieferung,  so  gewinnt  doch  diese  Hypothese  durch  die  Er- 
wägung an  Stärke,  dass  die  Juden,  denen  man  in  Rom  doch 
auch  nicht  allzu  wohl  wollte,  von  jeder  Strafe  frei  blieben  und 
dagegen  die  Christen,  die  man  zuvor  niemals  ausdrücklich  von 
den  Juden  geschieden,  nun  auf  einmal  allein  den  Launen  des 


Digilized  by  Google 


94 


Despoten  und  der  Wut  des  Volkes  zum  Opfer  fielen.  Es  ist 
demnach  für  sehr  wahrscheinlich  zu  halten,  dass  die  Juden  bei 
der  Neronischen  Verfolgung  nicht  ganz  reine  Hände  hatten 
und  dass  sie  es  auch  waren,  welche  die  Römer  auf  die  zwi- 
schen ihnen  und  den  Christen  obwaltende  Verschiedenheit  auf- 
merksam machten  “).  Zweitens  ist  über  diese  erste  Verfolgung 
zu  urteilen,  dass  dieselbe  keineswegs  einem  festen  Plane  zur 
Ausrottung  der  christlichen  Religion,  sondern  vielmehr  einem 
plötzlichen  Gedanken  des  Despoten  entsprang.  Dass  ihm  der- 
selbe wahrscheinlich  nicht  selbst  gekommen  ist,  haben  wir  so- 
eben gesehen.  Das  Volk  verlangte  für  den  Brand  ein  Opfer 
seines  Hasses  und  Nero  gab  es  ihm  in  den  Christen.  Diesen 
wurde  nun  mit  allen  Formen  des  Rechtes  der  Process  gemacht. 
Um  so  mehr  müssen  regelrechte  Verhandlungen  stattgefunden 
haben,  als  ein  formloses  Qewaltverfahren  dem  Kaiser  sicherlich 
nichts  weniger  eingebracht  hätte  als  die  Ablenkung  des  auf 
ihm  ruhenden  Verdachtes.  Die  schuldlos  unter  dem  Vorwurfe 
des  Menschenbasses  verurteilten  Christen  wurden  nun  aufs 
grausamste  zu  Tode  gebracht.  Die  überreizte  und  leidenschaft- 
lich erregte  Menge  sollte  an  den  Todesqualen  der  Christen 
ihre  Lust  haben.  In  Neros  Gärten  am  Vatikan  wurden  die 
einen  ans  Kreuz  geschlagen,  die  anderen  in  Felle  von  wilden 
Tieren  eingenäht  und  von  Hunden  zerfleischt.  Wieder  andere 
wurden  zu  grauenhaften  und  blutigen  Schaustellungen  verwandt. 
Aus  dem  schon  erwähnten  Brief  des  Clemens  erfahren  wir, 
dass  an  Christinnen  das  Ende  der  Danaiden  und  der  Dirke 
vorgeführt  wurde  ^j.  Wir  können  aus  dem  Zusammenhang 
ahnen,  dass  das  Schicksal  der  ersteren  ein  schmachvolles  und 
bejammernswertes  gewesen  sein  muss,  dagegen  wissen  wir, 
dass  Dirke  der  Sage  zufolge  von  einem  wütenden  Stiere  zu 
Tode  geschleift  wurde.  Den  Höhepunkt  erreichte  die  zügellose 
Grausamkeit  am  Abend  des  Martertages.  Da  wurden  Christen 
an  Kienpfähle  angebunden,  mit  Werg  umwickelt  und  mit  Pech 
begossen  und  zu  den  öffentlichen  Spielen  als  Fackeln  ange- 
zündet. Bei  dieser  Beleuchtung  fuhr  Nero  selbst  im  Kostüm 
eines  Wagenlenkers  mit  seinen  Rossen  unter  dem  vertierten 
Römervolke  auf  und  nieder 

Ob  bei  diesem  Morden  die  beiden  Apostel  Petrus  und 
Paulus  ihr  Ende  gefunden  haben,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen. 
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Sicher  wissen  wir  nur,  dass  sie  unter  Nero  als  Opfer  ihres 
Glaubens  gestorben  sind,  und  ist  es  auch  möglich,  dass  sie, 
wie  man  es  zumeist  annimmt,  erst  im  Jahre  H7  hingerichtet 
wurden.  Nach  der  gewöhnlichen  Überlieferung  wurde  Petrus 
auf  dem  Vatikan  gekreuzigt,  Paulus  an  dem  Wege  nach  Ostia 
mit  dem  Schwerte  enthauptet.  Schon  um  200  zeigte  man  in 
Rom  an  den  genannten  Orten  ihre  Gräber*®);  am  29.  Juni  258 
wurden  ihre  vermeintlichen  Gebeine  nach  einer  Katakombe  bei 
St.  Sebastian  an  der  Appischen  Strasse  übertragen.  Dieser 
Tag,  den  man  allmählich  für  den  gemeinsamen  Todestag  der 
beiden  Apostelfürsten  hielt,  wurde  zu  ihrem  Gedächtnistag  und 
steht  noch  heute  als  Peter- Paulsfest  in  unserem  Kalender. 

In  der  Neronischen  Verfolgung  hatte  die  römische  Christen- 
gemeinde und  mit  ihr  die  ganze  Kirche  die  Bluttaufe  empfangen. 
Und  so  grauenerregend  war  der  Eindruck  derselben,  dass  sich 
nach  dem  Tode  Neros  in  christlichen  Kreisen  der  Glaube  ver- 
breitete, der  blutdürstige  Tyrann  sei  der  Antichrist;  als  solcher 
werde  er  zum  letzten  Kampfe  gegen  die  Kirche  wiederkehren 
und  erst  durch  den  zum  Endgericht  erscheinenden  Messias  be- 
siegt werden. 

Eine  weitere  Folge  dieser  ersten  Verfolgung  wird  gewesen 
sein,  dass  die  Juden  immer  mehr  zwischen  sich  und  den  ge- 
fährdeten Christen  eine  Kluft  zu  befestigen  suchten,  wie  denn 
auch  die  kurze  Zeit  später,  im  Jahre  70  erfolgte  Zerstörung 
Jerusalems,  welche  gleichzeitig  den  Untergang  der  Juden  als 
Nation  bedeutete,  ebenfalls  nur  dazu  beigetragen  haben  kann, 
dass  beide  Gemeinschaften  fortan  gänzlich  getrennte  Woge 
gingen.  Um  so  mehr  müssten  wir  dies  glauben,  wenn  sich  die 
Vermutung  von  Görres  *®)  bestätigen  Hesse,  nach  der  die  Flavi- 
schen  Kaiser  die  Christen  nicht  ohne  Wohlwollen  behandelt 
hätten,  weil  sie  sich  völlig  von  dem  jüdischen  Aufstande  fern- 
gehalten. Ist  dies  auch  nicht  nachweisbar,  wie  wir  ja  über- 
haupt bei  der  fragmentarischen  Beschaffenheit  unseres  Quellen- 
materials bei  diesen  Untersuchungen  leider  nur  zu  oft  auf 
Kombinationen  angewiesen  sind , so  haben  doch  sicherlich  die 
Tage  der  Ruhe  von  vor  Nero  bis  Domitian  das  Wachstum  der 
christlichen  Gemeinde  nur  befördern  können.  Bei  einer  Erwä- 
gung der  damaligen  religiösen  und  sittlichen  Verhältnisse  und 
bei  dem  Wesen  der  christlichen  Religion  kann  dies  nicht  zwei- 


Digilized  by  Google 


— 9G  — 

felhaft  erscheinen.  Denn  erst  das  Christentum  befreite  die  Men- 
schen endgültig  von  den  engen  Schranken  ihrer  nationalen  re- 
ligiösen Anschauungen;  es  trug  die  Bestimmung  in  sich,  alle 
Völker  und  Stände,  alle  Geschlechter  und  Altersstufen  in  glei- 
cher Weise  zu  beseligen  und  sittlich  zu  erneuern.  Ein  und  die- 
selbe Erlösung  brachte  es  Römern  und  Nichtrömern,  Freien  Und 
Sklaven,  Männern  und  Frauen,  Jungen  und  Alten,  alle  ver- 
pflichtete es  unter  ein  und  dasselbe  Sittengesetz.  Ideale  und 
sittliche  Güter,  welche  das  Heidentum  nicht  gekannt,  lehrte  es 
achten  und  gab  ihnen  eine  tröstende  und  wohlthätige  Macht 
über  die  Gemüter.  Dom  vom  Schuldbewusstsein  geplagten  Ge- 
wissen spendete  es  Ruhe  und  Trost,  die  nach  Ewigkeit  dür- 
stende Seele  stillte  und  stärkte  es  durch  die  Verheissung  des 
ewigen  Lebens  im  Vaterhause  Gottes,  den  Unglücklichen  und 
Verlassenen,  den  Kranken  und  Armen  brachte  es  eine  vordem 
ungeahnte  Fürsorge  opferfreudiger  Liebe.  Es  ist  darum  nichts 
weniger  als  zufällig,  dass  die  niederen  Stände,  die  von  der 
heidnischen  Weltanschauung  Uebersehenen  und  Verachteten, 
die  zahllosen  Sklaven,  denen  weder  das  Leben  noch  das  Ster- 
ben einen  tröstlichen  Inhalt  bot,  sich  insbesondere  der  neuen 
Lehre  zuwandten.  Hier  wurde  ihnen  das  Herz  erwärmt  von 
dem  linden  Walten  einer  alle  irdischen  Schranken  überbrücken- 
den Menschenliebe,  hier  wurde  zum  ersten  Male  das  erhabene 
Gefühl  der  Menschenwürde  in  ihnen  wachgerufen  durch  die 
Predigt,  dass  auch  sie  ein  Gegenstand  der  göttlichen  Fürsorge 
seien,  dass  auch  ihre  Seelen  für  die  Vaterliebe  Gottes  einen 
unendlichen  Wert  bedeuteten,  hier  wurden  sie  in  der  innigsten 
und  heiligsten  Angelegenheit  des  Menschen  auf  eine  Stufe  ge- 
stellt mit  den  Reichen  und  Gewaltigen  der  Erde.  Und  so  er- 
sehen wir  denn  aus  zahlreichen  Inschriften  der  altchristlichen 
Begräbnisstätten  in  Rom,  aus  dem  Inhalte  sowohl  wie  sehr  oft 
schon  aus  der  fehlerhaften  Abfassung,  dass  wir  die  meisten 
Glieder  der  römischen  Christengemeinde  im  ersten  Jahrhundert 
nicht  unter  den  hochgebildeten  und  vornehmen  Kreisen,  son- 
dern unter  den  niederen  und  mittleren  Ständen  der  Bevölkerung 
zu  suchen  haben  und  dass  auch  auf  ihre  Zusammensetzung  das 
Wort  passt,  welches  Paulus  1.  Cor.  1,  26  von  seiner  korinthi- 
schen Gemeinde  sagt:  „Nicht  viele  Weise  nach  dem  Fleisch, 
nicht  viel  Gewaltige,  nicht  viel  Edelgeboreno".  Bäcker  und 
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Schankwirte,  Sklaven  und  Circusdiencr,  Gärtner  und  Fossoren, 
Küfer  und  Schreiber,  SciiiflFer  und  Fischer,  allerdings  auch 
Arzte  und  Sachwalter,  das  sind  etliche  von  den  Ständen,  die 
wir  in  der  römischen  Christengemeinde  für  die  ersten  Jahr- 
hunderte  bezeugt  finden*^).  Die  Erscheinung,  dass  die  christ- 
liche Lehre  besonders  schnell  bei  den  Frauen  Teilnahme  fand, 
ist  wohl  nicht  bloss  der  grösseren  Empfänglichkeit  des  weib- 
lichen Geschlechtes  für  alles  Religiöse  zuzuschreiben,  sondern 
noch  weit  mehr  eine  Folge  der  veränderten  sozialen  Stellung 
der  Frau.  Es  ist  bekannt,  dass  zur  Zeit  des  römischen  Kaiser- 
reichs die  Begriffe  der  weiblichen  Ehre  und  Tugend  mit  we- 
nigen Ausnahmen  illusorisch  geworden  waren.  Es  bedeutete 
daher  eine  unsagbare  Änderung  für  die  Wertschätzung  des 
Weibes,  wenn  auf  einmal  das  Christentum  mit  der  Verkündi- 
gung auftrat,  dass  alle  Menschen,  ohne  Unterschied  ob  Mann 
oder  Weib,  zum  Reiche  Gottes  berufen  seien  und  dass  jeder 
Mensch,  also  auch  das  Weib,  Träger  einer  unsterblichen  Seele 
und  zur  höchsten  Vollkommenheit  bestimmt  sei.  Durch  diese 
Botschaft  allein  war  die  ganze  Ansicht  der  Antike  vom  Werte 
des  weiblichen  Geschlechtes  im  Prinzipe  überwunden.  Und 
wenn  man  dazu  in  Erwägung  zieht,  wie  sehr  sich  das  Christen- 
tum der  dem  Heidentum  selbstverständlich  erscheinenden  Un- 
sittlichkeit entgegenstellte,  wie  es  dagegen  Sittlichkeit  und 
Tugend,  Keuschheit  und  Ehrbarkeit  zur  Pflicht  machte,  wie  es 
den  Männern  die  Liebe  zu  ihren  Frauen  einsebärfte  und  die 
Ehe  zu  einem  Seelenhund  und  zu  einer  sittlichen  Gemeinschaft 
verklärte  nicht  allein  durch  den  gleichen  Glauben  und  die  gleiche 
Hoflhung,  sondern  auch  dadurch,  dass  es  mit  derselben  das 
innige,  heilige  Verhältnis  Christi  zu  seiner  Gemeinde  verglich, 
dann  darf  man  wohl  sagen,  dass  auch  bezüglich  der  Stellung 
der  Frau  das  Wort  Pauli  galt:  „Das  Alte  ist  vergangen, 
siehe,  es  ist  alles  neu  geworden.“  Erst  das  Christentum  erhob 
die  Frauen  zu  ebenbürtigen  Gefährtinnen  des  Mannes;  aus 
diesem  Grunde  erklärt  sieb  seine  schnelle  Verbreitung  unter 
dem  weiblichen  Geschlecht.  Dieses  ist  nicht  der  schlechteste 
Träger  der  christlichen  Ideen  gewesen.  Wir  werden  gleich 
sehen , wie  auch  in  der  römischen  Gemeinde  schon  in  dieser 
frühen  Zeit  zweier  Frauengestalten  rühmlichst  zu  gedenken  ist. 
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Es  blieb  freilich  das  Wort:  „Den  Armen  wird  das  Evan- 
gelium gepredigt“  im  Grossen  und  Ganzen  die  Losung  in  den 
beiden  ersten  Jahrhunderten,  und  war  vielleicht  gerade  die 
Lehre  von  der  Grundgleichheit  aller  Menschen  vor  Gott  für 
viele  Hocligestellte  der  Stein  des  Anstosses,  welcher  sie  vom 
Eintritt  in  die  christliche  Gemeinschaft  abhielt.  Jedoch  ist  uns 
auch  schon  für  diese  älteste  Zeit  das  christliche  Bekenntnis 
einiger  den  höheren  Klassen  angehörender  Persönlichkeiten  auf- 
bewahrt. Und  warum  sollte  das  Christentum  nicht  auch  hier 
Eingang  finden?  Es  war  für  alle  Welt  bestimmt.  Hatten  doch 
auch  schon  die  Juden  ihre  vornehmen  Proselyten,  es  sei  nur 
an  die  Kaiserin  Poppäa  Sabina  und  an  Fulvia  erinnert.  Chri- 
stus selbst  und  die  Apostel  hatten  bereits  vornehme  Leute  für 
die  Sache  des  Evangeliums  gewonnen ; gleich  in  der  Apostel- 
geschichte (8,  26)  wird  unter  den  ersten  Täuflingen  ein  äthio- 
pischer Hofbeamter  genannt.  Und  was  nun  Rom  anlangt,  so 
war  hier  eine  Christin  das  erste  Glied  der  Gemeinde  aus  den 
höheren  Gesellschaftskreisen.  Tacitus  erzählt  nämlich  , im 
Jahre  58  sei  Pomponia  Gräcina,  die  Gemahlin  des  Plau- 
tius,  der  unter  Kaiser  Claudius  eine  hohe  Stellung  in  der  Ar- 
mee bekleidete,  des  „fremden  Aberglaubens“  angeklagt  worden. 
Sie  sei  zwar  von  ihrem  Gemahl,  dem  der  Kaiser  die  Sache 
zur  Entscheidung  überwiesen,  froigesprochen,  habe  aber  dann 
vierzig  Jahre  lang  „trauervoll  und  trübseligen  Sinnes“  gelebt, 
eine  Schilderung,  wie  sie  wohl  ein  heidnischer  Mund  von  einem 
christlichen  Lebenswandel  entwerfen  konnte.  Es  ist  daher 
nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  dem  „fremden  Aberglauben“ 
das  christliche  Bekenntnis  zu  verstehen  ist.  Der  italienische 
Archäologe  de  Kossi  glaubt  aus  Inschriften  in  dem  ältesten 
Teile  der  römischen  Kallistuskatakombe,  der  Krypta  der  h. 
Lucina,  durch  welche  zwei  Pomponii  Bassi  und  ein  Pomponius 
Qräcinus  als  Christen  ausgewiesen  werden,  mit  Recht  auch  auf 
ihre  Zugehörigkeit  zum  christlichen  Bekenntnis  schliessen  zu 
dürfen  und  identifiziert  er  Gräcina  geradezu  mit  der  h.  Lucina, 
welche  jener  Begräbnisstätte  den  Namen  gegeben  *“).  Sollte 
man  sich  immerhin  der  Meinung  Ilasenclevers  anschliessen, 
welcher  unter  dom  „auswärtigen  Aberglauben“  der  Pomponia 
den  Mosaismus  versteht,  dann  aber  die  Schlussworte  des  Ta- 
citcischen  Berichtes,  „und  dies  wandte  sich  ihr  bald  zum  Ruhm“, 
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daliin  erklärt,  dass  ihr  vielleicht,  wie  vielen  anderen  jüdischen 
Proselyten,  „das  Judentum  ein  Durchgangspunkt  zum  Cliristeii- 
tunn  geworden  sei“®*),  so  bleibt  doch  auch  bei  dieser  Auffas- 
sung das  Resultat  bestehen,  dass  wir  in  dieser  adligen  Dame 
ein  Glied  der  ältesten  römischen  Christengemeinde  erblicken 
dürfen. 

Wegen  der  vielfachen  christlichen  Anklänge  in  seinen  Aus- 
sprüchen wurde  früher  sehr  oft  der  Philosoph  Seneca  für  das 
Christentum  in  Anspruch  genommen;  veranlasste  doch  die  Be- 
trachtung dieser  seiner  Aussprüche  schon  Tor tullian ’*)  zu 
der  Bemerkung,  „Seneca  spreche  oft  wie  ein  Christ“.  Ist  aber 
auch  der  Lehrer  des  Nero  mit  aller  Entschiedenheit  aus  der 
Reihe  der  ersten  Christen  zu  streichen,  so  haben  wir  dagegen 
hinreichende  Zeugnisse  dafür,  dass  das  Christentum  am  Aus- 
gang des  apostolischen  Jahrhunderts  schon  bis  zum  Throne 
der  Cäsaren  vorgedrungen  war  und  unter  den  Gliedern  des 
Flavischen  Kaiserhauses  treue  Bekenner  hatte.  Dio  Cassius 
berichtet  uns  nämlich  “*),  Domitian  habe  (im  Jahre  95  oder  9G) 
seinen  Neffen,  den  Konsul  T.  Flavius  Clemens,  wegen 
„Gottlosigkeit  und  Hinneigung  zu  den  jüdischen  Sitten“  hinrich- 
ten lassen,  dessen  Gattin  Domitilla  aber  aus  demselben  Anlass 
nach  Pandataria  verbannt,  jener  Insel,  wo  schon  früher  kaiser- 
liche Frauen  ihre  Vergehen  gebüsst.  Da  der  Vorwurf  der 
Gottlosigkeit  niemals  gegen  die  Juden,  wohl  aber  stetig  gegen 
die  Christen  erhoben  wurde,  da  eine  Religion,  die  keiner  be- 
stimmten Nation  angebörte  und  keinen  Nationalgott  verehrte, 
der  antiken  Weltanschauung  unbegreiflich  erschoinen  musste  **), 
so  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Fl.  Clemens  ein 
Märtyrer  seines  christlichen  Glaubens  geworden  ist.  Wenn 
nach  dem  Bericht  des  Sueton  PM.  Clemens  infolge  „eines 
sehr  geringfügigen  Verdachtes“  und  wegen  „einer  verachtens- 
würdigen  Unthätigkeit“  getötet  wurde,  so  stehen  diese  seine 
Angaben  mit  denen  des  Dio  durchaus  nicht  in  Widerspruch. 
Die  „Unthätigkeit“  war  ein  den  Christen  allgemein  gemachter 
Vorwurf®*);  sie  ist  eine  P'olge  ihrer  Weltflüchtigkeit,  die  wie- 
der in  jener  alten  Zeit  der  Kirche  aufs  engste  mit  der  schon 
erwähnten  Erwartung  des  Weitendes  zusammenhängt.  Und 
was  den  „Verdacht“  anbetrifft,  in  welchen  Clemens  geriet,  so 
ist  es  nur  zu  wahrscheinlich , dass  manche  sich  ihm  während 
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seines  Konsulates  aufdrängenden  Konflikte  zwischen  Amt  und 
christlichem  Bewusstsein  den  Schein  politischer  Geflihrlichkeit 
auf  ihn  lenkten;  es  ist  ja  bekannt,  wie  z.  B.  die  Weigerung 
der  Christen,  den  Kaiser  als  Gott  zu  begrUssen  und  seiner 
Büste  Weihrauch  zu  streuen,  das  Verbrechen  der  Majestäts- 
beleidigung Uber  sie  brachte. 

Da  der  schon  mehrfach  berührte  Brief  der  römischen  Ge- 
meinde an  die  Korinther  aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrhun- 
derts von  einem  Bischof  Clemens  abgefasst  ist,  so  hat  man 
verschiedentlich  die  Behauptung  laut  werden  lassen,  dass  die- 
ser Bischof  und  der  ebengenannte  Konsul  ein  und  dieselbe 
Person  gewesen  seien.  In  der  geistvollsten  Weise  ist  die  Ver- 
teidigung ihrer  Identität  versucht  worden.  Der  späteren  Zeit, 
so  hat  man  argumentiert,  sei  es  unvereinbar  vorgekommen, 
dass  Clemens  zugleich  römischer  Konsul  und  römischer  Bischof 
und  noch  dazu  verheiratet  gewesen  sei,  und  so  habe  man  sich 
veranlasst  gefühlt,  je  nach  den  beiden  Ämtern  zwei  verschie- 
dene Persönlichkeiten  desselben  Namens  anzunehmen  und  in 
Domitilla  statt  der  Gattin  die  Nichte  des  Clemens  zu  sehen 
An  und  für  sich  Hesse  sich  gegen  die  hier  verteidigte  Identi- 
fizierung beider  Männer  nichts  einwenden;  da  aber  die  römische 
Gemeinde  in  den  nächsten  Jahrhunderten  niemals  auf  die  für 
sie  so  hochbedeutsame  Thatsache  zurückkommt,  dass  ein  Kon- 
sul und  Verwandter  des  Kaiserhauses  ihr  Bischof  und  Märtyrer 
gewesen  ist,  so  werden  wir  doch  wohl  die  Identität  beider  auf- 
geben und  den  Konsul  von  dem  Bischof  Clemens  trennen 
müssen. 

Was  nun  die  Nachstellungen  und  toilweisen  Hinrichtungen 
unter  Domitian  ’’)  anlangt,  so  entsprangen  diese  bei  ihm  ebenso 
wenig  wie  bei  Nero  einem  prinzipiellen  Hass  gegen  [das  Chri- 
stentum, sondern  waren  vielmehr  nur  eine  Folge  des  von  dem 
launenhaften  Despoten  leicht  gehegten  politischen  Verdachtes. 
Erzählt  man  doch  von  ihm  ^),  dass  er  auf  die  Kunde  von  dem 
Königreiche  Christi  noch  lebende  Verwandte  des  HErrn,  näm- 
lich die  Enkel  seines  Bruders  Judas,  vor  sich  beschieden  habe. 
Als  er  aber  von  ihnen  gehört,  dass  sie  nur  ein  Feld  von  39 
Hufen  besässen  und  das  Reich  Christi  kein  irdisches,  sondern 
ein  himmlisches  sei,  und  er  ausserdem  aus  ihren  schwieligen 
Händen  ihre  geringe  Lebensstellung  wahrgenommen,  da  habe 
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er  eie  wieder  freigelaesen  und  überhaupt  die  Verfolgung  gegen 
die  Kirche  eingestellt.  Aus  dem  Umstand,  dass  unter  seiner 
Regierung  die  Christen  mit  Härte  zur  Entrichtung  der  jüdischen 
Steuer  berangezogen  wurden*®),  hat  man  wiederholt  gefolgert, 
dass  die  römische  Obrigkeit  damals  noch  nicht  zwischen  Juden 
und  Christen  geschieden  habe.  Diese  Schlussfolgerung  ist  je- 
doch nicht  berechtigt.  Es  handelte  sich  bei  dieser  Steuer  nur 
darum,  die  leeren  Kassen  des  prachtliebenden  Kaisers  aufzu- 
bessern, und  da  war  es  im  Interesse  der  kaiserlichen  Finnnz- 
verwaltung  sehr  angebracht,  zu  dem  alten  Missverständnis  zu-^ 
rückzukehren;  man  machte  absichtlich  keinen  Unterschied  zur 
Erzielung  einer  höheren  Einnahme.  Es  war  am  Ausgang  des 
ersten  Jahrhunderts  sehr  wohl  bekannt,  dass  die  christliche 
Gemeinschaft  vom  Judentum  zu  trennen  sei.  — Unter  Nerva, 
der  von  96 — 98  regierte,  hatten  die  Christen  wieder  Frieden, 
ebenso  während  der  ersten  Regierungsjahre  Trajans,  die  noch 
dem  ersten  Säculum  angehören. 

Ausser  dem  erwähnten  Konsul  Fl.  Clemens  werden  für 
diese  frühe  Zeit  noch  einige  andere  hochstehende  Persönlich- 
keiten für  das  christliche  Bekenntnis  in  Anspruch  genommen, 
wie  z.  B.  der  Senator  Acilius  Glabrio,  der  Stadtpräfekt  T. 
Flavius  Sahinus  — der  nebenbei  als  Vater  des  Clemens  be- 
zeichnet wird  — die  Hofbeamten  Nereus  und  Achilleus  und 
die  h.  Petronilla  **).  Mag  aber  auch  das  Christentum  dieser 
Persönlichkeiten  zweifelhaft  bleiben,  so  sichert  uns  doch  Fl. 
Clemens  und  seine  Gattin  das  wichtige  Resultat,  dass  die  rö- 
mische Christengemeinde  bereits  am  Ende  des  ersten  Jahrhun- 
derts unter  allen  Klassen  der  Bevölkerung,  unter  den  höchsten 
Gesellschaftskreisen,  ja  selbst  unter  den  Angehörigen  des 
Kaiserhauses  ihre  Mitglieder  hatte.  Schon  nach  einem  kurzen 
Geschichtsverlauf  verwirklicht  also  diese  Gemeinde  in  ihrer 
Zusammensetzung  die  universelle  Bestimmung  des  Christen- 
tums, seine  Geltung  für  alle  Heilsbedürftigen  ohne  Unterschied 
der  Geburt  und  des  Standes.  Diese  Zugehörigkeit  reicher  und 
hochgestellter  Persönlichkeiten  gewann  für  die  christliche  Ge- 
meinde noch  dadurch  Wichtigkeit,  dass  dieselben  häufiger,  wie 
z.  B.  Domitilla,  die  Gemahlin  des  Clemens,  ihre  weitausgedehn- 
ten Privatmausoleen  zu  kirchlichen  Begräbnisstätten  vermach- 
ten und  so  die  Bildung  jener  Funeralkollegien,  jener  Begrab- 
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nisvereine  begünstigten,  deren  Name  der  cliristlichen  Gemein- 
schaft oftmals  vor  dem  römischen  Gesetz  den  Recbtstitel  der 
Existenz  gewährte.  Man  war  in  der  Kaiserzeit  in  Rom  sehr 
misstrauisch  gegen  alle  Vercinsbildungen.  Nur  diese  wechsel- 
seitigen Verbindungen  kleinerer  Leute,  durch  welche  diese  sich 
die  Erlangung  eines  ehrlichen  Begräbnisses  sichern  wollten, 
Hess  man  als  ungefährlich  bestehen.  Die  christlichen  Gemein- 
den, welche  sich  anfänglich  zum  grössten  Teile  aus  einfachen 
Leuten  zusammensetzten,  konnten  dem  Auge  des  Gesetzes  als 
solche  bescheidene  Begräbnisvereine  erscheinen.  Ausserdem 
ist  über  die  der  christlichen  Gemeinde  überlassenen  Familien- 
gräber zu  sagen,  dass  wir  in  ihnen  die  Anfänge  der  grossen, 
alle  Christen  im  Tode  vereinenden  Begräbnisstätten  zu  erbli- 
cken haben.  Der  christliche  Gemeindefriedhof  ist  aus  dem  Erb- 
begräbnis der  christlichen  Familie  erwachsen. 

Haben  wir  somit  die  römische  Christengemeinde  bis  zum 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  begleitet,  so  dürfen  wir  doch 
nicht  von  ihr  scheiden,  ohne  noch  etwas  eingehender  des  schon 
mehrfach  erwähnten  Schreibens  zu  gedenken,  welches  sie 
ungefähr  im  Jahre  95  an  die  christliche  Gemeinde  zu 
Korinth  richtete.  Dort  in  der  korinthischen  Gemeinde  waren 
Spaltungen  eingetreten.  Die  Kunde  davon  war  nach  Rom  ge- 
drungen, und  die  römische  Gemeinde  hielt  es  nun  für  ihre 
Pflicht,  die  Korinther  zur  Beilegung  dieser  unerquicklichen 
Zwistigkeiten  zu  ermahnen.  Als  Verfasser  des  Schreibens,  wel- 
ches sie  in  dieser  Angelegenheit  nach  Korinth  richtete,  wird 
uns,  wie  schon  erwähnt,  der  Bischof  Clemens  genannt“). 
Dieser  unter  seinem  Namen  gehende  Brief  ist  für  uns  ein  un- 
ersetzlicli  wichtiges  literarisches  Denkmal,  indem  es  uns  über 
Lehranschauung  und  Zustände  der  alten  Kirche  und  nicht  zum 
wenigsten  der  Kirche  in  Rom  mancherlei  Aufschluss  giebt.  Auf 
verschiedene  interessante  Punkte  lassen  Sie  mich  hier  kurz 
binweiseu. 

Einmal  legt  der  Clemensbrief  ein  wertvolles  Zeugnis  ab 
für  Echtheit  und  frühzeitige  Wertschätzung  verschiedener  apo- 
stolischer Schriften.  Denn  Clemens  benutzt  in  seinem  Schrei- 
ben den  Hebräerbrief,  den  Brief  des  Paulus  an  die  Römer  und 
die  Epheser,  den  ersten  Korintherbrief,  den  ersten  Petrusbrief 
und  wahrscbeinlicb  kannte  er  auch  den  Jakobusbrief.  — In 
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seiner  L e h r en twickelung  folgt  er  vorucbmlicli  dem  ApofiUd 
Paulus;  er  betont  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben.  Je- 
doch erkennen  wir  ganz  deutlich,  wie  er  die  Qrundlehre  des 
Paulus  schon  nicht  mehr  in  ihrer  Tiefe  zu  würdigen  weiss;  sie 
erscheint  bereits  abgeschwächt.  Die  Pflicht  eines  sittlich  guten 
Wandels  steht  zum  Glauben  nicht  mehr  in  der  engen,  sozu- 
sagen logischen  und  notwendigen  Beziehung  wie  bei  Paulus, 
und  insofern  kann  man  die  Auffassung  des  Clemens  schon  als 
den  ersten  Schritt  zu  der  Veräusserlichung  der  apostolischen 
Gedanken  bezeichnen,  welche  sich  für  uns  im  werdenden  Ka- 
tholizismus darstellt.  Die  christliche  Kirche  musste  erst  seihst 
wieder  die  Erfahrungen  eines  Paulus  durchleben,  ehe  sie  seine 
im  Römerbrief  niedergelegten  Gedanken  über  die  christliche 
Wahrheit  und  den  christlichen  Heilsweg  verstehen  konnte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Clemensbrief  weiterhin 
dadurch,  dass  er  das  älteste  Kirchengebet  enthält,  welches 
auf  uns  gekommen  ist.  Und  jedenfalls  haben  wir  hier  das  Ge- 
bet vor  uns,  welches  die  römische  Gemeinde  in  ihren  Gottes- 
diensten gebrauchte.  Durch  dasselbe  thucn  wir  einen  Blick  in 
das  Herz  dieser  alten  römischen  Gemeinde  und  erkennen,  wie 
sie  nicht  allein  ihre  Sorgen  und  Bedürfnisse,  sondern  das  Wohl 
aller  Menschen  vertrauensvoll  dem  himmlischen  Vater  anheim- 
stellt. Was  sich  aber  besonders  eindrucksvoll,  ja,  ich  möchte 
sogar  sagen,  rührend  in  diesem  Gebet  ausnimmt,  das  ist  die 
in  ihrer  sittlichen  Bedeutung  nicht  hoch  genug  anzuschlagendc 
Thatsache,  dass  diese  ersten  Christen  Fürbitte  einlegten  für 
die  heidnische  Obrigkeit.  In  der  römischen  Gemeinde,  die  ein 
Nero  und  Domitian  aufs  grausamste  verfolgt  hatte,  die  noch 
beständig  von  Seiten  der  römischen  Machthaber  mit  Tod  und 
Vernichtung  bedroht  wurde,  stiegen  in  allen  Gottesdiensten 
Gebete  zum  Himmel  empor  für  das  Heil  der  römischen  Cäsaren. 
„Unseren  Fürsten  und  Herren,“  so  flehten  sie,  „hast  du,  HErr, 
die  Macht  ihrer  Herrschaft  gegeben  durch  deine  hocherhabene 
und  unaussprechliche  Gewalt,  damit  wir  in  der  Erkenntnis, 
dass  ihnen  von  dir  Ruhm  und  Ehre  gegeben  ist,  ihnen  unter- 
than  sind  und  nicht  deinem  Willen  widerstreben;  gicb  ihnen, 
HErr,  Gesundheit,  Frieden,  Eintracht  und  dauerndes  Wohl- 
befinden, damit  sie  die  ihnen  von  dir  übertragene  Gewalt  aus- 
Uben  unanstösslich.  Denn  du,  HErr  und  himmlischer  König 
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der  Äonen,  giebat  den  Menachcnkindern  Ruhm  und  Ehre  und 
Gewalt  Uber  allea,  was  auf  Erden  ist.  Richte  du,  HErr,  ihren 
Rat  nach  dem,  wie  ea  gut  und  wohlgefällig  ist  vor  dir,  damit 
sie  in  Frieden  und  Sanftmut  fromm  die  von  dir  ihnen  anver* 
traute  Herrschaft  üben  und  dich  aum  Freunde  haben.“  **)  Hier 
sehen  wir  die  sittliche  Kraft  des  Christentums  und  die  Liebe, 
welche  auch  die  Feinde  umfasst,  in  die  Wirklichkeit  getreten 
und  im  Hinblick  hierauf  kann  es  uns  nicht  mehr  wunderbar 
erscheinen,  dass  die  christliche  Gemeinschaft  nach  und  nach 
die  stolzesten  Gegner  Uberwand,  dass  sie  an  der  Wende  des 
ersten  Jahrhunderts  schon  bis  zum  kaiserlichen  Throne  vor- 
gedrungen war. 

Aber  auch  in  die  Verfassung  der  römischen  Christen- 
gemeinde erhalten  wir  durch  den  Clemensbrief  einen  Einblick. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  römische  Kirche  behauptet,  Petrus 
sei  in  Rom  der  erste  Bischof  gewesen  und  ununterbrochen  bis 
auf  ihn  lasse  sich  die  Reihe  der  römischen  Bischöfe  zurUck- 
führen.  Schon  vorhin  ist  gezeigt  worden,  dass  dieses  römische 
Bistum  des  Petrus  ein  Irrtum  ist;  ein  ebensolcher  ist  auch  die 
Annahme  einer  ununterbrochenen  bischöflichen  Succession. 
Denn  in  der  ältesten  Kirche  war  das  monarchische  Bischois- 
amt  noch  gar  nicht  vorhanden.  Dieses  hat  sich  erst  — und 
zwar  unter  Einwirkung  der  verschiedensten  Verhältnisse  mit 
Notwendigkeit  — im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  heraus- 
gebildot.  In  diesem  ersten  Jahrhundert,  von  dem  wir  hier 
handeln,  stand  noch  ein  Kollegium  von  gleichberechtigten  Vor- 
stehern oder  Bischöfen  an  der  Spitze  der  einzelnen  Gemeinden. 
So  war  es  in  Korinth  und  so  war  es  auch  in  Rom  *’).  Und 
wenn  der  Verfasser  unseres  Briefes  als  Bischof  Clemens  be- 
zeichnet wird , so  wird  er  damit  noch  nicht  als  der  einzige 
seines  Amtes  hingestellt,  vielmehr  ist  er  nur  als  einer  der 
hervorragendsten  oder  vielleicht  auch  als  der  bedeutendste  der 
damals  an  der  Spitze  der  römischen  Gemeinde  stehenden  Bi- 
schöfe anzusehen.  — Und  wenn  n>an  endlich  aus  der  Tbat- 
Sache,  dass  die  römische  Gemeinde  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts an  die  korinthische  einen  Brief  voll  Ermahnungen  ge- 
richtet hat,  die  Folge  ziehen  will,  dass  sie  schon  damals  einen 
Primat  über  die  anderen  Gemeinden  ausgeübt  habe,  so  ist  diese 
Anschauung  ebenfalls  zurUckzuweisen.  Von  einem  Vorrang 
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der  römischen  Kirche  kann  in  jener  Zeit  noch  keine  Rede 
sein;  damals  standen  sich  noch  alle  Gemeinden  rechtlich  gleich. 
Aber  wohl  müssen  wir  auf  Grund  jenes  Schreibens  konstatieren, 
dass  der  römischen  Gemeinde  schon  damals  ein  starkes  Selbst- 
gefühl innewohnte.  Sie  war  die  christliche  Gemeinde  der  Welt- 
hauptstadt;  sie  stand  einig  im  Glauben  und  war  durch  die 
barten  Erlebnisse,  die  sie  überwunden,  innerlich  erstarkt.  Ihre 
moralische  Kraft  war  derartig,  dass  sie  etwas  von  der  Führer- 
rolle Roms  in  sich  aufnehmen  und  es  als  eine  auf  ihr  lastende 
Pflicht  empflnden  konnte,  für  die  Brüder  im  Reiche  und  also 
auch  für  die  Eintracht  der  korinthischen  Gemeinde  Sorge  tra- 
gen zu  müssen  Ist  demnach  der  Clemensbrief  auch  kein 
Beweis  für  den  schon  in  der  ältesten  Zeit  anerkannten  Primat 
der  römischen  Kirche,  so  können  wir  ihn  doch  als  eine  Äusse- 
rung der  römischen  Gemeinde  bezeichnen,  welche  ihre  spätere 
Bedeutsamkeit  vorbildete.  Schon  das  erste  Jahrhundert  geht 
nicht  vorüber,  ohne  dass  Rom  in  schwebenden  Fragen  einer 
christlichen  Schwestergemeinde  gesprochen  hat.  Und  wie  diese 
Teilnahme  an  den  gegenseitigen  Sorgen  und  diese  gemeinsame 
Behandlung  hereinbrechender  Verwickelungen  schon  am  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts  in  uns  die  Vermutung  aufsteigen  lässt, 
dass  die  christlichen  Gemeinden  sich  allmählich  zu  einer  gros- 
sen Gemeinschaft  zusammenschliessen  werden,  so  drängt  uns 
schon  am  Ausgang  dieses  ersten  Jahrhunderts  die  römische 
Gemeinde  zu  der  Ahnung  bin,  dass  sie  es  ist,  welche  in  dieser 
gesammelten  Christenheit  auf  die  FUbrerrolle  Anspruch  erheben 
wird. 

Es  ist  zweifelsohne  ein  grossartiges  Geschichtsbild , wel- 
ches uns  die  Entwickelung  der  römischen  Christengemeinde  in 
dem  betrachteten  Zeiträume  vor  Augen  führt.  Von  kleinen, 
namenlosen  Anfängen  innerhalb  der  verachteten  Judenschaft 
ringt  sich  die  Christengemeinde  der  Welthauptstadt  durch 
schwierige  Verhältnisse  und  blutige  Verfolgungen  im  Laufe 
eines  halben  Jahrhunderts  bis  zur  Familie  der  römischen  Cä- 
saren empor  und  steht  schon  am  Ende  des  ersten  Saculiims 
als  Ratgeberin  da  in  der  Familie  der  christlichen  Gemein<len. 
So  oft  hören  und  sagen  wir  es,  dass  die  Geschichte  unsere 
beste  Lehrmeisterin  ist.  Das  ist  sie  aber  nicht  bloss  in  poli- 
tischen Dingen,  sondern  ebenso  sehr  in  Bezug  auf  unsere 
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cliristliohe  Kirclie.  Wer  das  Buch  ilirer  Geschichte  aufechlägt, 
der  liest  fortwährend  mit  goldenen  Lettern  etwas  darin  ge- 
schrieben von  der  weltttberwindenden  Macht  des 
christlichen  Glaubens,  dem  führt  sie  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  den  Beweis  von  der  Wahrheit  der  christlichen 
Religion.  Gerade  durch  die  Geschichte  K-rnen  wir,  dass 
diese  kein  eitler  Traum  ist.  Schon  im  ersten  Jahrhundert  gab 
das  Christentum  ein  für  alle  Zeiten  vollgültiges  Zeugnis  von 
seiner  Existenzkraft,  und  was  es  bereits  in  seiner  Kindheit 
vermochte,  was  es  damals  in  Schwäche  und  Armut  der  in  Rom 
aus  einer  Welt  vereinigten  Kultur  und  Macht  gegenüber  lei- 
stete, das  beweist  uns  eben  die  Geschichte  der  römi- 
schen Christengemeinde  im  ersten  Jahrhundert. 
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Nachwort. 


Vorstehender  Vortrag,  welcher  am  2.  Dezember  d.  J.  in 
der  öffentlichen  Sitzung  der  hiesigen  Königlichen  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  gelialten  worden  ist,  wird  auf 
Wunsch  dem  Druck  übergeben.  Bei  Behandlung  des  Stoffs 
und  in  der  Darstellung  habe  ich  mich  ganz  durch  die  Bestim- 
mung des  Vortrags  für  ein  weiteres  Publikum  leiten  lassen, 
dem  er  nicht  so  sehr  eine  gelehrte  Erörterung  von  wissen- 
schaftlichen Kragen,  sondern  vielmehr  ein  abgerundetes  Ge- 
schichtsbild von  der  Entstehung,  Entwickelung  aus  den  Zu- 
ständen der  alten  römischen  Gemeinde  bieten  sollte.  Jedoch 
habe  ich,  so  weit  es  mit  dem  vorgenannten  Gesichtspunkt  ver- 
einbar erschien,  alles  hier  in  Betracht  Kommende  zu  behandeln 
versucht,  und  wird  der  Kenner  überall  <lie  selbständige  Ver- 
arbeitung des  Quellenmaterials  hcrausfühlen.  Die  später  bei- 
gefügten Anmerkungen  weisen  nur  auf  das  Notwendigste  hin; 
sie  wollen  nicht  im  entferntesten  die  über  den  behandelten  Ge- 
genstand reichlich  üiessende  Literatur  sammeln. 

Diese  kleine  Schrift  erhebt  zunächst  nur  auf  ein  lokales 
Interesse  Anspruch ; sollte  sie  jedoch  auch  weitere  Freunde 
finden,  so  würde  mir  dies  eine  Freude  sein  in  dem  Bestreben, 
den  Sinn  für  die  Geschichte  unserer  Kirche  und  dadurch  die 
Liebe  zur  Kirche  zu  mehren. 

Erfurt,  am  8.  Dezember  1891. 

Karl  Schwarzloae. 
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FQrwOrfer  der  Anrede  im  Deulschen 

(du,  ihr,  er,  Sie). 

V 0 r t r a s 

gehalten 

in  der  Königl.  Akademie  geineinntilziger  Wissenschaften 
im  December  1H9() 

von 

Dr.  Bernhardt, 

Hruf«««or  am  Kt^ujgl.  Gymiiaaium  su  Hrfiirt. 
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Nachstehonilpr  Vortrag  enthält  nichts  wissenscliattlich  Neues.  Pis  wird 
dem  Kenner  nicht  entgehen,  dass  Grimms  GramnmtiK  IV,  das  Würtertmeh 
(unter  Du,  Er,  Ihr),  ferner  Grimms  Abhandlung  über  den  Personenwechsel 
in  der  Rede  (Berlin,  185G)  zu  Grunde  gelegt  sind.  Von  dem  Verfasser 
rühren  die  genaueren  Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  im  Nibe- 
lungenliede und  in  den  neueren  Dichtungen  her. 


Digitized  by  Coogle 


Friedrich  von  Logau,  ein  Dichter  des  17.  Jahrhunderts, 
sagt  in  einem  seiner  gedankenreichen  Sinngedichte: 

Ist’s  deutscher  Art  gemäss  mit  Worten  so  zu  spielen? 

Wir  heissen  einen  ihr  und  reden  wie  mit  vielen. 


In  der  That  ist  es  seltsam,  dass  Sprachgebrauch  und  Sitte 
das  einfache,  dem  Angeredeten  gebührende  dn  vielfach  aufge- 
geben und  sich  nicht  nur  zur  Mehrzahl  Ui  r , sondern  auch  zu 
er  und  Sie  verstiegen  haben.  Wann  und  wie  dies  gekommen 
ist,  sei  mir  gestattet  darzulegen;  vorausschicken  möchte  ich 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  persönliehen  Fürwörter 
ich,  du,  er,  wir,  ihr,  sie  und  auch  mehrere  andere  Fälle 
der  Abweichung  vom  sprachlichen  Gesetz  ihrer  Anwendung 
kurz  besprechen. 

Die  neuere  Sprachforschung  nimmt  an , dass  die  Personal- 
endungen  des  Zeitworts  aus  den  an  den  Stamm  angesetzten 
persönlichen  Fürwörtern  erwachsen  seien,  dass  also,  um  ein 
griechisches  Beispiel  anzuführen,  slfi,  ursprünglich  bedeute 
sein  ich,  aa-öi  sein  du,  Itf-u  sein  der.  Verhält  sich  dies  so, 
so  sind  jene  Fürwörter  älter  als  die  Beugung  des  Zeitwortes; 
es  war  einer  der  ersten  Schritte  des  menschlichen  Geistes  und 
der  Sprache  in  das  Gebiet  des  vom  Sinnlichen  abgezogenen 
Gedankens,  dass  man  nicht  mehr  den  Namen  nannte,  sondern 
die  redende  Person  als  solche,  andere,  nach  ihrem  Verhältnis 
zu  ihr,  als  angeredet  oder  ferner  stehend  bezeichnete.  Noch 
jetzt  beweist  die  Erfahrung  am  Kinde,  das  sprechen  lernt,  dass 
ich,  ^u,  er  erst  allmählich  sich  einstellen;  die  Nennung  des 
Namens,  „Otto  will  trinken“,  „Mama  soll  mitgehn“,  geht  voraus. 

Den  Fürwörtern  der  Einzahl  treten  die  der  Mehrzahl  wir, 
ihr,  sie  zur  Seite.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Sprachen 
unseres  indogermanischen  Stammes  daneben  noch  die  Zweizahl 
hatten,  also  besondere  Worte  für  wir  zwei,  ihr  zwei,  sie 
zwei.  Im  Gotischen  sind  diese  Formen  für  die  erste  und 
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zweite  Person  in  vollem  Gebrauch , und  in  einigen  deutschen 
Mundarten  leben  sic  noch  heute  fort,  freilich  mit  denen  der 
Mehrzahl  vermischt  und  im  Sinne  dieser  letzteren.  Ober- 
bairisches „was  machPs"  bedeutet  „was  macht  ihr“,  ursprüng- 
lieh  „was  macht  ihr  zwei“,  und  dieses  es  entspricht  gotischem 
„jut“,  ihr  zwei.  „Enker  Buob“  heisst  „euer  Bube“ , eigentlich 
„euer  beider  Bube“.  Auch  nnk , uns  zwei,  soll  in  schweize- 
rischen Mundarten  erhalten  sein. 

Die  gesetzliche  Ordnung  in  der  Anwendung  dieser  Für- 
wörter und  der  damit  zusammenhängenden  Rede-  und  Satz- 
formen wird  nun  in  mannigfacher  Weise  durchbrochen;  die 
erste  Person  kann  durch  die  zweite  und  dritte,  die  zweite 
durch  die  dritte,  die  dritte  durch  die  zweite,  die  Einzahl  durch 
die  Mehrzahl  verdrängt  werden,  niemals  aber  die  Mehrzahl 
durch  die  Einzahl,  niemals  die  zweite  oder  dritte  Person  durch 
die  erste  der  Einzahl. 

Gemütliche  Teilnahme  drückt  sich  in  dem  Ersatz  des  du 
durch  wir  aus.  „Heute  haben  wir  lange  geschlafen,  jetzt 
wollen  wir  aufstehen“,  sagt  die  Mutter  zum  Kinde,  und  meint 
mit  ihrem  irir,  dass  das  Ergehen  und  Thuen  des  Kindes  sie 
mit  betrifft  und  ergreift.  Weniger  zärtlich,  aber  doch  des  ge- 
mütlichen Anteils  nicht  entbehrend,  ist  das  wir  des  Lehrers 
an  den  Schüler,  das,  in  seinen  Ursprüngen  weit  zurückreichend, 
besonders  im  vorigen  Jahrhundert  üblich  war.  So  erzählt 
Seume  von  seinem  Rektor  Martini  in  Leipzig,  er  habe  ihn  ge- 
fragt: „Wo  haben  wir  unsere  Präparation?“  „Hier“,  antwortete 
Seume,  auf  seine  Stirn  deutend.  „Wir  sind  etwas  keck“,  ent- 
gegnete  der  Rektor;  „nun  wir  werden  ja  sehen“.  Zu  einem 
anderen  Schüler  habe  er  in  hitzigem  Eifer  gesagt:  „MTir  sind  ein 
Esel“,  worauf  jener  erwiderte:  „Ich  meinerseits  protestiere.“ 

Mannigfache  Vertauschungen  der  Person  sind  der  belebten 
und  gehobenen  Rede,  namentlich  des  Dichters,  eigen.  Hierhin 
gehört  zunächst  das  Selbstgespräch,  bei  dem  der  Redende  zu 
sich  du  sagt.  Dabei  kann  gleichsam  eine  Teilung  des  Ich  und 
Zwiesprache  mit  dem  eignen  Herzen  stattfinden,  auch  fester 
Entschluss  in  der  Form  einer  Mahnung  an  sich  selbst  auftreten. 
So  Odysseus  bei  Homer: 

Dulde  nun  aus,  mein  Herz,  noch  Härteres  hast  du  geduldet. 
Ähnlich  das  Qoetbesche: 
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Herz,  mein  Herz,  was  soll  das  geben? 

Was  bedränget  dich  so  sehr? 

Hartnoanns  von  Aue  erstes  Büchlein  besteht  ganz  aus  einem 
Gespräche  zwischen  seinem  Leibe  und  seinem  Herzen. 

Doch  es  ist  nicht  nötig,  dass  eine  solche  Teilung  des  Ich 
der  Sclbstanrede  mit  du  zu  Grunde  liege.  Bei  Hartmann  erwacht 
Iwein  nach  langem  Wahnsinn  zum  Bewusstsein:  „Bist  du’s, 

Iwein,  oder  wer?“  Und  im  Simplicissimus  heisst  es:  „Da  dachte 
ich  bei  mir  selbst:  Lieber  Simplicissime , du  hast  dein  Leb- 
tag viel  wunderliche  Händel  vorgestellet.“  In  einem  Grimm- 
schen Märchen  sagt  der  Hauer  zu  sich:  „Heute  Abend  hast 
du  dein  Geld  in  der  Tasche.“  Lessing  lässt  in  Minna  von 
Barnhelm  den  Wachtmeister  sagen:  „So  dachte  ich  wieder: 

Nein,  du  wirst  nicht  betteln  gehn,  du  wirst  zum  Major  Tellheim 
gehen,  der  wird  seinen  letzten  Groschen  mit  dir  teilen.“  Aber 
auch  dem  höheren  Stil  des  Trauerspiels  ist  diese  Vertauschung 
keineswegs  fremd;  bei  Schiller  erzählt  Wallenstein,  er  habe  in 
der  Nacht  vor  der  Lützener  Schlacht  zu  sich  gesprochen:  „So 
vielen  gebietest  du,  sie  folgen  deinen  Sternen.“ 

Kaum  minder  häufig  als  mit  der  zweiten,  wird  die  erste 
Person  mit  der  dritten  vertauscht,  indem  an  die  Stelle  des 
ic/i  selbstbewusste  Nennung  des  Namens  tritt,  z.  B.:  „Nacht 
muss  es  sein,  wo  Friedlands  Sterne  strahlen.“  Ebenso  droht 
bei  Homer  Odysseus  dem  Thersites  mit  Strafe,  unter  der  Be- 
teuerung: „Dann  soll  nicht  dem  Odysseus  das  Haupt  mehr  ste- 
hen auf  den  Schultern.“  Und  im  Nibelungenliede  verweigert 
Hagen  die  Auslieferung  des  Schatzes  an  Kriemhilt:  „Ihn  will 
behalten  Hagen;  das  soll  man  Kriemhilt  sagen.“  Andere  Em- 
pfindung, aber  nicht  minder  wirkungsvoll,  spricht  sich  in  dem 
Abschiede  der  Johanna  d'Arc  aus: 

Lebt  wohl,  ilir  Berge,  ihr  geliebten  Triften, 

Ihr  traulich  stillen  Thäler,  lebet  wohl! 

Johanna  wird  nun  nicht  mehr  auf  euch  wandeln, 

Johanna  sagt  euch  ewig  Lebewohl. 

Indem  sie  sich  nennt,  schaut  sie  mit  geistigem  Auge  ihre  eigene 
Gestalt  als  bisherigen  Bestandteil  der  heimatlichen  Landschaft. 

Der  rednerischen  und  noch  mehr  der  dichterischen  Dar- 
stellung gehört  ferner  die  Vertauschung  der  dritten  Person  mit 
der  zweiten  an,  d.  h.  die  Anrede  der  Person  oder  Sache,  von 
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der  erzählt  wird,  als  wäre  sie  gegenwärtig  und  belebt,  z.  B.  bei 
Homer:  „Wiederum  antwortetest  du,  Sauhütcr  Eumaios“,  oder 
„Doch  nicht  dein,  Menelaos,  vergassen  die  seligen  Götter.“  Die 
griechischen  Lehrer  der  Redekunst  nannten  dies  &xo(}TQoq>^, 
d.  h.  Abwendung,  weil  der  Redende  sich  dabei  von  seinen 
eigentlichen  Zuhörern,  den  Richtern,  den  Ratsherren,  dem  Volke 
abwende.  Die  kunstmässig  gebildeten  Redner  des  Altertums, 
namentlich  Cicero,  haben  von  dieser  Redeweise  häufigen  Ge- 
brauch gemacht;  doch  wollen  wir  uns  hier  auf  wenige  Be- 
merkungen Uber  den  Gebrauch  der  Dichter  beschränken. 

Indem  der  Dichter  eine  seiner  Gestalten  anredet,  ist  es, 
als  stehe  sie  plötzlich  vor  seinen  und  des  Hörers  Augen.  Spar- 
samen, aber  um  so  wirksameren  Gebrauch  macht  Homer  von 
diesem  Mittel  die  Darstellung  zu  beloben;  es  kann  nicht  Zufall 
sein,  dass  er,  von  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  nur 
dreien  seiner  Helden  diese  persönliche  und  gemütliche  Teil- 
nahme gönnt,  nicht  den  Hauptheldcn,  aber  den  liebenswür- 
digsten Gestalten  seiner  Gesänge,  Patroklos,  Menelaos,  Eumaios. 
Reichlicheren  Gebrauch  machen  römische  Dichter  von  der 
formelhaft  gewordenen  Anrede.  Aus  der  mittelhochdeutschen 
Dichtung  sind  nicht  eben  viel  Stellen  anzuführen.  Einige 
finden  sich  bei  Wolfram;  so  die  Mahnung  an  Parzival,  der  im 
Kampfe  mit  dem  von  der  Minne  begeisterten  Feirefiz  unter- 
liegen will: 

Warum  säumest  du,  Parzival, 

Dass  du  an  dein  schön  Gemalil 

Nicht  denkest! 


Häufiger  ist  die  Anrede  an  unpersönliche  Dinge,  wie  bei 
Walther: 

0 weh’  dir,  deutsche  Zunge, 

Und  Weh’  euch,  höfischen  Gesängen, 

Dass  euch  ungefüge  Töne 
Sollten  je  von  Hofe  verdrängen. 


Unter  den  neueren  Dichtern  macht  Klopstock  von  solchen 
Wendungen  übermässig  reichlichen  Gebrauch;  redet  er  doch 
sogar  so  Unsinnliches  an,  wie  sein  eigenes  Leben,  die  Stunden 
der  Zukunft,  ganz  abgesehen  von  der  Mutter  Natur,  der  Göttin 
Freude,  dem  Lenz,  seinem  Auge. 

In  Goethes  Hermann  und  Dorothea  findet  sich  nur  einmal: 
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;,Docb  du  zaudertest  noch,  vorsichtiger  Nachbar,  und  sagtest". 
Etwas  häufiger,  aber  doch  mit  weiser  Beschränkung  in  der 
Luise  von  Voss:  „Jetzo  redetest  du,  ehrwürdiger  Pfarrer  von 
Grünau." 

Schiller,  in  seinen  lyrischen  Gedichten,  geht  vielleicht  etwas 
verschwenderisch  mit  dieser  Redeweise  um,  wie  wenn  er  in 
den  Idealen  die  Jugendzeit,  die  Freundschaft,  ja  sogar  die 
Beschäftigung  anredet. 

Neben  dem  bisher  besprochenen  gelegentlichen  Personen- 
wechsel in  der  Rede  tritt  nun  aber,  und  damit  gelangen  wir 
zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  unserer  Betrachtung  — die 
von  der  Sitte  geforderte  und  somit  stehende  Vertauschung 
des  einfach  natürlichen  tlu  mit  ihr,  er.  Sie.  Ich  werde 
die  geschichtliche  Entstehung  dieser  Vertauschungen  nach- 
weisen,  indem  ich  mit  der  ältesten,  ihr  für  tl  ii,  beginne;  die 
mittelhochdeutschen  Dichter  werden  uns  über  den  ehemaligen 
Gebrauch  des  d ii  und  i h r belehren  und  uns  zeigen,  wie  dieser 
Wechsel  der  Lebendigkeit  ihrer  Darstellung  zu  gute  kam.  So- 
dann wird  die  Entstehung  des  er  nnd  Sie  besprochen,  der 
Gebrauch  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  Grund  der  Minna  von 
Barnhelm  und  der  unserer  Zeit  dargelegt  werden ; endlich  möge 
an  Goethes  Hermann  und  Dorothea  und  Götz  von  Berlichingen, 
sowie  an  Schillers  Wallenstein  nachgewiesen  werden,  welchen 
Nutzen  die  Dichtung  für  ihre  Zwecke  aus  dieser  Mannigfaltig- 
faltigkeit  der  Anrede  zu  ziehen  gewusst  hat. 

Das  an  den  Einzelnen  gerichtete  ihr  erklärt  sich  nach 
Grimms  einleuchtender  Vermutung  aus  dem  wir,  mit  dem  der 
Einzelne  sich  selbst  bezeichnete.  Ein  solches  wir  für  ich 
findet  sich  im  Lateinischen  und  daher  in  den  neueren  Sprachen 
zwiefach  gebraucht:  erstens  im  Munde  des  Redners  oder  Schrift- 
stellers zieht  es  den  Leser  oder  Hörer  in  die  Gemeinschaft 
der  Erörterung  und  ist  als  Ausdruck  der  Bescheidenheit  auf- 
zufassen. Zweitens  kam  in  der  späteren  Kaiserzeit  der  so- 
genannte Plural  der  Majestät  auf,  indem  der  Herrscher  in  Ge- 
setzen und  Verordnungen  sich  selbst  mit  wir  bezeichnete; 
auch  die  Griechen  des  byzantinischen  Kaisertums  kennen  die- 
ses wir,  das  sodann  in  die  Kanzleisprache  der  gotischen  und 
fränkischen  Könige  überging,  ebenso  in  die  der  päpstlichen 
Curie,  und  allmählich  auch  von  geringeren  weltlichen  und  geist- 
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liehen  Machthabern  angewandt  ward.  Die  älteste  deutsch  ver- 
fasste Kaiserurkunde,  von  Konrad  IV.  aus  dem  Jahre  1240, 
beginnt  denn  gleichfalls  „Wir  Kuonrät  — tuon  kunt  allen“,  und 
so  ist  es  noch  heute  üblich. 

Nannte  sich  nun  der  Herrscher  oder  Vorgesetzte  mit  die- 
sem selbstbewussten  n ir,  so  ergab  sich  für  den  Untergebenen, 
der  jene  Obmacht  anerkannte,  die  Anrede  mit  ihr.  Bei  Jor- 
nandes  dem  Goten,  um  550,  braucht  Theoderich  der  Goten- 
könig, dem  Kaiser  Zeno  gegenüber,  dem  er  unterthan  zu  sein 
vorgab,  pietas  veslra,  und  im  Verlaufe  des  Gesprächs  bald  tu, 
bald  vos,  und  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  ist  vos  dem  Könige 
gegenüber  stehend.  Im  lateinischen  Walthariliede  Ekkeharts 
wenden  Attilas  Gemahlin  und  Walthari  diesem  gegenüber  die- 
selbe ehrerbietige  Anrede  an,  wenn  auch  mit  tu  wechselnd. 

Aus  dem  Lateinisclien  aber  ging  dieser  Gebrauch  ine  Deut- 
sche über;  wir  finden  das  ihr  zum  ersten  Male  um  850  bei 
Otfrid ; vos  im  lateinischen  Briefe  zu  Eingang  seines  Gedichts 
an  den  Erzbischof  Liutbert  von  Mainz , i r in  der  deutschen 
Widmung  an  den  Bischof  Salomon  von  Konstanz. 

Dies  ist  der  Ursprung  des  ihr  im  Deutschen,  des  vous 
im  Französischen,  voi  im  Italienischen,  you  im  Englischen. 

Jede  Redeform  der  Höflichkeit  und  Ehrerbietung  hat  nun 
aber  die  Neigung,  sich  nach  unten  hin  auszubreiten;  wir  brau- 
chen nur  uns  an  eigne  Erfahrungen  zu  erinnern,  wie  z.  B.  die 
Anrede  „gnädige  Frau“,  noch  vor  etwa  dreissig  Jahren  nur 
der  Adligen  zukommend,  oder  der  Titel  „Hochwohlgeboren“ 
zugenommen  hat.  So  ward  denn  auch  ihr  im  Laufe  der  Zeit 
unter  Gleichstehenden,  sofern  sie  sich  höflicher  und  höfischer 
Sitte  beflissen , gebräuchlich , wobei  die  Entstehung  des  Ritter- 
tums mitgewirkt  haben  mag.  Der  Pfaffe  Konrad  in  seinem  Ro- 
landsliede um  11 70  kennt  nur  (hf,  die  etwa  gleichzeitige  Kaiser- 
chronik bat  schon  ziemlich  reichliches  ihr,  das  bei  dem  Be- 
gründer der  höfischen  erzählenden  Dichtung,  Heinrich  von 
Veldcke,  in  dem  Umfange  durchgedrungen  ist,  wie  es  sich  bis 
in  die  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  neben  d ii  behauptet 
hat. 

Fragen  wir  nun,  auf  Grund  der  mittelhochdeutschen  Er- 
zählungen, wie  sich  die  beiden  Formen  der  Anrede  zu  einander 
stellen,  so  zeigt  sich  auf  der  einen  Seite  ein  stehender  Brauch, 
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anderseits  Durchbrechung  desselben  bei  geinütlielicr  Erregung, 
und  zwar  können  trauliche  Zutliulichkeit,  Zärtlichkeit,  innige 
Bitte,  aber  auch  ausbrechender  Zorn  und  Hass,  sowie  feind- 
liche Herausforderung  das  ihr  in  du  umsetzen;  und  umgekehrt 
weicht  das  dn  dem  ihr  bei  Entfremdung  und  Kälte,  aber  auch 
bei  förmlicher  und  feierlicher  Begegnung.  Es  würde  vielleicht 
zu  viel  behauptet  sein,  man  könne  überall  von  dem  Grunde 
des  ihr  und  da  genaue  Rechenschaft  geben,  und  die  Dichter 
haben  überall  mit  Bewusstsein  gewählt;  allein  im  ganzen  er- 
gaben sich  der  Beobachtung  bestimmte  Gesetze. 

Ehegatten  von  fürstlichem  Range  ihrzen  sich  — es  sei  mir 
gestattet,  dies  die  Sache  kurz  bezeichnende  mittelhochdeutsche 
Wort  beizubehalten;  so  ira  Nibelungenliede  Sigvrit  und  Kricm- 
hilt,  Günther  und  Brünhilt,  Etzel  und  Krieinhilt.  Am  leich- 
testen weicht  die  leidenschaftliche  Brünhilt  von  dem  höfischen 
Brauche  ab;  so  sagt  sie  bei  der  Hochzeit  zu  ihrem  neuver- 
mäliltcn  Gatten,  von  eifersüchtigem  und  verstecktem  Hass  ge- 
gen Sigvrit  und  Kriemhilt  bewegt: 

Wohl  weinen  mag  ich  balde,  sprach  die  schöne  Maid, 

Deiner  Schwester  wegen  trag’  ich  Herzeleid; 

Ich  sehe  sie  da  sitzen  bei  dem  Dienstmann  dein; 

Wohl  muss  ich  immer  weinen;  soll  sie  so  verstossen  sein. 

Günther  hingegen  giebt  das  gemessene  ihr  nicht  auf.  Später, 
wo  Brünhilt  ihren  Gatten  bittet  Sigvrit  und  Kriemhilt  zu  Hofe 
zu  laden,  redet  sie  ihn  mit  du  an;  nach  gewährter  Bitte  tritt 
ihr  wieder  in  sein  Recht.  Sigvrit  nimmt  vor  der  verhängnis- 
vollen Jagd  von  s<finer  Gattin  zärtlichen  Abschied  mit  du-  sie, 
von  schlimmer  Ahnung  erfüllt,  bittet  ihn  zu  bleiben  und  wieder- 
holt auf  seine  Weigerung  ihre  Bitte  inständiger:  in  der  ersten 
Bitte  ilirzt,  in  der  zweiten  duzt  sie  ihn.  Zwischen  Etzel  und 
Kriemhilt  herrscht  ihr-,  da  wo  er  ihre  Bitte,  ihre  Verwandten 
an  seinen  Hof  zu  laden,  gewährt,  geht  er  in  das  trauliche  du 
über: 

Wenn  es  dir  wohlgeficle,  viel  liebe  Fraue  mein, 

So  wollt'  ich  genic  senden  nach  den  Freunden  dein. 

Zwischen  Eltern  und  Kindern  gilt  als  Sitte,  dass  die  Eltern 
du,  die  Kinder  ihr  sagen.  Geschwister  duzen  sich,  wenn 
nicht  etwa  einem  von  ihnen  höherer  Rang  zusteht.  Bezeich- 
nend hierfür  ist  eine  Stelle  bei  Wolfram.  Farzival  ist  mit  sei- 
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nem  Bruder  Feirefiz  unerkannt  in  Kampf  geraten;  letzterer,  ein 
Heide  aus  dem  Morgenland,  höfischer  Sitte  wenig  kundig,  duzt 
den  Gegner,  während  Parzival  ihn  ihrzt.  Nachdem  sie  sich  als 
Brüder  erkannt  haben,  bittet  Feirefiz  um  dn,  aber  Parzival 
weigert  sich,  weil  sein  Bruder  älter  und  als  König  mächtiger 
sei  als  er.  Erst  nachdem  auch  ihm  ein  Königtum,  das  des 
Grals,  zugefallen  ist,  entschliesst  er  sich  zu  d n.  Im  Nibelungen- 
liede reden  Gernöt,  Giselher  und  Kriemhilt  ihren  älteren  Bru- 
der, den  König  Günther,  mit  ihr,  er  sie  mit  du  an;  die  drei 
jüngeren  duzen  sich.  Aber  als  Günther  in  Sigvrits  Begleitung 
bei  Kriemhilt  feierlichen  Besuch  macht  und  sie  bittet  ihn  und 
sein  Gefolge  zur  Brautfahrt  mit  Gewändern  zu  rüsten,  da  ihrzt 
er  eie.  Giselher,  Krieinhilts  liebster  Bruder,  ihrzt  sie  nie,  Ger- 
nöt bei  feierlichem  Anlass,  z.  B.  wo  er  sie  ersucht,  nach  Sig- 
vrits Ermordung  im  Burgundcnlande  zu  bleiben,  und  wo  er 
Etzels  Brautwerbung  bei  ihr  befürwortet.  Eindrucksvoll  ist 
das  gemessene  ihr,  wo  Dankwart,  allein  aus  dem  Blutbade  in 
der  Herberge  entronnen,  in  die  Thüre  des  Festsaals  tritt,  in 
dem  Etzel  seine  vornehmem  Gäste  bewirtet,  und  seinen  Bruder 
Hagen  zur  Rache  aufruft. 

Von  sonstigen  Verwandtschaftsverhältnissen  erwähne  ich 
zunächst  das  zwischen  den  Schwägerinnen  Kriemhilt  und  Brün- 
hilt.  Die  Königinnen  ihrzen  sich  bei  ihrem  ersten  Begegnen 
an  der  Doppelhochzeit;  bei  Sigvrits  und  Kriemhilts  Besuch  am 
Hofe  zu  Worms,  zehn  Jahre  später,  herrscht  du,  das  aber  in 
der  zornigen  Wechselrede,  nach  dem  Kirchgang,  zum  Teil  dem 
ihr  der  Entfremdung  weicht.  Hagen  ist  Kriemhilts  Verwandter 
und  adliger  Dienstmann  ihres  Bruders  und  wird  von  ihr  geihrzt: 
aber  wo  sie  ihn,  vor  dem  Auszug  zu  dem  angeblichen  Kriege, 
unter  Berufung  auf  ihre  Verwandtschaft,  innig  bittet  Sigvrit 
zu  schützen,  da  heisst  es:  „Du  bist  mein  Verwandter,  so  will 
ich  deine  sein;  ich  befehle  dir  auf  Treue  den  lieben  Gatten 
mein.“ 

Dem  Dienenden  von  niederem  Stande  gebührt  du,  dem 
adligen  oder  fürstlichen  Dienstmann  ihr  von  Seiten  des  Herrn, 
das  aber  leicht  in  vertrauliches  oder  zorniges  dn  übergeht, 
z.  B.  im  Anfang  des  Iweiu,  wo  die  Königin  Ginover  ihren 
Seneschall  Keie  schilt.  Das  besonders  vertraute  Verhältnis 
zwischen  Rüdeger  und  Etzel  gestattet  gegenseitiges  du,  Kriem- 
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hilt  ibrzt  RUdeger,  aber  wo  sie  ihn  an  das  einst  gegebene  Ver- 
sprechen mabnt  und  bittet  ihr  Leid  an  den  Burganden  zu  rä- 
chen, tritt  dn  ein.  Dietrich  von  Bern,  als  König,  wenn  auch 
heimatlos,  duzt  Günther,  und  auch  Kriemhilt,  wo  er  sich  zornig 
zu  der  den  Burgunden  erteilten  Warnung  bekennt,  und  wo  er 
entrüstet  ihre  Bitte  an  dem  Kampfe  gegen  die  Burgunden  Teil 
zu  nehmen  ablebnt. 

Besonders  oft  wechseln  du  und  ihr  in  Günthers  und  Sig- 
vrits  Gesprächen,  ganz  entsprechend  ihrem  bald  freundlichen, 
bald  feindlichen,  zwischen  Überordnung  und  Gleichstellung 
schwankenden  Verhältnis. 

Schliesslich  noch  ein  Beispiel  für  ein  besonderes,  im  Nibe- 
lungenliede häufiges  du,  bei  der  Herausforderung  zum  Kampfe. 
Wie  sich  der  Bund  zwischen  Rüdeger  und  Giselher,  dem 
Bräutigam  seiner  Tochter,  auflöst  und  beide  sich  zum  tödlichen 
Waffengang  anschicken,  da  tritt  in  Giselhers  Rede  in  einem 
Satze  du  an  die  Stelle  von  ihr: 

Meine  hohen  Freunde,  die  noch  im  Saale  sind. 

Wenn  die  vor  euch  ersterben,  so  muss  geschieden  sein, 

Diese  stäte  Freundschaft  zu  dir  und  der  Tochter  dein. 

Die  Anrede  an  Gott,  den  Heiland,  die  Jungfrau  Maria, 
gestattet  nur  d n ; hier  darf  keine  Rücksicht  menschlicher 
Höflichkeit  den  Erguss  des  Herzens  hemmen.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  unsinnlichen  Begriffen,  wie  Aventiure,  Minne; 
sie  erhalten  in  der  Anrede  die  ehrende  Bezeichnung  r.rou 
oder  her  und  werden  geihrzt;  legt  ihnen  der  Dichter  Rede  an 
sich  in  den  Mund,  so  duzen  sie  ihn.  Doch  lässt  Harlmann 
von  Aue  Iwein  sagen:  „Traum,  wie  wilnderlich  du  bist", 
und  Walther  redet  den  Maimonat  in  einem  Gedichte  erst 
her  Meie  und  ir , dann  blos  mit  Meie  und  du  an.  Bekannt 
ist  auch  aus  seinen  Streitgedichten  gegen  den  Papst  „her  Stoc," 
der  ebenfalls  spöttisch  geihrzt  wird ; es  ist  der  Opferstock,  der 
die  dem  römischen  Stuhl  bestimmten  Abgaben  aufnahm. 

Dass  das  Verfahren , wie  es  die  Dichter  in  ihren  Erzäh- 
lungen mit  du  und  ihr  enhielten,  im  wesentlichen  ebenso  im 
Leben  geübt  ward,  lässt  sich  aus  mancherlei  Umständen 
schliessen.  Es  giebt  Schriften  aus  dem  Ende  des  Mittelalters, 
dem  15.  Jahrhundert,  in  denen  die  Erfordernisse  der  Sitte  zu- 
sammengestellt  und  auch  von  der  Anrede  gehandelt  wird;  diese 
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bestätigen  den  Gebrauch  der  Dichter.  Nicht  unwichtig  ist  die 
Angabe,  dass  dem  Kaiser  zukomme  alle  Geistlichen  zu  duzen, 
mit  Ausnalime  des  Papstes;  so  verfährt  auch  das  dreihundert 
Jahre  ältere  Gedicht,  die  Kaiserchronik:  der  Kaiser  irhzt  den 
Papst  und  wird  von  ihm  geduzt.  Eine  andere  Angabe,  dass 
sich  alle  Edelleute  duzen,  findet  in  den  vorhin  angezogenen 
Gedichten  keine  Bestätigung,  und  es  ist  wohl  kaum  allgemeiner 
Brauch  gewesen. 

Mit  dem  mittelhochdeutschen  Gebrauche  stimmt  ferner, 
nach  der  Angabe,  die  ich  einem  kundigen  Freunde  verdanke, 
das  Altfranzösische  überein,  namentlich  auch  in  dem  durch 
Gemütsbewegung  hervorgerufenen  Wechsel  zwischen  tu  und 
rons',  auch  im  jetzigen  F'ranzösischen  wechseln  beide  nicht 
selten  je  nach  Umständen  und  Stimmung.  Dass  die  franzö- 
sischen Dichter  von  der  Verschiedenheit  der  Anrede  Nutzen 
zu  ziehen  wissen,  möge  ein  Beispiel  beweisen:  in  Corneilles 
Cinna  gebraucht  Emilie,  die  „adorable  farie“,  wie  man  sie  ge- 
nannt hat,  ihrem  schwächlichen  und  unterwürfigen  Anbeter 
Cinna  gegenüber  stets  tu,  während  er  sie  ehrerbietig  mit  raus 
anredet.  Im  Englischen  ist  bekanntlich  ijuv  d.  h.  ihr  wenig- 
stens für  die  Prosa  und  den  täglichen  Verkehr  zu  fast  alleiniger 
Herrschaft  gelangt;  das  ältere  Englische  dagegin,  noch  zu 
Shakespeares  Zeit,  zeigt  einen  dem  mittelhochdeutschen  Ge- 
brauch entsprechenden  Wechsel  zwischen  1 1.  o u und  //o«;  man 
vergleiche  z.  B.  in  Heinrich  IV.  die  Gespräche  zwischen  Falstaff 
und  dem  Prinzen. 

Gegen  das  Ende  des  Ui.  Jahrhunderts  kommt  nun  neben 
du  und  ihr  eine  dritte  Form  der  Anrede  auf,  mit  den  Für- 
worten der  dritten  Person  er  und  sie  (weibliche  Einzahl),  an- 
fangs in  der  Weise,  dass  der  Angeredete  mit  einem  Titel,  wie 
Excellenz,  oder  „der  Herr'',  „die  Dame“  bezeichnet  wird  und 
daran  im  Für-  und  Zeitwort  die  dritte  Person  sich  anschliesst, 
z.  B.  im  Simplicissimus  „Ich  will  hoffen,  mein  hochgeborner 
Herr  werde  mir  vergeben“,  „ich  merke,  dass  der  Herr  fürch- 
tet“, „ich  wollte  die  Dame  bitten,  ob  sie  sich  liessc  belieben“, 
dann  aber  auch  ohne  solches  Hauptwort,  wie  z.  B.  „Dieweil  er 
ein  junger  frischer  Soldat  ist,  will  ich  ilim  ein  Fähnlein  geben“. 
Die  Anrede  mit  er  galt  als  ehrerbietiger  und  ehrenvoller,  als 
mit  ihr\  es  lag  darin  gleichsam  die  Anerkennung,  dass  man 
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den  gegenüber  Stehenden  nicht  unmittelbar  anzusprechen  wa- 
gen dürfe.  Für  diese  höhere  Geltung  des  er,  bis  in  unser 
Jahrhundert  hinein,  mögen  einige  Beweise  angeführt  werden. 
Im  Leipziger  Avanturier,  erschienen  um  1750,  erzählt  ein  von 
der  Schule  Entlassener:  „Der  Rector  und  seine  Frau  betitelten 
uns  nicht  mehr  ihr,  sondern  er-,  dieses  machte  uns  doppelt 
stolz.“  Um  1780  erschien  das  Trauerspiel  „die  Kindesmörderin“ 
von  Wagner;  hier  lässt  der  Dichter  den  ehrsamen  Bürger  von 
Strassburg  und  Metzger  Humbrecht  sagen:  „ich  heiss  Martin 
Humhrecht,  Bürger  und  Metzger  allhier,  und  für  mein  Geld, 
(las  ich  der  Stadt  abgeben  muss,  heisst  mich  liiro  Gnaden,  der 
Herr  Bürgermeister,  selbst  er.“  Und  noch  in  einem  der  ersten 
Jahrgänge  der  Fliegenden  Blätter  erinnere  ich  mich  gelesen  zu 
haben,  wie  der  Herr  so  zu  seinem  Bedienten  sagt:  „Johann, 
es  sind  jetzt  dreissig  Jahre  her,  dass  du  mir  treu  und  redlich 
dienst;  dafür  will  ich  dir  eine  besondere  Ehre  anthun;  ich 
werde  dich  von  nun  an  mit  er  anreden.“ 

Ähnlicher  Sprachgebrauch  findet  sich  im  Französischen  in- 
sofern, als  die  ehrerbietige  Anrede  nicht  selten  mit  Monsieur, 
Madame  und  der  dritten  Person  des  Zeitworts  erfolgt:  ,, Mon- 
sieur veut-il  entrer?“  sagt  der  Diener  zu  dem  angemeldeten 
Besucher;  oder  der  Hausfrau  wird  mit  „Madame  est  servie“ 
angezeigt,  dass  der  Tisch  gedeckt  sei.  Einfaches  U , eile  in 
der  Anrede  freilich  kommt  nicht  vor.  Im  Italienischen  dagegen 
gilt  elln,  auf  ein  gesetztes  oder  gedachtes  vostra  signoria  be- 
züglich, auch  allein  stehend  als  Anrede. 

Im  Deutschen  aber  geschah  noch  ein  weiterer  Schritt. 
Wie  d ti  durch  ihr,  so  ward  er  durch  die  Mehrzahl  Sie  über- 
boten. Auch  hier  lehnte  sich  Zeit-  und  Fürwort  ursprünglich 
an  ein  die  Person  der  Würde  nach  bezeichnendes  Hauptwort 
an.  So  redet  im  1(5.  Jahrhundert  die  Kurfürstin  Sibylle  von 
Sachsen  in  ihren  Briefen  ihren  Gemahl  Johann  Friedrich  stets 
mit  „ew.  gnaden“,  „ew.  fürstliche  gnaden“  an  und  lässt  darauf 
das  Zeitwort  manchmal  in  der  Einzahl  folgen:  ,,wenn  ew.  gna- 
den doch  schiere  zu  uns  käme“,  gewöhnlich  aber  in  der  Mehr- 
zahl: „wie  ew.  gnaden  zu  mir  sagten“. 

Hier  ist,  da  (Inaden  in  der  Mehrzahl  steht,  auch  die  Mehr- 
zahl „sagten“  spraclilich  berechtigt.  Um  das  Jahr  1(500  aber 
finden  sich  aucli  Titel,  wie  Majestät,  Durchlaucht,  Excellenz, 
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Herrlichkeit,  obgleich  selbst  in  der  Einzahl,  ebenso  verbunden, 
und,  etwas  später,  auch  geringere  Titel,  z.  B.  „mein  Fräulein 
werden  mir  erlauben",  „wollen  der  Herr  mir  eine  Gefälligkeit 
erweisen".  So  Mephistopheles  mit  spöttischer  Höflichkeit  im 
Faust:  „Herr  Doctor  wurden  da  katechisiert , hoff’  es  soll 
Ihnen  wohl  bekommen." 

Der  letzte  Schritt  bestand  endlich  darin,  dass  auch  ohne 
Zusatz  eines  die  Würde  bezeichnenden  Hauptworts  Sic,  die 
dritte  Person  der  Mehrzahl,  zur  Anrede  ward,  wofür  sich  um 
1670  die  ersten  Belege  finden.  Anfangs  auf  beträchtlich  höher 
Stehende  beschränkt,  wird  auch  dies  Sie,  wie  eine  im  Umlauf 
begrififene  Münze  an  Wert  verliert,  immer  bedeutungsloser  und 
allgemeiner,  und  hat  heutzutage  das  alte  ihr  und  das  jüngere 
er  fast  verdrängt.  Jakob  Grimm  nennt  das  Sie  eine  „bare 
Versündigung  wider  sinn  und  geschmack".  Es  ist  ohne  Zweifel 
eine  Erbschaft  aus  einer  wenig  erfreulichen  Zeit  schroffer 
Standesunterschiede  und  unterwürfiger  Ehrerbietung  des  Nie* 
deren  gegen  den  Höheren,  und  es  ist  unbequem  durch  die 
Verwechslungen,  zu  denen  es  beständig  Anlass  giebt.  An  sich 
jedoch  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Anrede  kein  Nachteil,  und 
wie  sie  der  Dichtung  zu  lebhaftem  und  raschem  Ausdruck 
der  Verhältnisse  und  Stimmungen  von  Person  zu  Person  hilft, 
wird  uns  zunächst  deutlich  werden,  wenn  wir  durch  Leasings 
Minna  von  Barnhelm  uns  über  den  Gebrauch  des  vorigen  Jahr- 
hunderts belehren. 

Auf  du  stehen  die  alten  Kriegsgefäbrten  Werner  und  Just; 
ihr  ehemaliger  Anführer,  der  Major,  braucht  es  gegen  beide, 
auch  gegen  die  Zofe  und  Vertraute  seiner  Braut,  Franziska, 
und  empfängt  von  allen  dreien  Sie.  Auf  gleichem  Fusse  du- 
Sie  stehen  Minna  und  Franziska,  und  du  sagt  Graf  Bruchsal 
zu  seiner  Nichte,  an  der  er  Vaterstelle  vertritt;  eie  erwidert 
es,  nach  damaligem  Brauch  zwischen  Eltern  und  Rindern,  mit 
Sie.  D u sagt  endlich  auch  Just  im  Traume  zu  dem  Wirt: 
„Schurke  von  einem  Wirt ! d u uns ! 

Ihr  ist  schon  ziemlich  selten;  so  redet  der  König  in  sei- 
nem Briefe  seinen  Offizier  Teilheim  an,  und  Teilheim  braucht 
es  gegenüber  dem  fremden  Bedienten,  der  ihm  die  Empfehlung 
seiner  Herrschaft  ausrichtet. 
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Häufiger  ist  das  höflichere  er;  es  gilt  zwischen  dem  Wirt 
und  Werner  und  Just;  Minna  redet  mit  er  Just,  den  sie  als 
Tellheims  Bedienten  kennt,  und  den  Wachtmeister  an.  Das- 
selbe er  braucht  Franziska  Just  und  dem  Wachtmeister  gegen- 
über, und  beide  erwidern  es  mit  dem  sie  der  Einzahl:  „Frauen- 
zimmerchen,  ich  sehe,  sie  ist  hübsch“.  Nur  zweimal  lässt  sich 
Franziska  gegen  den  Wachtmeister  zu  Sie  herbei:  „Sind  Sie 
noch  da,  Herr  Wachtmeister?“  und  „Was  bringen  Sie  uns, 
Herr  Wachtmeister“,  beide  Male  aber  in  Verbindung  mit  dem 
Titel,  der  freilich  im  letzten  Auftritt  auch  neben  er  steht: 
„Herr  Wachtmeister,  braucht  er  keine  Frau  Wachtmeisterin?“ 
Sic  endlich  gilt,  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Fäl- 
len, zwischen  Teilheim  und  Minna.  Sie  braucht  Teilheim  mit 
verächtlicher  Höflichkeit  auch  gegen  den  Wirt,  den  doch  Wer- 
ner und  Just  mit  er  anredon.  Zwischen  dem  Grafen  Bruchsal 
und  Tellheini  herrscht  Sie,  das  aber  einmal  herzlichem  du 
weicht.  Nachdem  der  Graf  Tollboims  Bekanntschaft  gemacht 
hat,  entschuldigt  dieser  sein  Schweigen  mit  den  Worten:  „Las- 
sen Sie  mich  zu  mir  selbst  kommen,  mein  Vater“,  worauf  jener 
erwidert:  „So  recht,  mein  Sohn,  ich  höre  es,  wenn  dein 
Mund  nicht  plaudern  kann,  so  kann  dein  Herz  doch  reden.“ 
Aber  dies  du  des  überwallenden  Gefühls  geht  sogleich  wieder 
in  das  ruhige  den  Verhältnissen  angemessene  Sie  über:  „Ich 
bin  sonst  den  Offizieren  von  dieser  Farbe  eben  nicht  gut;  doch 
Sie  sind  ein  ehrlicher  Mann,  Tellheim.“ 

Von  dem  hier  vorliegenden  Sprachgebrauch,  der  — wir 
dürfen  es  annehmen  — genau  dem  jener  Zeit  entsprach,  unter- 
scheidet sich  der  jetzige  namentlich  darin,  dass  i/ir  und  er 
im  Schwinden  begriffen  sind;  voraussichtlich  werden  bald  du 
und  Sie,  die  älteste  und  die  jüngste  Form  der  Anrede,  allein 
übrig  sein;  der  Sprachgebrauch  folgt  dem  Zuge  der  Zeit,  der 
der  Ausgleichung  der  Standesunterschiede  zustrebt. 

Eine  Erinnerung  an  die  Ehrerbietung  des  alten  ihr  zeigt 
sich  noch  in  Redensarten,  wie  „das  ist  ein  Pferd,  das  ihr 
heisst“,  oder,  bairisch,  „Das  ist  ein  Bier,  das  man  ihrzen  muss“, 
d.  h.  das  besondere  Hochachtung  verdient,  oder  vor  dem  man 
den  Hut  abziehen  muss.  Die  Anrede  mit  ihr  bat  sich  mund- 
artlich und  besonders  auf  dem  Lande  erhalten;  so  ist  es  in 
den  Dörfern  der  hiesigen  Umgegend  noch  üblich,  dass  die  Kin- 
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der  ihre  Eltern  ihrzen.  In  der  Schweiz  soll  ihr  die  amtliche 
Anrede  z.  B.  des  Pfarrers,  des  Standesbeamten,  des  Bürger- 
meisters an  die  mit  ihnen  Verkehrenden  sein. 

E?’  hört  man  wohl  auch  noch  auf  dem  Lande  als  Anrede 
an  Untergebene,  die  doch  nicht  in  solchem  Verhältnis  dauern- 
der Dienstbarkeit  stehen,  dass  ihnen  du  zukäme,  z.  B.  Tage- 
löhner. 

Dm  wird  niemals  durch  Sie  verdrängt  werden,  mag  es 
auch  einzelne  Qebiete  an  dieses  verlieren.  Noch  vor  fünfzig 
Jahren  war  es  in  Jena  und  Halle  Sitte,  dass  alle  Studenten 
sieb  duzten;  heutzutage  ist  sogar  auf  Gymnasien  die  leidige 
Sitte  eingedrungen,  dass,  wenigstens  in  den  oberen  Eiassen, 
Schüler,  die  sich  nicht  besonders  nahe  stehen,  Sie  zu  einander 
sagen.  Dagegen  ist  es  wohl  jetzt  unerhört,  dass,  wie  im  vori- 
gen Jahrhundert,  Kinder  die  Eltern  mit  Sie  anreden. 

Du  und  Sie  wechseln  nicht  leicht  mit  einander  ohne  be- 
sondere Veranlassung.  Eine  Art  Vertrag  pflegt  den  Übergang 
von  S i e in  d u zu  bestimmen,  der,  wenigstens  in  studentischen 
Kreisen,  unter  gewissen  Formen,  dem  Schmollistrinken,  in 
Wirksamkeit  tritt.  Das  seltsame  Wort  Scbmollis  soll  eine  Ab- 
leitung mit  latinisierter  Endung  von  dem  niederdeutschen 
s mul  len  d.  h.  „zechen“  sein  und  eigentlich  die  Aufforderung 
zum  Trinken  enthalten.  Nicht  leicht  geht  einmal  eingeführtes 
du  in  Sie  zurück;  doch  kann  Entfremdung  und  lange  Tren- 
nung das  ehemalige  trauliche  d u sei  es  in  Vergessenheit  brin- 
gen, sei  es  absichtlich  beseitigen.  Pumuchelskopp  bei  Fritz 
Reuter  hat  dem  Entspecter  Bräsig  gegenüber  das  du  aus  Hoch- 
mut aufgegeben;  als  er  nun  im  Rahnstädter  Reformverein  plötz- 
lich alter  Jugendfreundschaft  gedenkt,  damit  von  Bräsigs  Volks- 
beliebtheit auch  auf  ihn  ein  Schein  falle,  da  wird  ihm  der 
Bescheid:  ,,Ich  bin  kein  du  von  Sie.“ 

Wir  sahen  vorhin,  dass  der  Ursprung  von  er  und  Sie 
der  Anrede  in  einer  Art  ehrerbietiger  Scheu  vor  unmittelbarer 
Ansprache  zu  suchen  ist,  und  dass  Zeit-  und  Fürwort  sich  an- 
fänglich an  ein  die  Würde  bezeichnendes  Hauptwort  anlehnten, 
z.  B.  „Ew.  Gnaden  wollen  mir  erlauben“,  „Mein  Fräulein  mö- 
gen mir  gestatten“.  Nachdem  nun  Sie  geläufig  geworden  ist 
und  nicht  mehr  als  besondere  Auszeichnung  empfunden  wird, 
scheint  es  fast,  als  sei  es  ebenfalls  nicht  mehr  ehrerbietig  ge- 
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nag,  und  jene  ältere  Aasdrucksweise  mit  dem  Hauptwort,  unter 
Vermeidung  unmittelbarer  Anrede,  gilt  als  höflicher,  ja  von 
Seiten  des  Untergebenen  beinahe  als  geboten.  So  heisst  es 
also  nicht  mehr:  „Sie  haben  befohlen,  Herr  Hauptmann“,  son- 
dern „Der  Herr  Hauptmann  haben  befohlen“,  und  sogar  der 
Tertianer  sagt  nicht  mehr:  „Herr  Professor,  erlauben  Sie,  dass 
ich  hinausgehe?“  sondern  „Erlauben  der  Herr  Professor,  dass 
ich  hinausgehe?“  Es  scheint  mir,  als  ob  diese  wenig  natür- 
liche Bedeweise  in  neuester  Zeit  um  sich  greife;  ich  kenne  sie 
wenigstens  nicht  aus  meiner  Heimat  und  aus  meiner  Jugend. 
Noch  ura  eine  Stufe  absonderlicher  ist  es,  aber  im  inneren  Zu- 
sammenhang damit,  wenn  leblose  Gegenstände,  die  dem  ehr- 
furchtsvoll Angeredeten  gehören,  gleichfalls  das  Zeitwort  in 
ehrfurchtsvoller  Mehrzahl  nach  sich  ziehen.  So  galt  früher  als 
der  höflichste  Mann  in  meiner  Vaterstadt  M.  ein  Herr,  der 
seinem  Nachbar  im  Wirtshause  zuflüsterte:  .,Ihr  Hut  sind 

heruntergefallen“,  und  unser  alter  Schuldiener  W.,  als  er  wegen 
zu  späten  Klingeins  zur  Rede  gesetzt  ward , erwiderte : „Dem 
Herrn  Direktor  seine  Uhr  gehen  falsch.“  Und  da  wagen  die 
Franzosen  noch  uns  den  Ruhm,  das  höflichste  Volk  der  Erde 
zu  sein,  streitig  zu  machen! 

Es  ist  nun  noch  übrig,  wie  wir  uns  vorgenommen  hatten, 
einen  Blick  auf  einige  Dichtungen  Goethes  und  Schillers  zu 
werfen,  um  zu  sehen,  wie  diese  Meister  sich  mit  dem  Sprach- 
gebrauch abgefunden  und  wie  sie  ihn  für  ihre  Zwecke  nutzbar 
gemacht  haben.  Die  ernste  lyrische  Dichtung  kommt  dabei 
nicht  in  Betracht,  sie  kennt  nur  du. 

In  Goethes  Jugendwerk,  Götz  von  Berlichingen,  ist  die 
geschichtliche  Sitte  insofern  getreu  wiedergegeben,  als,  dem 
Brauche  des  16.  Jahrhunderts  gemäss,  in  der  Anrede  nur  dn 
und  ihr  erscheinen.  Nur  in  dem  einen  Auftritt  am  bischöf- 
lichen Hofe  zu  Bamberg  redet  der  Abt  von  Fulda  den  Rechts- 
gelebrten  Olearius  einmal  mit  Sie,  sonst  mit  ihr  an,  ebenso 
Liebetraut  einmal  den  Abt,  nachdem  Hochwürden  unmittelbar 
vorher  gegangen  ist.  Es  scheint  mir,  dass  diese  beiden  Fälle 
einer  Unachtsamkeit  des  Dichters  zuzuschreiben  sind.  Was 
sonst  den  Wechsel  zwischen  du  und  ihr  betrifft,  so  entspricht 
er  dem  raschen  Pulsschlag  des  Gefühls  und  der  Lebhaftigkeit 
der  Empflndung,  wie  sie  dieser  Dichtung  eigen  sind.  In  den 
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Gesprächen  zwischen  Götz  und  Weislingen,  zwischen  diesem 
und  Maria  und  Adelheid  wechseln  dn  und  ihr  oft  in  demsel- 
ben Satze,  aber  fast  immer  so,  dass  der  Leser  oder  Hörer  den 
Wechsel  der  Stimmung  nachempfinden  kann. 

In  Hermann  und  Dorothea  findet  sich  kein  Sie-,  es  passte 
nicht  zu  dem  herzlichen  und  einfach  bürgerlichen  Tone  des 
Gedichts.  Auch  die  Anrede  mit  er  kommt  nur  einmal  vor, 
wo  Hermann  erzählt,  wie  der  Nachbar  Kaufmann,  der  sich  auf 
feine  Bildung  etwas  zu  gute  thut,  ihm  auf  seine  Frage  nach 
Tamino  und  Pamina,  erwidert  habe:  „Nicht  wahr,  Freund,  er 
kennt  nur  Adam  und  Eva?“ 

Ihr  herrscht  zwischen  den  Wirtsleuten  und  ihren  Freun- 
den, mit  ihr  wird  auch  der  Richter  der  wandernden  Gemeinde 
angeredet.  Hermann  sagt  ihr  zu  seinen  Eitern,  die  ihn  duzen. 
Bedeutsamer  und  fein  berechneter  oder  doch  gefühlter  Wechsel 
zwischen  dn  und  ihr  findet  sich  in  der  Anrede  des  Pfarrers 
an  Hermann  und  in  dem  Verkehr  Hermanns  mit  seiner  Ge- 
liebten. 

Während  der  Pfarrer  den  auch  von  ihm  väterlich  geliebten 
Sohn  des  Freundes  gewöhnlich  ihrzt,  geht  er  doch,  bei  gestei- 
gerter Wärme  der  Empfindung  zu  du  über,  einmal  auf  dem 
Anger  vor  dem  Dorfe,  nachdem  die  Erkundigung  über  Dorothea 
eingezogen  ist:  „Heil  dir,  junger  Mann,  dein  treues  Auge, 
dein  treues  Herz  bat  richtig  gewählt.“  Sodann  im  letzten  Ge- 
sang, nachdem  Dorothea  ihre  Neigung  zu  Hermann  gestanden 
hat: 

Welche  Klugheit  hätte  denn  wohl  das  schöne  Bekenntnis 

Dieser  Guten  entlockt  und  uns  enthüllt  ihr  Gemüte? 

Ist  nicht  die  Sorge  sogleich  dir  zur  Wenn’  und  Freude  geworden? 

Eede  darum  nun  selbst. 

Hermann  redet  seine  Geliebte  von  Anfang  an  mit  dn  an, 
zuerst  als  bittende  Empfängerin  seiner  Gaben,  dann  am  Brun- 
nen, wo  er  sie  als  Magd  dingt,  auf  dem  Heimweg  und  bei  der 
scbliesslicben  Erklärung.  Dies  du  ist  bezeichnend  für  die 
Macht  des  Gefühls,  das  den  Jüngling  beim  ersten  Begegnen 
ergriffen  hat  und  ihn  treibt  Dorothea  zu  gewinnen.  Dorothea 
aber  erwidert  sein  vertrauliches  du  mit  ehrerbietigem  ihr, 
das,  abgesehen  vom  Schluss,  nur  dreimal  in  du  übergeht,  in- 
dem auch  ihr  Herz  sich  der  Liebe  öffnet  und  unwillkürlich 
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sich  offenbart.  So  zuerst  in  dem  lieblichen  Zusammensein  am 
Brunnen : 

Und  sie  sahen  gespiegelt  ihr  Bild  in  der  Bläue  des  Himmels 
S(^hwanken,  und  nickten  sich  zu  und  grüssten  sich  freundlich  im  Spiegel, 
liii.ss  mich  trinken,  sagte  darauf  der  heitere  Jüngling, 

Und  sie  reicht’  ihm  den  Krug.  Dann  ruhten  sie  beide  vertraulich. 

Auf  die  Gefäs-se  gelehnt.  Sie  aber  sagte  zum  Freunde: 

Sjige,  wie  find’  ich  dich  hier?  Und  ohne  Wagen  und  Pferde, 

Feme  vom  Ort,  wo  ich  erst  dich  gesehn’?  Wie  bist  du  gekommen? 

Ebenso  sinnig  ist  es,  wenn  Dorothea  auf  dem  Heimwege, 
nachdem  sie  erkundet  hat,  wie  sie  Hermanns  Eltern  für  eich 
gewinnen  solle,  nun  mit  du  die  weitere  Frage  stellt: 

Aber  wer  sagt  mir  nunmehr,  wie  soll  ich  dir  selber  begegnen, 

Dir,  dom  einzigen  Sohne  und  künftig  meinem  Gebieter? 

und  wenn  sie,  nachdem  ein  glückliches  Missgeschick  ihr  beim 
Hinabsteigen  im  Weinberg  widerfahren  ist  und  sie  dem  Freunde 
in  die  Arme  geführt  hat,  scherzend  sagt: 

I^ass  uns  ein  wenig  verweilen,  damit  dich  die  Eltern  nicht  tadeln. 
Wegen  der  hinkenden  Magd  und  ein  schlechter  Wirt  du  erscheinest. 

Selbstverständlich  endlich  ist  das  du,  nachdem  Hermann  im 
letzten  Gesang  seine  Erklärung  gethan  hat,  seine  Werbung 
ausgesprochen  und  angenommen  ist. 

Im  Wallenstein  Schillers  herrscht  im  wesentlichen  der 
Sprachgebrauch  der  Zeit,  in  der  die  Dichtung  entstand,  hoch* 
stens  mit  altertümlichem  Überwiegen  des  zu  Schillers  Zeit  frei- 
lich noch  reichlich  vorhandenen  t//r.  Wenn  der  Dichter  die 
Anrede  mit  Sie,  die  sich,  wie  wir  vorhin  sahen,  erst  um  1676 
vereinzelt  nachweisen  lässt,  in  seinem  Drama  verwendet,  so 
werden  wir  ihm  daraus  ebenso  wenig  einen  Vorwurf  machen, 
als  aus  dem  Gleichnis  vom  Blitzableiter,  das  er,  130  Jahre  zu 
früh,  Butler  in  den  Mund  legt,  zumal  da  die  hier  erwähnten 
sprachgeschichtlichen  Thatsachen  dem  Dichter  nicht  wohl  be- 
kannt sein  konnten. 

Im  „Lager“  kommt  Sie  nicht  vor;  du,  ihr,  er  wechseln 
ziemlich  bunt  mit  einander,  so  redet  z.  B.  der  Wachtmeister 
den  ersten  Jäger  teils  mit  ihr,  teils  mit  du,  den  ersten  Arke- 
busier mit  du,  den  zweiten  mit  ihr  au;  zu  dem  Konstabler 
sagt  der  Wachtmeister  er,  jener  zu  diesem  ihr.  Dies  bunte 
Durcheinander,  könnte  man  meinen,  sei  für  das  von  den  Schran- 
ken bürgerlicher  Sitte  gelöste  Lagerleben  bezeichnend;  ob  im 
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einzelnen  der  Dichter  immer  mit  Bewusstsein  und  Absicht  ver- 
fuhr, ist  zu  bezweifeln. 

In  den  Piccolomini  und  Wallensteins  Tod  ist  die  über- 
wiegende Anrede  so  zwischen  den  hohen  Offizieren,  die 

wir  im  Lager  zu  Pilsen  versammelt  finden.  Doch  weicht  dies 
ihr  bisweilen  dem  er;  so  ruft  Isolani  beim  Gastmahl  dem  ein- 
tretenden Max  zu:  „Herr  Bruder,  was  wir  lieben!  Nun  wo 

steckt  er?"  Nichts  auffallendes  hat  das  du  des  trunknen  Illo 
an  Max,  ebenso  wenig  wie  das  entrüstete  des  Octavio  an  Butler 
am  Schlüsse:  „Ruchloser!  so  musstest  du  des  Herrn  Befehl 
missbrauchen!"  Schwerer  ist  Terzkys  er  an  Max  zu  erklären, 
das  neben  ihr  und  du  steht,  auffallend  auch,  dass  Terzky 
sich  mit  Neumann  duzt  — dieser  sagt  sogar  „Deine  Excellenz"; 
Octavio  braucht  zu  seinem  Kammerdiener  teils  du,  teils  ihr. 

Sie  erscheint  im  Wallenstein  nicht  häufig.  Es  ist  be- 
zeichnend für  das  förmliche  Verhältnis  des  Herzogs  und  seiner 
Gemahlin.  Hier  tritt  nur  einmal,  im  Munde  der  Herzogin,  ein 
aus  dem  Herzen  kommendes  d v ein , nachdem  sie  des  Gatten 
Abfall  vom  Kaiser  erfahren  hat:  „0  Albrecht,  was  hast  du 
gethan!"  Sie  ist  auch  Theklas  Anrede  an  ihre  Eltern,  von 
denen  sie  geduzt  wird;  vertraulicher  ist  zwischen  Thekla  und 
der  Gräfin  Terzky  das  ihr,  das  bei  letzterer  in  Verweis  und 
Warnung  durch  du  ersetzt  wird:  „Du  siehst’s  wie  ein  verlieb- 
tes Mädchen  an."  Du  braucht  Thekla  gegen  ihr  Fräulein  und 
ihren  Stallmeister,  die  natürlich  mit  Sie  erwidern;  Sie  sagt 
sie  zu  dem  schwedischen  Hauptmann.  Sie  gilt  ferner  zwi- 
schen Questenberg  und  sämtlichen  Offizieren;  doch  erlaubt  sich 
Wallcnstein  ein  barsches:  „Den  Eingang  spart."  Sie  braucht 
Wrangel  gegen  Wallenstein,  der  ihr  sagt. 

Zwischen  Thekla  und  Max  herrscht  Sie,  so  lange  sie  in 
Gegenwart  anderer  verkehren;  sowie  sie  allein  sind,  tritt  du 
ein,  das  auch  in  der  Scene  des  hoffnungslosen  Abschieds,  wo 
das  Gefühl  nicht  mehr  verborgen  werden  kann  noch  muss,  un- 
aufhaltsam hervorbricht. 

Besondere  Beachtung  verdient  Walleusteins  Verhältnis  zu 
seinen  Offizieren  und  Soldaten,  sowie  zu  seinem  Astrologen 
Seni.  Wenn  er  sich  mit  dem  letzteren  duzt,  so  scheint  dies 
bei  ihrer  eigentümlich  innigen  und  ganz  aussergewöhnlichen 
Beziehung  zu  einander  natürlich.  Seinen  Offizieren  und  Sol- 
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daten  gegenüber  ist  Wallenstein  nicht  bloss  Vorgesetzter  und 
höchster  Befehlshaber,  sondern,  wie  der  Jäger  im  Lager  sagt, 
Soldatenvater.  Von  Seiten  seiner  Untergebenen  kommt  ihm 
schwärmerische  Verehrung  und  Hingebung  entgegen.  Wie 
könnte  dies  einzigartige  Verhältnis  besser  gezeichnet  werden, 
als  indem  die  Offiziere  und  die  gemeinen  Soldaten  denjenigen 
duzen,  den  Gemahlin  und  Tochter  mit  Sie  anreden?  Dies 
du  gebrauchen  nicht  nur  die  Vertrauten  Illo  und  Terzky,  der 
vermeintliche  Freund  Octavio,  der  wie  ein  Sohn  geliebte 
Max;  auch  Tiefenbach  und  Colalto  reden  nicht  anders:  „Was 
müssen  wir  erfahren?  Du  willst  uns  — Wir  wollen  mit  dir 
leben,  mit  dir  sterben,“  und  ebenso  die  zehn  an  den  Feldherrn 
abgeordneten  Kürassiere.  Nur  bei  dem  Verräter  Butler 

schwankt  die  Anrede.  Der  Herzog  begrüsst  ihn:  „Komm  an 
mein  Herz,  du  alter  Kriegsgefährte“;  Butler  antwortet  kühl  mit 
das  auch  bei  Wallenstein  dem  ersten  Ausbruch  des  Ge- 
fühls folgt.  Bald  darauf  unterbricht  Butler  die  viel  verspre- 
chende Verhandlung  mit  den  Kürassieren  durch  den  Ausruf 
scheinbarer  Entrüstung:  „Das  ist  nicht  wohlgethan,  mein  Feld- 
herr! Graf  Terzkys  Regimenter  reissen  den  kaiserlichen  Adler 
von  den  Fahnen  und  pflanzen  deine  Zeichen  auf.“  Darauf 
Wallenstein:  „Butler,  Butler!  i/ir  seid  mein  böser  Dämon.“ 
Hier  würde  jenes  kurz  vorher  an  den  alten  Kriegsgefährten 
gerichtete  du  unangemessen  sein.  So  hat  auch  Schiller  im 
Wallenstein  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Anrede  wirkungs- 
vollen Gebrauch  gemacht. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  angelangt.  Es 
ist  ein  seltsames  Spiel  sprachlicher  Entwickelung,  das  wir  ver- 
folgt haben,  dies  du,  ihr,  er,  Sie,  von  den  Völkern  Europas 
dem  unseren  allein  eigen.  Sollen  wir,  mit  Jakob  Grimm,  jede 
Abweichung  von  dem  einfachen,  dem  Angeredeten  von  Rechts 
wegen  gebührenden  du  bedauern?  Ich  glaube,  es  genügt, 
die  Wandlungen  zu  begreifen.  Das  Bedauern  ist  unnütz, 
denn  ohnmächtig  ist  der  Einzelne  dem  Sprachgebrauch  sei- 
nes Volkes  gegenüber,  und  selbst  gesammelte  Kraft  und  Arbeit 
vieler  vermag  wohl  werdenden  IMissbrauch  zu  hemmen 
oder  zu  verhindern,  aber  kaum  je  das  Gewordene  rück- 
gängig zu  machen.  Hier  aber  haben  wir  es  mit  einem  Ge- 
brauche zu  thun,  der,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  der 
Vorteile  nicht  entbehrt. 
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Bericht 

über  die 

Tbätigkeit  der  Königlichen  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenscbaitrn  za  Erfort 

vom  28.  Oktober  1891  bis  6.  Januar  1892. 


1.  Ordentliche  Sitzung  der  Königlichen  Akademie. 

Erfurt,  den  28.  Oktober  1891. 

Der  Vice -Präsident  Herr  Oberregierungsrat  Dr.  Freiherr 
von  Tottau  begrüsst  die  anwesenden  neu  ernannten  Mitglie- 
der der  Akademie,  gedenkt  des  am  27.  September  1891  ver- 
storbenen Sekretärs  der  Akademie  Herrn  Realgymnasial- Di- 
rektors Dr.  Koch,  dem  zu  Ehren  sich  die  Versammelten  von 
den  Plätzen  erheben , und  stellt  als  neu  erwählten  Sekretär 
den  Gymnasial  - Oberlehrer  Professor  Dr.  Joh.  Rud.  Wilhelm 
Heinzeimann  vor. 

Letzterer  ergreift  nunmehr  das  Wort  zu  einer  kurzen  An- 
sprache. Er  dankt  für  das  ihm  entgegengebrachte  Vertrauen, 
verspricht  die  Zwecke  der  Akademie  nach  Kräften  zu  fördern 
und  erbittet  sich  dazu  die  gütige  Unterstützung  der  geehrten 
Mitglieder.  Dann  föhrt  er  fort: 

„Es  hat,  wie  Sie  wissen,  meine  hochgeehrten  Herren,  nicht 
an  Stimmen  gefehlt,  die  unserem  Institute  die  Lebensfähigkeit 
abgesprochen,  ja  selbst  nicht  an  solchen,  welche  seine  Daseins- 
berechtigung in  Zweifel  gezogen  haben.  Man  hat  gemeint,  die 
Zwecke  der  Akademie  als  einer  Anstalt  und  Gemeinschaft, 
welche  sich  die  Pflege  der  gemeinnützigen,  auch  im  Leben 
sich  als  förderlich  erweisenden  und  gerade  dadurch  sich  bo- 
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währenden  Wissenschaften  als  Ziel  setzt,  würden  erfüllt  in  an- 
deren, lebensfähigeren  Vereinen  unserer  Stadt,  wie  etwa  dem 
Qewerbeverein  und  in  dem  Geschichts-  und  Altertumsverein, 
es  fehle  mithin  an  einem  thatsächlich  vorliegenden  Bedürfnis 
nach  weiterer  wissenschaftlicher  Vereinigung  und  Verständigung. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und  die  Zeit,  diese  und  ähnliche,  auf 
schiefer  und  einseitiger  Auffassung  der  uns  hier  in  der  Aka- 
demie gesetzten  Aufgabe  beruhenden  Bedenken  mit  Gründen 
zurüekzuweisen  und  den  Schein  der  Berechtigung  dieser  Ein- 
würfe aufzulösen.  Lassen  Sie  uns  das  Daseinsrecht  und  die 
Lebensfähigkeit  unserer  Gesellschaft  einfach  durch  die  That 
beweisen,  ich  meine  durch  den  gediegenen  Gehalt,  durch  die 
treffende  Wahl  des  Gegenstandes  unserer  Vorträge,  vor  allem 
durch  ihre  regelmässige  monatliche  Wiederkelir.“ 

„Lassen  Sie  mich  nach  diesen  einleitenden  Worten  zur  Er- 
füllung der  ersten  und  wichtigsten  mir  an  dem  heutigen  Tage 
obliegenden  Pflicht  übergehen.  Es  ist  eine  Ehrenpflicht,  eine 
zugleich  schmerzliche  Pietätspflicht,  die  ich  als  neu  erwählter 
Sekretär  zu  erfüllen  habe.  Es  gilt  dem  Andenken  des  hoch- 
verdienten Mannes,  des  ehrwürdigen  Greises,  dessen  jugend- 
frisches  Bild  noch  in  unser  aller  Herzen  und  Gedächtnis  lebt, 
der  so  plötzlich,  früher  als  wir  es  nach  seiner  bewunderungs- 
würdigen Geistes-  und  Körperkraft  erwarten  durften,  durch 
den  Tod  uns  entrissen  ist,  und  an  dessen  Stelle  getreten  zu 
sein  mich,  der  ich  an  Alter,  Wissen  und  Erfahrung  hinter  ihm 
zurückstehe , mit  einiger  Bangigkeit  erfüllen  könnte.  Es  gilt, 
dem  Andenken  dieses  verehrten  Mannes  ein  kurzes  Wort  des 
Nachrufes  an  dieser  Stätte  seiner  langjährigen  Wirksamkeit  zu 
widmen,  wo  er  fast  volle  zweiunddreissig  Jahre  lang  das  Amt 
eines  Sekretärs  mit  einer  Hingebung  und  Treue,  die  uns  allen 
bekannt  ist,  versehen  hat.  Wir  vergegenwärtigen  uns  zu  dem 
Ende,  unter  notgedrungenem  Verzicht  auf  eine  eingehendere 
Charakteristik,  an  der  Hand  bereits  veröffentlichter  Notizen 
in  gedrängter  Übersicht  den  äusseren  Verlauf  seines  Lebens 
und  versuchen  einen  kurzen  Überblick  über  seine  pädagogische 
und  wissenschaftliche  Thätigkeit  zu  geben.“ 
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Nekrolog. 

Karl  Ferdinand  Koch  ist  zu  Ditfurth  bei  Quedlin- 
burg als  Sohn  des  dortigen  Pfarrers  Ciiristian  Heinrich  Koch 
am  21.  Oktober  1812  geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium 
zu  Quedlinburg  von  der  Tertia  aufwärts,  verliess  dasselbe 
Ostern  1880  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  und  studierte  dann 
auf  der  Universität  Halle  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
Am  30.  Juni  1835  erhielt  er  nach  bestandenem  Examen  die  un- 
bedingte facultas  docendi  und  absolvierte  dann  an  den  Francke- 
Bchen  Stiftungen  zu  Halle  sein  Probejahr.  Michaelis  1836 
übernahm  er  in  Erfurt  die  Stellung  eines  Lehrers  der  Natur- 
wissenschaften an  der  Privat- Realschule  des  geschätzten  Ma- 
thematikers Professor  Dr.  Ephraim  Salomon  ünger.  In  dieser 
Stellung  blieb  er  bis  zum  Jahre  1844.  Als  die  genannte  An- 
stalt gleichzeitig  in  städtische  Verwaltung  überging,  übertrug 
man  ihm  als  dem  bisherigen  Lehrer  derselben  die  Leitung  die- 
ser Schule.  Inzwischen  hatte  er  sich  am  21.  Dezember  1841 
zu  Halle  den  Doktorgrad  erworben  uud  bald  darauf  auch  einen 
Teil  des  Unterrichts  an  der  Provinzial- Gewerbeschule  zu  Erfurt 
übernommen,  deren  Direktion  er  später  im  Nebenamte  führte, 
bis  dieselbe  Ende  der  siebenziger  Jahre  einging. 

Die  Realschule,  anfangs  nur  provisorisch  eingerichtet, 
ward  Ostern  1848  definitiv  organisiert.  Kochs  amtliche  An- 
stellung als  Direktor  derselben  datiert  vom  6.  September  1848. 
Unter  seiner  Leitung  blühte  die  Anstalt  schnell  empor,  die 
Schülerzahl  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr;  sie  betrug  anfangs  etwa 
120,  1850  gegen  200,  sie  stieg  noch  in  den  fünfziger  Jahren 
auf  300,  in  den  Jahren  1860  bis  1870  auf  400  und  1880  auf  500. 

Dieser  erspriesslichen  Thätigkeit  fehlte  selbstverständlich 
auch  die  Anerkennung  der  Behörden  nicht;  sie  zeigte  sich  zu- 
nächst in  der  Verleihung  des  rotben  Adlerordens  vierter  Klasse, 
den  Koch  am  18.  Januar  1855  erhielt.  Später,  im  Jahre  1859, 
wurde  Kochs  Schule  als  die  erste  in  der  Provinz  zur  Real- 
schule erster  Ordnung  erhoben,  auch  wurde  ihm  vom 
Ministerium  der  Auftrag  erteilt,  ein  Gutachten  für  die  neue 
Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  in  Bezug  auf  Ma- 
thematik, Naturwissenschaften  und  Geographie  auszuarbeiten. 
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Diese  Arbeit  Koclis  bat  zum  nicht  geringen  Teile  der  Unter- 
ricbtsordnung  vom  Jahre  1859  als  Unterlage  gedient.  Die  Ver- 
änderungen, die  das  Jahr  1882  den  Realschulen  brachten,  na- 
mentlich die  Vermehrung  des  lateinischen  Unterrichts,  fanden 
Kochs  Beifall  nicht;  und  als  ihm  in  den  letzten  Wochen  vor 
seinem  Tode  über  die  neuen  Lehrpläne  einiges  zu  Ohren  kam, 
erkannte  er  in  den  nunmehr  bevorstehenden  neuen  Verände- 
rungen eine  teilweise  Rückkehr  zu  den  Grundsätzen  vom 
Jahre  1859. 

Mit  dem  ihm  in  hohem  Grade  eignenden  praktischen 
Blick  und  Geschick  war  Koch  auf  pädagogischem  Ge- 
biete in  mancher  Hinsicht  seiner  Zeit  vorausgeeilt  und  nicht 
wenige  der  von  der  jüngsten  Berliner  Schulkommission  gestell- 
ten Forderungen  waren  von  ihm  bereits  erfüllt.  Wie  er  in 
einer  Zeit,  wo  noch  niemand  daran  dachte,  den  Turnunter- 
richt eingeführt  und  dessen  Leitung  selbst  in  die  Hand  ge- 
nommen hatte,  wie  er  die  gemeinsamen  Schülerausflüge 
früh  ins  Leben  rief,  so  hat  er  von  jeher  seine  Schüler  dazu 
angehalten,  sich  eine  gewisse  Handfertigkeit  anzueignen, 
und  ging  ihnen  selbst  durch  die  Ausführung  praktischer  Ar- 
beiten als  Beispiel  voran. 

Länger  als  vierzig  Jahre  hatte  Koch  die  ihm  unterstellte 
Anstalt  geleitet,  als  dieselbe  am  1.  April  1885  aus  den  Händen 
der  Stadt  in  die  des  Staates  überging.  Mit  diesem  Tage  trat 
er  in  den  Ruhestand,  in  Anerkennung  seiner  hervorragenden 
Verdienste  um  die  Hebung  des  Realschulwesens  ward  ihm  von 
Seiner  Majestät  dem  Kaiser  und  König  der  Rothe  Adlerorden 
dritter  Klasse  mit  der  Schleife  verliehen.  Seitdem  lebte  er  in 
seinem  Hause  am  Karthäuser -Ufer  still  für  sich,  für  die  Wissen- 
schaft und  für  seine  Angehörigen. 

Aber  Kochs  Thätigkeit  hatte  sich  nicht  auf  die  Schule  be- 
schränkt. Es  genügte  ihm  nicht,  mit  den  reichen  Schätzen 
seines  Wissens  nur  der  hcranwachsenden  Jugend  zu  dienen, 
wiewohl  er  darin  seine  schönste  Befriedigung  fand,  er  fühlte 
auch  in  sich  den  Drang  nach  weiterer  geistiger  Mitteilung  und 
erkannte  es  als  seine  Pflicht,  die  Früchte  seiner  rastlosen 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  dem  weiteren  Kreise  der  Gebil- 
deten nicht  vorzuenthalten,  sondern  auch  andere  mit  den  Fort- 
schritten und  neuesten  Errungenschaften  der  besonders  von 
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ihm  gepflegten  WisBenschaft  bekannt  zu  machen.  So  übte 
denn  zunächst  der  hiesige  Gewerbeverein  früh  eine  grosse 
Anziehungskraft  auf  ihn  aus.  Sein  Name  erscheint  seit  1841 
in  den  Berichten  desselben,  von  1843  an  verwaltete  er  das 
Amt  des  Vorsitzenden  bis  zum  Jahre  1860  und  auch  später 
hielt  er  dort  manchen  anregenden  Vortrag.  Seit  1878  war- er 
Ehrenmitglied  des  Vereins. 

Seine  Hauptthätigkeit  aber  ausserhalb  der  Schule  widmete 
er  der  hiesigen  Königlichen  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften.  Als  Professor  Paulus  Cassel,  welcher 
vom  Jahre  1855  an  das  Amt  eines  Sekretärs  der  Aka- 
demie bekleidete,  im  Dezember  1858  einen  Ruf  nach  Berlin 
erhielt,  ward  Direktor  Dr.  Koch  im  Januar  1859  vom  Senat, 
dessen  Mitglied  er  bereits  damals  war,  einstimmig  zum  Nach- 
folger Cassels  erwählt.  Er  hat  dieses  Amt  von  da  bis  zu  sei- 
nem vor  kurzem  erfolgten  Heimgang,  mithin  fast  volle  32  Jahre 
lang  verwaltet  und  sich  besonders  in  den  ersten  Jahrzehnten 
wesentliche  Verdienste  um  die  Hebung  dieses  ehrwürdigen 
wissenschaftlichen  Instituts  erworben.  Die  zahlreichen , durch 
die  Fülle  philosophischer  Gedanken  und  praktischer  Gesichts- 
punkte höchst  anregenden  Vorträge,  die  er  hier,  besonders 
in  den  öffentlichen  Sitzungen,  gehalten  hat,  sind  noch  in  unser 
aller  Gedächtnis.  Aber  auch  in  die  Jahrbücher  der  Aka- 
demie hat  er  einige  bedeutende  Abhandlungen  eingerückt, 
in  denen  er  die  Ergebnisse  seiner  umfassenden  und  eingehen- 
den meteorologischen  Beobachtungen  niederlegte. 
Seit  dem  Jahre  1848  verwaltete  er  nämlich  die  hiesige  König- 
liche meteorologische  Station  und  verzeichnete  täglich  dreimal 
die  gesamten  Witterungsverhältnisse.  Allmonatlich  stellte  er 
die  Ergebnisse  zusammen  und  sandte  sie  nach  Berlin.  Wieder- 
holt hat  er  in  den  Jahrbüchern  der  Akademie  zusammenfassende 
Abhandlungen  mit  ausgedehnten  Tabellen  über  seine  Beobach- 
tungen veröffentlicht.  Die  erste  Abhandlung  erschien  in  dem 
IX.  Heft  der  Jahrbücher  der  Akademie  im  Jahre  1877  unter 
dem  Titel:  „Resultate  28jähriger  Witterungsbeob- 
achtungen in  Erfurt“;  die  zweite  im  XV.  Heft  im  Jahre 
1887  unter  dem  Titel:  „Einige  Resultate  38jähriger 
Witterungs- Beobachtungen  der  Station  II.  Ord" 
nung  in  Erfurt. 
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AuBser  diesen  beiden  umfangreicheren  Schriften  sind  noch 
eine  Reihe  von  kleineren  Abhandlungen  zu  erwähnen,  welche 
meist  in  den  Programmen  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Erfurt 
veröffentlicht  sind.  Ich  stelle  sie  mit  den  oben  genannten  in 
folgender  chronologischer  Ordnung  zusammen: 

1840.  Bemerkungen  über  die  Unterrichtsmethode  in  den 
Naturwissenschaften  auf  Realschulen.  (Wissenschaftliche 
Abhandlung  im  Bericht  über  die  Realschule  zu  Erfurt.) 

1850.  Andeutungen  zu  einer  Bearbeitung  der  Physik  nach 
der  Idee  des  Kosmos.  (Programm  der  Realschule  in 
Erfurt.  Ein  Exemplar  dieser  Schrift  ist  von  dem  Ver 
fasser  Alexander  von  Humboldt  überreicht  und  von  die- 
sem mit  einem  anerkennenden  Dankschreiben  beant- 
wortet.) 

1851.  Tabellen  über  das  System  und  die  vergleichende  Ana- 
tomie der  Tiere.  Erfurt.  Ohne  Namen  des  Verfassers 
erschienen. 

18.56.  Die  Bedeutung  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
für  den  Unterricht  in  Realschulen.  Programm  der  Real- 
schule zu  Erfurt. 

1870.  Wie  die  Naturwissenschaften  verwendet  werden  müs- 
sen, wenn  sie  dem  Erziehungszweck  als  Mittel  dienen 
sollen.  Abhandlung  der  Festschrift  des  Lehrer -Kolle- 
giums der  Realschule  I.  Ordnung  zur  Feier  des  50jährigen 
Jubiläums  des  Königlichen  Gymnasiums  zu  Erfurt. 

1875.  Klärung  einiger  physikalischen  Begriffe.  Programm 
der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Erfurt. 

1877.  Resultate  28jähriger  Witterungs -Beobachtungen  in 
Erfurt.  S.  oben  pag.  137. 

1878.  Über  physikalische  Aufgaben.  Programm  der  Real- 
schule I.  Ordnung  zu  Erfurt.  (Diese  Abhandlung  enthält 
eine'  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Mechanik.) 

1879.  Mathematische  Behandlung  von  Aufgaben  aus  der 
Wärmelehre.  Programm  der  Realschule  I.  Ordnung  zu 
Erfurt. 

1882.  Aufgaben  und  Lehrsätze  aus  der  Optik.  Programm 
der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Erfurt. 

1885.  Realschullehrer  und  Rcalschullehrer-Seminare.  2.  Auf- 
lage. Leipzig.  Fues.  (Ein  umfangreicherer  Artikel  in 
bchmids  Encyklopädie.) 
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1887.  Einige  Resultate  38 jähriger  Witterungs-Beobachtungen 
der  Station  II.  Ordnung  in  Erfurt.  S.  oben,  pag.  137. 

Wie  Koch  bereits  in  der  1840  veröffentlichten  Abhandlung 
seine  Unterrichtsmethode,  mithin  seine  didaktische  Orund- 
anschauung  dargelegt  bat,  so  entwickelte  er  in  der  dem  König- 
lichen Qymnasium  gewidmeten  Festschrift  in  grossen  Zügen 
sein  pädagogisches  System.  Im  Eingang  der  1875  veröffent- 
lichten Programmabhandlung  macht  er  einen  Ansatz  zur  Dar- 
legung seiner  Ansicht  von  dem  Verhältnisse  Gottes  zur  Natur, 
er  giebt  uns  eine  Naturphilosophie  im  Kleinen.  So  viel  wir 
aus  seinen  Andeutungen  entnehmen  können,  zeigt  seine  Welt- 
anschauung eine  eigentümliche  Mischung  von  Metaphysik  und 
Empirismus,  von  der  naturpbilosophischen  Spekulation  des 
älteren  Scbelling  und  von  der  Entwickelungslehre  Darwins. 
Überhaupt  trägt  sein  ganzes  Denken  die  deutlichen  Spuren 
der  Nachwirkung  jener  beiden  bedeutenden  Faktoren  der  deut- 
schen Bildung  der  Neuzeit  an  sich,  nämlich  die  der  Aufklä- 
rung und  der  Romantik.  Man  darf  nicht  behaupten,  dass 
es  ihm  gelungen  wäre,  diese  beiden  entgegengesetzten  geistigen 
Richtungen,  an  deren  innerer  Überwindung  der  deutsche  Geist 
gegenwärtig  noch  arbeitet,  auf  dem  tieferen  Grunde  einer  zu- 
gleich klassischen  und  christlichen  Bildung  genügend  zu  ver- 
mitteln. Dadurch  war  seine  Steilung  zu  den  höchsten  Fragen 
bedingt.  Persönlich  ernst  und  in  seiner  Weise  religiös,  verhielt 
er  sich  dem  positiven  Christentum  gegenüber  selbstverständlich 
nicht  einfach  ablehnend.  Im  Gegenteil,  er  besass  einen  grossen 
Respekt  vor  dem  sittlichen  Geist  des  Christentums,  und 
wie  er  selbst  persönlich  bemüht  war,  einen  Wandel  in  der 
Liebe  zu  führen,  so  wurde  er  z.  B.  auch  nicht  müde,  als  lei- 
tenden Grundsatz  für  den  Turnunterricht  einzuschärfen,  dass 
„die  Kraft  benutzt  werden  solle  zum  Schutze  der  Schwächeren.“ 
Dagegen  hat  er  den  absoluten  religiösen  Wert  des  Christen- 
tums, sowie  die  hohe  Bedeutung  der  Kirche  für  die  sittliche 
und  geistige  Kultur  der  Völker,  insbesondere  auch  die  der 
evangelischen  Kirche  für  die  Kultur  der  Neuzeit  überhaupt 
und  für  die  deutsche  Nation,  vielleicht  mehr  geahnt  als  klar 
erkannt,  da  sein  Denken  auf  diesem  Gebiete  vorwiegend  durch 
den  kritischen  Geist  der  Aufklärung,  wenn  auch  im  tie- 
feren Sinne  der  Lessingschen  Skepsis,  bestimmt  war.  Daher 
ging  ihm  das  Forschen  nach  Wahrheit  über  den  Besitz 
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der  Wahrlieit.  Und  er  selbst  hat  diesen  rastlosen  Forscbungs- 
drang,  wie  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete,  so  beson- 
ders in  schönster  Weise  auf  dem  philosophischen  Gebiete 
bethätigt.  Die  neuesten  Wandlungen  der  philosophischen  For- 
schung auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnislehre  von  Überweg 
durch  Siegwart  zu  Wundt  hat  er  aufmerksam  verfolgt  und  so 
zu  sagen  selbsttbätig  durchlebt.  Seine  originellen,  allerdings 
nicht  leicht  zu  fassenden,  aber  gedankenreichen  und  fesselnden, 
philosophisch  tief  durchdachten  öffentlichen  Vorträge  waren 
ein  treuer  Abdruck  seiner  wahrheitsdurstigen,  selbständig  nach 
den  höchsten  Zielen  des  Denkens  ringenden  Seele. 

ln  der  ihm  eigenen  seltenen  Geistesfrische  und  ungebro- 
chenen Körperkraft  hatte  der  ehrwürdige  Greis  fast  sein  79. 
Lebensjahr  vollendet,  da  traf  ihn,  zwei  Tage  vor  der  Ankunft 
des  Kaiserpaares  in  Erfurt,  Freitag  den  11.  September  d.  J., 
ein  Schlaganfall,  der  ihn  vollständig  lähmte  und  von  dem  er 
sich  nicht  wieder  erholen  sollte.  Nach  Ui  tägigem  Krankenlager 
verschied  er  am  Sonntag  den  27.  September  früh  4 Uhr.  Mitt- 
woch den  30.  September  nachmittags  4 Uhr  fand  die  Beer- 
digung statt. 

An  demselben  Tage  erschien  in  den  gelesensten  Erfurter 
Zeitungen,  dem  „Allgemeinen  Anzeiger“  und  in  der  „Thüringer 
Zeitung“  folgender,  vom  Senat  der  Akademie  dem  Ent- 
schlafenen gewidmeter  Nachruf: 

Wir  fühlen  uns  gedrungen,  dem  am  27.  d.  Mts.  heim- 
gegangenen  Realgymnasial  - Direktor,  Ritter  etc. 

Dr.  Carl  Ferdinand  Koch 
einen  ebenso  innigen  als  wehmütigen  Scheidegruss  nachzu- 
rufen. Mehr  als  ein  Vierteljahrhundert  hat  er  das  Amt  eines 
Sekretärs  an  unserer  Akademie  mit  grosser  Hingabe,  Umsicht 
und  Gewissenhaftigkeit  bekleidet  und  durch  seine  Geschäfts- 
führung, seine  so  bedeutenden  und  tiefgedachten  Vorträge, 
sowie  durch  die  Redaktion  unserer  Zeitschrift  sich  grosse 
Verdienste  um  dieselbe  erworben.  Sein  Andenken  wird  stets 
mit  deren  Geschichte  auf  das  innigste  verflochten  und  allen 
Mitgliedern  derselben  in  dankbarer  Erinnerung  unvergesslich 
bleiben. 

Erfurt,  den  29.  September  1891. 

Der  Senat  der  Königlichen  Akademie  geineinniilziger  \lisseiisdiaflen. 
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Nach  Verlesung  vorstehenden  Nekrologs  legt  der  Sekretär 
in  üblicher  Weise  die  seit  der  letzten  Sitzung  eingegangenen, 
der  Akademie  übersandten  Druckschriften  vor  und  macht  da- 
bei besonders  auf  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  von  Seiten 
der  neu  aufgenommenen  Mitglieder,  der  Herren  Divisionspfarrer 
Dr.  Heine,  Lic.  Dr.  Schwarzlose,  Dr.  Schreiber  und 
Dr.  Stange,  aufmerksam. 

Dann  liest  er  eine  von  ihm  selbst  abgefasste,  im  dies- 
jährigen Heft  der  Jahrbücher  der  Akademie  veröffentlichte  wis- 
senschaftliche Abhandlung  „über  die  Erziehung  zur  Freiheit.“ 


2.  OefTentlichc  Sitzung  der  Königlichen  Akademie 
in  der  Aula  des  Kgl.  Gymnasiums. 

Erfurt,  den  18.  November  1891. 

Herr  Gymnasial- Direktor  Hess  hält  vor  einer  zahlreichen, 
auch  von  den  Angehörigen  der  Mitglieder  der  Akademie  und 
von  Nichtmitgliedern,  Damen  wie  Herren,  besuchten  Versamm- 
lung einen  Vortrag  „über  Geist  und  Wesen  der  deutschen 
Sprache“. 


3.  OelTcntlichc  Sitzung  der  Königlichen  Akademie 
in  der  Aula  des  Kgl.  Gymnasiums. 

Erfurt,  den  2.  Dezember  1891. 

Herr  Licentiat  Dr.  Schwarzlose  hält  vor  einer  zahl- 
reichen Versammlung,  an  der,  wie  am  18.  November,  auch  die 
Angehörigen  der  Mitglieder  und  Nichtmitglieder,  Damen  wie 
Herren,  teilnahmen,  und  welcher  auch  das  neu  ernannte  Ehren- 
mitglied der  Akademie,  Herr  Staatsminister  a.  D.  Dr. 
Freiherr  Lucius  von  Ballhausen  auf  Klein-Ball- 
hausen beiwohnt,  einen  im  diesjährigen  Heft  der  Jahrbücher 
der  Akademie  veröffentlichten  Vortrag  über  „die  Geschichte 
der  römischen  Christengemeinde  im  ersten  Jahrhundert“. 
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4.  Ordentliche  Sitzung  der  Königlichen  Akademie. 

Erfurt,  den  16.  Dezember  1891. 

1.  Der  Sekretär  teilt  zum  Beginn  der  Sitzung,  an  welcher 
auch  Herr  Staatsminister  Dr.  Freiherr  Lucius  von 
Ballbauscn  teilnimmt,  aus  einem  an  den  Senat  gerichteten 
Schreiben  des  Herrn  Oberregicrungsrats  v.  Zschoppe  mit,  dass 
Herr  Kegierungs- Präsident  von  Brauchitscb  bett- 
lägerig erkrankt  und  daher  zu  seinem  lebhaften  Bedauern 
ausserstando  ist,  der  Einladung  zu  der  betreffenden  Sitzung 
Folge  zu  geben.  Übrigens  bedauert  Herr  Regierungs-Präsident 
sehr,  bisher  stets  verhindert  gewesen  zu  sein,  den  stattgehabten 
Versammlungen  beizuwohnen.  Der  Sekretär  legt  sodann  die 
neu  eingegangenen  Schriften  vor  und  macht  besonders  auf 
den  durch  den  Minister  des  Königlichen  Hauses  Herrn  von 
Wedell  der  Akademie  als  Geschenk  übersandten  8.  (Supple- 
ment-) Band  des  Werkes  Monumenta  Zollerana  sowie 
auf  die  durch  das  vor  kurzem  neu  ernannte  Mitglied  Herrn 
Pastor  Oergel  der  Akademie  überreichten  „Beiträge  zur 
Geschichte  des  Erfurter  Humanismus“  aufmerksam. 
Letzteres  Werk,  auf  eingehenden  selbständigen  Quellenstudien 
beruhend,  bietet  eine  wertvolle  Ergänzung  und  Berichtigung 
des  bekannten,  seiner  Zeit  epochemachenden,  aber  im  Urteil 
etwas  einseitigen  und  in  mancher  Hinsicht  nicht  ganz  zuver- 
lässigen Eampschulte'schen  Werkes  über  den  Erfurter  Huma- 
nismus und  die  Reformation.  Herr  Pastor  Oergel  bat  an  der 
Hand  der  gründlicher  durchforschten  Quellen  in  seinem  Werke 
nachgewiesen,  dass  der  berühmte  katholische  Theologe,  der 
später  zum  Altkatholizismus  übergetreten  ist,  im  ersten,  vom 
Humanismus  handelnden  Bande  seines  Werkes  zu  günstig  ur- 
teilt, dagegen  im  zweiten,  von  der  Reformation  handelnden 
Bande  ein  zu  ungünstiges  und  nicht  ganz  unbestochenes  Urteil 
fällt. 

2.  Der  Sekretär  schlägt  die  Bildung  einer  dreifachen 
Sektion  vor,  einer  philosophisch  - historischen,  einer 
pädagogisch-philologischen  und  einer  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen und  verteilt  die  Herren  Mit- 
glieder auf  die  einzelnen  Sektionen  in  der  Weise,  dass  auf  die 
erste  elf,  auf  die  zweite  neun  und  auf  die  dritte  ebenfalls 
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neun  Mitglieder  kommen.  Es  erhebt  sich  kein  Widerspruch 
dagegen. 

.3.  Herr  Gymnasial -Direktor  Hess  liest  die  Fortsetzung 
und  den  Schluss  seines  in  der  Aula  des  Königlichen  Gymna- 
siums am  18.  November  begonnenen,  aber  nicht  zu  Ende  ge- 
führten Vortrages  „über  Geist  und  Wesen  der  deutschen 
Sprache“.  An  den  Vortrag  schliesst  sich  eine  Diskussion,  an 
welcher  sich  ausser  dem  Herrn  Vortragenden  die  Herren  Pro- 
fessor Breysig  und  Bernhardt,  sowie  der  Herr  Real- 
gymnasiallehrer Schubring  beteiligen. 


5.  Sitzung  des  Senates. 

Unmittelbar  im  Anschluss  an  die  vorstehende  ordentliche 
Sitzung  treten  die  Mitglieder  des  Senates  unter  dem  Vorsitze 
des  Herrn  Vicepräsidenten  Oberregierungsrat  Freiherrn  von 
Tettau  zu  einer  kurzen  Beratung  behufs  einer  von  der  König- 
lichen Akademie  zu  stellenden  Preisaufgabe  zusammen.  Es 
wird  beschlossen,  auf  die  Lösung  der  Aufgabe  einen  Preis  von 
500  Mark  zu  setzen.  Das  Thema  soll  dem  Bereiche  der  so- 
zialen Frage  entnommen  werden.  Der  Wortlaut  desselben  wird 
auf  Grund  gemeinsamer  Verabredung  der  beiden  Senatsmitglie- 
der, des  Herrn  Gymnasial -Direktors  Hess  und  des  Sekretärs 
der  Akademie,  folgendermassen  festgesetzt:  „Was  lässt  sich 
zur  Pflege  einer  gediegenen,  echt  volkstümlichen  Bildung  in 
den  Arbeiterkreisen  thun?“  Die  weiteren  Massnahmen  zur 
Ausführung  dieses  Beschlusses  bleiben  einer  späteren  Beratung 
Vorbehalten. 


G.  OefTentliche  Sitzung  der  Königlichen  Akademie 
in  der  Aula  des  Kgl.  Gymnasiums. 

Erfurt,  den  6.  Januar  1892. 

Herr  Divisionspfarrer  Dr.  Heine  hält  vor  einer  zahl- 
reichen, auch  von  Damen  und  Nichtmitgliedern  besuchten  Ver- 
sammlung einen  Vortrag  über:  Ägypten  und  Mesopotamien  — 
eine  biblisch  - archäologische  Wanderung.  Der  Vortrag  stellte 
die  wichtigsten  Eigebnisse  der  neueren  ägyptologischen  und 
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assyriologischen  Forschung  zusammen  und  fasste  sie  nach  ihrer 
hohen  Bedeutung  für  das  Verständnis  der  heiligen  Schrift  Alten 
Testaments  und  zur  Bestätigung  der  Glaubwürdigkeit  der  von 
den  biblischen  Urkunden  berichteten  Thatsachen  ins  Auge. 
Er  wird  voraussichtlich  im  nächsten  Hefte  der  Jahrbücher  ver- 
öffentlicht werden. 

Prof.  Dr.  HeiDzelmann, 

Sekretär  der  Akademie. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder  *) 

der 

Königlichen  Akademie  gemeinnöiziger  WissensebafteD 

zu  Erfurt 

gestiftet  den  19.  Juli  1754. 

ITnter  dem  Protektorat  iSeiner  Majestät  des  Kaisers  und  Ki’rnip!. 


A.  Präsidium. 

Präsident:  Seine  Kiinigliclie  llolieit  der  Prinz  Georg  von 
PreuBsen. 

Vice -Präsident:  Herr  Dr.  Freilierr  Willielm  von  Tett.au, 

Oberregierungsr.at  a.  D.  in  Erfurt.  (1847.) 

B.  Senatoren. 

Herr  Dr.  E.  Clir.  Aug.  Biltz,  Apotlieker  in  Erfurt.  (1847.) 

» Professor  Dr.  J.  R.  Willielm  II  e i n z e lin  an  n , Oberleltrer 
am  Königlicben  Gymnasium  in  Erfurt,  Sekretär  der 
Akademie.  (1875.) 

C.  Ehrenmitglieder. 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Gross h erzog  Karl 
der  von  Sachsen-Weimar.  (1 854.) 

Seine  Hoheit  der  Herzog  Ernst  von  Sachsen - 
Gotha.  (1854.) 


*)  Die  Keihenfulpe  der  Namen  ist  nach  der  Zeit  der  Anl'nalinie  be- 
stimmt. Das  Jahr  der  Aufnahme  ist  hinter  jedem  einzelnen  Namen  in 
Klammer  gesetzt. 

10 
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Seine  Kxcellenz  Herr  Dr.  Freiherr  liUcius  von  Hallliausen 
auf  K 1 e i n - B a 1 1 h a n 8 e n , Stnatsminister  n.  D.  (I8yi.) 
Herr  von  IJrauchitsch,  R(!gierungs  - Präsident  in  Krfurt. 
(1891.) 


D.  Mitglieder  in  Erfurt. 

Herr  Professor  Carl  Hcllwig,  Oberlehrer  am  Königlichen 
K ea  Igy  n 1 n a 8 i u Hl . (1 8 ;')7 .) 

> Sanitätsrat  Ur.  incd.  Karl  Axmann,  prakt.  Arzt  und 

Direktor  des  llcbaiiimcn  - Instituts.  (18.')9.) 
ä>  Professor  Dr.  Erwin  Kayser,  Oberlehrer  am  Königlichen 
Gymnasium.  (18(58.) 

» Heinrich  Neubauer,  Direktor  der  Höheren  Bürgerschule 
a.  D.  (181^8.) 

Adolf  Voigt,  Gcheinu  r Ilegierungsrat  a.  D.  (18(54.) 

» Professor  Dr.  Alfred  Brcysig,  Oberlehrer  am  König- 
lichen Gymnasium.  (181)8.) 

» Professor  Dr.  Ferd.  Uud.  Jacoby,  Königlicher  Depar- 
tements-Tierarzt. (1868.) 

» Dr.  med.  0.:kar  Richter,  Geheimer  Regierungs-  und 
Mcdicinalrat.  (l878.) 

j>  Professor  Dr.  Ernst  Bernhardt,  Oberlehrer  am  Königl. 
Gymnasium.  (1877.) 

» Dr.  Arnold  Schmitz,  Oberlehrer  am  Königlichen  Real- 
gymnasium (1877. j 

» Gustav  Schubring,  ordentlicher  I.ehrcr  am  Königlichen 
Realgymnasium.  (1877.) 

» Dr.  Otto  Pilling,  ordentlicher  Lehrer  am  Königlichen 
Realgymnasium.  (1877.) 

» Dr.  Gustav  Auermann,  ordentlicher  Lehrer  am  Königl. 
Realgymnasium.  (1877.) 

» Dr.  Ottomar  Lorenz,  Pastor  an  der  Michaeliskirche. 
(1886.) 

» Dr.  jur.  Richard  G eutebrück,  Oberregiorungsrat.  (1889.) 
» Lic.  theol.  Dr.  Gustav  Schulze,  Diakonus  an  der  Pre- 
digerkirche. (1889.) 

> Dr.  Richard  Bär  Winkel,  Senior  des  evaug.  Ministerii, 

Superintendent  und  Pastor  an  der  Reglerkirche.  (1891.) 
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Herr  Professor  Dr.  Friedrich  Zange,  Direktor  des  Königlichen 
Realgymnasiums. 

» Dr.  Paul  Heine,  Divisionspfarrer.  (l8'Jl.) 

» Georg  Oergel,  Pastor  der  evangelisch -lutherischen  Ge- 
meinde. (1891.) 

» Eduard  von  Hagen,  Geschichts-  und  Portraitinaler. 
(1891.) 

» Dr.  Karl  Schwarzlose,  Licentiat  der  Theologie.  (1891.) 

» Dr.  Emil  Stange,  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  am  Kö- 
niglichen Gymnasium.  (1891.) 

» Dr.  Felix  Schreiber,  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  am 
Königlichen  Gymnasium.  (1891.) 


E.  Auswärtige  Mitglieder. 

Herr  Karl  Frenzei,  Stadtrat  a.  D.  in  Eisenberg.  (1845.) 

» Dr.  Sauppe,  Professor  an  der  Universität  in  Göttingen. 
(1846.) 

» Dr.  W.  Schräder,  Realgymnasialdirektor  a.  D.  in  Halle. 
(1848.) 

» Dr.  H.  Kiepert,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin. 
(1850.) 

» Prof.  Paulus  Cassel,  Dr.  theol. , Prediger  in  Friedenau 
bei  Berlin.  (1851.) 

» Dr.  Klun,  Herausgeber  des  histor.  Jahrbuchs  für  Krain 
und  Laibach.  (1855.) 

» Karl  Chr.  Cäsar  Bergfeld,  Staatsrat  in  Weimar.  (1858.) 
» Dr.  Job.  Sam.  Kroscbel,  Schulrat  und  Direktor  des 
Fürst!.  Gymnasiums  in  Arnstadt.  (1859.) 

» Fr.  Aug.  Fischer,  Direktor  in  Strassburg.  (1859.) 

» Dr.  Hugo  Saintine  Anton,  Gymnasialdiroktor  a.  D.  in 
Naumburg.  (1860.) 

» Ferd.  Jühlke,  Kgl.  Gartendirektor  in  Potsdam.  (1860.) 

» Dr.  Willi.  Scheibner,  Professor  an  der  Universität  in 
Leipzig.  (1860.) 

> Dr.  C.  Höflcr,  Professor  an  der  Universität  in  Prag. 
(1862.) 

» Adolf  Quid  de,  Professor  in  Georgenthal  in  Thür.  (186.3.) 
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Herr  Dr.  Alfred  Kirchhof f,  Professor  an  der  Universität  in 
Halle  a.  S.  (1864.) 

» Graf  Ludwig  Utterodt  zum  Scharffenberg  auf 
Schloss  Neu  - Scharffenberg  bei  Eisenach.  (1864.) 

» Dr.  Rupprecht,  Sanitätsrat  in  Hettstädt.  (1864.) 

» Prof.  Dr.  Fechner,  Gymnasialoberlehrer  in  Breslau. 
(1865.) 

» Dr.  A.  Friederich,  Sanitätsrat  in  Wernigerode.  (1865.) 

» Dr.  Hugo  Ilse,  Oberförster  in  Diedenhofen  in  Lothringen. 
(1865.) 

» Dr.  Adolf  Jaraczewski,  Rabbiner  zu  Klattau  in  Böhmen. 
(1866.) 

» Dr.  Schuchardt,  Regierungs-  und  Medicinalrat  in  Gotha. 
(1868.) 

» Dr.  B.  S.  Schultze,  Geheimer  Hofrat  und  Professor  in 
Jena.  (1873.) 

» Tuckermann,  Postbaurat  in  Berlin.  (1873.) 

» Dr.  Willi.  Schum,  Professor  an  der  Universität  Kiel. 
(1874.) 

» Dr.  Heinr.  Hübschmann,  Professor  an  der  Universität  • 
in  Strassburg.  (1875.) 

» Chr.  Aug.  K e 8 s elm  ey er,  Ingenieur  inManchester.  (1876.) 

» Dr.  C.  Brecht,  Geheimer  Registrator  im  Justizministe- 
rium in  Berlin.  (1877.) 

Signor  Professor  Dr.  Pietro  da  Ponte,  R.  Ispettore  degli 
Scavi  e Monumenti  in  Brescia.  (1879.) 

Herr  Oskar  Brun  ko  w,  Lieutenant  a.  D.  in  Berlin.  (1880.) 

^ Joseph  Kürschner,  Professor  in  Stuttgart. 

» Dr.  Krön  er,  Rabbiner,  Seminardirektor  in  Hannover. 
(1885.) 

» Freiherr  von  Rieht hofen,  Oberregierungsrat  in  Danzig. 
(1886.) 

» Dr.  Hesse,  Gymnasiallehrer  in  Magdeburg.  (1886.) 

V Gottlieb  Leuchtenberger,  Gymnasialdirektor  in  Posen. 
(1889.) 

» Dr.  Beringuier,  Amtsrichter  in  Berlin.  (1889.) 

» Willi.  Bussler,  Militär- Oberpfarrer  in  Metz.  (181X).) 
s Louis  Ferdinand  Freiherr  von  Eberstein,  Kgl.  Preuss. 
Ingenieur -Hauptmann  in  Berlin.  (1890). 
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Herr  Prof.  Dr.  C.  Krause,  Oberlelircr  am  Ilcrzof^l.  Oymiia- 
sium  in  Zerbst.  (1892.) 

» Guido  Topf,  Pfarrer  und  Kreisschulirispektor  in  Köttiebau 
bei  Hohenmölsen.  (1892.) 
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Preisaufgabe 

der 

Königlichen  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  zu  Erfurt. 


Die  Königliclie  Akademie  gemeinnütziger  Wisscnscliaften 
zu  Erfurt  hat  beschlossen,  für  das  Jahr  1892  folgende  Preis- 
aufgabe zu  stellen: 

Was  lässt  sich  zur  Pflege  einer  ge- 
diegenen, echt  volkstümlichen  Bildung 
in  den  Arbeiterkreisen  thun? 

Auf  die  beste  der  einlaufenden  Abhandlungen  ist  ein  Preis 
von  500  Mark  als  Honorar  gesetzt.  Der  Verfasser 
übernimmt  keine  weiteren  Verpflichtungen  und  hehält  das 
Recht,  über  seine  Arbeit  frei  zu  verfügen. 

Bewerber  werden  gebeten,  ihr  Manuskript  spätestens 
bis  zum  15.  Dezember  d.  J.  unter  der  Adresse  des 
Unterzeichneten  Sekretärs  der  Akademie  einzu- 
reichen. Dasselbe  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen.  Ein 
versiegeltes  Couvert  ist  beizufügen,  welches  den  Namen  des 
Verfassers  und  das  gleichlautende  Motto  enthält. 

Erfurt,  den  30.  Januar  1892. 

Professor  Dr.  W.  Heinzelmanii, 

Sekretär  der  Königl.  Akademie. 
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Vorwort 


Die  Veröffentlichung  des  nachstehenden  Jahresheftes  der 
Akademie  ist  durch  unvorhergesehene  Schwierigkeiten,  welche 
der  Druck  bereitete,  erheblich  verzögert  worden.  Hoffentlich 
nicht  zu  seinen  Ungunsten.  Der  Jahresbericht  konnte  infolge- 
dessen bis  Ende  Juni  d.  J.  fortgeführt  und  die  durch  das  Be- 
dürfnis der  Gegenwart  geforderte  Änderung  in  der  Form  nach 
allen  Seiten  durchgeführt  werden.  Sachverständige,  von  denen 
wir  in  diesem  Punkte  zu  lernen  suchten,  mögen  beurteilen,  ob 
diese  Änderung  als  eine  Verbesserung  anzusehen  ist.  Die  ihr 
zu  gründe  liegende  Absicht  war  die,  den  Mitgliedern  der  Aka- 
demie und  dem  weiteren,  für  unsre  Arbeiten  sich  interessieren- 
den Leserkreise  einen  möglichst  vollständigen  und  übersicht- 
lichen Einblick  in  den  Umfang  und  Erfolg  unserer  Thätigkeit 
zu  gewähren.  Wenn  zu  unserm  Bedauern  nicht  alle  Wünsche 
der  geehrten  Mitglieder  der  Akademie  berücksichtigt  werden 
konnten,  wenn  z.  B.  die  unter  Lit.  A.  mitgeteilten  Sitzungs- 
berichte sich  mit  einer  Inhaltsangabe  der  nicht  gedruckten 
Vorträge  begnügen  mussten,  so  wolle  man  das  mit  den  be- 
scheidenen, der  Akademie  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln 
entschuldigen,  die  uns  Beschränkungen  auferlegtcn.  Immerhin 
aber  wird,  wie  wir  hoflfen,  ein  Blick  auf  die  unter  Lit.  B.  ver- 
öffentlichten Abhandlungen  darthun,  dass  wir  uns  des  doppelten 
Zweckes  unserer  Akademie,  neben  dem  rein  wissenschaftlichen 
Gebiete  vor  allem  auch  diejenigen  Zweige  der  Wissenschaft 
zu  pflegen,  welche  sich  mit  der  Praxis  auf's  engste  berühren 
und  geeignet  sind,  die  Bedeutung  der  Wissenschaft  für  das 
Leben  zur  Anschauung  zu  bringen,  bewusst  geblieben  sind, 
und  dass  wir  andererseits  die  Klippe  eines  einseitigen  Utilitaris- 
mus zu  vermeiden  suchten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  möch- 
ten wir  auch  die  von  uns  für  das  Jahr  1892  gestellte  Preis- 
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aufgabc  beurteilt  sehen,  die  zu  unserer  freudigen  Überraschung 
eine  so  lebhafte  Teilnahme  hervorgerufen  hat,  dass  wir  nicht 
umhin  können,  allen  denjenigen,  die  in  so  uneigennütziger 
Weise  durch  Zusendung  ihrer  Abhandlungen  dem  guten  Zwecke 
zu  dienen  suchten,  auch  an  dieser  Stelle  unsern  aufrichtigsten 
Dank  auszusprechen.  Die  Lösung  der  hohen,  unserer  Zeit  ge- 
stellten praktischen  Aufgaben  fordert  vor  allem  volle,  selbst- 
lose Hingabe  an  grosse,  gemeinnützige  Zwecke.  Möchte  es 
unserer  Akademie  vergönnt  sein,  an  ihrem  Teile  zur  Lösung 
derselben  einen  bescheidenen  Beilrag  zu  geben! 

Schliesslich  möchten  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  uns 
von  seiten  einiger  verehrten  auswärtigen  Mitglieder  der  Aka- 
demie der  Wunsch  ausgesprochen  ist,  es  möchte  alljährlich, 
um  das  Interesse  an  den  Bestrebungen  und  Arbeiten  unserer 
Akademie  in  weiteren  Kreisen  zu  fördern , eine  etwa  in  Erfurt 
abzubaltcndc  Generalversammlung  stutthnden,  zu  welcher  sämt- 
liche Mitglieder  der  Akademie  und  andere  hervorragende  und 
einflussreiche  Persönlichkeiten  einzuladen  wären.  Wir  bitten 
die  geehrten  Mitglieder,  sich  zu  dieser  Frage  in  Zuschriften 
an  den  Unterzeichneten  weiter  zu  äussern , und  werden,  falls 
wir  auf  eine  kräftige  Unterstützung  von  aussen  rechnen  dürfen, 
nicht  verfehlen,  so  weit  es  in  unseren  Kräften  steht,  zur  Ver- 
wirklichung jenes  durchaus  zeitgemässen  Gedankens  die  Hand 
zu  bieten. 

Erfurt,  den  30.  Juni  1893. 


Der  Herausgeber 

Prof.  Dr.  W.  Heinzelniaon, 

Sekretär  der  Akademie. 
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A.  Jahresbericht  der  Akademie 

für  das  Jahr  1892/93. 

Vom  Sekretiir  der  Akademie  Prof.  Dr.  HeiDzelmano. 

I.  Geschäftiicbe  Mitteilungen. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Königlichen  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  vom  I.  Januar  1892 
bis  zum  30.  Juni  1893. 

I.  Die  Sitzungen  der  Akademie  fanden  in  der  Regel 
allmonatlich  statt.  Während  der  Berichtszeit  sind  im  ganzen 
23  Sitzungen  abgehalten  worden,  unter  ihnen  11  ordentliche, 
8 öflfentliche,  unter  den  letzteren  3 Festversammlungen,  ausser- 
dem 3 Senatssilzungen  und  1 ausserordentliche  Sitzung  des 
Preiskomitees.  Die  20  Vorträge,  über  deren  Inhalt  die  unten  (Ab- 
schnitt II)  folgenden  „Sitzungsberichte''  Näheres  angeben,  waren 
teils  streng  wissenschaftlicher,  teils  populärwissenschaftlicher 
Art,  je  nachdem  sie  in  den  ordentlichen,  nur  von  den  Mit- 
gliedern der  Akademie  besuchten,  oder  in  den  öffentlichen 
Sitzungen,  d.  h.  vor  einem  weiteren  Kreise  gebildeter  Zuhörer, 
gehalten  wurden,  und  dienten  somit  dem  doppelten  Zwecke 
der  Akademie,  die  wissenschaftliche  Forschung  auf  einem 
bestimmten  Gebiete  zu  bereichern,  und  sodann  dem  ethisch- 
praktischen Zwecke,  die  gesicherten  Ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  in  einer  bestimmten,  zugleich  dem  Ge- 
meinwohl dienenden  Richtung  zu  verwerten  und  für  das  Leben 
fruchtbar  zu  machen. 

Wir  geben  hier  sogleich  eine  kurze  Übersicht  der  Vor- 
träge : 

1.  Heine,  Egypten  und  Mesopotamien  — eine  biblisch- 
archäologische Wanderung.  6.  Januar  1892. 
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ä.  Heinzelraann,  über  den  deutsclien  Volkscliaraktor. 
26.  Januar  1892. 

.6.  Neubauer,  Bemerkungen  zur  Sprache  und  Dichtung 
Calderons.  24.  Februar  1892. 

4.  Zange,  Joliann  Arnos  Comenius,  der  grosse  Meister 
der  modernen  Erziohungskunst.  30.  März  1892. 

5.  Oergel,  die  Lebens*  und  Studienordnung  auf  der 
Universität  Erfurt  während  des  Mittelalters.  18.  Mai  1892. 

6.  Krause,  Schilderungen  Erfurter  Zustände  und  Sitten 
aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nach  gleichzeitigen 
Quellen.  8.  Juni  1892. 

7.  Bäntsch,  die  moderne  wissenschaftliche  Kritik  der  b. 
Schrift  und  die  göttliche  Offenbarung.  29.  Juni  1892. 

8.  Cassel,  Shakespeares  Kaufmann  von  Venedig.  24. 
August  1892. 

9.  Brünnert,  Sagenliaftes  in  der  Geschichte.  14.  Sep- 
tember 1892. 

10.  V.  Hagen,  Wanderungen  im  Gebiete  der  Malerei  und 
Strömungen  der  Gegenwart.  19.  Oktober  1892. 

11.  Meinardus,  Klassizität  und  Romantik  in  der  deut- 
schen Tonkunst.  2.  November  1892. 

12.  Schwarzlose,  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
griechisch  - morgenländischen  Kirche.  19.  November  1892. 

13.  Lorenz,  über  soziales  Handeln.  7.  Decbr.  1892. 

14.  Biltz,  über  die  Zersetzung  des  Chloroforms  am  Licht. 
21.  December  1892. 

15.  Beyschlag,  der  grosso  Kurfürst  als  evangelischer 
Charakter.  26.  Januar  1893. 

16.  Axmann,  Infektion,  Prophylaxis  und  die  Formel 
X.  Y.  Z.  15.  Februar  1893. 

17.  V.  Tettau,  Gedächtnisrede  auf  Herrn  Professor  D. 
Paulus  Cassel.  22.  März  1893. 

18.  Geutebrück,  über  die  Prämienreserve  und  die 
Staatsaufsicht  bei  der  Lebensversicherung  in  Deutschland.  19. 
April  1893. 

19.  Tuckermann,  Ziel  und  Zukunft  der  deutschen  Bild- 
hauerkunst. 17.  Mai  1893. 

20.  Heinzeimann,  Goethes  religiöse  Entwickelung.  17. 
Mai  1893. 


Digitized  by  Google 


Vit 


Aus  vorstehender  Übersicht  ergiebt  sich  folgende  Anord- 
nung der  beliandclten  Gegenstände  nach  den  verschiedenen 
Wissensgebieten : 

14  philosophisch- historische  Vorträge,  und  zwar: 

1  archäologisclier  (No.  1), 

1 geschichtsphilosophischer  (No.  2), 

3 biographische  (No.  4.  1.').  17), 

1 literargeschichtlicher  (No.  20), 

2 kulturgeschichtliche  (No.  5.  6), 

1 theologisch -kritischer  (No.  7), 

1 historisch -kritischer  (No.  9), 

3 kunstgeschichtliche  und  kritische  (No.  10.  11.  19), 

1 kirchengeschichtlicber  (No.  12); 

2 philologisch -ästhetische: 

1 literarischer  (No.  3), 

1 schönwissenschaftlicher  (No.  8); 

1 sozial- ethischer  (No.  13); 

1 juristischer  (No.  18); 

2 naturwissenschaftlich- medicinischc , davon: 

1 physikalisch- chemischer  (No.  14), 

1 physiologischer  (No.  16). 

2.  Folgende  Veränderungen  hat  die  Akademie  wäh- 
rend der  Berichtszeit  hinsichtlich  ihrer  Mitglieder  erfahren, 
a.  Neu  ernannt  sind  im  ganzen  19  Herren,  und  zwar 

1)  zu  ordentlichen  Mitgliedern  in  Erfurt  folgende  9 
Herren : 

Schulrat  Josef  Rode  (11.  März  1892), 

Professor  Dr.  Brünnert  (11.  März  1892), 

Landrichter  Dr.  Jacobsen  (11.  März  1892), 
Gymnasialdirektor  Dr.  Thiele  (3.  Juni  1892), 
Seminardirektor  Wieacker  (3.  Juni  1892), 

Diakonus  Lic.  Dr.  Bäntsch  (3.  Juni  1892), 

Oberbau-  und  Geh.  Regierungsrat  Dircksen  (10.  De- 
cember  1892), 

Realschuldirektor  Dr.  Venediger  (10.  Decbr.  1892), 
Oberlehrer  Dr.  Beyer  (10.  Decbr.  1892); 

2)  zu  auswärtigen,  k o rr  esp  o n d ire  n d en  Mitgliedern 
folgende  lO  Herren : 

Professor  Dr.  C.  Krause  in  Zerbst  (27.  Januar  1892), 

!• 
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Pfarrer  Guido  Topf  in  Kötticliau  bei  Hohenmölsen 
(27.  Januar  1892), 

Professor  D.  Willibald  Beysclilag  in  Hallo  a.  S. 
(3.  Juni  1892), 

Pastor  D.  Warnock  in  Rotlienschirmbach  bei  Eis- 
leben (3.  Juni  1892), 

Missionsinspektor  Dr.  Schreiber  in  Barmen  (3.  Juni 

1892) , 

Musikdirektor  Ludwig  Meinardus  in  Bielefeld  (3. 
Juni  1892), 

Militäroberpfarrer  und  Hofprediger  D.  E.  Fromm  el  in 
Berlin  (lO.  Dezember  1892), 

Geh.  Regierungsrat  und  Vortragender  Rat  im  Kultus- 
ministerium Graf  von  Bernstorff  in  Berlin 
(10.  Dezember  1892), 

Professor  Dr.  Thiele  in  Sonders  hausen  (6.  April 

1893) , 

Stadtpfarrer  Lic.  Friedrich  Hummel  zu  Schwaigern 
in  Württemberg  (18.  Juni  1893). 

b.  Durch  den  Tod  hat  die  Akademie  leider  verloren  im 
ganzen  6 Mitglieder,  und  zwar 

1)  von  den  ordentlichen  Mitgliedern  in  Erfurt  folgende 
3 Herren : 

Professor  Dr.  Otto  Schlapp  am  2-1.  Januar  1892, 
Gymnasialdirektor  Georg  Hess  am  8.  Februar  1892, 
Schulrat  Josef  Rode  am  10.  März  1893; 

2)  von  den  auswärtigen  Mitgliedern  folgende  3 Herren: 
Professor  Dr.  Wilhelm  Schum  in  Kiel  am  16.  Juni 

1892, 

Sanitätsrat  Dr.  Friederich  in  Wernigerode  am 
13.  November  1892, 

Professor  D.  Paulus  Cassel  in  Friedenau  bei  Berlin 
am  23.  Dezember  1892. 

Die  Lebensabrisse  der  erstgenannten  Herren  sind  unter 
dem  HI.  Abschnitt  (,, Nekrologe“)  mitgeteilt.  Eine  ausführliche 
Gedächtnisrede  auf  Herrn  Professor  D.  Paulus  Cassel,  vom 
Vice -Präsidenten  der  Akademie,  Herrn  Oberregierungsrat 
von  Tettau,  ist  abgedruckt  unter  den  Vorträgen  S.  333. 
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3.  An  Druckschriften  sind  der  Bibliothek  der  Aka- 
demie übersandt  und  zwar  zunächst 

a.  als  Geschenke  folgende  Werke: 

Freiherr  von  Eberstein,  Beschreibung  der  Kriegsthaten 
des  Generalfeldniarschalls  E.  A.  von  Eberstein.  2.  A. 
Berlin  1892. 

Guido  Topf,  Andromeda. 

„ Zwei  Novellen. 

Dr.  F.  A.  F i 8 c h e r , Hannibal  Fischer:  Herzog  Ernst  II.  von 
Sachsen  - Coburg  - Gotha. 

Lic.  Dr.  Bäntsch,  die  moderne  Bibelkritik  und  die  Auto- 
rität des  Qotteswortes.  Erfurt  1892. 

,,  Das  Bundesbuch.  Halle  1892. 

„ Das  Heiligkeitsgesetz  Lev.  17 — 26.  Erfurt  1893. 

Dr.  Geutebrück,  die  Gewinn-  und  Verlustrechnung  und 
die  Statistik  bei  der  Lebensversicherung. 

Dr.  Biltz,  der  Schutz  des  Chloroforms  vor  Zersetzung  am 
Licht.  Erfurt  1891. 

A.  Neubauer,  Calderon.  Leipzig  1892. 

Freiherr  von  Eberstein,  die  im  Jahre  1893  lebenden 
Mitglieder  der  Familie  Eberstein.  Berlin  1893. 

Dr.  theol.  E.  Frommei,  Aus  der  Sommerfrische. 

„ Aus  der  Hausapotheke. 

„ Die  Kunst  im  täglichen  Leben. 

„ Beim  Ampelschein. 

,,  Allerlei  Sang  und  Klang. 

,,  Händel  und  Bach. 

„ Ludämilia  von  Schwarzburg -Rudolstadt. 
Marie  von  Lippe- Schaumburg. 

„ Predigt  am  Friedens-  und  Dankfeste  den 
18.  Juni  1871. 

Dr.  Kroschel,  Abhandlungen  zu  den  Programmen  des 
fürstlichen  Gymnasiums  zu  Arnstadt  1885.  1886.  1890. 
1891.  1892. 

Dr.  Beyer,  Geschichte  der  Stadt  Erfurt  bis  zur  Unter- 
werfung unter  die  Mainzische  Landeshoheit.  Halle  1893. 

Dr.  Thiele,  zwei  wissenschaftliche  Abhandlungen  zu  den 
Osterprogrammen  des  Gymnasiums  zu  Sondershausen 
1882  und  1887. 


Digitized  by  Google 


X 


Dr.  Stickel  in  Willielmshöhe  bei  Cassel:  1 Katalog  seiner 
Kupferstichsanimlung.  Cassel  I891k 

Verlag  der  Monatshefte  der  Comenius  - Gesellschaft: 
Voigtländer  in  Leipzig.  Monatshefte,  2.  Band.  Mitteilungen 
der  Comenius  Gesellschaft,  1.  Jahrgang. 

GrafÜtterodt  von  Scharffenberg:  Neue  militärische 
Blätter  von  G.  v.  Glasenapp.  21.  Jahrg.  40,  Bd.  1.  Heft 
Januar  1892. 

Durch  Frau  Major  Rudloff  in  Erfurt  aus  dem  Nachlass 
des  Herrn  Schulrats  Josef  Rode:  Zur  Erinnerung  an 
die  Reise  des  Prinzen  Waldemar  von  Preussen  nach  In- 
dien. 1844 — 46.  2 Bände.  Imperial.  Berlin  1853. 

Ausserdem  13  Werke  aus  demselben  Nachlass. 

b.  Die  gelehrten  Gesellschaften,  Akademieen 
und  Vereine  des  In-  und  Auslandes,  mit  denen  unsere  Aka- 
demie ihre  Schriften  austauscht,  sind  unten  (C.  Statistische 
Nachrichten  S.  375)  verzeichnet. 

Neu  eingetreten  sind  während  der  Berichtszeit  in  den' 
Schriftenaustausch  folgende  wissenschaftliche  Gesellschaften : 

Berlin,  Hufeland’sche  Gesellschaft. 

Danzig,  Provinzial  - Kommission  zur  Verwaltung  des  Pro- 
vinzial-Museums. 

Frankfurt  a.  O.,  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Re 
gierungsbezirks  Frankfurt  a.  O. 

Wisconsin,  Academy  of  Sciences,  Arts  and  Leiters. 

Mit  besonderer  Befriedigung  heben  wir  hervor,  dass  uns 
auch  die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  künftig  ihre  wertvollen  Sitzungsberichte  zu 
übersenden  versprochen  hat.  Die  Berichte  vom  Januar  1892 
bis  Mai  1893  sind  bereits  in  unsern  Händen. 

4.  Zweier  Unternehmungen  unserer  Akademie  haben  wir 
hier  noch  zu  gedenken,  eines  litter arischen  und  eines  ge- 
meinnützigen. 

a.  Zunächst  eines  li  tt  e r a r i s c h e n.  — Am  24.  August 
1S92  hatte  die  Akademie  die  Freude,  Herrn  Professur  Dr.  theol. 
Paulus  Cassel  aus  Friedenau  bei  Berlin,  der  in  den  Jahren 
1854  — 59  Sekretär  der  Akademie  gewesen  war,  als  Gast  in 
ihrer  Mitte  zu  sehen.  Derselbe  hielt  einen  öffentlichen  Vortrag 
in  der  Aula  des  hiesigen  Königlichen  Gymnasiums  über  Shako- 
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epeares  „Kaufmann  von  Venedig"  und  trug  in  der  daran  sicli 
scldicssenden  Senatssitzung  seine  Wünsche  betreffs  eines  auf 
Kosten  der  Akademie  zu  veröffentliclienden  Werkes  vor,  das 
eine  Anzahl  früher  von  ihm  gehaltener  Vorträge  und  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  veröffentlichten  Abhandlungen  ent- 
halten sollte  Der  Senat  erklärte  sich  bereit,  zur  Heraus- 
gabe eines  in  Berlin  zu  druckenden  besonderen  Heftes 
der  Jahrbücher  der  Akademie,  welches  ausschliesslich 
Abhandlungen  von  D.  Paulus  Cassel  enthalten  und  in 
der  fortlaufenden  Reihe  der  Jahreshefte  erscheinen  sollte,  einen 
Zuschuss  von  höchstens  GOO  Mark  zu  bewilligen.  Es  sollten 
im  ganzen  500  Exemplare  gedruckt  werden,  welche  zur  Hälfte 
Herr  D.  Cassel,  zur  Hälfte  die  Akademie  zur  freien  Verfügung 
erhalten  sollte.  Nach  diesem  Abkommen  ist  die  Akademie 
verfahren.  Der  stattliche,  im  November  des  Jahres  1892  ver- 
öffentlichte Band  enthielt  17  Abhandlungen  von  Paulus  Cassel 
und  erschien  mit  einer  pietätvollen  Widmung  des  Verfassers 
an  den  ehrwürdigen  Vice  - Präsidenten  der  Akademie,  Herrn 
Oberregierungsrat  Dr.  Freiherrn  von  Tettau,  versehen,  unter 
dem  Titel:  Paulus  Cassel  gesammelte  Schriften.  1.  Band.  Das 
Leben  des  Menschen  in  Geschichte  und  Symbol.  Berlin.  Druck 
und  Verlag  von  R.  Boll.  189.8.  Die  der  Akademie  zustehenden 
Exemplare  wurden  unter  dem  Titel  der  Jahrbücher  veröffent- 
licht und  als  18.  Heft  der  Neuen  Folge  an  die  Mitglieder 
der  Akademie  und  die  Wissenschaftlichen  Gesellschaften  ver- 
sandt, mit  denen  die  Akademie  ihre  Schriften  austauscht.  Bald 
darauf  gelangte  die  erschütternde  Kunde  zu  uns,  dass  der  ge- 
lehrte und  geistreiche  Verfasser  des  genannten  Werkes  nach 
kurzem  Krankenlager  gestorben  sei.  (Vergl.  die  Gedächtnis- 
rede unter  B.  S.  .3.3.5.) 

b.  Ferner  dürfen  wir  hier  schliesslich  noch  von  einem  ge- 
meinnützigen Unternehmen  berichten.  Um  auch  an 
ihrem  Teile  die  Hand  zu  bieten  zur  Lösung  einer  brennenden 
Frage  der  Zeit,  hatte  die  Akademie  bereits  in  der  am  16.  De- 
zember 1891  stattgehabten  Senatssitzung  beschlossen,  für  das 
Jahr  1892  ein  Preisausschreiben  zu  veröffentlichen.  Die 
Preisaufgabe,  welche  schon  im  17.  Hefte  unsrer  Jahrbücher 
angekündigt  ist,  lautete:  „Was  lässt  sich  zur  Pflege  einer  ge- 
diegenen, echt  volkstümlichen  Bildung  in  den  Arbeiterkreisen 
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tliun?“  Dio  Abhandlungen  waren  bis  zum  15.  Dezember  1892 
einzuliefern.  Auf  die  beste  der  eingelieferten  Arbeiten  war  ein 
Preis  von  ÖOÜ  Mark  gesetzt.  Dem  Verfasser  sollte  das  Recht 
gewahrt  bleiben,  frei  über  seine  Arbeit  zu  verfügen. 

Zu  unsrer  grossen  Befriedigung  ward  die  von  uns  gestellte 
Aufgabe  mit  lebhafter  Teilnahme  begrüsst.  72  Arbeiten  liefen 
bis  zum  15.  Dezember  1892  aus  allen  Teilen  des  deutschen 
Reiches,  auch  aus  Österreich -Ungarn  und  der  Schweiz 
bei  uns  ein;  12 — 14  kleinere  Aufsätze  und  briefliche  Mittei- 
lungen, die  selbstverständlich  keinen  Anspruch  erhoben,  bei  der 
Preisverteilung  berücksichtigt  zu  werden,  gingen  uns  ausserdem 
bis  Mitte  Januar  1893  zu,  so  dass  wdr  im  ganzen  über  84  — 86 
Aufsätze  verfügen  durften.  Viele  hatten  den  schwierigen  Ge- 
genstand mit  Sachkenntnis,  Wärme  und  Geschick  behandelt. 
Neun  Arbeiten  wurden  von  dem  Senate  der  Akademie,  welcher 
sämtliche  Abhandlungen  einer  eingehenden  Prüfung  unterzog, 
für  konkurrenzfähig  erklärt.  Unter  ihnen  wurde  nach  ein- 
stimmigem Beschluss  des  aus  drei  Mitgliedern  der  Akademie 
— Herrn  Realgymnasialdirektor  Prof.  Dr.  Zange,  Herrn  Pastor 
Dr.  Lorenz  und  dem  Sekretär  der  Akademie  — gebildeten 
Preiskomitees  derjenigen  Arbeit  der  Preis  von  500  Mark 
zuerkannt,  welche  das  Motto  trug:  „Der  Geist  der  Bildung 
muss  organisch  sein.“  Als  Verfasser  dieser  Schrift  ergab  sich 
nach  Öffnung  der  uns  geschlossen  übersandten  Kouverts  der 
Stadtpfarrer  zu  Schwaigern  bei  Bracken  heim  in 
Württemberg,  Herr  Lic.  theol.  Friedrich  Hammel. 
Derselbe  wurde  durch  Beschluss  des  Senats  vom  18.  Juni  1893 
zum  korrespondierenden  Mitgliede  der  Akademie  ernannt. 

Da  es  für  weitere  Kreise  von  Interesse  sein  dürfte,  geben 
wir  hier  eine  kurze  geographische  Übersicht  der  72  für 
die  Preisbewerbung  in  Betracht  gezogenen  Arbeiten: 

64  Deutsches  Reich, 

34  Königreich  Preussen, 

13  Provinz  Sachsen, 

(3  Erfurt), 

5 Rheinprovinz, 

.5  Hessen  - Nassau, 

2 Brandenburg  (Berlin), 

2 Pommern, 
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2  Hannover, 

1 Ostpreussen, 

1 Westpreuesen, 

1 Posen, 

1 Schlesien, 

1 Westfalen, 

G Königreich  Bayern, 

(3  München), 

4 Königreich  Sachsen, 

3 ,,  Württemberg, 

4 Grossherzogtum  Baden, 

4 „•  Sachsen -Weimar, 

3 „ Hessen- Darmstadt, 

1 „ Mecklenburg -Schwerin, 

1 „ Oldenburg, 

1 Herzogtum  Sachsen  Coburg  Gotha, 

1 „ Anhalt, 

1 Fürstentum  Reuss  j.  L., 

1 Freie  Reichsstadt  Hamburg, 

7 Österreich- Ungarn, 

(2  Wien), 

1 Schweiz. 

An  diese  geographische  Übersicht  reihen  wir  eine  Über- 
sicht der  Verfasser  nach  den  Ständen  und  Berufszweigen: 


2 Universitätsprofessoren, 

2 Ärzte, 

1 Rechtsanwalt, 

5 Schuldirektoren, 

3 Schulvorstehcrinnen, 

3 Oberlehrer, 

11  Pastoren, 

23  Lehrer, 

1 Künstler, 

3 Fabrikarbeiter, 


1 Redakteur, 

5 Landwirte, 

1 Feldmesser, 

1 Rendant, 

1 Student, 

1 Schriftsetzer, 

1 Instrumentenstimmer, 
1 Böttchermeister, 

IG  Privatmänner. 
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II.  SUzungsberichte. 

Der  folgende  Abschnitt  sieht  von  allem  rein  Geschäftlichen 
ab,  das  ja  von  keinem  allgemeinen  Interesse  sein  kann,  und 
begnügt  sich  mit  der  Mitteilung  der  Inhaltsangaben  der  in  den 
einzelnen  Sitzungen  gehaltenen  Vorträge.  Dabei  sind  selbst- 
verständlich die  unter  B.  S.  1 ff.  vollständig  abgedruckten 
Vorträge  und  Aufsätze  nicht  berücksichtigt. 


Erste  Sitzung. 

Öffentliche  Versammlung  in  der  Aula  des  Königlichen 

Gymnasiums. 

Erfurt,  den  G.  Januar  181)2. 

Herr  Divisionspfarrer  Dr.  Heine:  Egypten  und  Me- 
sopotamien, eine  biblisch - archäologische  Wan- 
derung. 

Den  grossartigen  Errungenschaften,  welche  die  moderne 
Wissenschaft  auf  allen  Gebieten  zu  verzeichnen  hat,  stellen 
sich  die  Erfolge  der  archäologischen  Forschung  würdig  zur 
Seite,  nicht  zum  wenigsten  auf  dem  Gebiete  der  Egyptologie 
und  Assyriologie.  Seitdem  hier  ein  Fran5ois  Champollion,  E. 
de  Rouge,  Francois  Chavas , Richard  Lepsius,  Heinr.  Brugsch 
und  G.  Ebers,  dort  ein  Sir  Layard,  George  Smith,  Horunizd 
Rassam,  Oppert,  Schräder  und  Friedrich  Delitzsch  mühevoll, 
aber  erfolgreich  gearbeitet  haben,  ist  uns  mit  einem  Male  ein 
Blick  in  die  Vergangenheit  Egyptens  und  Babyloniens,  dieser 
beiden  alten  Kulturstaaten,  erschlossen.  Besonders  interessant 
sind  diese  beiden  Völker  durch  ihre  mannigfachen  Beziehungen 
zum  jüdischen  Volke,  und  so  hat  denn  auch  die  Entdeckung 
ihrer  Geschichte  für  das  Verständnis  der  hl.  Schrift  viel  Be- 
achtenswertes herbeigebracht  und  der  biblischen  Erzählung 
manche  überraschende  und  nie  geahnte  Bestätigung  zugeführt. 
Aus  der  reichen  Fülle  des  zur  Hand  liegenden  Materials  traf 
der  Herr  Vortragende  die  glücklichste  Auswahl  und  führte  in 
fesselnder  Weise  eine  Reihe  von  neugewonnenen  Erkenntnissen 
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und  Resultaten  vor  Augen,  welche  zur  hl.  Schrift  teils  Berüh- 
rung hatten,  teils  direkt  zu  ihren  Berichten  interessante  Paral- 
lelen boten.  Aus  dem  Bereiche  der  Egyptologie  erzählte 
Redner,  wie  im  Jahre  1799  ein  französischer  Artillerieoffizier 
(Boussard)  gelegentlich  einer  Schanzarbeit  an  der  Feste  Ro- 
sette eine  Steininschrift  in  drei  Schriftarten  entdeckte,  deren 
(durch  Fr.  Champollion  erfolgte)  Entzifferung  die  Lesbarkeit 
der  meisten  egyptischen  Texte  im  Gefolge  hatte.  Es  kann 
mit  dem  Herrn  Redner  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  in 
welch  staunenerweckender  Art  diese  egyptischen  Forschungen 
gerade  der  Glaubwürdigkeit  der  hl.  Schrift  zu  gute  kommen. 
An  der  Geschichte  Josephs,  die  sich  unter  dem  egyptischen 
Könige  Apopis  abspielte,  führte  der  Herr  Vortragende  beispiels- 
weise den  überzeugendsten  Nachweis;  besonders  feinsinnig  war 
es,  wie  er  auch  der  kleinsten  Züge  gedachte,  welche  die  Denk- 
mäler des  Nilthaies  im  Einklang  mit  der  hl.  Schrift  meiden, 
wie  z.  B.  der  egyptischen  Sitte  der  Bäcker,  ihre  Backwaren 
auf  dem  Kopfe  zu  tragen  (1.  Mos.  40,  16),  des  Brauches,  die 
Weinbeeren  mit  der  Hand  in  den  Becher  zu  zerdrücken  (a.  a. 
0.  V.  11),  aus  dem  Geschirr  zu  weissagen,  hervorragende  Per- 
sonen in  ostentativer  Weise  zu  ehren  und  anderes  mehr.  Alles 
dieses  sind  Dinge,  welche  wir  auf  den  erhaltenen  Denkmälern 
nicht  nur  berichtet,  sondern  ebenso  häufig  dargestellt  sehen. 
Weiterhin  vernahmen  wir  die  egyptischen  und  mit  der  Schrift 
übereinstimmenden  Nachrichten  über  den  Aufenthalt  der  Kinder 
Israel  im  Lande  Gosen  im  Osten  des  Nildclta,  im  Umkreise 
der  Stadt  Tauis,  von  der  uns  Ebers  ein  anschauliches  Bild 
entrollt.  Wir  hörten,  wie  die  Israeliten  zur  Zeit  der  ihnen  ver- 
wandten — aber  nicht,  wie  man  seit  Josephus  irrtümlich  an- 
nahm,  mit  ihnen  identischen  Hyksosstämme  in  Egypten  ein- 
wanderten  und  von  der  nachfolgenden  Dynastie  geknechtet 
wurden,  besonders  von  Ramses  II.,  dem  durch  seine  Kriege 
und  Bauten  hochberühmten  Pharao,  der  die  Hebräer  bei  Er- 
bauung der  Festen  Pithom  und  Pa -Ramses  zu  harten  Frolin- 
diensten  zwang,  denen  sie  sich  unter  seinem  schwachen  Nach- 
folger Menephtah  I.  durch  den  bekannten  Auszug  entzogen. 
Das  Wunder  des  Rothen  Meeres,  welches  ihre  Flucht  begün- 
stigte, ist  ein  Naturereignis,  welches  sich  nach  glaubwürdigster 
Bezeugung  des  Öfteren  wiederholt  hat. 
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In  der  gleichen  geschickten  und  spannenden  Art  zog  der 
Herr  Vortragende  aus  dem  Bereiche  der  assyrischen  For- 
schungen eine  Zahl  der  wissenswertesten  Notizen  herbei. 
Er  berichtete,  wie  wir  für  die  Erzählungen  der  hl.  Schrift  vom 
Paradies,  von  der  Sintflut  und  vom  Turmbau  zu  Babel  in  den 
zu  Ninive  aufgefundenen  Monumentalquellen  die  merkwürdig- 
sten Parallelen  und  Belege  erhalten,  die  um  so  wichtiger  an- 
zuschlagen sind,  als  sie  die  in  Frage  stehenden  Ereignisse 
völlig  unabhängig  von  unserer  Bibel  berichten.  Am 
eklatantesten  ist  die  Ähnlichkeit  bei  dem  Sintflutberichte,  in 
welchem  der  assyrische  Text,  abgesehen  von  einer  polytheisti- 
schen Grundanschauung,  eigentlich  nur  darin  abweicht,  dass  er 
den  Geretteten  nicht  Noah,  sondern  Xisuthros  nennt.  Ähnlich 
wie  die  Kenntnis  der  Hieroglyphen  ist  auch  die  Entzifferung 
der  assyrischen  Keilschrift  mit  Hilfe  einer  Kolossalinschrift  er- 
folgt, welche  in  drei  Sprachen  dasselbe  Ereignis  feierte,  näm- 
lich die  Siegesthaten  des  Darius.  Gemeint  ist  die  bekannte 
Felseninschrift  von  Vehistun  in  Medien,  die  einen  altpersischen, 
medischen  und  einen  babylonischen  Keilschrifttext  enthält  und 
im  Jahre  1835  von  dem  Engländer  Sir  W.  Rawlinson  enträtselt 
wurde.  Nun  begannen  die  aus  den  Ruinen  des  einstigen  Ninive, 
aus  dem  Schutte  von  Kujundschik  und  Nebi  Yunus  gehobenen 
Thontafeln  mit  ihrer  Keilschrift  eine  beredte  Sprache  zu  führen; 
am  meisten  verdanken  wir  der  gewaltigen,  aus  solchen  Thon- 
tafeln bestehenden  Bibliothek  Asurbanipals,  die  uns  fast  gänz- 
lich erhalten  ist.  Israels  Geschichte  vom  König  Ahaban  wird 
uns  in  diesen  keilschriftlichen  assyrischen  Annalen  in  ziem- 
licher Übereinstimmung  mit  dem  biblischen  Bericht  vorgetragen, 
ja  auf  manche  bisher  dunkle  Stelle  fällt  durch  diese  neuen 
Funde  ein  lichter  Schein,  mancher  Name  findet  eine  andere 
Erklärung  (z.  B.  Abraham),  manches  für  unerklärbar  gehaltene 
Wort  (z.  B.  Nergal),  manche  bisher  unzureichend  erkennbare 
Person  (z.  B.  Belsazar)  tritt  mit  einem  Male  in  das  Tageslicht 
der  Erkenntnis  und  der  Geschichte.  Es  ist  durchaus  lohnend, 
wie  es  einer  unserer  hervorragendsten  Kenner  der  Assyriologie, 
Prof.  Friedrich  Delitzsch  in  Leipzig,  übt,  das  Alte  Testament 
im  Lichte  der  Keilschriftforschung  zu  betrachten.  Die  wichtig- 
sten, hier  auch  angeführten  Ergebnisse  derselben  führte  der 
Herr  Vortragende  seiner  Zuhörerschaft  in  wohlbegründeter  und 
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geschniackvollcr  Darstellung  vor  Augen,  damit,  wie  er  es  am 
Sclilusso  mit  warmen  Worten  licrvorhob,  einen  überzeugenden 
Beweis  liefernd  von  der  Thatsache,  dass  die  egyptologisclie 
wie  die  assyriologisclie  Forschung  den  biblischen  Berichten  die 
gewaltigste  Beglaubigung  erbracht  hat  und  noch  erbringt,  wie 
ja  auch  alle  echte  Wissenschaft  nicht  gegen,  sondern  nur  für 
die  Wahrheit  wirken  kann. 


Zweite  Sitzung. 

Festversamnilung  der  Königlichen  Akademie  in  der  Aula 
des  Königlichen  Gymnasiums  zur  Vorfeier  des  Geburts- 
tages Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs. 

Erfurt,  den  26.  Januar  1893. 

Nach  einer  einleitenden,  auf  den  Zweck  der  Festversamm- 
lung bezüglichen  Ansprache  las  der  Sekretär  der  Akademie 
Prof.  Dr.  Hei  DEelman  n eine  Abhandlung:  Über  den 
deutschen  V o 1 k s c h a r a k t e r.  Dieselbe  ist  im  zweiten 
Teile  unseres  Jahresheftes  abgedruckt,  und  verweisen  wir  an 
dieser  Stelle  auf  S.  95. 

Dritte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung  im  Sitzungssaale  der 
Königlichen  Regierung. 

Erfurt,  den  24.  Februar  1892. 

Herr  Schuldirektor  a.  D.  Heinrich  Neubaaer:  Bemer- 
kungen zur  Sprache  und  Dichtung  Caldcrons. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  Calderon  durch  die 
Romantiker  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  deutsche  Litfe- 
ratur  ausgeübt  hat,  auch  manche  seiner  Dramen  deutsche 
Bühnenstücke  geworden  sind,  suchte  der  Verf.  dieses  Vortrags 
aus  der  sprachlichen  Betrachtung  derselben  nachzuweisen, 
dass  sic  eines  solchen  Vorzugs  nicht  würdig  sind.  Zu  diesem 
Zwecke  unterwirft  er  Calderons  Ausdruck  und  Satzbildung 
einer  genaueren  Untersuchung,  deren  Ergebnis  in  der  Behaup- 
tung  gipfelt,  dass  seine  Sprache  schwülstig  und  unschön  ist. 
Calderon  häuft  Beiwörter  und  Hauptwörter  in  ermüdender  Weise, 
macht  einen  übermässigen  Aufwand  von  Bildern  ohne  Rück- 
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sicht  auf  den  Sinn  der  Stolle  und  die  Person,  welcher  sie  In 
den  Mund  gelegt  werden,  er  ist  reich  an  geschmacklosen  Wort- 
spielen und  bewegt  sich  in  fortgesetzten  Antithesen  und  Faral- 
lelismen.  Sein  Satzbau  ist  für  einen  Dichter,  noch  dazu  einen 
dramatischen,  viel  zu  sehr  periodisierend ; aber  seine  Perioden 
sind  schlecht  gebaut,  weil  Satz  an  Satz  mechanisch  angehängt 
ist;  häufig  werden  sie  noch  durch  Parenthesen  verlängert. 
Steigt  man  von  dem  rein  sprachlichen  Gebiet  zu  dem  der  dra- 
matischen Komposition  empor,  so  bemerkt  man,  dass  Calderon 
sich  seine  Aufgabe  durch  gehäufte  Apartes  (Beiseitesprechen 
einer  Person  im  Beisein  anderer)  und  grobe  Expositionen,  in 
denen  eine  Person  der  andern  in  ermüdender  Breite  mitteilt, 
was  diese  längst  weise,  in  unverantwortlicher  Weise  erleichtert 
hat.  Waren  die  sprachlichen  Bemerkungen  an  den  Mägier  pro- 
dioso,  die  die  Komposition  betreffenden  ausserdem  an  „Eifer- 
sucht das  grösste  Scheusal'',  den  „Richter  von  Halamea“, 
„Hüte  dich  vor  stillem  Wasser",  das  ,, Leben  ein  Traum"  an- 
geknüpft worden,  so  zeigt  der  Verfasser  schliesslich  an  der 
„Tochter  der  Luft",  dass  die  ganze  Auffassung  und  Durch- 
führung des  Calderonschen  Dramas,  das  Haschen  nach  dem 
Ausserordentlichen  und  Wunderbaren,  die  Passivität  der  han- 
delnden Personen  gegenüber  einem  roh  und  unverdient  über 
eie  hereinbrechenden  Schicksal,  das  Durcheinander  des  tragi- 
schen und  komischen  Stils,  das  Behagen  am  Grässlichen,  der 
steife,  gereimte,  trochäische  Vers  und  seine  bunten  Unter- 
brechungen durch  allerhand  andere  Versmasse,  dass  alles  dies, 
mag  es  auch  dem  bigotten,  durch  seine  Stierkämpfe  gegen  das 
Grausame  abgestumpften  Spanier  munden,  für  den  frei  denken- 
den und  milde  fühlenden  Deutschen  keine  Verbesserung  seines 
dramatischen  Besitzes  bedeuten  kann. 

Vierte  Sitzung. 

Öffentliche  Versammlung  der  Akademie  zur  Feier  des 
HOOjährigen  Geburtstages  des  Pädagogen  Johann 
Arnos  Conienius  in  der  Aula  des  Königl.  Gymnasiums. 

Erfurt,  den  30.  März  1S93. 

Zum  Beginn  der  Feier  begrüsste  Professor  Dr.  Heinzel- 
maon  die  Versammlung  und  legte  kurz  den  Zweck  und  die 
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Bedeutung  derselben  dar.  Der  lebhafte  Anklang,  den  der  Von 
Archivrat  Dr.  Keller  in  Münster  mit  grosser  Energie  durch- 
geführte Gedanke  einer  an  allen  bedeutenden  Orten  der  alten 
wie  der  neuen  Welt  ins  Leben  gerufenen  Comenius -Feier  und 
Comcnius  • Stiftung  gefunden  habe,  sei  als  ein  günstiges  Zeichen 
der  Zeit  zu  begrüssen,  als  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Sinn 
für  die  idealen  Interessen  in  unserer  vielfach  als  materialistisch 
gescholtenen  Zeit  noch  lebendig  sei.  Für  Erfurt,  die  altehr- 
würdige Ijutherstadt,  in  welcher  auch  der  mit  Comenius  grösste 
Pädagoge  des  17.  Jahrhunderts,  A.  G.  Francko,  geweilt  habe, 
sei  es  eine  selbstverständliche  Ehrenpflicht  gewesen,  sich  an 
dieser  grossartigen  internationalen  Feier  zu  beteiligen.  In  rich- 
tiger Erkenntnis  dieser  Sachlage  habe  bereits  der  Erfurter 
Lehrerverein  im  engeren  Kreise  den  Geburtstag  des  grossen 
Pädagogen  festlich  begangen.  Die  Königliche  Akademie  ge- 
meinnütziger Wissenschaften  habe  es  — entsprechend  ihrer 
Aufgabe,  die  vorzugsweise  für  das  praktische  Leben  wichtigen 
Zweige  der  Wissenschaft,  zu  denen  ja  vor  allem  die  Geschichte 
und  die  ethischen  Wissenschaften,  insbesondere  die  Pädagogik 
gehöre,  zu  pflegen  — für  angezeigt  gehalten,  jener  auf  den 
engeren  Kreis  der  Fachgenossen  beschränkten  Feier  eine,  wenn 
auch  in  bescheidenen  Grenzen  gehaltene,  öffentliche  Feier  an 
die  Seite  zu  stellen,  um  durch  dieselbe  an  ihrem  Teile  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  grossen  Pädagogen  auch  weiteren  Kreisen 
zu  vermitteln. 

Nach  dieser  Ansprache  des  Sekretärs  der  Akademie  betrat 
Herr  Realgymnasial  - Direktor  Professor  Dr.  Zange  das  fest- 
lich geschmückte  Katheder,  um  den  Festvortrag  über  das 
Thema:  Johann  Arnos  Comenius,  der  grosso  Mei- 
ster der  modernen  Erziehungskunst“,  zu  halten.  Der 
Festredner  gab  zunächst  ein  anschauliches  Bild  von  der  in- 
neren Entwickelung,  wie  von  dem  äusseren  Leben  und  Wirken 
des  allezeit  nach  den  höchsten  Zielen  strebenden,  rastlos  thä- 
tigen,  schwer  geprüften  Mannes,  der,  in  der  Hochschule  der 
Leiden  und  der  Anfechtungen  zum  Meister  der  Erziehungskunst 
heranreifend,  alle  Bildungselemente  seiner  Zeit  in  sich  ver- 
einigte und  sie  für  die  Aufgabe  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts verwertete,  der,  den  Tiefblick  des  Theologen  und  den 
Scharfblick  des  Philosophen  mit  der  Einfalt  und  Innigkeit  des 
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echten  Christen  paarend,  der  erste  Vertreter  einer  zugleich  die 
natürlichen  Anlagen  und  Bedürfnisse  der  Kindessecle  weise  be- 
rücksichtigenden und  die  höchsten  religiös- sittlichen  Anforde- 
rungen des  biblischen  Christentums  erfüllenden  Erziehungs- 
und  Unterrichtskunst  wird,  der  zuerst  das  gesamte  Erziehungs- 
werk nach  seinen  verschiedenen  Stufen  von  der  Kindheit  bis 
zum  beginnenden  Mannesalter,  von  der  Mutterschule  bis  zur 
Hochschule,  als  ein  organisch  in  sich  gegliedertes  Ganze,  als 
eine  in  strenger  Folge  sich  entwickelnde  Einheit  anschaut  und 
seine  genialen  Gedanken,  erfüllt  von  einem  unverwüstlichen, 
durch  schwere  Schicksalsschläge  nicht  gebrochenen,  sondern 
vertieften,  echt  christlichen  Optimismus,  mit  bewunderungs- 
würdiger Energie  an  der  Hand  einer  ausgebreiteten  Praxis  in 
seinen  der  Nachwelt  hinterlassenen  zahlreichen  Schriften  all- 
seitig durchgeführt,  dargelegt  hat.  Nach  dieser  persönlichen 
Charakteristik  geht  der  Festredner  näher  auf  die  Schriften  des 
merkwürdigen  Mannes  ein.  Schliesslich  bestimmt  Herr  Direk- 
tor Zange  die  Bedeutung  des  Mannes  für  unsere  Zeit  in  fol- 
gender Weise:  Comenius  sei  zwar  nicht  der  Vater  der  neueren 
Unterrichtskunst  zu  nennen,  denn  es  bestehe  kein  innerer 
oder  äusserer  Zusammenhang  zwischen  Comenius  und  den 
neueren  wissenschaftlichen  Pädagogen.  Beide  Teile  seien  un- 
abhängig von  einander  zu  denselben  oder  doch  zu  ähnlichen 
Ergebnissen  gelangt.  Aber  Comenius  dürfe  im  vollen  Sinne  als 
der  Prophet  der  neueren  Unterrichtskunst  bezeich- 
net werden. 


Fünfte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung  im  Sitzungssaale  der 
Königlichen  Regierung. 

Erfurt,  den  18.  Mai  1892. 

Herr  Pastor  OePgel:  „Die  Lebens-  und  Studien- 
ordnung auf  der  Universität  Erfurt  während  des 
M ittelalters." 

Dieser  Vortrag  ist  im  zweiten  Teile  dieses  Jahresheftes 
vollständig  abgedruckt.  Wir  verweisen  daher  auf  S.  161. 
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Sechste  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  (len  H.  .Juni  1892. 

Herr  Gymnasial- Professor  Dr.  Krause  aus  Zerbst: 
„Schilderungen  Erfurter  Zustände  und  Sitten  aus 
dem  Anfang  des  IG.  Jahrhunderts,  nach  gleich- 
zeitigen Quellen.“ 

Auch  dieser  Vortrag  ist  unten  (S.  189  ff.)  ahgedruckt. 

Siebente  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  29.  Juni  1892. 

Herr  Diakonus  Lic.  tlieol.  Dr.  Bäntscli:  „Die  moderne 
wissenschaftliche  Kritik  der  h.  Schrift  und  die 
göttliche  Offenbarung.“ 

Der  Vortragende  geht  aus  von  dem  augenblicklich  zwischen 
der  Kirche  und  der  modernen  Theologie  bestehenden  Gegen- 
sätze, der  durch  das  Verfahren  und  die  Ergebnisse  der  moder- 
nen Kritik  geschaffen  worden  ist.  Die  tiefgreifende  Umgestal- 
tung der  theologischen  Anschauungen  und  religiösen  Über- 
zeugungen, welche  die  moderne  theologische  Wissenschaft  in 
ihrem  Gefolge  hat,  hat  sie  bei  den  Vertretern  des  Alten  ver- 
dächtig gemacht  und  hier  zum  Teil  wenigstens  eine  Verwerfung 
aller  Kritik  zur  Folge  gehabt.  Man  ist  freilich  darin  viel  zu 
weit  gegangen.  Eine  besonnene  Schriftkritik  wird  auch  die 
kirchliche  Wissenschaft  zugeben  müssen,  und  auf  die  Dauer 
wird  sich  diese  auch  nicht  sperren  dürfen,  die  unleugbaren 
Befunde  der  litterarischen  und  historischen  Kritik  anzuerkennen. 
Nur  auf  diesem  Wege  kann  die  so  notwendige  Einheit  zwi- 
schen Kirche  und  Theologie  wieder  angebahnt  und  gefestigt 
werden. 

Wie  kaum  ein  anderes  Buch  fordert  die  heilige  Schrift, 
und  hier  besonders  das  Alte  Testament,  die  Kritik  heraus. 
Man  kann  das  Recht  der  Kritik  nur  dann  leugnen,  wenn  hei- 
lige Schrift  und  Gottes  Wort  absolut  identisch  wären , aber 
das  ist  bekanntlich  nicht  der  Fall.  Die  heilige  Schrift  ist  die 
menschlich  - geschichtliche  Form,  in  der  das  Wort 
Gottes  an  die  Menschheit  vermittelt  ist,  und  als  solche  mcnsch- 
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lich-geschiclitliche  Form  ist  die  Schrift  notwendig  aller- 
lei Schwachheiten,  Unvollkommenheiten  und  Irr- 
tümern  und  eben  darum  der  Kritik  unterworfen.  So  darf 
man  auch  der  neuesten  Kritik  ihr  Kecht  a priori  nicht  be- 
streiten. 

Der  Vortragende  schildert  nun  die  neueste  Kritik,  ins- 
besondere die  des  Alten  Testaments  nach  ihren  hauptsächlich- 
sten Ergebnissen.  Das  Bild  der  Geschicbte  Israels  ist  danach 
ein  ganz  anderes  geworden.  Das  grosse  levitische  Gesetz  in 
den  mittleren  Büchern  des  Pentateuchs,  das  früher  als  mosaisch 
galt,  ist  als  schriftstellerisches  Ganze  in  die  nachegyptische 
Zeit  zu  setzen.  Es  repräsentiert  das  Ende  einer  gesetzgebe- 
rischen Entwickelung,  die  von  kleinen  Anfängen  ihren  Aus- 
gang genommen  hat.  Das  Prinzip  der  Entwickelung  ist 
überhaupt  als  der  Geschichte  Israels  zu  Grunde  liegend  von 
der  modernen  Kritik  erkannt.  Danach  fällt  die  Patriarchen- 
geschichte ausserhalb  des  Rahmens  der  eigentlichen  Geschichte, 
die  nun  erst  mit  Moses  beginnt.  Vor  allem  lässt  sich  an  der 
Gottesidee  des  Volkes  Israel  das  Prinzip  der  Entwickelung 
nachweisen.  In  den  ältesten  Zeiten  ist  Jahveh  lediglich  Volks- 
gott, also  ein  Gott  neben  anderen  Göttern,  mit  geographischer 
und  nationaler  Beschränkung.  Erst  in  der  prophetischen  Zeit 
geht  dem  Volke  durch  die  Predigt  der  Propheten  der  ethische 
Monotheismus  auf.  Ähnlich  weist  die  Kritik  in  der  neutesta- 
mentlichen  Sphäre  verschiedene  Stufen  einer  mannigfachen 
Entwickelung  des  christlichen  Glaubensinhaltcs  auf.  Sie  unter- 
scheidet scharf  zwischen  der  Lehre  Jesu  Christi,  wie  sie  am 
treuesten  in  den  sogenannten  synoptischen  Evangelien  auf- 
bewahrt ist,  und  den  menschlich -geschichtlich  bedingten  Lehr- 
typen eines  Johannes  und  Paulus,  innerhalb  deren  sich  wieder- 
um verschiedene  Entwickelungsstadien  darbieten. 

Es  Hess  sich  erwarten,  dass  diese  Ergebnisse  in  kirchlich- 
konservativen Kreisen  auf  heftigen  Widerspruch  stiessen. 
Man  wandte  ein,  dass  sie  den  der  vom  heiligen  Geist  bewirk- 
ten Kanon -Bildung  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzungen  total 
widersprächen,  dass  sie  nicht  im  Einklang  ständen  mit  den 
Anschauungen  Jesu  und  seiner  Apostel  über  das  Alte  Testa- 
ment überhaupt  und  über  das  Gesetz  insbesondere,  vor  allem 
aber,  dass  sie  den  göttlichen  Offenbarungsfaktor  aus  der  hei- 
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ligen  Oeschiclitc  und  der  heiligen  Schrift  verdrängten,  um  einer 
rein  menschlichen  Entwickelung  und  Tliäligkeit  Platz  zu 
machen. 

Es  verlohnt  sich,  auf  diesen  letzten  Einwand  etwas  näher 
einzugehen.  Ist  es  wirklich  der  Fall,  dass  die  moderne  Kritik 
den  göttlichen  Faktor  aus  der  heiligen  Geschichte  verdrängt 
und  so  einer  rein  menschlichen  Entwickelung  Platz  macht? 
Ist  es  wirklich  wahr,  dass  die  kritische  Theologie  der  Gegen- 
wart die  Autorität  des  Gotteswortes  auflöst  und  in 
der  Schrift  bloss  Menschenwort  und  Menschenwitz,  ja 
am  Ende  Menschenbetrug  sieht? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  gewiss  zuzugestehen, 
dass  die  moderne  Kritik  auf  das  Moment  der  Entwickelung 
ein  grosses  Gewicht  legt.  Aber  damit  ist  doch  der  Faktor  der 
göttlichen  Offenbarung  noch  nicht  ohne  weiteres  gestrichen. 
Die  Entwickelung  der  Menschhedt,  wie  die  des  gesamten  Kos- 
mos überhaupt,  beruht  in  der  modernen  Theologie  nicht  etwa 
lediglich  auf  dem  Zusammenspiel  blos  materieller  Prinzipien, 
sondern  bedarf  auch  nach  ihr  zu  ihrer  zureichenden  Erklärung 
notwendig  der  Annahme  einer  höheren,  geistigen  Potenz,  einer 
Potenz  der  Determination.  Wenn  dies  nun  schon  bei  dem 
Kosmos  und  der  Menschheitsgeschichte  überhaupt  der  Fall  ist, 
wie  erst  bei  der  Geschichte  des  Volkes  Israel!  Wahrlich,  die 
gewaltigen  Katastrophen,  die  geistesmäebtigen  Persönlichkeiten, 
der  herrliche  Abschluss  dieser  Geschichte  in  Jesu,  das  sind 
doch  Dinge,  die  eine  fromme,  gläubige  Betrachtung  dieser  Ge- 
schichte nicht  etwa  aufheben,  sondern  vielmehr  fordern.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  die  Einwirkung  des  göttlichen  Faktors 
bei  einer  besonnenen  Betrachtung  über  Entstehung  und  Wachs- 
tum des  ethischen  Monotheismus  in  der  prophetischen  Zeit. 
Dieser  Monotheismus  kann  nicht  als  Produkt  menschlicher  Re- 
flexions- und  Abstraktionsthätigkeit  aufgefasst  werden,  denn 
die  Männer,  die  dem  Volke  den  Monotheismus  gaben,  die  Pro- 
pheten, standen  dem  gelehrten  Nachdenken  meistens  ferne; 
auch  nicht  etwa  als  das  notwendige  Ergebnis  grossartiger  ge- 
schichtlicher Erfahrungen,  denn  so  sehr  auch  unerwartete  Er- 
rettungen und  Grossthaten  Jahves  den  Glauben  der  grossen 
Masse  an  den  allmächtigen,  lebendigen  Gott  auf  Zeiten  beleben 
mochten,  das  wahre  Israel  wird  sich  in  seinen  besten  Söhnen 
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gerade  in  den  Zeiten  des  Niederganges  und  der  furchtbarsten 
Demütigungen  des  Einen  heiligen  Gottes  am  tiefsten  bewusst. 
Will  man  hier  auf  die  Quelle  zurückgehen,  so  kann  man  sie 
nur  im  Menschenherzen  linden,  das  fragend  gen  Himmel  schaut, 
und  dem  von  oben  her  eine  gewisse  Antwort  wird.  Und  diese 
gewisse  Antwort  von  oben,  diese  Gottesoffenbarung  ist  der 
Felsengrund,  auf  dem  der  Monotheismus  Israels  ruht.  Hier 
hat  auch  die  moderne  Kritik  in  ihren  namhaftesten  Vertretern 
den  göttlichen  Offenbarungs -Faktor  gern  und  willig  anerkannt. 
Darauf  legt  sie  nun  freilich  Wert,  dass  jede  göttliche  Offen- 
barung erst  dann  an  die  Menschheit  ergeht,  wenn  letztere  für 
diese  reif  und  empfänglich  geworden  ist.  Die  Offenbarung 
Gottes  ist  hiernach  geschichtlich  bedingt  und 
fundamentiert.  Und  gerade  hierin  liegt  das  Merkmal 
des  modernen  Oflfenbarungsbegriffes  im  Unterschied  von  dem 
früheren,  schlechthin  supranaturalistischen,  der  Geschichte  und 
Offenbarung  ohne  Beziehung  zu  einander,  ja  oft  genug  im 
Gegensatz  zu  einander  auffasst. 

Kann  die  moderne  Kritik  so  die  göttliche  Offenbarung 
nicht  leugnen,  so  kann  sie  konsequenterweise  auch  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  in  den  heiligen  Schriften,  die  die  heilige 
Geschichte  nicht  nur  begleitet,  sondern  zum  guten  Teil  erst  in 
Fluss  gebracht  haben  (vgl.  die  prophetischen  Schriften),  eine 
Gotteskraft  lebendig  ist,  d.  h.  dass  wir  ein  autoritatives  Gottes- 
wort in  ihnen  haben.  Damit  ist  aber  jener  zweite  Einwand 
erledigt.  Wie  hat  man  ihn  aber  erheben  können?  Es  beruht 
auf  einer  falschen  Schätzung  einer  an  eich  richtigen  Beobach- 
tung. Die  moderne  Kritik  sucht  überall  nach  psychologischer 
Vermittelung,  wo  unsre  Väter  ganz  unbefangen  an  unbegreif- 
liche Wunder  der  Inspiration  glaubten.  Dieses  Suchen  nach 
psychologischer  Vermittelung  hat  man  nun  vielfach  für  ein 
Trachten  nach  Auflösung  des  Gotteswortes  gehalten,  aber  mit 
Unrecht.  Die  moderne  Kritik  leugnet  die  Transscendenz  des 
göttlichen  Geisteswirkens  durchaus  nicht,  aber  sie  betont,  dass 
dieses  göttliche  Geisteswirken  im  Inneren  des  Menschengeistes 
sich  vollziehe,  sich  psychologisch  vermittele,  d.  h.  unter  Wah- 
rung der  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  schriftstellerischen 
Persönlichkeit  und  im  engsten  Anschluss  an  die  in  ihr  vor- 
handene Begriffs-  und  Erkeuntniswelt.  Und  gerade  dieses 
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psychologische  Interesse  ist  es  nun,  was  die  moderne 
AuflFassung  vom  Worte  Gottes  von  der  älteren  unterscheidet, 
die  mehr  oder  weniger  vom  altprotestantischen  Inspirations- 
Begriffe  bestimmt  ist. 

Fragt  man  nun  freilich,  welches  da  nun  das  Qotteswort 
sei,  und  welche  Methode  es  gebe,  dieses  Gotteswort  aus  seinen 
psychologischen  Vermittelungen  herauszulösen  und  es  rein  zu 
gewinnen,  so  kann  die  moderne  Wissenschaft  darauf  keine  be- 
stimmte Antwort  geben.  Das  Gotteswort  lässt  sich  eben  nicht 
räumlich  abgrenzen.  Es  verhält  sich  zur  heiligen  Schrift  wie 
die  Seele  zum  Leib.  Es  geht  durch  die  ganze  heilige  Schrift 
hindurch,  hier  weniger  bemerkbar,  dort  in  seiner  ganzen  Kraft 
und  Herrlichkeit  den  Herzen  und  Gewissen  sich  bezeugend. 
Man  wird  seiner  nur  inne  durch  persönliche  Erfahrung,  und 
auf  dieser  persönlichen  Erfahrung  beruht  für  uns  am  letzten 
Ende  seine  unbedingte  Autorität. 

Und  diese  Erfahrung  kann  die  moderne  Kritik  jedenfalls 
nicht  hindern ; sie  verhält  sich  dazu  auch  nicht  etwa  nun  in- 
different und  gleichgültig;  nein  im  Gegenteil,  sie  kann  diese 
Erfahrung  nur  fördern  und  für  viele  die  Möglichkeit  einer  sol- 
chen anbahnen.  Der  Offenbarungsbegriff  ist  aus  der  kritischen 
Schmelze  nur  reiner  und  geläuterter  hervorgegangen,  und  die 
Autorität  des  Gotteswortes  steht  nach  Feststellung  seiner  psy- 
chologischen Vermittelung  ungleich  fester  da  als  unter  der 
Herrschaft  einer  Anschauung,  die  Wort  Gottes  und  heilige 
Schrift  ganz  oder  beinahe  identificierte  und  eben  darum  nicht 
im  Stande  war,  die  mancherlei  Inkongruenzen,  Irrtümer  und 
Schwächen  der  heiligen  Schrift  als  die  notwendigen  Merkmale 
der  menschlichen  Form  zu  erkennen,  in  die  Gott  seine  ewige 
Wahrheit  gekleidet  bat. 

Achte  Sitzung. 

öffentliche  Versammlung  in  der  Aula  des  Königlichen 
Gymnasiums. 

Erfurt,  den  24.  August  1892. 

Herr  Professor  D.  Paulus  Cassel:  „Über  Shakespea- 
res Kaufmann  von  Venedig.“ 
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Der  gelehrte  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden 
Sagenkunde  reihte  jenes  Bühnenstück  in  den  grossen  Zusammen- 
hang der  Volkssagen  ein,  und  von  da  aus  seinen  sittlichen 
Gehalt  beleuchtend,  erschloss  er  den  Zuhörern  in  fesselnder 
Weise  ein  neues  Verständnis  dieses  Dramas,  das  in  der  leich- 
ten Form  der  Komödie  eine  tiefe  christliche  Wahrheit  enthält. 
Der  Hauptinhalt  des  Vortrags  war  kurz  folgender:  „Der  Kauf- 
mann von  Venedig“  ist  die  dramatische  Darstellung  einer  ita- 
lienischen Volkssage  von  einem  venetianischen  Kaufmann,  der 
aus  freundschaftlichen  Beweggründen  eine  Bürgschaft  auf  sich 
nahm  in  Form  einer  Schuldverschreibung,  nach  welcher  dem 
jüdischen  Gläubiger  nach  Ablauf  einer  festgesetzten  Frist  ein 
Pfund  Fleisch  seines  Leibes  als  Busse  verßel.  Sie  gehört  zu 
der  grossen  Anzahl  von  Volkssagen,  wie  man  sie  von  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern  nachweisen  kann,  und  die  irgend 
einen  tieferen  sittlichen  Kern,  wie  z.  B.  den  Gedanken  der 
Freundestreue,  veranschaulichen.  Im  engeren  Sinne  gehört  sie 
zu  dem  Kreise  derer,  die  ihrer  Entstehung  nach  in  das  Zeit- 
alter der  Reformation  fallen  und  reformatorische  Gedanken 
durchleuchten  lassen.  „Der  Kaufmann  von  Venedig“,  der  in 
den  letzten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  von  Shakespeare  ge- 
schrieben ist,  enthält  den  biblischen  Gedanken:  der  Buchstabe 
tötet,  aber  der  Geist  macht  lebendig.  Das  Drama  hat  zur 
geschichtlichen  Grundlage  den  Gegensatz  des  Judentums  und 
des  Christentums,  wie  er  damals  in  Venedig  namentlich  unter 
den  Handelsleuten  herrschend  war.  Aus  den  historischen  Quel- 
len jener  Zeit  wissen  wir  auch,  dass  die  Akte  und  Handels- 
scheine unter  den  Kaufleuten  mit  möglichster,  fast  peinlicher 
Schärfe  im  Ausdruck  abgefasst  waren.  Die  Hauptscene  führt 
uns  nun  in  eine  Verhandlung  über  das  schon  erwähnte  schrift- 
liche Abkommen  zwischen  dem  Kaufmann  und  dem  Juden.  Die 
buchstäbliche  Auffassung  des  Schuldscheins  macht  es  dem  Juden 
nicht  nur  unmöglich,  seine  Rechte  geltend  zu  machen  und  von 
dem  Kaufmann  das  Pfund  Fleisch  zu  fordern,  weil  er  dann 
Blut  vergiessen  würde,  und  auf  Blutvergiessen  die  Strafe  der 
Exkommunikation  stand,  sondern  der  ganze  Schuldschein  spricht 
allein  schon  das  gerichtliche  Verdamiiiungsurteil  über  den  Ju- 
den, als  einen,  der  seinem  Mitbürger  nach  dem  Leben  trachtet. 
Der  Buchstabe  tötet,  diese  Thatsache  soll  damit  ausgodrückt 
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sein.  Aber  dem  Richter  schlägt  ein  liebendes  Herz  für  den 
rettungslos  Verdammten,  er  lässt  Gnade  Air  Recht  ergehen 
und  schenkt  aus  freier  Gnade  dem  Verurteilten  Leben  und 
Vermögen.  Das  ist  der  Geist,  der  lebendig  macht,  der  Geist 
des  Erbarmens  und  der  Liebe.  — Die  Personen  des  Stückes 
sind  sämtlich  erfunden.  Namen  wie  Shylock  und  Tubal  hat 
es  in  Venedig  nie  gegeben.  Und  doch,  gerade  in  dem  erdich- 
teten Namen  Shylock  kann  man  die  Bestätigung  daAir  erkennen, 
dass  in  der  That  auch  Shakespeare  jene  christliche  Wahrheit 
als  die  leitende  vorgeschwebt  hat.  Dieser  Name  lässt  sich 
vielleicht  sprachlich  mit  „Saulus“  gleichsetzen,  der  auch  unter 
dem  tötenden  Buchstaben  des  Gesetzes  stand  und  dann  auf 
dem  Wege  der  freien  Gnade  gerettet,  zur  höheren  Stufe  des 
christlichen  Lebens,  der  Liebe,  hindurchdrang. 

Nennte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  14.  September  1892. 

Herr  Professor  Dr.  BrUnnert:  „Sagenhaftes  in  der 
Geschichte.“ 

Der  Vortrag  ist  im  zweiten  Teile  dieses  Jahresheftes  ab- 
gedruckt S.  225  ff. 


Zehnte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  19.  Oktober  1892. 

Herr  Maler  Eduard  von  Hagen:  „Wanderungen 
im  Gebiete  der  Malerei  und  Strömungen  der  Ge- 
gen w a r t.“ 

Auch  dieser  Vortrag  ist  im  zweiten  Teile  dieses  Jahres- 
heftes  S.  247  ff.  abgedruckt. 

Elfte  Sitzung. 

öffentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  2.  November  1892. 

Herr  Musikdirektor  Ludwig  Meiuardus:  „Klassizi- 
tät und  Romantik  in  der  deutschen  Tonkuns t.“ 

Auch  dieser  Vortrag  ist  im  zweiten  Teile  dieses  Jahres- 
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heftes,  S.  281,  abgedruckt.  Zugleich  bemerken  wir,  dass 
SundorabdrUcko  desselben  durch  den  Buchhandel  vertrieben 
werden  [Erfurt,  Carl  Villaret  (Hugo  Friedrich)]. 

Zwölfte  Sitzung. 

Öffentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  19.  November  1892. 
Herr  Lic.  Dr.  Schwarzlose:  „Die  Entstehung  und 
das  Wesen  der  griechisch  - raorgenländischen 
K i r c h e.“ 

Wir  verweisen  auch  für  diesen  Vortiag  auf  den  zweiten 
Teil  dieses  Heftes  S.  351  ff. 

Dreizehnte  Sitzung. 

Öffentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  7.  Dezember  1892. 

Herr  Pastor  Dr.  Lorenz:  „Über  soziales  Handeln.“ 
ln  der  Einleitung  bestimmte  der  Vortragende  seine  Auf- 
gabe dahin,  dass  er  eine  ethische  Beleuchtung  des 
Sozialismus  geben  wolle.  Zu  dem  Zwecke  werde  er  zu- 
nächst die  Gesellschaftslehre  feststellen  und  dabei  eine  Aus- 
einandersetzung zwischen  der  Soziologie  und  der  christlichen 
Ethik  vornehmen;  sodann  sei  es  nötig,  die  Lehre  vom  Ausbau 
der  Gesellschaft  oder  vom  Sozialismus  zu  beleuchten;  erst  im 
dritten  Teile  seiner  Rede  werde  er  auf  die  wichtigste  Seite 
der  Frage,  die  praktische,  eingehen,  das  im  Thema  bezeichnete 
„soziale  Handeln“,  und  einen  Überblick  über  die  Pflichten  ge- 
ben, die  wir  als  Glieder  der  Gesellschaft  haben.  — Nach  Fest- 
stellung seiner  Aufgabe  zum  ersten  Teile  seiner  Abhandlung 
übergehend,  teilte  der  Redner  zuvörderst  die  wichtigsten 
Ergebnisse  der  neueren  Soziologie  mit  und  bestimmte 
dann  ihr  Verhältnis  zur  christlichen  Ethik.  Bei  dem  unfer- 
tigen Charakter  der  jungen  Wissenschaft  der  Soziologie,  so 
etwa  führte  er  aus,  sei  es  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  ein 
durchaus  naturalistisches  Gepräge  trage.  Daher  be- 
zeichne sie  als  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  der  Gesell- 
schaft die  „primitive  Horde“,  als  die  ursprüngliche  Form 
der  Familie  die  „Mutterfamilie“,  als  ursprüngliche  Form  des 
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Rechts  das  Mutterrecht.  Der  Übergang  von  der  Mutterfamilie 
zur  späteren  „Vaterfamilie“  sei  durch  die  „Raubehe“  vermittelt, 
die  Entstehung  der  ersten  Staatsform  durch  Unterjochung 
und  Versklavung  einer  Horde  durch  die  andere.  In  ähnlicher 
Weise  sollen  sich  nach  dieser  Anschauung  die  einzelnen  Stände, 
insbesondere  das  Priestertum  entwickelt  haben.  Indem  der 
Redner  nunmehr  zur  Beurteilung  dieser  Aufstellungen 
schritt,  wies  er  darauf  hin,  dass  dieselben  auf  das  Gemüt  des 
Arbeiters  zersetzend  und  verbitternd  wirken  müssten;  doch 
wollte  er  die  Richtigkeit  dieser  Forschungen  nicht  einfach  in 
Abrede  stellen,  sondern  gestand  ihnen  eine  gewisse  Gültigkeit 
zu,  doch  sei  dieselbe  lediglich  auf  den  im  Naturzustände 
befindlichen  Teil  der  Menschheit  zu  beschränken.  Auf  die 
gegenwärtigen,  durch  das  Christentum  bestimmten  sittlichen 
Gemeinschaften,  die  moderne  Familie,  den  modernen  Staat 
und  die  christliche  Kirche,  diese  drei  Hauptfaktoren  der 
heutigen  Kultur,  passten  jene  soziologischen  Aufstellungen 
durchaus  nicht.  Das  Christentum  nämlich  sei  es  gewesen,  wel- 
ches als  die  gewaltigste  Kulturmacht  mittels  jener  drei 
grossen  sittlichen  Organismen  menschlicher  Gemeinschaft,  auf 
denen  die  heutige  Kultur  beruhe,  sozial  umgestaltend  ge- 
wirkt und  die  Menschheit  von  dem  primitiven  Naturzustand 
auf  den  höheren  Standpunkt  gegenwärtiger  Kultur 
und  Gesittung  emporgehoben  habe.  Dies  weist  der  Redner 
nach  an  der  Ehe  und  Familie  und  an  der  Geschichte  der  Skla- 
verei. Zu  den  drei  wichtigsten  sittlichen  Gemeinschaften  der 
Familie,  des  Staates  und  der  Kirche  sei  nun  aber  kürzlich 
eine  vierte  gekommen,  gewissermassen  „die  vierte  Dimen- 
sion“ der  Menschheit,  nämlich  „die  Gesellschaft“.  Der 
Umfang,  die  Bedeutung,  der  Zweck  dieser  vierten  Ge- 
meinschaftsform,  welche  alle  Kulturvölker  umschliesse  und  so- 
wohl die  Kulturarbeit  als  den  Kulturanteil  ver- 
mittle, wurde  näher  erörtert,  aber  auch  gezeigt,  dass  der 
Gesellschaftskörper  noch  des  Ausbaues  harre.  — Zur  Dar- 
legung dieses  Ausbaues  der  Gesellschaft,  wie  ihn  der 
Sozialismus  behandle,  im  zweiten  Teile  seines  Vortrages 
übergehend,  wandte  sich  der  Redner  zunächst  gegen  den  fal- 
schen Sozialismus,  wie  er  durch  das  von  der  Sozial- 
demokratie verkündigte  Lehrsysteni  vertreten  ist,  indem  er 
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zeigte,  wie  mit  der  hier  angestrebten  Beseitigung  der  drei 
Kulturfaktoren  Staat,  Kirche,  Familie,  auch  der  gesamte  gegen- 
wärtige Kulturzustand  aufgehoben  und  die  Gesellschaft 
wieder  auf  den  rohen  Naturzustand  der  „primitiven 
Horde"  zurücksinken  werde.  Dem  gegenüber  habe  der 
rechte  Sozialismus,  der  einen  Ausbau  der  Kulturarbeit 
und  der  Vermittelung  des  Kulturanteils  bezwecke,  nicht  auf 
eine  Beseitigung,  sondern  vielmehr  auf  eine  sittliche  Stär- 
kung jener  drei  Kulturfaktoren  und  auf  eine  Ethisie- 
rung  der  einzelnen  Gesellschaftsschichten  hinzuar- 
beiten. Davon  handelte  der  Redner  in  seinem  dritten  Teile, 
der  das  sozial-ethische  Handeln  der  Kirche,  des  Staa- 
tes, der  Schule,  der  Familie,  der  einzelnen  Stände  und  der 
einzelnen  Personen  näher  darlegte.  Mit  dem  Ausdruck  der 
Hoffnung,  dass  es  unserem  Volke  gelingen  werde,  die  schwie- 
rige soziale  Frage  zu  lösen,  schloss  der  Redner  seinen  fesseln- 
den und  belehrenden  Vortrag. 


Vierzehnte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  21.  Dezember  1892. 
Herr  Apotheker  Dr.  E.  Blitz:  „Über  den  Schutz 
des  Chloroforms  vor  Zersetzung  am  Lieh t.“ 

Der  Vortragende  erläuterte  den  Inhalt  einer  kürzlich  von 
ihm  publicierten  Schrift:  „Der  Schutz  des  Chloroforms  vor 
Zersetzung  am  Licht,  und  sein  erstes  Vierteljahrhundcrt.  Hi- 
storische und  chemische  Studien,  Erfurt  1892,  bei  A.  Stenger“, 
durch  die  das  chemische  Verständnis  der  Schrift  vermittelnden 
ausführlichen  Darlegungen  und  chemischen  Experimente. 

Er  begründete  dabei  zuerst  die  vor  25  Jahren  auf  die 
Initiative  der  hiesigen  Königlichen  Regierung  erlassene  Mini- 
sterialverordnung,  welche  das  Chloroform  durch  Aufbewahrung 
in  schwarzen  Gläsern  vor  der  sonst  durch  die  Berührung  mit 
Luft  unter  dem  Einfluss  des  Tageslichts  unvermeidlich  ein- 
tretenden Zersetzung  zu  schützen  befiehlt,  welche  das  Chloro- 
form durch  Verwandlung  in  freies  Chlor  und  in  Phosphorgas 
nicht  nur  untauglich  zur  Inhalation,  sondern  letztere  Verwen- 
dung sogar  zu  einer  höchst  gelähi bringenden  macht;  alsdann 
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lep;te  er  dar,  dass  diese  Zersetzbarkeit  des  Cliloroforms  in 
seiner  eigenen  chemischen  Zusammensetzung  beruhe,  und  nicht 
durch  die  dem  Chloroform  von  seiner  Bereitung  her  gewöhnlich 
noch  anhaftenden  fremden  Chlorverbindungen  horbeigeführt 
werde,  ja  dass  das  Chloroform,  je  reiner  es  von  diesen  Ver- 
unreinigungen sei , der  fraglichen  Zersetzung  um  so  leichter 
unterliege,  und  dass  es  also  eine  Täuschung  sei,  wenn  gewisse 
Fabrikanten  den  Vorzügen  ihres  als  möglichst  rein  anerkannten 
Fabrikats  doch  noch  die  Behauptung  seiner  dadurch  verbürg- 
ten Unzersetzbarkeit  am  Licht,  und  deshalb  die  Entbehrlichkeit 
aller  Schutzmassregeln  als  besondere  Empfehlung  beizugeben 
sich  erdreisteten ; und  ferner  erklärte  er,  aus  welchen  chemi- 
schen Gründen  auch  ein  Gehalt  an  Alkohol  im  Chloroform 
dessen  Zersetzung  am  Licht  aufzuhalten  vermöge,  während  da- 
gegen die  gänzliche  Abhaltung  des  Tageslichts  der  einzige  ab- 
solute Schutz  bleibe;  endlich  aber  forderte  er  alle  dazu  Beru- 
fenen dringend  auf,  jenem  Treiben  der  Fabrikanten  entgegen 
zu  wirken  und  an  ihrem  Teile  zur  Aufrechterhaltung  der  so 
notwendigen  fürsorglichen  Regierungsmassregeln  im  Sinne  der 
Humanität  beizutragen. 

Der  Vortragende  hatte  seine  obengenannte  Schrift,  welche 
auf  historischer  und  chemischer  Grundlage  ein  Gesamtbild  alles 
dessen  darstellt,  was  der  Arzt,  der  Apotheker  und  der  Fabri- 
kant über  den  Gegenstand  wissen  sollten,  dem  allverehrten 
Vice -Präsidenten  unserer  Akademie,  Herrn  Ober -Regierungsrat 
Freiherrn  von  Tettau  zur  Erinnerung  seiner  eigenen  förder- 
lichen Beteiligung  am  Erlass  der  Chloroform- Schutzmassregeln, 
sowie  als  ein  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  und  Verehrung  zu- 
zueignen sich  erlaubt,  und  überreichte  das  Schriftchen  heute 
auch  zur  Bibliothek  der  Akademie. 

Fünfzehnte  Sitzung. 

Festversammlung  der  Königlichen  Akademie  in  der  Aula 
des  Königlichen  Gymnasiums  zur  Vorfeier  des  Geburts- 
tages Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs. 

Erfurt,  den  26.  Januar  1893. 

Herr  Professor  Dr.  theol.  Willibald  Beyscillag  aus 
Halle  a.  S.:  „Der  Grosse  Kurfürst  als  evangelischer 
Ch  arakter.“ 
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Der  Festredner  begann  mit  einem  Wort  des  Dankes  für 
das  ihm  von  der  Akademie  bewiesene  Vertrauen.  Man  habe 
durch  seine  Ernennung  zum  Mitgliede  der  Akademie  das  alte, 
ihn  mit  der  gut  evangelischen  Stadt  Erfurt  längst  verknüpfende 
Band  noch  fester  geschlungen.  Er  habe  sich  bemüht,  ein 
Thema  zu  wählen,  welches  den  am  Geburtstag  des  Kaisers  be- 
sonders lebhaften  vaterländischen  Gefühlen  der  Festfeiernden 
entspreche.  Schaue  man  zurück  auf  die  Entwickelung  der 
preussischen  Monarchie  und  des  deutschen  Reiches  und  ver- 
gegenwärtige man  sich  die  Anfänge  des  jetzigen  stattlichen 
Einheitsbaues , so  falle  der  Blick  unwillkürlich  auf  den  Mann, 
welcher  zu  diesem  gewaltigen  Bau  die  ersten,  bis  heute  tragen- 
den Fundamente  gelegt  habe,  auf  den  Grossen  Kurfürsten. 
Übersehe  man  das  Lebenswerk  dieses  Fürsten,  wie  er  unter 
beständigen,  schweren  Kämpfen  das  kleine,  ihm  bei  seinem 
Regierungsantritte  überkommene  väterliche  Erbe  habe  schützen 
und  erhalten  müssen,  so  werde  man  finden,  dass  es  zwar  nicht 
viel  war,  was  er  an  Land  und  Leuten  während  seiner  48 jäh- 
rigen Regierung  gewann,  aber  er  habe  aus  Bruchstücken  einen 
Staat  geschaffen,  welcher  an  innerer  Entwickelungskraft  alle 
anderen  Staaten  überflügelte.  Dabei  lag  der  Schwerpunkt  sei- 
nes Wirkens  nicht  in  dem  äusseren  Erfolg,  noch  auch  in  sei- 
nem hervorragenden  staatsmännischen  Talent,  sondern  vor 
allem  in  der  sittlichen  Persönlichkeit  dieses  merkwürdigen  Für- 
sten, in  seinem  Charakter,  und  dieser  Charakter  sei  als  ein 
echt  evangelischer  zu  bezeichnen.  Der  grosse  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  als  evangelischer  Charakter  — 
dieses  Thema  führte  nunmehr  der  Herr  Vortragende  in  der 
Weise  durch,  dass  er  zuerst  ein  Zeitbild  entrollte,  auf  dem 
sich  der  Charakter  und  das  Wirken  des  Kurfürsten  abhob,  und 
sodann  den  Charakter  selbst  zeichnete.  Es  war  ein  dunkles 
Zeitbild,  das  der  Herr  Festredner  an  der  Hand  der  neuesten 
Forschungen  von  Max  Lehmann  und  Droysen  entwarf.  Im 
geraden  Gegensatz  zu  dem  hohen  Aufschwung  des  deutschen 
Geistes  im  16.  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  der  Reformation,  sei 
das  17.  Jahrhundert,  als  Zeitalter  der  siegreich  vordringenden 
jesuitischen  Gegenreformation , eine  Zeit  religiösen  und  sitt- 
lichen Niederganges.  Fanatismus  auf  religiös -kirchlichem, 
Frivolität  auf  sittlich  - politischem  Gebiete  — das  seien  die 
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anheimliclion  Mächte,  welche  diese  jammervollste  Zeit  der 
deutschen  Geschichte  beherrschten.  Religionshass  statt 
christlicher  Bruderliebe  erfüllte  die  Gemüter  zuerst  und  vor 
allem  im  Gebiete  des  römischen  Katholizismus,  der  unter  der 
Herrschaft  des  fanatischen  Jesuitismus  durch  gewaltsame  Unter- 
drückung des  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  fast  über  ganz 
Deutschland  verbreiteten  Protestantismus  die  verzehrende 
Flamme  des  unsern  nationalen  Wohlstand  vernichtenden  30jäh- 
rigen  Krieges  entfachte.  Aber  auch  im  protestantischen 
Deutschland  jener  Zeit  sei  etwas  zu  spüren  gewesen  von  die- 
sem Hass,  weniger  im  Gebiete  der  reformierten  Kirche,  wo 
ein  weiterer  und  hellerer  staatsmännischer  Blick  und  reinere, 
strengere  Sittlichkeit  gehässiger  Intoleranz  wehrte,  weit  mehr 
in  den  Ländern,  in  welchen  das  streng  lutherische  Bekenntnis 
herrschte,  wo  man,  wahres  Christentum  mit  reiner  Lehre  ver- 
wechselnd, im  starren,  unbeugsamen  Festhalten  auch  an  dem 
schwächsten  Punkte  der  Lehre  Luthers,  der  vom  heiligen 
Abendmahle,  den  Vertretern  des  reformierten  Bekenntnisses 
sogar  in  Deutschland  die  Bruderhand  versagte  und  sie  von 
der  Duldung  ausschloss,  obwohl  diese  gut  evangelische  Chri- 
sten im  Sinne  des  grossen  Reformators  Melanchthon  waren 
und  an  dem  deutsch  - evangelischen  Grundbekenntnis,  der  Augs- 
burgischen  Konfession,  festhielten.  Durch  diese  Unduldsamkeit 
gegen  ihre  eigenen  evangelischen  Glaubensbrüder  erleichterten 
die  strengen  Lutheraner  dem  gemeinsamen  Feind  aller  evan- 
gelischen Christen  sein  sauberes  Geschäft,  so  dass  ihm  die 
nach  dem  gut  römischen  Grundsätze:  Entzweie  und  gebiete! 
ins  Werk  gesetzte  und  betriebene  Vernichtung  des  Protestan- 
tismus teilweise  gelang!  Wie  auf  religiös -kirchlichem  Gebiete 
der  Fanatismus,  der  Glaubenshass,  so  herrschte  auf  sittlich- 
politischem Gebiete  die  Frivolität.  Der  Redner  entwirft 
hier  ein  dunkles  Bild  von  der  an  den  Höfen,  namentlich  an 
den  katholischen  Höfen,  herrschenden  Unsittlichkeit,  von  der 
grauenhaften  Missachtung  des  6.  Gebotes , von  der  unmensch- 
lichen Grausamkeit  und  dem  gänzlichen  Mangel  an  allem  sitt- 
lichen Zartgefühl,  vor  allem  von  dem  in  der  Politik  herrschen- 
den Treubruch.  Und  diese  Laster  wurden  durch  die  laxe 
jesuitische  Moral  wesentlich  gestützt  und  gefördert,  nach  der 
man  einem  Ketzer  Treue  zu  halten  nicht  verpflichtet  ist,  und 
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die  es  den  katliolischen  Fürsten,  allen  voran  einem  Ludwig 
XIV.,  gestattete,  das  durch  die  Sünden  gegen  das  6.  Gebot 
befleckte  Gewissen  durch  das  traurige  Verdienst  blutiger  Ketzer- 
verfolgungen, Dragonaden  und  Protestantenhetzen  zu  beruhigen. 

Von  dom  Hintergründe  dieses  erschreckenden  Zeitbildes 
hebt  sich,  einzig  in  seiner  Zeit  dastehend  und  alle  damaligen 
Fürsten  an  sittlicher  Grösse  überragend,  die  Lichtgestalt 
des  grossen  Kurfürsten  um  so  glänzender  ab.  Der  Red- 
ner entrollt  zuerst  ein  Bild  des  werdenden  Charakters, 
zeichnet  sodann  den  fertigen  Charakter  des  Kurfürsten 
und  weist  nach,  mit  welchem  Rechte  man  ihn  echt  evan- 
gelisch nennen  darf.  Der  Kurfürst  ist  in  dem  von  seinem 
frommen  Grossvafer  Sigismund  aus  Überzeugung  angenomme- 
nen reformierten  Bekenntnis  erzogen,  das  aber  insofern 
sich  streng  von  der  schweizerisch -kalvinischen  Fassung  unter- 
schied, als  es  in  echt  deutsch-evangelischer  Weise  sich 
im  Einklang  wusste  mit  den  wichtigsten  lutherischen  Bekenntnis- 
Schriften  Deutschlands,  der  bereits  erwähnten  Augsburgischen 
Konfession , ihrer  von  Melanchthon  abgefassten  Apologie  und 
dem  Kleinen  Katechismus  Luthers.  Der  Kurfürst,  zugleich  der 
von  dem  weitherzigen,  an  der  damaligen  Universität  Helmstädt 
wirkenden  lutherischen  Theologen  Kalixt  vertretenen,  auf  eine 
Einigung  der  christlichen  Bekenntnisse  gerichteten  Anschauung 
zuneigend , hat  zeitlebens  mit  voller  persönlicher  Überzeugung 
an  diesem  deutsch -reformierten  Bekenntnis  festgebaltcn  nicht 
bloss  im  Gegensatz  zu  den  Anmassungen  des  Papsttums  und 
der  römischen  Kirche,  sondern  auch  zu  dem  missverstandenen 
Eifer  seiner  lutherischen  Landeskinder,  welche  ihm  vielfach 
mit  Misstrauen  begegneten,  da  ihnen  bei  der  damals  unter  den 
Geistlichen  und  Theologen  herrschenden  engherzig -orthodoxen 
und  streng  konfessionellen  Geistesrichtung  das  reformierte  Be- 
kenntnis zum  Teil  noch  verhasster  erschien  als  selbst  das  rö- 
mische System.  Jenen  Anfeindungen  und  diesen  Verkennungen 
und  Vorurteilen  gegenüber  bewährte  sich  der  glaubensstarke 
und  sittlich  ernste  Mann,  der  durch  sein  reines  Familienleben, 
durch  die  musterhafte,  echt  christliche  Ehe  mit  der  bürgerlich- 
schlichten, innig  frommen  und  klugen  Luise  Henriette  ein 
leuchtendes  Beispiel  gab  und  die  damaligen  Fürsten  in  Schat- 
ten stellte,  in  jener  Zeit  schmachvoller  Konversionen,  in  der 
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Scharen  von  bisher  evangelischen  Fürsten  und  fürstlichen  Per- 
sonen iür  das  Linsengericht  äusseren  Glanzes,  frivoler  Unsitt- 
lichkeit und  despotischer  Willkür  eines  Ludwigs  XIV,  ihren 
Glauben  verleugneten  und  zum  Katholizismus  übertraten,  als 
evangelischen  Charakter,  indem  er  die  echt  deutschen 
und  christlichen  Tugenden  der  Treue  und  Geduld,  der  Beharr- 
lichkeit im  Guten  und  der  strengen  Gerechtigkeit  gegen  Freund 
und  Feind  in  religiös -kirchlicher  wie  in  sittlich -politischer 
Hinsicht  durch  die  That  bewies.  Die  Grösse  dieses  Mannes 
beruht  in  der  Auffassung  seiner  landesherrlichen  Pflichten  vom 
Standpunkt  des  Evangeliums  aus.  Er  Hess  ein  Reformwerk 
entstehen,  von  dem  man  sagen  kann,  es  lobt  den  Meister.  Er 
ist  der  erste  gewesen,  welcher  die  Gewissensfreiheit 
staatsrechtlich  aussprach,  der  erste  Vertreter  jener  wahren, 
nicht,  wie  das  später  bei  Friedrich  dem  Grossen  der  Fall  war, 
auf  religiöser  Gleichgültigkeit,  sondern  auf  evangelischen 
Grundsätzen  ruhenden  Toleranz.  Durch  sein  Verdienst  be- 
standen die  drei  Konfessionen  friedlich  nebeneinander.  Die 
römische  Kirche  hatte  sich  unter  ihm  über  nichts  zu  beklagen, 
als  dass  sie  nicht  herrschte.  Selbst  seiner  positiven  evange- 
lischen Glaubensüberzeugung  bis  an  sein  Lebensende  treu  blei- 
bend, ein  starker  Hort  und  Schutz  aller  aus  den  Nachbar- 
ländern wegen  ihres  Glaubens  vertriebenen  evangelischen  Chri- 
sten, zog  er  dem  vielfach  durch  gehässige  Polemik  von  den 
Kanzeln  herab  sich  bethätigenden  fanatischen  Eifer  der  luthe- 
rischen Geistlichen  und  Theologen  feste,  durch  das  Gemein- 
wohl der  Bürger  eines  Staates  geforderte  Grenzen  und 
scheute  sich  im  Bewusstsein  seiner  Regentenpflichten  nicht, 
das  gottgegebene  Recht  der  Obrigkeit  auch  gegenüber  einem 
Paul  Gerhardt,  wenn  auch  in  der  schonendsten  Weise  zur  An- 
erkennung zu  bringen.  Andererseits  aber  übte  er  strenge  Ge- 
rechtigkeit auch  den  katholischen  Christen  gegenüber,  wahrlich 
nicht  in  dem  unchristlichen  Sinne  des  katholischen  Ludwigs 
XIV.,  der  nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  seinen 
evangelischen  Landeskindern,  den  Hugenotten,  nur  die  Wahl 
Hess,  katholisch  zu  werden  oder  auf  die  Galeere  zu  gehen, 
und  der  ihnen  nicht  einmal  das  Recht  der  freiwilligen  Ver- 
bannung zugestand , sondern  im  Sinne  echt  christlicher  und 
evangelischer  Duldung  und  Duldsamkeit.  Er  Hess  ihnen  das 


Digitized  by  Google 


XXXVI 


Recht  freier  ReligionsUbung,  soweit  dieselbe  sich  mit  dem  Ge. 
sammtwohl  der  Staatsbürger  vertrug,  und  schützte  sie  sogar, 
falls  sie  sich  in  den  von  ihm  vorgeschriebenen  Grenzen  be- 
wegten, gegen  Angriffe  von  aussen.  Aber  gegen  die  leiden- 
schaftlichen Übergriffe  des  fanatischen  Glaubenshasses  schritt 
er  energisch  ein  und  wusste  überall,  wie  die  Würde  seines 
obrigkeitlichen  Amtes,  so  die  Sache  des  Evangeliums  zu  wah- 
ren , indem  er  verschiedene  Grade  und  Stufen  der 
Duldung  kannte  und  anwandte  je  nach  dem  Ver- 
halten der  Andersgläubigen.  Denn  dessen  blieb  er  sich 
wohl  bewusst,  dass  einem  evangelischen  Fürsten  und  Volke 
bei  schwächlicher  Nachgiebigkeit  einem  fanatischen  jesuitischen 
Katholizismus  gegenüber,  der  sich  nur  dann  befriedigt  und  frei 
weiss,  wenn  er  die  Herrschaft  hat,  schliesslich  nichts  übrig 
bleibe,  als  das  Recht,  welches  der  Cyklop  Polyphem  dem  Odys- 
seus zugestand,  nämlich  von  allen  „zuletzt  gefressen  zu  wer- 
den.“ Darum  schloss  er  diesen  mit  Recht  von  der  Duldung 
aus,  und  doch  bedeckte  er  nie  seine  Hände  mit  dem  Blute  der 
Andersgläubigen , während  in  katholischen  Ländern  das  Blut 
der  evangelischen  Christen  in  Strömen  floss.  — Indem  der 
Grosse  Kurfürst  so  zunächst  auf  religiös- kirchlichem  Gebiete, 
dann  aber  auch  nach  aussen  hin , in  seinem  Verkehr  mit  den 
Fürsten , seine  landesherrlichen  Pflichten  und  Rechte  vom 
Standpunkte  des  Evangeliums  auffasste  und  durchführte,  ist  er 
zugleich  der  Schöpfer  einer  neuen,  echt  deutschen, 
durch  den  Geist  evangelischen  Christentums  be- 
stimmten Politik  geworden,  deren  Leitsterne  Wahrhaftig- 
keit und  Treue  sind  im  Gegensatz  zu  wälscher  Arglist  und 
Untreue.  Sehr  mit  Unrecht  hat  man  das  monarchische  Bewusst- 
sein des  Grossen  Kurfürsten  auf  eine  Linie  gestellt  mit  dem 
Absolutismus  Ludwigs  XIV.  Beide  Männer  sind  sittlich  grund- 
verschieden. Während  die  Triebfeder  des  letzteren  der  Egois- 
mus ist,  liegt  dem  ausgeprägten  Herrschergefühl  des  Kur- 
fürsten das  sittliche  Bewusstsein  der  hohen  persönlichen 
Verantwortlichkeit,  die  Pflicht  selbstloser  Hin- 
gabe an  das  Ganze  des  Staates,  der  landesväterlichen 
Fürsorge  für  alle  Glieder  des  ihm  an  vertrauten  Volkes  zu 
Grunde.  — Der  Festredner  belegte  seine  überzeugenden  Aus 
führungen  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Zeitgeschichte 
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und  durch  frappante  Aussprüche  mancherlei  Art  und  schloss 
das  Charakterbild  mit  einer  tief  ergreifenden  Schilderung  der 
letzten  Lebenstage  des  Grossen  Kurfürsten,  von  welchen  das 
Wort  seines  treuen  Ratgebers  Schwerin  gelte:  „Die  Seinen 
haben  von  ihm  lernen  können,  wie  man  sterben  muss." 

Sechzehnte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  15.  Februar  1893. 

Herr  Geheimer  Sanitätsrat  Dr.  Axmann:  „Infektion, 
Prophylaxis  und  die  Formel  X Y Z.“ 

Dieser  Vortrag  ist  im  zweiten  Teile  dieses  Heftes  voll- 
ständig abgedruckt.  Wir  verweisen  auf  S.  133  ff. 

Siebenzehnte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  22.  März  1893. 

Der  Vice -Präsident  der  Königlichen  Akademie,  Herr  Ober- 
regierungsrat a.  D.  Dr.  Freiherr  roiiTettan:  „Gedächtnis- 
rede auf  Herrn  Professor  D.  Paulus  Cassel." 

Auch  dieser  Vortrag  ist  im  zweiten  Teile  (S.  333  ff.)  ab- 
gedruckt. 


Achtzehnte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  19.  Juli  1893. 

Herr  Oberregierungsrat  Dr.  GentebrQck:  „Über  die 
Prämienreserve  und  die  Staatsaufsicht  bei  der 
Lebensversicherung  in  Deutschland." 

Im  Anschlüsse  an  eine  von  ihm  in  der  Rundschau  für 
Versicherungswesen  von  Masius  1892  erschienene  Abhandlung 
über  die  Gewinn-  und  Verlustrechnung  etc.  etc.  bei  der  Lebens- 
versicherung nach  dem  preussischeu  Ministerialerlasse  vom  8. 
März  1892  erörterte  der  Vortragende  zunächst  die  Thatsache, 
dass  sich  in  Deutschland  das  volle  Verständnis  für  die  wahre 
Bedeutung  der  Prämienreserve  bei  der  Lebensversicherung 
und  für  letztere  selber  erst  allmählich  entwickelt  hat,  um 
im  Zusammenhänge  damit  die  Stellung  der  Staatsaufsicht  in 
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Deutschland  zur  Technik  der  Lebensversicherung  zu  erklären; 
es  wurde  hierbei  die  geschichtliche  Entwickelung  dieser  Auf- 
sicht von  den  Anständen  an,  denen  in  Preussen  und  Hannover 
die  älteste  deutsche  Anstalt,  die  Lebensversicherungsbank  für 
Deutschland  in  Qotha,  anfänglich  in  beiden  Ländern  zu  be- 
gegnen hatte,  bis  auf  die  Neuzeit  herab  an  Beispielen  beleuch- 
tet und  hervorgehoben,  dass  das  gegenwärtige  passive  Ver- 
halten der  Staatsaufsicht  in  Preussen  und  in  Deutschland 
gegenüber  der  Prämionreserve  und  sonst  der  Technik  bei  der 
Lebensversicherung  gegenüber  mit  einem  Einschreiten  erst  nach 
einem  Hervortreten  greifbar  gewordener  Übclstände  auch  in  Be- 
zug auf  drei  in  neuerer  Zeit  vielbesprochene  amerikanische  Ge- 
sellschaften gelte,  nämlich  die  Equitable,  die  New -York  und 
die  Mutual  Insurance  Company.  Von  dem  bedenklichen  Ge- 
schäftsgebahren  namentlich  der  beiden  ersten  wurden  Beispiele 
berichtet.  Der  Vortragende  begründete  sodann  seine  Ansicht, 
dass  auch  das  baldige  Erscheinen  eines  Reichsversicherungs- 
gesetzes wenigstens  für  die  Lebensversicherung  trotz  allem, 
was  darüber  in  der  Presse  verlaute,  nicht  zu  rechnen  sei;  die 
preussische  Staatsregierung  insbesondere,  die  erst  neuerdings 
bestimmte  Vorschriften  für  die  Rechnungslegung  der  in  Prens- 
sen  zugelassenen  Lebensversicherungsanstalten  gegeben  habe, 
werde  erst  den  Erfolg  für  den  von  ihr  an  die  Spitze  gestellten 
Grundsatz  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  und  zwar  der 
Übersichtlichkeit  auch  für  das  Publikum  abwarten.  Weiter 
aber  werde  sie  sich  auch  der  nachteiligen  Folgen  bewusst  sein, 
die  event.  die  ultima  ratio  einer  Konzessionsentziebung  für  die 
bereits  bei  den  davon  betroffenen  ausserdeutschen  Anstalten 
in  Deutschland  Versicherten  nach  sich  ziehen  würde.  Der 
Selbstschutz  mit  der  Versicherungswahl  bei  einer  soliden,  und 
namentlich  bei  einer  für  uns  Deutsche  besser  übersehbaren 
deutschen  soliden  Anstalt  sei  und  bleibe  das  Wichtigste,  und 
zum  Zwecke  dieses  Selbstschutzes  sei  auf  die  überhaupt  mög- 
lichen Entstehungsgründe  eines  in  einem  Rechenschaftsberichte 
nachgewiesenen  Gewinnüberschusses  näher  zu  achten.  Zum 
Schlüsse  wurden  daher  diese  überhaupt  möglichen  Gewinn- 
quellen nach  ihrer  Lauterkeit  kritisch  besprochen. 
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Neunzehnte  Sitzung. 

Ordentliche  Versammlung. 

Erfurt,  den  17.  Mai  1893. 

1.  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Schreiber  liest  die  von  Herrn 
Postbaurat  Tuckermann  in  Charlottenburg  abgefassto  und 
der  Akademie  übersandte  Abhandlung  über:  „Ziel  und  Zu- 
kunft der  deutschen  Bildhauerkuns t.“ 

Dieser  Vorfrag  ist  zwar  im  zweiten  Teile  S.  313  flf.  vollstän- 
dig abgedruckt;  doch  geben  wir  hier  ausnahmsweise  zugleich 
einen  von  Herrn  Dr.  Schreiber  abgefassten  kurzen  Auszug  die- 
ser Abhandlung. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  herrschenden 
Kunstströmungen  Hess  der  Vortrag  durch  einen  historischen 
Rückblick  die  Grundlagen  für  die  Erfordernisse  einer  nationalen 
Kunstentwickelung  und  für  die  an  die  Zukunft  zu  stellenden 
Anforderungen  gewinnen. 

Die  wahre  Kunst  muss  national  sein.  Dies  war  das  erste 
Ergebnis  dieses  Rückblickes,  welches  hauptsächlich  in  der 
fränkischen  Baukunst  und  ihrer  Verbreitung  in  Frankreich, 
Deutschland,  Italien  und  Spanien  den  deutlichsten  Beleg  findet. 

Das  Christentum,  welches  von  auswärts  in  spiritualistischer 
Form  zu  den  Deutschen  kam,  war  daher  der  deutschen  Bild- 
hauerkunst zunächst  nicht  günstig;  trotzdem  entwickelte  sich 
diese  schnell,  kühn  und  eigenartig  und  erreichte  ihren  Höhe- 
punkt in  den  Nürnberger  Künstlern  Adam  Kraft  und  Peter 
Vischer. 

In  den  grossen  Religionskriegen  erstarb  jedoch  in  Nord- 
deutschland das  Kunstbedürfnis  ganz,  während  in  Süddeutsch- 
land der  Geist  freier  Selbständigkeit  einem  antinationalen  Ro- 
manismus wich,  wodurch  die  Kunst  des  seelenvollen  Charakters 
verlustig  ging. 

Dagegen  hoben  in  Italien,  wo  die  Renaissance- Architektur 
der  Plastik  zur  Entfaltung  mehr  Gelegenheit  bot  als  die  deut- 
sche Gotik,  Leonardo  da  Vinci,  Andrea  Contucci - Sansovino 
und  Michel  Angelo  Buonarotti  die  italienische  Plastik  auf  den 
Gipfel  der  Vollendung,  letzterer  am  eigenartigsten  und  am 
meisten  dem  germanischen  Geiste  verwandt. 

in* 
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Zur  weiteren  Entwickelung  der  Bildhauerkunst  hat  Deutsch, 
land  beigetragen  theoretisch  durch  Winckelmann’s  begründete 
Hinweise  auf  die  gediegene  Schulung  durch  die  Antike,  werk- 
thätig  in  der  von  Schinkel,  Thorwaldsen • Rauch  und  Cornelius 
vertretenen  hellenistischen  Renaissance.  Ihnen  allen  schreitet 
aber  als  wahrer  praeceptor  Germaniae  Goethe,  der  Dichter, 
voraus.  Er  und  Michel  Angelo  stehen  an  der  Schwelle  der 
Kunst  des  20.  Jahrhunderts,  in  welchem  die  Welt  die  rein 
menschlichen  Verhältnisse  mit  dem  Geiste  des  Christentums 
vereinigen  wird.  Schadows  Wirksamkeit,  welche  eine  An- 
knüpfung an  die  grosse  Vergangenheit  nationaldeutscber  Kunst 
unter  Kraft  und  Vischer  angebahnt  hat,  lässt  mit  Sicherheit 
eine  Blüte  der  deutschen  Bildhauerkunst  im  nationalen  deut- 
schen Sinne  erwarten. 

Im  Gegensatz  zur  antiken  Plastik,  welche  von  der  idealen 
Charakteristik  der  Heroengestalt  zur  Darstellung  des  Seelen- 
lebens überging,  um  sich  schliesslich  im  Porträt  mehr  und 
mehr  zu  verflachen,  präcisiert  sich  das  Ziel  der  deutschen 
Bildhauerkunst  dahin,  dass  sie  als  christliche  Kunst  in  Verbin- 
dung mit  der  Kirche  ihren  Weg  zu  beginnen  habe,  um  neben 
der  realistischen  Auffassung  der  Natur  die  christliche  Welt- 
auffassung  in  tiefster  Inbrunst  und  in  lauterster  Wahrheit  zum 
Ausdruck  zu  bringen. 

Vorbildlich  für  ein  solches  Schaffen  ist  die  frühgotische 
Periode,  namentlich  durch  die  Verbindung  von  Plastik  und 
Architektur  und  durch  die  Vorbildung  der  jungen  Bildhauer, 
welche  damals  aus  praktischen  Werkschulen  hervorgingen. 
Statt  archäologischer  Schwärmerei  thut  unsern  Kunstjüngern 
not  eine  Einführung  in  die  nationalen  Ideenkreise  des  Christen- 
tums, des  eigenen  Volkes,  des  eigenen  Vaterlandes  und  des 
deutschen  Herzens. 

Diese  Forderung  bat  schon  vor  60  Jahren  die  Romantik 
erhoben,  aber  sie  begab  sich  einseitig  in  den  Dienst  der  ka- 
tholischen Kirche  und  ist  darum  beute  verschwunden.  Die 
neue  deutsche  Kunsterbebung  wird  eine  zweite  deutscbnationale 
Romantik  sein,  welche  auf  dem  Boden  des  christlichen  Evan- 
geliums und  der  deutschen  Geschichte  erwächst. 
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2.  Der  Sekretär  der  Akademie  Prof.  Dr.  HeinzelmaDQ 
liest  eine  von  ihm  abgefasste  und  später  in  den  Monatsheften 
der  Comenius  - Gesellschaft,  sowie  in  der  für  weitere  Kreise 
bestimmten  Sammlung:  „Vorträge  und  Aufsätze  aus 

der  Comenius -Gesellschaft“  (1.  Jahrgang,  2.  Stück) 
veröffentlichte  Abhandlung  über:  „Goethes  religiöse  Ent- 
wickelung.“ 

Wir  erlauben  uns  diejenigen,  welche  sich  für  den  vorlie- 
genden Gegenstand  interessieren,  auf  jene  Sammlung  von  Vor- 
trägen aufmerksam  zu  machen  und  verweisen  hier,  ohne  auf 
den  Inhalt  des  Vortrages  näher  einzugehen,  auf  jenen  Abdruck. 
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III.  Nekrologe. 


1.  Nekrolog  des  ordentlichen  Mitgliedes  der  Königl. 
Akademie,  Herrn  Realgymnasial  - Oberlehrer  Professor 
Dr.  Otto  Schlapp  zu  Erfurt. 

Otto  Schlapp  ist  am  19.  Juni  1831  zu  Qiessen  geboren 
als  Sohn  des  dortigen  ITauptzollamts  Kontrolleurs  Georg  Schlapp. 
Er  besuchte  das  dortige  Gymnasium  von  Ostern  1839  bis 
Ostern  1848  und  verliess  dasselbe  nach  einer  mit  Auszeichnung 
bestandenen  Reifeprüfung.  Nachdem  er  von  Ostern  1848  bis 
zum  Herbst  1849  auf  der  Gewerbeschule  zu  Darmstadt  Mathe- 
matik, Physik  und  Chemie  studiert  hatte,  bezog  er  die  Univer- 
sität Giessen  im  November  1849  als  Studierender  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  und  bestand  im  Februar  1853 
sein  Staatsexamen  pro  facultatc  docendi  in  der  „Mathematik, 
den  Naturwissenschaften,  der  Geschichte  und  der  spekulativen 
Philosophie“.  Gleichzeitig  erhielt  er  auf  grund  eines  vorzüg- 
lich bestandenen  Examen  rigorosum  das  Doktordiplom,  ohne 
eine  besondere  Dissertationsschrift  verfasst  zu  haben.  Nach- 
dem er  von  Ostern  1853  bis  Michaelis  1854  als  Kandidat  des 
höheren  Schulamts  sein  Probejahr  am  Gymnasium  zu  Giessen 
abgeleistet  hatte,  begleitete  er  bis  zum  Sommer  1855  die  bei- 
den Brüder  Barone  von  Harnier  auf  ihren  Reisen  durch  Italien 
und  Südfrankreich  und  benutzte  besonders  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  Rom  zu  eingehenden  Kunststudien.  Vom  Sommer 
18.55  bis  zu  Ostern  1857  beschäftigte  er  sich  an  der  Univer- 
sität Giessen  im  chemischen  Laboratorium  und  im  botanischen 
Institut  mit  mehr  praktischen  naturwissenschaftlichen  Unter- 
suchungen. 

Von  Ostern  1857  ab  provisorisch  an  der  städtischen  Real- 
schule zu  Erfurt  beschäftigt,  wurde  er  am  1.  September  1858 
definitiv  als  (7.)  ordentlicher  Lehrer  angcstellt,  am  19.  Septem- 
ber 18G5  zum  Oberlehrer  befördert  und  am  12.  Mai  1885  zum 
Professor  ernannt.  In  den  letzten  Jahren  kränklich  und  mei- 
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Btens  beurlaubt,  starb  er  am  24.  Januar  1892  nach  längerem 
Leiden  am  Herzschlag. 

In  der  Schule  erteilte  er  Unterricht  in  der  Chemie  bis  in 
die  obersten  Klassen,  in  der  Geographie  und  Naturbeschreibung 
in  mittleren  und  oberen  Klassen , zeitweilig  in  der  Planimetrie 
und  Arithmetik  in  unteren  und  mittleren  Klassen.  Mit  beson- 
derer Vorliebe  pflegte  er  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften das  Studium  der  Zoologie.  Er  schrieb  einen  Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  dieser  Disciplin,  der  in  zwei  Auflagen 
erschienen  ist  und  von  kompetenter  Seite  viel  Anerkennung 
gefunden  hat.  „Seine  Arbeit  in  seinem  Berufe  war,"  wie  ihm 
der  Direktor  Koch  bescheinigt,  „von  Begeisterung  für  den- 
selben belebt  und  von  Gewissenhaftigkeit  geregelt.  Er  brachte 
daher  die  Schüler  nicht  bloss  dahin,  dass  sie  sich  meist  gern 
mit  den  von  ihm  gelehrten  naturwissenschaftlichen  Disciplinen 
beschäftigten,  sondern  auch  zu  einer  anerkennenswerten  Sicher- 
heit im  Wissen  und  im  Urteil  bei  der  Anwendung  der  Kennt- 
nisse“. Und  doch  war  ihm  der  Unterricht  nicht  letzter  und 
höchster  Zweck  der  Schule,  sondern  nur  Mittel  für  einen  hö- 
heren Zweck,  den  der  Erziehung,  und  das  Wissen  nur  Mittel 
der  Bildung.  Das  Hauptmittel,  durch  welches  er  wirkte,  war 
daher  weniger  sein  Wissen,  als  seine  Persönlichkeit. 

Als  ein  Mann  von  tüchtiger  allgemeiner  Bildung  hatte  er 
vorzugsweise  den  Sinn  für  das  Schöne  in  sich  entwickelt.  Auf 
dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst,  dem  der  Tonkunst  und  der 
Dichtkunst  zeigte  er  ein  eingehendes  Verständnis,  ein  treffen- 
des Urteil,  und  da  er  selbst  innerlich  berührt  und  durchdrungen 
war  von  der  Schönheit  der  Kunstwerke,  so  verstand  er  es 
auch  in  hohem  Grade,  Interesse  und  Verständnis  bei  anderen 
für  dieselben  zu  erwecken.  Er  besass  die  heutzutage  seltene 
Gabe,  nicht  bloss  anregend,  sondern  auch  bildend  auf  die 
Phantasie  einzuwirken.  Er  selbst  war  sehr  musikalisch,  sein 
Lieblingsinstrumont  war  die  Geige.  Als  Dichter  pflegte  er  be- 
sonders die  lyrische  Poesie,  die  Sprachdichtung  und  das  reli- 
giöse Lied. 

Kein  Wunder,  dass  er  bei  dieser  reichen  wissenschaftlichen 
und  zugleich  ästhetischen  Begabung  das  Bedürfnis  empfand 
nach  einer  über  die  engeren  Grenzen  der  Schulthätigkcit  hin- 
aus reichenden  geistigen  Mitteilung.  Erfurt  mit  seinem  blühen- 
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den  wissenschaftlichen  Vereinsleben  war  gerade  der  geeignete 
Ort,  dieses  Bedürfnis  zu  befriedigen.  Vor  allem  wissen  der 
hiesige  Gartenbau-  und  Gewerbeverein  zu  erzählen  von  Schlapps 
verdienstvollem  Wirken,  von  seinen  anschaulichen,  anregenden 
und  belehrenden  Vorträgen. 

Auch  die  hiesige  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften 
ernannte  ihn  bereits  im  Jahre  1862  zu  ihrem  Mitgliede.  Er 
hat  hier  mehrere  Vorträge  gehalten,  aus  denen  ich  nur  zwei 
hervorhebe,  die  ich  aus  den  Akten  habe  feststellen  können. 
Der  eine,  am  19.  Januar  1870  gehalten,  ist  dem  Gebiete  der 
Naturforschung  entnommen  und  behandelt  „die  Hypothese  der 
mechanischen  Wärmetheorie  und  die  atomistische  Vorstellung 
von  der  Konstitution  der  Materie“.  Der  andere,  am  15.  No- 
vember 1877  in  einer  öffentlichen  Sitzung  vor  einem  mässigen 
Zuhörerkreise  gehalten,  war  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst 
entnommen  und  gab  unter  dem  Titel:  „Forum  und  Basilika“ 
eine  höchst  anschauliche  Übersicht  über  die  Entwickelung  der 
kirchlichen  Baukunst  aus  den  antiken  Mustern. 

Werfen  wir  noch  kurz  einen  Blick  auf  seine  sittliche  Per- 
sönlichkeit, so  war,  wie  das  Zeugnis  seines  Direktors  vom 
Jahre  1868  bemerkt,  „sein  dienstliches,  wie  auch  sein  Privat- 
leben durch  Treue  und  Demut  charakterisiert.“  Anspruchslos 
und  wohlwollend,  von  aufrichtiger  christlicher  Frömmigkeit  und 
edler  Humanität  beseelt,  half  er  gern,  wo  er  konnte,  und  nahm 
sich  als  Klassenlehrer  besonders  der  Schwachen  an.  Im  per- 
sönlichen Verkehr  liebenswürdig  und  anregend,  gab  er  sich 
offen  und  ehrlich,  schlecht  und  recht,  wie  er  war,  und  hielt  als 
ausgesprochener  politischer  wie  religiöser  Charakter  mit  seiner 
Ansicht  nicht  zurück,  er  sprach  sie  oft  in  origineller,  bisweilen 
derb  humoristischer  Weise  aus,  namentlich  wenn  er  Gelegen- 
heit nahm,  die  Schwächen  der  Zeit  zu  geissein.  Konnte  man 
ihm  auch  nicht  durchweg  zustimmen,  da  seine  scharf  aus- 
geprägte Eigenart  nicht  frei  war  von  den  Schranken  und  Kan- 
ten der  Eigenheit,  so  hörte  man  ihn  doch  stets  gern  und  blieb 
nie  ohne  fruchtbare  Anregung.  In  politischer  Hinsicht  konser- 
vativ-monarchisch, in  kirchlicher  positiv -biblisch  und  evan- 
gelisch, bekennlnistreu  im  Sinne  und  Geiste  der  Erlanger 
streng  historischen,  von  Löhe  vertretenen  Richtung,  aber  zu- 
gleich etwas  apokalyptisch  angehaucht,  dabei  ein  grosser  Natur- 
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freund  und  warmer  Kunstliebhaber  und  die  Anhänglichkeit  an 
die  Heimat  eclit  deutsch  paarend  mit  dem  Zug  in  die  Fremde, 
so  stand  er  für  den  aufmerksamen  Beobachter  und  für  den 
Kenner  der  Qeschichte  unsrer  deutschen  Bildung  da  als  ein 
edler  Vertreter  jener  Richtung,  welche  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  das  geistige  Leben  unseres  Volkes  be- 
herrschte, deren  klassischer  Repräsentant  auf  dem  Thron  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  war.  Schlapp  war  durch  und  durch  Roman- 
tiker in  seinem  ganzen  Denken  und  Leben,  in  seinem  sittlichen 
und  ästhetischen  Empfinden,  in  seinen  kirchlichen  und  poli- 
tischen Anschauungen,  aber  er  war  Romantiker  im  besten  und 
edelsten  Sinne  des  Wortes,  wie  wir  auch  Goethe  einen  Roman- 
tiker nennen.  Er  wurzelte  mit  seinem  ganzen  Sein  und  Em- 
pfinden in  einer  vergangenen  Zeit,  wie  wir  sie  jetzt  zum  gröss- 
ten Teile  leider  kaum  noch  verstehen.  Kein  Wunder,  dass  er 
die  neue  Zeit  mit  ihren  neuen  grossen  Aufgaben  nicht  nach 
allen  Seiten  verstand  und  fasste,  zumal  da  seine  in  den  letzten 
Jahren  angegriffene  Gesundheit  ihm  Schonung  auferlegte  und 
ein  Fernhalten  von  dem  öflFentlichen  Leben  gebieterisch  for- 
derte. Aber  eins  stand  ihm  fest,  dass  das  im  letzten  Grunde 
einzige  Mittel  für  die  Heilung  der  mannigfachen  Schäden  der 
Zeit  das  Evangelium  sei,  wie  denn  nach  des  von  ihm  übrigens 
sehr  verehrten  Goethe  Ansicht  der  einzige  und  tiefste  Konflikt 
der  Welf-  und  Menschengeschichte  der  Kampf  des  Glaubens 
mit  dem  Unglauben  ist.  Er  war  daher  ein  warmer  Freund  der 
auf  die  religiös  - sittliche  Erneuerung  unseres  Volkslebens  ge- 
richteten Bestrebungen  der  Innern  Mission,  er  trug  das  Wohl 
und  Wehe  seines  Volkes  und  Vaterlandes,  wie  seiner  Kirche 
auf  betendem  Herzen.  Er  gehörte  der  Thüringer  Konferenz 
für  Innere  Mission  von  ihrer  Gründung  ab  als  Vorstandsmitglied 
an  bis  zu  seinem  Tode. 

Sein  Andenken  wird  unter  uns  in  Segen  bleiben. 
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2.  Nekrolog  des  Mitgliedes  des  Senates  der  König- 
lichen Akademie, 

Herrn  Gymnasialdirektors  Georg  Hess  zu  Erfurt. 

Georg  Friedrich  Hess  ist  am  9.  Mai  1834  als  der 
Sohn  des  Rektors  der  Ottoschule  in  Stettin  geboren.  Er  be- 
suchte die  Schule  seines  Vaters,  dann  das  damals  unter  Di- 
rektor Heydemann  blühende  Stettiner  Gymnasium  und  verliess 
dasselbe  Ostern  1852  mit  dem  Zeugnis  der  Reife,  um  ent- 
sprechend seiner  eigenen  Neigung  wie  der  Familientradition 
das  Studium  der  Theologie  zu  wählen.  Nachdem  er  in  Halle, 
Tübingen  und  Berlin  die  bedeutendsten  Theologen  damaliger 
Zeit,  einen  Tholuck,  Julius  Müller,  Hupfeid,  Beck,  Nitzsch, 
und  Philosophen  wie  Erdmann,  Volkmann  und  Ulrici  fleissig 
gehört  und  sich  eine  nach  allen  Seiten  befriedigende  theologische 
und  philosophische  Durchbildung  verschafft  hatte,  leistete  er 
im  Januar  1857  sein  erstes  theologisches  Examen  in  Stettin  ab, 
wurde  aber  infolge  einer  provisorischen  Beschäftigung  mit  Un- 
terricht an  der  Schule  seines  Vaters  für  das  Lehrfach  der- 
massen begeistert,  dass  er  beschloss,  noch  auf  ein  Jahr  nach 
Halle  zu  gehen,  um  sich  dort  philosophischen  Studien  hinzu- 
geben. Er  erhielt  in  der  Prüfung  pro  facultate  die  Lehr- 
befähigung in  den  für  das  Gymnasium  wichtigsten  Fächern: 
Deutsch,  Religion,  Hebräisch,  Lateinisch,  Griechisch  und  Ge- 
schichte durch  alle  Klassen,  besuchte  dann  das  von  Heydemann 
geleitete  pädagogische  Seminar  zu  Stettin  und  empfing  dort 
durch  die  eingehendere  Beschäftigung  mit  den  Schriften  des 
geistvollen  Philosophen  und  Pädagogen  Herbart  die  Richtung 
für  seine  künftige  Erziehungs-  und  ünterrichtsthätigkeit.  Bald 
bewährte  er  sich  als  tüchtiger  Pädagoge  in  Stettin,  Grünberg 
und  Breslau.  Gleich  sehr  auf  eine  gute  Disziplin  wie  auf 
einen  geistig  anregenden  und  wahrhaft  bildenden  Unterricht 
bedacht,  gewann  er  schnell  die  Herzen  der  Jugend  und  zeigte 
sich,  ebenso  mild  und  freundlich  wie  streng  und  gewissenhaft, 
als  ein  Meister  in  der  Kunst  apostolischer  Weisheit,  der  Liebe, 
allen  alles  zu  werden  und  selbstlos  andern  zu  leben.  Mit  der 
idealen  religiös  - sittlichen  Gesinnung  des  Theologen  und  zu- 
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gleich  mit  dem  realistischen  Scharfblick  und  Umblick  des  Hcr- 
bartischen  Philosophen  seine  Aufgabe  als  Schulmann  erfassend, 
wird  er  früh,  bereits  mit  33  Jahren,  für  die  Stelle  eines  Gym- 
nasialdirektors von  der  Behörde  ausersehen  und  hat  dieses 
einflussreiche  Amt  fast  volle  25  Jahre  lang  an  4 verschiedenen 
Anstalten  in  den  verschiedenen  Provinzen  unseres  Staates  be- 
kleidet. Ostern  18G7  ward  er  Direktor  am  Herzoglichen  Gym- 
nasium zu  Oels,  1870  in  gleicher  Stellung  nach  Rendsburg, 
1882  nach  Altona  berufen,  Ostern  1891  nach  Erfurt,  wo  er  am 
3.  Februar  1892  starb. 

Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  wandten  sich  in  erster 
Linie  den  Aufgaben  der  Schule  zu.  Für  die  unteren  Klassen 
bearbeitete  er  die  römische  Geschiclite,  für  die  mittleren  und 
oberen  die  Geographie,  für  die  oberen  die  Psychologie  und 
die  klassisclicn  Autoren  des  Seneca  und  Plato.  Dabei  be- 
schäftigte er  sich  eingehender  mit  der  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache.  Kein  Tag  verging  ihm  ohne  angestrengte  Ar- 
beit. Rastlos  arbeitete  er  an  sich  selbst,  an  der  Erweiterung 
und  Befestigung  seiner  Kenntnisse.  Dabei  aber  verlor  er  sich 
nie  in  gelehrte  Einzelheiten  oder  in  unfruchtbare  Kritik,  son- 
dern er  betrachtete  das  Ganze  der  Einzelwissenschaften  und 
der  Einzelgebilde  des  äusseren  und  des  sittlichen  Lebens^ 
welche  er  seiner  Beobachtung  unterzog,  mit  dem  herrschenden 
Überblick  des  philosophisch  gebildeten  Geistes  und  verstand 
die  Kunst  des  Gebildeten,  das  Ganze  im  Einzelnen,  das  Ein- 
zelne im  Ganzen  zu  sehen,  und  das  scheinbar  Entlegene  und 
Vereinzelte  durch  die  gestaltende  Kraft  der  Phantasie  „zur  all- 
gemeinen Weihe  zu  rufen“  und  es  in  der  Form  eines  anschau- 
lichen Bildes  dem  Hörer  vor  Augen  zu  führen.  Diese  ihm 
eigene  AufFassungs-  und  Darstellungsgabe  in  Verbindung  mit 
seinem  lebhaften  Drang  nach  geistiger  Mitteilung  und  seinem 
sittlichen  Bedürfnis  veredelnder  und  läuternder  Einwirkung 
auf  andere  machte  ihn  neben  einem  tüchtigen  Lehrer  zugleich 
zum  geborenen  Leiter  und  zum  persönlichen  Mittelpunkt  von 
freien,  auf  ideale  Zwecke  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Art 
gerichteten  Gesellschaften. 

So  sehen  wir  ihn  denn  überall  zur  Förderung  des  gei- 
stigen Lebens  in  den  weitesten  Kreisen  der  Gebildeten  das 
Seinige  beitragen,  ln  Oels  wird  er  Mitbegründer  der  Pliilo- 
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inathie,  einer  Qesellscbaft,  in  welcher  die  verschiedensten 
wissenschaftlichen  Interessen  gepflegt  wurden.  In  Rends- 
burg wie  in  Altona  rief  er  Lesezirkel  ins  Leben,  hielt  selbst 
Vorträge  und  wusste  bedeutende  Männer  der  Wissenschaft  zu 
Vorträgen  heranzuziehen.  In  Altona  war  er  Mitglied  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  und  des  Deutschen  Schulvereins.  In 
letzterem  führte  er  lange  Zeit  den  Vorsitz  und  hat  ihn  in  we- 
sentlich neue  Bahnen  geleitet.  Hier  in  Erfurt  hat  er  uns  in 
der  kurzen  Zeit,  in  welcher  er  Mitglied  der  Akademie  und  zu- 
gleich des  Senates  war,  durch  zwei  geist-  und  gehaltvolle  Vor- 
träge — Geist  und  Wesen  deutscher  Sprache  — erfreut,  die 
noch  in  unser  aller  Gedächtnis  sind. 

Aber  das  Interesse  und  Verständnis  für  Kunst  war  in 
ihm  nicht  weniger  lebendig  wie  das  für  die  Beorderung  der 
Wissenschaft.  Der  Neubau  des  Rendsburger  Gymnasiums 
mit  dem  statuengeschmückten  Treppenhaus,  mit  seiner  mit  Bil- 
dern und  Statuen  gezierten  Aula,  war  seine  eigenste  Schöpfung. 
Von  Altona  zog  er  mit  seinen  Schülern  nach  Hamburg,  um 
Vorträge  des  Direktors  der  dortigen  Kunsthalle  über  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Malerei  zu  hören.  Besonderes 
Interesse  wandte  er  der  Musik  zu;  eine  seiner  letzten  Thaten 
in  Altona  war  die  Einrichtung  eines  Schüler- Bläserchors.  Hier 
in  Erfurt  erfreute  er  sich  namentlich  auch  an  den  Leistungen 
eines  freien,  aus  den  Schülern  der  oberen  Klassen  des  Gymna- 
siums gebildeten  Männerchors. 

Dem  öffentlichen  Leben  folgte  er  mit  regem  Eifer. 
In  politischer  Hinsicht  stellte  er  sich  voll  und  ganz  auf  den 
Boden  der  durch  die  Gründung  des  neuen  Deutschen  Reiches 
gegebenen  Thatsachen.  Er  war  ein  treuer  und  bewährter  Pa- 
triot, begeistert  und  thatkräftig  trat  er  ein  für  Kaiser  und 
Reich.  Noch  steht  uns  allen  lebendig  vor  Augen  seine  letzte 
Kaisers  Geburtstagsrede,  die  er  in  der  Aula  des  hiesigen  Gym- 
nasiums hielt,  gewissermassen  sein  Schwanenlied.  In  Altona 
war  er  in  der  politischen  Vereinigung  der  Nationalliberalen 
thätig.  Aber  er  gehörte  nicht  zu  denjenigen  Liberalen,  welche 
das  Volksleben  ganz  von  der  höchsten  sittlichen  und  geschicht- 
lichen Macht  der  Religion  loslösen  möchten  oder  die  für  ihre 
Person  jeder  kirchlichen  Gemeinschaft  entraten  zu  können 
meinen  und  sie  nur  als  ein  Mittel,  die  Massen  des  niederen 
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Volkes  in  Schranken  zu  halten,  geduldet  sehen  wollen.  Von 
dieser  dürftigen  und  irrigen  Anschauung  war  Hess  weit  ent- 
fernt. Ihm  war  die  Religion  Herzenssache.  Daher  machte  er 
kein  Hehl  aus  seiner  persönlichen  Überzeugung  und  bekannte 
offen  seinen  evangelischen  Glauben,  indem  er  regen  Anteil 
nahm  an  dem  kirchlichen  Leben  durch  regelmässigen  Besuch 
des  Gottesdienstes  und  durch  lebhaftes  Interesse  für  das  kirch- 
liche Gemeinwesen.  Letzteres  hat  er  in  Altona  dadurch  be- 
thätigt,  dass  er  der  Xirche  als  Gemeindevertreter  diente.  Hier 
in  Erfurt  war  er  Vorstandsmitglied  des  evangelischen  Missions- 
vereins für  Ostafrika,  und  fast  regelmässig  konnte  man  ihn  in 
allen  denjenigen  kirchlichen  Versammlungen  sehen,  welche  die 
Hebung  des  sittlichen  und  sozialen  Lebens  unseres  Volkes  be- 
zweckten. Freudig  begrüsste  er  den  Vorschlag,  die  diesjährige 
Preisaufgabe  der  Akademie  dem  Gebiete  der  sozialen  Frage 
zu  entnehmen.  Wie  er  selbst  die  Zeichen  der  Zeit  aufmerk- 
sam verfolgte  und  sie  verstand , so  wollte  er  auch  an  seinem 
Teile  nicht  unversucht  lassen , was  irgend  einen  Beitrag  zur 
Anbahnung  besserer  Zustände  bieten  könnte. 

Dass  ein  Mann  mit  einem  so  warmen  Herzen  und  weiten 
Blick,  von  solcher  Thatkraft  und  Umsicht,  von  so  reicher 
wissenschaftlicher  und  ästhetischer  Begabung  so  schnell  in  der 
Blüte  seiner  Kraft  durch  den  Tod  uns  entrissen  ist,  müssen 
wir  als  einen  empfindlichen  Verlust  für  die  Wissenschaft  und 
für  unser  Gemeinschaftsleben  bezeichnen.  Auch  die  Akademie 
durfte  von  dem  Heimgegangenen  die  thatkräftigste  Unterstützung 
ihrer  Bestrebungen  erwarten.  Unsre  Hoffnungen  sollten  nicht 
in  Erfüllung  gehen.  Gott  hatte  es  anders  beschlossen. 

Aber  das  Bild  seiner  edlen  und  anregenden  Persönlichkeit 
wird  unter  uns  fortleben ; wir  werden  ihm  ein  treues  und  dank- 
bares Andenken  bewahren. 
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3.  Nekrolog  des  korrespondierenden  Mitgliedes 
der  Königlichen  Akademie,  des  ordentlichen  Professors  an 
der  Universität  zu  Kiel, 

Herrn  Dr.  Wilhelm  Schum. 

Wilhelm  Schum  wurde  am  25  Juni  1846  zu  Erfurt  ge- 
boren und  blieb  nach  dem  frühzeitigen  Ableben  einer  jüngeren 
Schwester  das  einzige  Kind  seiner  Eltern.  Von  denselben 
nach  streng  christlichen  und  evangelischen  Qrundsätzen  zu- 
nächst im  Hause  erzogen,  wurde  er  Ostern  1852  in  die  Vor- 
schule der  Erfurter  Realschule  aufgenommen  und  bestand  bei 
letzterer  Anstalt,  die  Ende  der  Fünfziger  Jahre  zur  Realschule 
I.  Ordnung  erhoben  wurde,  Ostern  1864  die  Maturitätsprüfung. 
Für  diese  Ausbildung  war  der  Wunsch  seines  Vaters  mass- 
gebend , der  den  Sohn  zum  künftigen  Leiter  der  von  ihm  ge- 
gründeten und  eben  erheblich  erweiterten  Lederfabrik  bestimmt 
hatte.  Nach  dem  Willen  des  Vaters  sollte  nun  der  junge 
Schum  nach  einer  praktischen  Einarbeitung  in  den  Betrieb  der 
Fabrik,  um  sich  zu  einer  späteren,  um  so  vollendeteren  Lei- 
tung des  Unternehmens  zu  befähigen,  die  damalige  Königliche 
Gewerbe- Akademie  besuchen.  Er  versuchte  es  daher  nun- 
mehr, sich  die  für  ersteren  Zweck  erforderlichen  kaufmänni- 
schen Kenntnisse  und  technischen  Fertigkeiten  anzueignen, 
aber  Anregungen  von  seiten  früherer  Lehrer,  sowie  älterer 
Freunde  und  Gönner,  die  ihn  in  den  Mussestunden  des  ge- 
schäftlichen Lebens  zu  historischen  Quellenstudien  und  archi- 
valischen  Arbeiten  anleiteten,  brachten  in  ihm  die  bisher  nur 
still  gehegten  Neigungen  für  eine  andere  Berufswahl  mehr  und 
mehr  zum  Durchbruch. 

Nachdem  es  ihm  gelungen,  seine  Eltern  zum  Verzicht  auf 
die  ihrerseits  für  seine  Zukunft  gehegten  Pläne  zu  bewegen, 
begann  er  sich  seit  dem  Frühjahr  1866  für  das  humanistische 
Abiturienten -Examen  vorzubereiten.  Mitte  März  1868  legte 
er  dasselbe  am  Königlichen  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  als 
Extraneus  ab.  Der  damals  bestellte  Königliche  Prüfungs- Kom- 
missarius  war  der  gegenwärtige  Vice -Präsident  der  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt,  Herr  Oberregierungs- 
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rat  Freiherr  von  Tettau.  Nach  ehrenvoll  bestandener  Prüfung 
begab  sich  der  junge  Schum  nach  Göttingen,  um  unter  Georg 
Waitz  Geschichte  zu  studieren.  Von  letzterem  frühzeitig  zu 
den  von  ihm  veranstalteten  und  geleiteten  historischen  Übungen 
zugelassen,  verband  er  auf  dessen  Rat  seine  Ausbildung  in  den 
verschiedenen  historischen  Fächern  mit  eingehenden  national- 
ökonomischen und  juristischen  Studien.  Nach  Abschluss  einer 
grösseren  Seminararbeit  und  Veröflfentlichung  einer  ersten  klei- 
nen Druckschrift  setzte  er  seine  Ausbildung  von  Michaelis 
1869  ab  in  gleicher  Weise  in  Berlin  fort,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  er  daselbst  noch  einige  klassische  philologische 
Kollegien  hörte,  während  er  sich  in  Göttingen  auch  etwas  auf 
dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachforschung  zu  unterrichten 
versucht  hatte.  In  Berlin  nahm  sich  seiner  der  bekannte  Ge- 
schichtsforscher Johann  Gustav  Droysen  besonders  an,  und 
Schum  lieferte  für  die  Ubungsabende  in  dessen  Seminar  meh- 
rere kleinere  geschichtliche  Untersuchungen,  welche  den  Beifall 
des  Meisters  fanden.  Aber  nicht  die  neuere  Geschichte  war 
es,  der  er  sich  mit  besonderer  Vorliebe  zuwandte,  sondern 
die  Geschichte  des  Mittelalters.  Er  bearbeitete  daher  behufs 
einer  bei  der  philosophischen  Fakultät  einzureichenden  Disser- 
tation ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Quellen- 
kritik, auf  das  seine  Aufmerksamkeit  bereits  in  Göttingen  ge- 
lenkt worden  war.  Nachdem  er  anfangs  November  des  Jahres 
1871  das  Examen  rigorosum  in  Göttingen  abgelegt  batte,  ging 
er  während  des  Druckes  seiner  Doktor- Arbeit,  der  eich  durch 
den  Winter  1871/72  hindurchzog,  noch  einmal  nach  Berlin  zu- 
rück, um  teils  an  der  Universität,  teils  am  Königlichen  Statisti- 
schen Seminar  Vorlesungen  zu  hören.  Seine  Promotion  fand 
daher  erst  am  9.  März  1872  durch  die  Disputation  ihren  Ab- 
schluss. Bei  dieser  Gelegenheit  bekundete  er  seine  eingehen- 
dere Beschäftigung  mit  national -ökonomischen  Fragen  durch 
Aufstellung  einer  These,  in  welcher  er  die  Notwendigkeit  des 
Übergangs  der  Eisenbahnen  aus  den  Händen  der  Privatbesitzer 
an  den  Staat  behauptete. 

Im  Sommer  1872  begab  sich  Dr.  Schum  nach  München, 
wo  er  drei  Semester  lang  neben  Arbeiten  im  dortigen  Reichs- 
Archive  und  der  Staats -Bibliothek  an  den  Übungen  des  von 
Geb.  Rat  von  Giesebrecht  geleiteten  Seminars  teilnahm  und 
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auf  Wunsch  desselben  während  des  Winters  1872/73  einem 
kleineren  Kreise  jüngerer  Studierender  regelmässige  Vorträge 
über  lateinische  Paläographie  hielt.  Während  der  Ferien  be- 
reiste er  verschiedene  andere  Teile  von  Süd-  und  Norddeutsch- 
land, um  in  Archiven  und  Bibliotheken  teils  über  den  Investitur- 
streit, teils  über  Kaiser -Urkunden  des  12.  Jahrhunderts,  teils 
über  das  Reformationszeitalter  Forschungen  anzustcllen.  Um 
für  die  ersten  beiden  dieser  Arbeitsgebiete  noch  weitere  Er- 
fahrungen und  ein  vollständigeres  Material  zu  gewinnen,  ging 
er  endlich  während  der  Monate  März  und  April  1874  nach 
Italien,  doch  nicht  ohne  sich  vorher,  am  21.  Februar,  in  Halle 
für  Geschichte  und  historische  Hilfswissenschaften  habilitiert 
zu  haben.  Nachdem  er  in  Halle  vom  Sommer  1874  an  als 
Privatdocent  tbätig  gewesen  war,  wurde  er  nach  Ablehnung 
eines  Rufes  in  den  Königlichen  Archivdienst  am  27.  März  1878 
von  dem  damaligen  Minister  des  Kultus  und  des  Unterrichts 
zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  Universität  Halle  er- 
nannt. Bereits  am  18.  März  des  Jahres  1874  war  er  zum  or- 
dentlichen Mitgliede  der  Königlichen  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  zu  Erfurt  erwählt. 

An  die  Akademie  sind  folgende  Schriften  von  ihm  gesandt: 

1)  Tribur  und  Canossa. 

2)  Das  Quedlinburger  Fragment  einer  illustrirten  Itala. 

3)  Beiträge  zur  Deutschen  Kaiser-Diplomatik,  in  italienischen 
Archiven  gesammelt,  März  und  April  1874. 

In  der  Sitzung  am  4.  Januar  187.5  hat  er  gelesen  einen 
Vortrag  über:  Historische  Parallele  zwischen  Kaiser  Heinrich 
IV.  und  Kaiser  Ludwig  dem  Bayer. 

Zugegen  war  er  in  3 Sitzungen  der  Akademie  in  den  Jah- 
ren 1874  und  1875.  Dann  erscheint  sein  Name  noch  einmal 
in  den  Akten  der  Akademie  24.  April  188G  mit  einem  Vortrage 
„Professor  Schum  über  mittelalterliche  Schrift“. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  kurzen  Blick  auf  das  ihm  zu- 
gewiesene Arbeitsfeld,  so  hatte  er  neben  seiner  Vorlesungs- 
thätigkeit,  die  er,  soweit  es  die  Wirksamkeit  der  älteren  Fach- 
genossen gestattet,  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Geschichts- 
forschung weiter  auszudehnen  und  auszubauen  suchte,  seitdem 
seine  Kräfte  vornehmlich  der  ihm  gleichfalls  vom  Minister 
übertragenen  Katalogisierung  der  Amplonianischen  Handschriften- 
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Sammlung  zu  Erfurt  zu  widmen.  Neben  dieser  seine  ganze 
Kraft  in  Anspruch  nehmenden  Arbeit  gelang  es  ihm,  ausser 
einer  Anzahl  namentlich  verfassungsgeschichtlichen  Einzelunter- 
suchungen die  Ausgabe  der  Gcsta  archiepiscoporum  Magde- 
burgensium  iür  die  Monumenta  Germaniae  historica,  sowie 
einen  Teil  einer  Lieferung  der  „Kaiser -Urkunden  in  Abbil- 
dungen fertig  zu  stellen,  während  er  seit  dem  Erscheinen  des 
Erfurter  Handschriften- Kataloges  mit  der  Bearbeitung  einer 
selbständigen  Abteilung  letzteren  Werkes  beschäftigt  war  und 
dieselbe  im  Laufe  der  Zeit  zugleich  mit  einem  bisher  fehlen- 
den zusammenfassenden  Überblick  über  die  Kaiser -Urkunden 
des  12.  Jahrhunderts  vollendete.  Ferner  hatte  er  inzwischen 
eine  eingehende  und  zeitraubende  Revision  des  Handschriften- 
Kataloges  der  Hallischen  Uni versitäts  - Bibliothek  ausgefUhrt. 
Endlich  gehörte  er  vom  1.  April  1877  bis  zum  1.  Mai  1889 
der  historischen  Kommission  der  Provinz  Sachsen  als  Vorstands- 
mitglied und  Schriftführer  an  und  hatte  in  letzterer  Eigenschaft 
einen  alljährlich  ungefähr  600  Nummern  umfassenden  Brief- 
wechsel zu  erledigen,  sowie  in  Gemeinschaft  mit  zwei  anderen 
Ausschussmitgliedern  sämtliche  zum  Druck  gelangende  Manu- 
skripte zu  prüfen  und  zu  begutachten. 

Seiner  Militärpflicht  begann  Schum  am  1.  Oktober  1869 
zu  Berlin  als  Einjährig -Freiwilliger  im  Königlichen  Garde- 
Regiment  z.  F.  zu  genügen  und  leistete  als  solcher  am  darauf 
folgenden  18.  Oktober  Sr.  Majestät  dem  König  Wilhelm  I.  den 
Fahneneid.  Bald  nach  dem  Ausmarsch  nach  Frankreich  zum 
Unteroffizier  befördert,  wurde  er  am  18.  August  1870  beim 
Sturm  anf  St.  Privat  am  linken  Arme  schwer  verwundet,  so 
dass  er  erst  nach  erfolgter  Ernennung  zum  Vice -Feldwebel 
im  Frühjahr  1871  beim  Ersatzbataillon  wieder  Dienst  thun 
konnte  und  bei  Auflösung  desselben  am  21.  Juni  1871  in  den 
Beurlaubtenstand  zurücktrat.  In  letzterem  Verhältnis  ward  er 
am  9.  März  1872  zum  Seconde- Lieutenant  der  Reserve  des 
2.  Garde -Regiments  z.  F.  ernannt,  nach  verschiedenen  Dienst- 
leistungen am  11.  Juni  1881  zum  Premier -Lieutenant  und  am 
17.  April  1888  zum  Ilauptmann  befördert,  während  er  durch 
Verfügung  des  Königlichen  General -Kommandos  des  4.  Armee- 
korps seit  dem  26.  Oktober  1887  die  Stelle  eines  Bezirks- 
bezw.  Kontroll  - Offiziers  bekleidete. 

III 
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Im  Verlauf  des  Feldzuges  1870/71  ward  er  durch  die  Gnade 
des  Kaisers  Wilhelm  I.  durch  Verleihung  des  Eisernen  Kreuzes 
II.  Klasse  und  die  Kriegsdenkmünze  ausgezeichnet.  In  gleicher 
Weise  ward  ihm  nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Dienstverpflich- 
tung  vom  2.  Oktober  1882  die  Landwehr-Dienst- Auszeichnung 
2.  Klasse.  Während  Seine  Hoheit  der  Herzog  von  Anhalt  am 
29.  Oktoberl880  die  Gnade  hatte,  ihn  mit  dem  Verdienst-Orden 
für  Wissenschaft  und  Kunst  des  Herzoglichen  Haus -Ordens 
Albrechts  des  Bären  zu  dekorieren,  geruhte  Seine  Königliche 
Hoheit  der  Grossherzog  von  Sachsen  - Weimar,  ihm  am  17.  Juli 
1887  das  Ritterkreuz  der  Abteilung  Höchst  Seines  Haus -Or- 
dens vom  Weissen  Falken  zu  verleihen. 

Am  23.  September  1876  verheiratete  sich  Professor  Schum 
mit  Elisabeth  geb.  Wagner,  der  Tochter  eines  Kaufmanns  zu 
Halle.  Dieser  Ehe  sind  zwei  Kinder  entsprossen,  eine  jetzt 
13jährige  Tochter  und  ein  Sohn,  der  nunmehr  9 Jahre  alt  ist. 

Am  1.  November  des  Jahres  1889  folgte  er  einem  Rufe  an 
die  Universität  Kiel  und  übernahm  hier  den  Lehrstuhl  für  all- 
gemeine Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  Im 
Mai  1890  wurde  er  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  Er 
fühlte  sich,  wie  die  Witwe  schreibt,  in  dem  neuen  Wirkungs- 
kreise sehr  glücklich,  so  dass  der  Tod  ihn  am  16.  Juni  dos 
Jahres  1892  aus  dem  voll  befriedigten  Leben  riss.  Unter  den 
aus  Erfurt  aber  stammenden  Gelehrten  wird  sein  Name  stets 
mit  Achtung  genannt  werden,  und  sein  Andenken  wird  unter 
den  Mitgliedern  der  Akademie  in  Segen  bleiben. 
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4.  Nekrolog  des  korrespondierenden  Mitgliedes 
der  Königl.  Akademie,  Königl.  Sanitätsrats  und  Kreisphysikus 
zu  Wernigerode,  Herrn  Dr.  Adolf  Friederich. 

Adolf  Friederich  wurde  am  29.  Januar  1812  in  Wer- 
nigerode geboren,  wo  sein  Vater  Pfarrer  an  der  dortigen  Syl- 
vesterkirche war.  Nachdem  er  vom  Jahre  1827  bis  1832  das 
Domgymnasium  zu  Halberstadt  besucht  hatte,  bezog  er  Ostern 
1832  die  Universität  Göttingen,  um  Medizin  zu  studieren. 
Ostern  1834  begab  er  sich  nach  Berlin,  wo  er  Assistent  bei 
dem  berühmten  Anatomen  Johannes  Müller  wurde,  im  Jahre 
1836  als  Escadron- Chirurg  seinen  militärischen  Verpflichtungen 
nachkam  und  sich  im  Jahre  1837  die  Doktorwürde  erwarb. 
Nach  einer  wissenschaftlichen  Reise  durch  Deutschland  und 
Belgien  liess  er  sich  am  13.  November  1839  zu  Derenburg  bei 
Wernigerode  als  praktischer  Arzt  nieder.  Nachdem  er  sich 
dort  während  einer  gefährlichen  Nervenfieber- Epidemie  be- 
deutende Verdienste  erworben  hatte,  erhielt  er  am  22.  Januar 

1841  die  langgewünschte  Konzession  zur  ärztlichen  Praxis  in 
seiner  Vaterstadt  Wernigerode.  Hier  wurde  er  nach  dem  Tode 
des  Erbgrafen  Hermann  zu  Stolberg-Wernigerode  am  2.  August 

1842  von  dessen  Gemahlin,  der  Frau  Erbgräfin  Emma,  zu  ihrem 
und  ihrer  Kinder  Hausarzt,  im  August  18f)7  zum  Kreisphysikus, 
im  Mai  1863  zum  Königlichen  Sanitätsrat,  am  12.  Oktober 
1864  zum  Leibarzt  des  Grafen  ernannt.  Im  Jahre  1867  wurde 
ihm  der  Rothe  Adlerorden  IV.  Klasse  verliehen,  1887  der 
Kronenorden  HI.  Klasse  mit  der  Jahreszahl  50.  Die  allgemeine 
Liebe  und  Verehrung,  deren  sich  der  geschickte  und  umsich- 
tige, menschenfreundliche  und  uneigennützige,  in  seiner  Vater- 
stadt in  grossem  Segen  wirkende  Arzt,  der  strebsame  Mann 
der  Wissenschaft,  der  rege  Altertumsforscher  in  vielen  Kreisen 
erfreute,  kam  lebhaft  zum  Ausdruck  bei  seinem  am  23.  No- 
vember 1887  gefeierten  50jährigen  Doktorjubiläum.  Zahlreiche, 
von  ihm  abgefasste  Dissertationen  und  Festschriften  bekunden 
seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  medizi- 
nischen wie  der  Altertumswissenschaft  und  sein  vielseitiges 
wissenschaftliches  und  Kunst- Interesse.  Dem  Harzveroin  für 
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Geschichte  und  Altertumskunde  gehörte  er  25  Jahre  lang  als 
Conservator  und  Vorstand  an.  Die  Königliche  Akademie  ge- 
meinnütziger Wissenschaften  zu  Erfurt  erkannte  seine  hervor- 
ragenden wissenschaftlichen  Verdienste  dadurch  an,  dass  sie 
ihn  bereits  am  27.  Juli  1865  zu  ihrem  auswärtigen,  korrespon- 
dierenden Mitgliede  ernannte.  Ausserdem  war  er  Mitglied  der 
Hufeland- Gesellschaft  in  Berlin,  der  Kaiserlichen  Leopoldino- 
Carolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher  zu  Halle 
a.  S.  und  der  Isis  in  Dresden.  Es  war  ihm  vergönnt,  .50  Jahre 
lang  als  erfahrener  Arzt  in  seiner  Vaterstadt  zu  wirken,  zu- 
gleich aber  als  warmer  Freund  der  Kirche  und  Schule,  als 
thatkräftiger  Förderer  aller  auf  echt  christliche  Humanität  und 
Bildung  gerichteten  Bestrebungen.  Bei  seinem  regen  Interesse 
für  klassische  Musik  gelang  es  ihm,  durch  seine  Freundschaft 
mit  Rebling  in  Magdeburg  und  Julius  Stern  in  Berlin  auch 
dem  „Gesangverein  für  geistliche  Musik"  zu  Wernigerode  we- 
sentliche Dienste  zu  leisten.  Dankbar  ernannte  ihn  dieser  am 
23.  November  1887  zu  seinem  Ehrenmitgliede.  Am  13.  No- 
vember 1892  starb  der  hochverdiente  und  edle  Mann;  an  dem- 
selben Monatstage  war  er  einst  in  die  ärztliche  Praxis  ein- 
getroten.  Die  Stadt  Wernigerode  ehrte  sein  Andenken  durch 
eine  grossartige  und  herzerhebende  Leichenfeier. 
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5.  Nekrolog  des  ordentlichen  Mitgliedes  der 
Königlichen  Akademie,  Herrn  Schulrat  Josef  Rode 

zu  Erfurt. 

Josef  Karl  August  Rode  *)  ist  am  18.  Januar  1819  zu 
Rottleberode  bei  Stolberg  am  Harz  geboren.  Er  war  Zögling 
des  damaligen  Lyceums  zu  Stolberg.  Von  1837 — 1840  besuchte 
er  das  Seminar  zu  Erfurt  und  wurde  am  1.  Juli  1840  Hilfs- 
lehrer der  dortigen  Taubstummenschule.  In  dieser  Stellung 
blieb  er  bis  zum  31.  März  1842.  Auf  Empfehlung  des  regie- 
renden Grafen  Josef  zu  Stolberg  erhielt  er  nunmehr  eine  Hilfs- 
lehrerstelle an  der  Königlichen  Taubstummenanstalt  zu  Berlin. 
Der  damalige  Direktor  Sägert  stellte  ihm  das  Zeugnis  aus, 
„dass  er  grosses  technisches  Geschick,  die  erforderliche  Ruhe 
und  Selbstbeherrschung  zu  einem  planmässigen  Unterrichten 
und  sehr  gute  Anlagen  besitze,  und  dass  ihn  seine  Neigungen 
auf  das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  führte,  weshalb  er  auch 
das  Material  für  die  taubstummen  Kinder  nach  dieser  Richtung 
verfolgte“.  Am  1.  April  1844  wurde  er  Lehrer  am  französi- 
schen Waisenhause  daselbst  und  verblieb  in  dieser  Stellung 
ein  Jahr  lang.  Den  dreijährigen  Aufenthalt  in  Berlin  benutzte 
er  zugleich  dazu,  philosophische,  pädagogische  und  besonders 
naturwissenschaftliche  Studien  (Anatomie,  Physiologie  und  Osteo- 
logie) zu  treiben.  Zugleich  legte  er  die  Prüfung  pro  rectoratu 
ab.  Ostern  1845  siedelte  er  nach  Grünberg  in  Schlesien  über, 
um  hier  eine  Privatschule  zu  gründen.  Er  entwickelte  dieselbe 
zu  einer  sechsklassigen  höheren  Bildungsanstalt.  In  der  Zeit 
vom  1.  Januar  1853  bis  zum  1.  Oktober  1860  war  er  Vorsteher 
der  Taubstummenanstalt  zu  Ratibor,  wurde  dann  erster  Lehrer 
und  vom  1.  April  1878  Direktor  der  Provinzial -Taubsturamen- 
Anstalt  zu  Erfurt.  Am  1.  Juli  1890  feierte  er  an  dieser  Stelle 
seiner  ausserordentlich  segensreichen  Wirksamkeit  sein  50jäh- 
riges  Amtsjubiläum.  Die  Behörde  zeichnete  ihn  wegen  seiner 
hervorragenden  Verdienste  um  die  Hebung  der  Taubstummen- 

*)  Vergl.  die  Festschrift  von  Erhard  W a 1 1 li  e r : »Die  Königliche 

Tanbstnmmenanstalt  zu  Berlin  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  und 
gegenwärtigen  Verfassung«.  Berlin  1888.  8.  ‘Jl  f. 
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Anstalten  Preussens  mit  dem  Kronenorden  IV.  Klasse  und 
nach  seiner  alsbald  im  Jahre  1891  erfolgten  Pensionierung 
durch  die  Verleihung  des  Charakters  als  Königlich  Preussischer 
Schulrat  aus.  Seit  dem  Bestehen  der  Prüfungsordnung  für 
Vorsteher  an  Taubstummen  - Anstalten  gehörte  er  der  betreffen- 
den Kommission  als  Mitglied  an.  — Unter  den  von  ihm  ver- 
öffentlichten wissenschaftlichen  Abhandlungen  verdienen  fol- 
gende namhaft  gemacht  zu  werden.  Als  Leiter  der  Realanstalt 
zu  Grünberg  gab  er  „Tabulae  botanicae“,  „Der  elektrische  Tele- 
graph“, „Zoologie  für  höhere  Schulen“,  „Über  die  Notwendig- 
keit von  Realschulen“  (Programmarbeit)  und  in  Ratibor  „Die 
Skrophulosis  als  Ursache  der  Taubstummheit  in  Oberschlesien“ 
heraus.  Ausserdem  hat  er  auf  Veranlassung  des  Professor 
Dr.  Lichtenstein  eine  „Nova  revisio  Procellaiiarum“  besorgt. 
Bis  an  sein  Lebensende  erfreute  er  sich  einer  seltenen  körper- 
lichen Rüstigkeit  und  geistigen  Frische.  Durch  Beschluss  des 
Senates  vom  11.  März  1892  wurde  er  zum  Mitgliede  der  König- 
lichen Akademie  ernannt.  Am  9.  März  1893  setzte  ein  Herz- 
schlag seinem  viel  bewegten  Leben  ein  Ziel. 
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Beiträge 


zura  Texte, 


zur  Chronologie  und  zur  Erklärung  der 
Mutianisclien  Briefe 

mit 


besonderer  Berücksichtigung  der  Gi  11  er t’ sehen  Bearbeitung. 


Von 


K.  Krause. 


-M  «K' 
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Beiträge 

zum  Texte,  zur  Chronologie  und  zur  Erklärung 
der  Mutianisohen  Briefe,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Oillert’schen  Bearbeitung. 

Vqp  K.  Krause.  *) 


iiuf  die  Herausgabe  des  Mutiauischen  Briefwechsels  durch 
den  Verfasser  (Kassel  1885)  ist  fünf  Jahre  später  eine  zweite 
von  K.  Gillert  (Halle  1890)  gefolgt,  letztere  nach  dem  Tode 
des  Bearbeiters  (1888)  durch  die  Historisehe  Kommission  der 
Provinz  Sachsen  zum  Drucke  befördert.  Leider  ist  das  anfäng- 
liche Anerbieten  des  ersten  Bearbeiters,  die  Briefe  gemeinsam 
zu  bearbeiten,  an  der  Weigerung  Gillerts  gescheitert.  Die  Be- 
rechtigung des  von  ihm  im  Vorworte  angegebenen  Grundes, 
dass  seine  Arbeit  bereits  zu  weit  vorgeschritten  gewesen  sei, 
wird  man  am  besten  aus  dem  Umstande  beurteilen,  dass  seine 
Ausgabe  um  fünf  Jahre,  die  Vollendung  derselben  um  drei 
Jahre  hinter  K.  zurückgeblieben  ist.  Jedenfalls  ist  dieser  Aus- 
gang im  Interesse  der  Sache  zu  beklagen,  da  einerseits  die 
bedeutende  Schwierigkeit  und  der  Umfang  des  Briefwechsels 
an  die  Leistungsfähigkeit  eines  Einzelnen  für  eine  bestimmt 
bemessene  Zeit  eine  hohe  Anforderung  stellten , andererseits 
durch  die  Konkurrenz  der  beiden  Bearbeiter  eine  der  Sache 
schädliche  Eilfertigkeit  herbeigeführt  werden  musste,  deren 
Spuren  in  der  That  beide  Werke  aufweisen. 

Zwei  Werke  über  denselben  Gegenstand  in  kurzer  Zeit 
fordern  unwillkürlich  zur  Vergleichung  auf.  Der  gewöhnliche 
Leser  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  das  spätere  Werk  eine 


*)  Vgl.  die  Beurteilung  der  Gillert’schen  Schrift  in  P.  Zarncke.  Liter. 
Centralblatt  1891  Nr.  37  S.  1268  — 72. 
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Ergänzung  des  früheren  sein  müsse,  daher  jedesmal  vor  dic' 
sem  den  Vorzug  verdiene.  Ein  Blick  auf  die  Entstehung  bei- 
der Ausgaben,  worüber  das  Nähere  in  den  Vorworten  zu  finden 
ist,  lehrt  indes,  dass  hier  dieses  Verhältnis  nicht  statt  haben 
kann,  dass  vielmehr  beide  Werke  als  von  einander  unabhängige 
gleichzeitige  Arbeiten  zu  betrachten  sind,  von  denen  die  zweite 
durch  zufällige  Umstände  in  ihrem  Erscheinen  sich  etwas  ver- 
spätet hat,  ohne  dass  sie  dadurch  bei  aller  noch  thunlichcn  Be- 
nutzung ihres  Vorgängers  ihren  selbständigen  Cltarakter  ein- 
gebüsst  hat. 

Es  wäre  dem  Verf.  lieber  gewesen,  wenn  ein  ganz  unbe- 
teiligter Gelehrter  sich  der  Aufgabe  unterzogen  hätte,  das  wis- 
senschaftliche Facit  über  beide  Werke  zu  ziehen.  Aber  wo 
findet  sich  einer,  der  sich  mehrere  Jahrzehnte  mit  diesem  Brief- 
wechsel beschäftigt  hat?  Selbst  einige  Jahre  emsigen  Studiums 
genügen  nicht,  um  nur  einigermassen  eine  völlige  Übersicht 
und  ein  richtiges  Urteil  im  Einzelnen  zu  gewinnen.  Ein  Blick 
auf  die  beiden  Ausgaben  zeigt,  zu  wie  abweichenden  Ergeb- 
nissen die  Verfasser  gelangt  sind.  So  möge  es  denn  dem  er- 
sten Bearbeiter  gestattet  sein,  noch  einmal  das  Wort  zu  er- 
greifen und  die  Ergebnisse  seiner  gewissenhaften  Nachprüfung 
im  Interesse  der  Sache  selbst  und  der  späteren  Bearbeiter  die- 
ses Gegenstandes  vorzulegen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  von  beiden  Herausgebern  ge- 
brachte Briefmaterial.  G.  hat  hier  insofern  eine  Ergänzung  zu 
K. , als  er  — abgesehen  von  den  drei  bei  K.  absichtlich  weg- 
gelassenen Epicedien  (G.  Nr.  637  f.  645)  — vier  von  seinem 
Vorgänger  übersehene  Nummern  mitteilt: 

1.  Mutian  an  Gregor  Brück.  G.  626. 

2.  3.  Crocus  an  Mutian,  zwei  Gedichte.  G.  557  f. 

4.  Mutian  an  Crotus,  Gedicht.  G.  581. 

Dagegen  hat  G.  den  Vorteil  des  Nachfolgers  gehabt,  indem 
er  drei  Nummern  aus  K.  entnommen  hat: 

1.  Mutian  au  Wolf.  K.  130  A.  5.  G.  Nachtrag  S.  363  f. 

2.  Anna  von  Hessen  an  Mutian.  K.  531.  G.  401.  Vgl.  des- 
sen Nachtrag  zu  II,  67  S.  370. 

3.  Spalatin  an  Mutian.  K.  566  G.  641  (Nachträge). 

Die  beiden  ersteren  dieser  Nummern  würde  G.  ebne  Be- 
nutzung von  K.  nicht  kennen  gelernt  haben,  da  sic  bis  dabin 
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übcriiaupt  nicht  bekannt  waren.  Die  dritte  Nummer  druckte 
G.  nach  K.  ab,  vermutlich  weil  der  Besitzer  des  seltenen 
Druckes,  in  welchem  der  Brief  steht,  Ch.  Schmidt  in  Strass- 
burg,  ihn  einfach  auf  K.  verwies. 

Weiter  hat  G.  teils  als  Beilagen  teils  als  „Berichtigungen 
und  Nachträge  zu  den  Beigaben  des  Brieftextes"  noch  zwölf 
Briefe,  bis  auf  einen  sämtlich  aus  Baseler  Handschriften,  ab- 
gedruckt, deren  Berechtigung  in  dem  Mutianischcn  Briefwechsel 
als  fraglich  erscheinen  muss,  indem  für  den  vorliegenden  Zweck 
kurze  Hinweise  darauf  genügt  hätten: 

1.  Eoban.  Hessus  an  Spalatin.  G.  605  Beilage. 

2.  Urban  an  Spalatin.  Ebenda. 

3.  — 6.  Urban  an  Spalatin.  G.  620  Beilagen. 

7.  E.  Hessus  an  Spalatin.  G.  625  Beilage. 

8.  Urban  an  Spalatin.  Ebenda. 

9.  Menius  an  Myconius.  Ebenda. 

10.— 12.  E.  Hessus  an  Spalatin.  G.  Nachträge  S.  367  — 69. 
370  f.  Der  erste  dieser  drei  unvollständig. 

Zur  Mitteilung  dieser  Briefe  ist  G.  bestimmt  worden,  weil 
sie  bis  dabin  noch  „unbekannt",  d.  h.  noch  nicht  abgcdruckt 
waren.  Die  fünf  Eobanischen  hatte  Verfasser  längst  in  seiner 
Sammlung  von  Eobanica,  uro  sie  seinerzeit  im  Eobanischen 
Briefwechsel  zu  veröffentlichen.  Sie  erscheinen  bei  G.,  nament- 
lich in  dieser  Form,  als  überflüssiges  Beiwerk.  Wertvoller  we- 
gen einzelner  persönlicher  Mitteilungen  und  wegen  der  Beleuch- 
tung der  Stellung  Mutians  und  Urbans  zu  Luther  sind  die 
sechs  Urbanschen  Briefe. 

Es  ist  aber  ein  ungleiches  Verfahren  G.'s,  wenn  er  eine 
ganze  Anzahl  Briefe  des  Frankfurter  Codex,  weil  sie  nicht  di- 
rekt von  oder  an  Mutian  geschrieben  sind,  aus  der  Sammlung 
ansgeschicden  hat,  darunter  auch  ein  grösseres  Mutianisches 
Schriftstück : 

1.  Urban  an  Herbord  von  der  Marthen.  K.  71. 

2.  Rufin  an  Urban.  K.  80. 

3.  Spalatin  an  Urban.  K.  108. 

4.  Rufin  an  Urban.  K.  149. 

5.  Spalatin  an  Musardus.  K.  164. 

6.  Urban  an  Sonfeld.  K.  209. 

7.  Urban  an  Petreius.  K.  210.  ■ ' 
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8.  Urban  an  Kaumler.  K.  238. 

9.  Urbicus  an  Urban.  K.  296. 

10.  Urban  an  Reachlin.  K.  315. 

11.  12.  Publius  an  Urban.  K.  344  f. 

13.  Spalatin  an  Mörstadt.  K.  403. 

14.  Publius  an  Urban.  E.  452. 

15.  Publius  an  Nepotian.  K.  453. 

16.  Drusus  an  Nepotian.  K.  454. 

17.  Tractatus  resipiscentiae,  angebängt  an  K.  391  (6.  162). 
Vgl.  die  spätere  Bein,  dieser  Beiträge  I,  185. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  G.  neun- 
zehn, K.  sechzehn  Nummern  eigentümlich  haben,  dass  jener 
also  drei  Nummern  mehr  zählen  müsste  als  dieser.  Wenn  die 
Sammlung  von  K.  aus  665,  von  G.  aus  645  Nummern  besteht, 
so  liegt  dieser  Unterschied  darin  begründet,  dass  G.  eine  Au- 
zahl  Briefe  als  Beilagen  ohne  besondere  Nummer  gegeben  hat. 

Als  ein  Hauptvorzug  des  G.’schen  Werkes  erscheint  der 
vollständige  Wiederabdruck  sämtlicher  bereits  an  zerstreuten 
Orten  stehender  Briefe,  die  K.  nur  in  Regesten  bringen  konnte, 
weil  die  bescheidenen  Mittel  diesen  Luxus  nicht  gestatteten. 
Auch  das  einheitliche  chronologische  Prinzip,  wie  es  G.  durch- 
geführt hat,  mag  vielen  als  ein  Vorzug  erscheinen,  aber  dar- 
über lässt  sich  streiten.  G.  hat  thatsächlich  den  Beweis  ge- 
liefert, wie  schwierig  die  Durchführung  des  chronologischen 
Prinzipes  für  die  Mutianischen  Briefe  ist.  Die  eigentümliche 
Beschaffenheit  des  Frankfurter  Codex  (bei  K.  527  Nummern) 
mit  seinen  zuweilen  schnell  hingeworfenen,  vertraulichen  Blät- 
tern und  Briefchen,  mit  seinen  aus  der  Feder  von  Personen 
der  nächsten  Umgebung  Mutians  geflossenen  Mitteilungen  ge- 
stattet es  kaum,  diese  Sammlung  zu  zerreissen,  man  würde 
damit  gleichsam  den  Gotha -Erfurt -Georgenthaler  Hauch,  der 
alles  durchweht,  zerstören.  K.  hat  durch  Abdruck  des  Frank- 
furter Codex  als  einer  Sammlung  für  sich  den  Rahmen  gewon- 
nen, alle  jene  für  sich  allein  betrachtet  so  unbedeutenden  Blätt- 
chen und  auch  die  damit  verbundenen  nichtmutianischen  Stücke 
an  ihrem  rechten  Platze  unterzubringen;  diese  letzteren,  sech- 
zehn an  der  Zahl,  hat  G.  zum  Schaden  des  Ganzen  einfach 
weggelassen.  Wie  nötig  sie  zum  Verständnis  mancher  Briefe 
sind,  ersieht  man  daraus,  dass  G.  durch  Nichtbeachtung  dieser 
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Nummern  über  manches  kein  klares  Verständnis  hat  gewinnen 
können.  Vgl.  Bern,  dieser  Beiträge  III,  57. 

Eine  besondere  Sorgfalt  hat  G.  auf  die  Herbeischaffung 
neuen  archivalischen  Materiales  verwendet.  Doch  stehen  seine 
Bemühungen  in  keinem  Verhältnisse  zu  seinen  Ergebnissen. 
Es  ist  allerdings  dankenswert,  dass  wir  aus  alten  Rechnungen 
u.  d.  g.  durch  G.’s  Nachforschungen  die  ursprünglichen  Namen 
Urbans  (Fassnacbt),  des  Schreibers  Dudo  (Herrn.  Tudde),  des 
Quaestor  Fabianus  (Schosser  Fabian  Lewe)  erfahren  haben; 
aber  es  sind  doch  nur  Äusserlichkeiten,  die  für  das  eigentliche 
Verständnis  der  Briefe  wenig  ins  Gewicht  fallen.  G.  hat  offen- 
bar seine  Ergebnisse  in  dieser  Richtung  überschätzt,  denn  er 
zeigt  sich  von  einem  förmlichen  Entdeckungsfieber  befallen  und 
tischt  die  abenteuerlichsten  Namenspielereien  auf,  wovon  Ab- 
schnitt III  Proben  bringen  wird.  Auch  hat  er  über  den  äus- 
sern  Hilfsmitteln,  von  denen  er  einen  etwas  verschwenderischen 
Gebrauch  macht,  die  innern,  in  dem  Briefe  selbst  liegenden 
über  Gebühr  vernachlässigt.  Die  späteren  Bemerkungen  über 
Chronologie  und  Erklärung  der  Briefe  werden  ira  einzelnen 
nach  weisen,  wie  wenig  G.  es  verstanden  hat,  die  Briefe  aus 
sich  selber  heraus  zu  erklären  und  ihre  Zeit  zu  bestimmen. 

Oie  schwächsten  Seiten  der  G.’schen  Arbeit  liegen  in  der 
ungenügenden  Behandlung  des  Textes  und  der  Chronologie. 
Über  seine  Grundsätze  lateinischer  Rechtschreibung  soll  nicht 
gestritten  werden.  Aber  es  muss  büchst  bedenklich  erscheinen, 
die  fehlerhafte  Orthographie  jener  Zeit  beizubehalten  und  dem 
Leser  unnötig  das  Verständnis  zu  erschweren.  Dazu  kommt, 
dass  das  Prinzip  nicht  folgerichtig  durchzufübren  ist,  wie  es 
denn  G.  auch  in  Bezug  auf  Interpunktion,  Schreibung  der 
Eigennamen  und  in  noch  anderen  Punkten  aufgegeben  hat. 
Es  soll  hier  hauptsächlich  von  der  kritischen  Behandlung,  des 
Textes  die  Rede  sein.  G.  hat  in  einzelnen  Fällen  gute  Ver- 
besserungen, aber  in  den  weitaus  meisten  Fällen  verfährt  er 
mit  dem  Texte  willkürlich,  ändert  unnötig  und  macht  unglück- 
liche Konjekturen.  Zuweilen  hat  er  sogar  an  einen  Druck- 
fehler, der  in  der  Quelle  (Camerar)  unter  den  „Errata“  am 
Ende  berichtigt  wird,  eine  grosse  Summe  von  Scharfsinn  ver- 
schwendet; in  allen  Fällen  werden  diese  Errata  als  Lesarten  Ca-' 
merars  unter  den  Text  gesetzt.  Mehrfach  werden  ganz  richtige; 
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Lesarten  aus  Mangel  an  Verständnis  im  Texte  mit  Fragezeichen 
versehen,  ja  bei  ein  und  demselben  Worte  wird  einmal  ein 
Fragezeichen  eingeschaltet,  ein  anderes  Mal  nicht.  Man  sieht 
deutlich,  dass  der  Herausgeber  weder  mit  dem  Mutianischen 
Stile  noch  mit  seinem  Sprachschätze  genügend  vertraut  ist. 
Manche  Abkürzungszeichen  werden  unrichtig  aufgelöst.  So  ist 
z.  B.  durch  unrichtige  Wiedergabe  der  Abkürzung  für  i.  e. 
(id  est)  an  mehr  als  vierzig  Stellen  ein  störender  Textfehler 
eingeführt  worden.  Andere  Textfehler  sind  durch  Verlesen 
und  ähnliche  Versehen  entstanden.  Doch  die  Gerechtigkeit 
verlangt  es  zu  gestehen,  dass  auch  bei  K.  zahlreiche  Textfehler 
mit  untorgelaufen  sind,  namentlich  in  den  Briefen  aus  den  Ba- 
seler Handschriften,  deren  Abschriften  dem  Verfasser  von  Sei- 
ten der  dortigen  Bibliothek  in  wenig  korrekter  Gestalt  geliefert 
worden  sind. 

Das  Erscheinen  des  G.’schen  Werkes  ist  für  den  Verfasser 
die  Veranlassung  geworden,  noch  einmal  sämtliche  Handschriften 
der  Mutianischen  Briefe  zu  vergleichen.  Den  Hauptteil  der- 
selben, den  Frankfurter  Codex,  hat  er,  durch  die  Freundlich- 
keit der  dortigen  Bibliotheksverwaltung  unterstützt,  noch  einmal 
auf  alle  abweichenden  Lesarten  geprüft,  und  so  ist  er  nunmehr 
im  Stande,  einen  bis  ins  Einzelnste  korrekten  Text  liefern  zu 
können.  Bei  den  übrigen  Briefen  haben  ihm  die  betreffenden 
Bibliotheksverwaltungen  mit  dankenswertem  Entgegenkommen 
die  zweifelhaften  Lesarten  verglichen.  Das  Resultat  war  ein 
überraschendes.  Es  haben  sich  bei  E.  über  hundert,  bei  G. 
mit  Einschluss  seiner  verunglückten  Verbesserungen  über  drei- 
hundert Textfehler  ergeben.  Die  näheren  Nachweise  darüber 
wird  Abschnitt  I bringen. 

Noch  schlimmer  steht  es  bei  G.  um  die  Chronologie  der 
Briefe.  Hier  sind  die  Versehen  so  zahlreich  und  stark,  dass 
die  Ausgabe  trotz  vieler  schätzenswerten  Beiträge  im  einzelnen 
für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  fast  wertlos  wird.  G.  hat 
sich  nicht  so  in  die  Briefe  hineingelebt,  dass  er  einen  sicheren 
Blick  in  die  richtige  Anordnung  derselben  gewonnen  hätte. 
Auf  die  wunderlichste  Weise  werden  oft  die  Briefe  nach  irgend 
einem  äussern  Merkmale  zusammengestellt.  Wo  die  genaueren 
Kennzeichen  zu  fehlen  scheinen,  werden  grosse  Rubriken  ge- 
bildet (z  B.  1505  — 9)  und  die  Briefe  hier  ziemlich  willkürlich 
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untergebracht.  Briefe  mit  Jahr,  aber  ohne  Monatsdatum  wer- 
den einfach  ans  Ende  des  Jahres  hinter  die  datierten  gestellt, 
obwohl  sie  an  eine  frühere  Stelle  gehören.  Manche  Versehen 
hat  G.  in  den  Nachträgen  nach  E.  berichtigt,  aber  weitaus  nicht 
alle,  nur  die  ärgsten  und  unverkennbarsten.  In  Abschnitt  II. 
werden  die  Beweise  gegeben  werden,  die  in  der  Ausgabe  we- 
gen Raummangels  nur  angedeutet  werden  konnten  oder  ganz 
wegbleiben  mussten.  Auch  bei  K.  haben  sich  an  der  Hand 
des  G.’schen  Buches  eine  Anzahl  chronologischer  Versehen 
(darunter  einige  mit  kleinen  Rechenfehlern)  ergeben,  im  Ganzen 
vierundzwanzig.  G.  hiergegen  hat  gegen  hundertunddreissig 
Briefe  ungenau  oder  unrichtig  datiert. 

Zum  Schlüsse  dieser  einleitenden  Bemerkungen  muss  noch 
kurz  auf  die  Stellung  hingewiesen  werden,  welche  G.  zu  seinem 
Vorgänger  eingenommen  hat.  Dieselbe  wird  auf  die  Zuverläs- 
sigkeit und  Wahrheitsliebe  desselben  ein  eigentümliches  Licht 
werfen.  Nach  G.’s  eigener  Angabe  im  Vorworte  lag  ihm  das 
Werk  von  K.  noch  vor  Vollendung  des  Druckes  seines  I.  Tei- 
les vor.  Es  lässt  sich  erweisen,  dass  er  das  Werk  schon  bei 
seiner  Nummer  259  (erste  kleinere  Hälfte)  vor  sich  hatte.  Er 
lässt  sich  nämlich  da  bei  Besprechung  eines  Irrtums  über  die 
Schrift  Marulus  zu  den  Worten  hinreissen:  „Kampschulte  und 
wer  ihn  ausgeschrieben,  sind  in  einen  merkwürdigen  Irrtum  ver- 
fallen“ u.  s.  w.  Der,  welcher  Kampschulte  „ausgeschrieben"  hat, 
kann  nur  K.  sein,  der  einzige,  der  nach  Kampschulte  etwas  von 
Marulus  geschrieben  hat.  Derselbe  erklärt  in  Br.  250  den  Ma- 
rulus (irrig)  für  eine  Schrift  Urbans,  mit  dem  Zusatze:  „nach 
Kampschulte  I.,  91“.  Dieser  boshafte  Ton  gegen  K.,  dessen 
einziges  Verbrechen  es  war,  dass  sein  Buch  vor  dem  G.’s  er- 
schien, kehrt  wiederholt  in  der  Einleitung  wieder.  Warum  G. 
seinen  Gegner  nicht  mit  Namen  nannte,  erklärt  sich  daraus, 
dass  er  überhaupt  das  Werk  desselben  in  dem  eigentlichen 
Hauptteile  seines  Buches  ignoriert  und  erst  in  den  Nachträgen 
(unter  Nr.  641)  Verfasser  und  Titel  citiert.  In  den  zweiten 
Nachträgen  und  in  der  Einleitung  wird  dann  K.  öfter  genannt 
und  — „ausgeschrieben“.  Unter  den  159  „Berichtigungen  und 
Nachträgen“  linden  sich  45,  deren  Inhalt  bereits  in  K.  anzu- 
treffen ist,  aber  nur  an  7 Stellen  wird  letzterer  als  Quelle  ge- 
nannt. Nun  lässt  sich  freilich  nicht  bestimmt  nachweisen,  dass 
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G.  überall  K.  „ausgeachriebon"  hat.  Aber  dasa  diea  wenigatena 
in  gröaaerem  Umfange  geacheben  iat,  ala  er  angiebt,  acheint 
durch  Vergleichung  einer  Stelle  ohne  Quellenangabe  faat  gewiaa. 
6.  II,  361  Z.  14  von  oben:  — „eraieht  man,  daaa  er  (Mutiana 
Brief)  aowohl  abgeachickt  ala  auch  von  Aldua  beantwortet  wor- 
den“. Vgl.  K.  S.  45  A.  2:  „und  doch  wurde  er  aowohl  ge- 
achrieben  ala  auch  abgeaandt  und  von  Aldua  beantwortet“. 

Der  Orundaatz  G.’a,  aeinen  Vorgänger  im  Hauptwerke  nicht 
zu  nennen,  hat  eine  wunderliche  Blüte  getrieben.  Jedea  Ver- 
aehen nämlich,  daa  G.  in  älteren  Arbeiten  von  K.  (Eob.  Ileaaua 
1879;  einige  Humaniatenbriefe  1883)  entdeckt  oder  zu  ent- 
decken geglaubt  hat,  bucht  er  gewiaaenhäft  in  den  Koten,  ob- 
wohl alle  dieae  Dinge  länget  im  Mutianiachen  Briefwechael  von 
K.  berichtigt  waren,  und  auch  an  Stellen,  wo  G.  bereite  daa 
Werk  von  K.  vor  aich  liegen  hatte.  Alle  unrichtigen  Leaarten 
in  den  Humaniatenbriefen  von  1883,  eämtlich  in  den  Mutiana- 
briefen  1885  verbeaeert,  atehen  im  kritiacben  Apparate  bei  G. 
1890  verzeichnet,  natürlich  ohne  daaa  der  Leaer  mit  einem 
Worte  über  die  inzwiachen  erfolgte  Berichtigung  aufgeklärt  wird. 
Daa  iat  ein  Verfahren,  wie  wenn  man  Druckfehler,  die  im  An- 
hänge verbeaaert  aind,  einem  Schriftsteller  beharrlich  ala  Fehler 
anrechnen  wollte.  Dabei  citiert  G.  öfter  ao  unvollständig,  dass 
selbst  ein  aufmerksamer  Leser  (der  ja  von  dem  Versteckens- 
spiele  noch  keine  Ahnung  hat)  zunächst  an  den  Mutianiachen 
Briefwechsel  von  K.  denken  muss.  So  I,  120  A.  2:  „Krause 
I,  41  kennt  ersteren  (den  Tag  Rufi)  nicht.“  Hier  ist  die  Schrift 
E.  Hesaus  gemeint,  aber  sie  ist  zuletzt  43  Seiten  vorher  ge- 
nannt worden.  (Dass  K.  den  Tag  Rufi  kennt,  ergiebt  sein  Br. 
564,  der  vom  27.  August  datiert  ist.)  Es  mag  ja  sein,  dass 
G.  mitten  im  Drucke  seines  Werkes  nun  nicht  mehr  auf  das 
Werk  von  E.  Rücksicht  nehmen  konnte,  aber  die  vereinzelten 
Stellen,  an  denen  er  Fehler  rügte,  konnte  er  nach  der  Berich- 
tigung ändern  oder  streichen,  oder  auch  sich  darüber  mit  einem 
Worte  im  Vorworte  entschuldigen.  Der  Tadel  in  I,  120  konnte 
nicht  mehr  zurückgenommen  werden,  weil  er  bereits  gedruckt 
war,  ehe  G.  von  der  Verbesserung  des  Fehlers  wusste.  Aber 
die  übrigen  Beispiele  liegen  alle  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Buches.  So  G.  II,  67  A.  7.  Vgl.  die  richtige  Angabe  in  K. 
Mut.  Br.  S.  460  A.  1. 


Digitized  by  Google 


11 


Mao  siebt  aus  diesen  Beispielen,  dass  es  G.  mit  der  Wahr- 
heit nicht  allzu  gewissenhaft  nimmt,  indem  er  sie  verschweigt. 
Leider  lassen  sich  noch  eine  Menge  ähnlicher  Beobachtungen 
aus  seinem  Buche  verzeichnen.  So  hat  er  mehrmals  K.  Eob< 
Hessus  Behauptungen  untergeschoben,  die  gar  nicht  darin  ste- 
hen, andern  einen  ungereimten  und  darum  leicht  zu  widerlegen- 
den Sinn  untergelegt.  Z.  B.  I,  365  A.  5,  wo  die  Stelle  E. 
Hessus  I,  48  mit  der  ganz  richtigen  Angabe  übersehen,  dagegen 
der  etwas  kurzgefasste  (nach  dem  Früheren  nicht  misszuver- 
stebende)  Ausdruck  I,  50  missdeutet  wird . (das  Richtige  fand 
G.  in  K.  Mut.  Br.  S.  294  A.  4);  II,  67  A.  8,  wo  verschwiegen 
wird,  dass  ganz  dieselbe  Ungereimtheit  der  von  K.  E.  Hessus 
I,  108  angezogenen  Quelle  (Camerar)  zur  Last  fallen  würde. 
Es  finden  sich  bei  G.  Scheincitate,  die  auf  einen  leichtgläubigen 
Leser  berechnet  sind  (I,  206  A.  3;  215  A.  3,  wo  eine  Schrift 
des  Porphyrius,  natürlich  ohne  Anführung  der  Stelle,  citiert 
wird,  die  erst  gegen  vierzig  Jahre  später  im  Drucke  erschien). 
Wirkliche  Schwierigkeiten  werden  einfach  totgeschwiegen,  wäh- 
rend Selbstverständliches  und  luftige  Vermutungen  mit  viel 
Aufwand  von  Druckerschwärze  behandelt  werden  und  sogenann- 
ter gelehrter  Kram  aus  Nachschlagewerken  (Bibliographieen) 
in  den  Noten  angehäuft  wird.  Frühere  Irrtümer  werden  an 
späteren  Stellen  vertuscht.  (So  verwandelt  sich  der  „fellifluus“, 
den  G.  in  seinem  Br.  296  gar  nicht  als  Eigennamen  erkennt, 
in  Br.  502  in  einen  „Fellifluus"  — gemeint  ist  Magister  Femi- 
lius  — und  bei  diesem  Namen  wird  schlankweg  auf  das  gar 
nicht  erklärte  „Fellifluus“  in  Br.  296  zurückverwiesen.)  Es 
werden  Hinweise  auf  frühere  Stellen  gegeben,  in  denen  Fal- 
sches enthalten  war,  oder  an  denen  man  nichts  finden  kann. 
So  enthält  das  Namenregister  am  Ende  mehrfach  die  richtigen 
Namen,  die  aber  in  der  Erklärung  der  Briefe  gar  nicht  ver- 
kommen, weil  sie  G.  nicht  zu  deuten  vermochte.  Beispiels- 
weise hat  G.  aus  einem  Philcorneus  I S.  311  im  Register  einen 
Philippus  Corneus,  aus  dem  Xystus  Pythagoricus  II,  151  einen 
Sixtus  II.  gemacht.  So  werden  fremde  Ergebnisse  gleichsam 
eingeschmuggelt.  Chronologische  Irrtümer  werden  nur  zum 
Teile  zurückgenommen,  aber  nur  die  ganz  unhaltbaren;  die 
notwendigen  Folgerungen  für  andere  Irrtümer  werden  nicht 
gezogen.  Sogar  noch  in  der  Einleitung  hält  G.  mit  ausdrück- 
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lieber  Bekämpfung  von  K.  an  Irrtümoru  fest,  die  nur  derjenige 
nicht  siebt,  der  sie  nicht  sehen  will,  aber  ohne  dass  er  nur 
den  Schatten  eines  Beweises  vorbringt  (Einl.  XXXI  A.  3.  Vgl. 
die  spätere  Bern,  dieser  Beiträge  II,  32).  Einen  eigentümlichen 
Kunstgriff  wendet  G.  bei  seinen  Berichtigungen  in  den  Nach- 
trägen an.  Unwiderlegliche  Ergebnisse  von  K.,  die  G.  auch  an- 
nimmt, werden  da  durch  Zusätze  wie  „wahrscheinlich“,  „mög- 
licherweise“, oder  durch  eine  bedingende  Satzform  abgeschwächt. 
Alle  diese  Beobachtungen,  die  sich  freilich  nur  dem  Eingeweih- 
ten voll  erschliessen,  müssen  uns  mit  Misstrauen  gegen  die  „For- 
schungen“ G.’s  erfüllen.  Selbst  wo  sein  Ton  siegesgewiss  und 
triumphierend  über  die  Irrtümer  früherer  „Forscher“  ist,  muss 
man  sich  versehen.  Denn  gerade  jene  oben  angeführte  Stelle 
über  den  Marulus,  wo  er  Uber  Kampschulte  und  den,  der  ihn 
„ausgeschrieben“,  den  Stab  bricht,  birgt  einen  überraschenden 
Beweis  von  der  Leichtfertigkeit  und  Unverfrorenheit  seiner  Be- 
hauptungen, wie  Bern.  III,  54  näher  naebweisen  wird. 

Der  Zweck  der  folgenden  Beiträge  ist  es  zunächst  nicht, 
eine  Kritik  des  G. 'sehen  Werkes  zu  geben,  sondern  die  Erklä- 
rung dieser  Briefe,  die  eine  so  wichtige  Stelle  in  der  Kultur- 
geschichte jener  Zeit  einnehmen,  wieder  auf  eine  sichere  Grund- 
lage zu  stellen,  von  der  sie  durch  G.  entfernt  zu  werden  drohte, 
insbesondere  auch  die  von  G.  angerichtete  chronologische  Ver- 
wirrung nach  Möglichkeit  wieder  zu  beseitigen.  Es  erschien 
mir  dies  um  so  mehr  als  eine  unabweisbare  Pflicht,  als  das 
Lesepublikum  in  der  Regel  geneigt  ist,  eine  ältere  Schrift  durch 
eine  neuere  über  den  gleichen  Gegenstand  für  veraltet  zu  hal- 
ten. Dass  diese  Auffassung  hier  nicht  zutriflFt,  haben  die  obi- 
gen Bemerkungen  über  die  Entstehung  beider  Werke  gezeigt. 
Auf  Vollständigkeit  machen  diese  Beiträge  nur  in  ihrem  1.  Ab- 
schnitte über  den  Text  Anspruch,  in  den  folgenden  konnte  nur 
das  Wichtigste  hervorgehoben  werden,  namentlich  wenn  es  sich 
darum  handelte,  genauere  Begründungen  oder  Ergänzungen  zu 
dem  bereits  Vorhandenen  hinzuzufügen.  Für  den  kundigen  Le- 
ser bedarf  es  wohl  kaum  des  Hinweises  darauf,  dass  sich  in 
diesen  Beiträgen  auch  vieles  Neue,  bis  dahin  noch  Unbekannte 
findet,  und  so  dürften  sie  für  weitere  künftige  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  eine  willkommene  Vorarbeit  abgeben.  — 
Die  Bezeichnung  Br.  (Brief)  ohne  Zusatz  bezieht  sich  stets 
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auf  die  Ausgabe  von  K.  — Die  zaiillosen  Druckfehler  der 
Q.’schen  Ausgabe,  von  denen  18i3  als  „Berichtigungen  des  Brief- 
textes“ in  den  Nachträgen  stehen,  sind,  auch  wenn  sie  im  Ver- 
zeichnisse fehlen,  unberücksichtigt  geblieben. 


I. 

Zum  Texte. 

1.  Br.  2 (G.  85)  Z.  G:  teguntur.  Ebenso  citiert  Br.  254 
(G.  269).  G.  setzt  an  beiden  Stellen  die  jetzige  Lesart  degunt, 
nicht  die  im  Plinius  Mutians.  Die  Übereinstimmung  der  beiden 
Citate  spricht  für  das  handschriftliche  teguntur  als  richtige  Lesart. 

2.  Br.  9 (G.  9)  Z.  4 v.  E.  Hinter  reliquum  est  kann  ut 
nicht  entbehrt  werden,  also  einzuschalteii. 

3.  Br.  1 1 (G.  3)  Z.  2.  St.  horrenda  lies  mit  Cod.  horrida. 

4.  Br.  24  (G.  14)  S.  2G  Z.  17.  Das  Fragezeichen  hinter 
Salinatore  bei  G.  erledigt  sich  durch  Nachweis  des  Citates  bei 
K.  — Z.  9 V.  u.  Das  Abkürzungszeichen  .••  für  i.  e.  von  G. 
überall  (etwa  40  mal)  durch  Komma  oder  Doppelpunkt  wieder- 
gegeben, also  z.  B.:  „Nunquam  volui  esse  talis  poeta:  pessimus, 
quia  Eobanus:  bonus  — esse  non  potui.“  Die  Unrichtigkeit 
und  Unverständlichkeit  leuchtet  ein,  zumal  der  Abschreiber 
neben  diesem  Dreipunkte  auch  unsern  Doppelpunkt  sehr  wohl 
kennt  und  anwendet,  ohne  dass  freilich  G.  kenntlich  macht, 
wo  dieses  oder  jenes  Zeichen  gesetzt  ist.  Ebenso  oft  und 
ganz  in  gleichem  Falle  setzt  der  Abschreiber  statt  des  Zeichens 
(.•')  id  est  (hoc  est),  besonders  zur  Erklärung  griechischer 
Worte,  z.  B.  Ix^vofpayovs , hoc  est  piscium  comedones  (S.  8). 
Ebenso  ayvt'jg  pudica  (S^276)  u.  ö.  Die  ursprüngliche 
Gestalt  des  Zeichens  war  'S , so  im  Autographe  Mutians 
Br.  541  (G.  599)  a.  E.,  und  der  Abschreiber  setzt  daher  zu- 
weilen noch  N*  Eine  ähnliche  Abkürzung  findet  sich  in  den 
Drucken  jener  Zeit  z.  B.  von  Aldus  Manutius.  In  dem  mir 
vorliegenden  Coelius  Rhodiginus  Ven.  151G  steht  unzähligemal 
.i.  und  ebenso  oft  ausgedruckt  id  (hoc)  est. 

5.  Br.  25  (G.  15)  S.  28  Z.  13:  certe.  Cod.  : certo,  bei 
K.  und  G.  nicht  angemerkt.  — S.  29  Z.  8 v.  u.  Col.  1 : Felix 
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quibus  fors  praestitit.  Lies  sors.  Die  Änderung  cni  bei  G. 
beruht  auf  unrichtiger  Satzverbindung.  Ordne:  Quibus  felix 
sors  praestitit  — (eis)  in  rure  manet  pietas.  Also  vor  „in“  ein 
Komma.  — Z.  17  Col.  2.  Hinter  lege  muss  ein  Wort  fehlen. 
— Z.  3 — 1 V.  u.  Die  Interpunktion  bei  G.  sinnwidrig,  denn 
Z.  2 — 1 ist  die  Antwort  auf  die  B’rage  Z.  .3,  wegen  des  hinzu- 
gefügten Grundes  arctis  compressiunculis  raptisque  basiis. 

6.  Br.  27  (G.  29)  S.  34  Z.  8 f : non  bonos,  im  Cod.  feiner 
Strich  durch  bonos  und  am  Rande  malos.  Letzteres  vielleicht 
aufzunehmen. 

7.  Br.  30  (G.  28)  Z.  5.  Die  Interpunktion  bei  G.  nach 
Cod.  Wäre  sie  richtig,  so  müsste  reversus  st.  rediturus  stehen. 

8.  Br.  31  (G.  31)  S.  38  Z.  11.  Hinter  oblecto  Komma, 
nicht  Punkt  (G.  nach  Tenz.),  da  zu  tuis  verbis  oblecto  ein 
scherzhaftes  Wortspiel  mit  verba  dare  = leere  Worte  machen 
hinzugefügt  wird. 

9.  Br.  32  (G.  20)  Z.  19.  Hinter  B'edericus  fehlt  bei  K. 
mihi.  — Letzte  Z.:  horis,  nicht  in  horas  zu  ändern.  Vgl.  Br. 
337  (G.  300)  Z.  1.  Der  Ablativ  auf  die  ITrage:  innerhalb  wel- 
cher Zeit?  ist  ebenso  gut  gestattet  als  der  Accusativ. 

10.  Br.  35  (G.  24)  Z.  6:  moros,  nicht  etwa  rooras,  was 
G.  vermutet. 

11.  Br.  36  (G.  38)  S.  43  Z.  5 f.  v.  u. : latuit,  scheint  durch 
zwei  untergesetzte  Punkte  (was  in  ähnlichen  Fällen  öfter)  vom 
Abschreiber  getilgt  zu  sein. 

12.  Br.  40  (G.  25  Beil.  1.)  Z.  3 f. : ut  quod.  Zuerst  von 
Schück,  dann  von  G.  aus  Unkenntnis  des  Mutianischen  Sprach- 
gebrauches getilgt.  Das  scheinbar  pleonastische  ut  qui  damals 
sehr  beliebt.  Vgl.  Br.  174  (G.  197)  Z.  2:  Favet  latinis  studiis 
ut  qui  maxime  etc.,  wo  es  dreimal  hinter  einander  steht.  Ähn- 
liche Stellen  giebt  es  bei  M.  eine  Menge. 

13.  Br.  43  (G.  25  Beil.  3):  eique  debere  fateor;  me  kann 
fehlen.  Vgl.  Br.  208  (G.  236)  Z.  5:  fatetur  deliquisse. 

14.  Br.  45  (G.  35)  S.  50  Z.  I:  Luna  Lucina,  nicht:  Luna, 
Lucina.  Vgl.  Juno  Lucina. 

15.  Br.  48  (G.  96)  S.  53  Z.  1 f.  v.  u.:  xarä  doxtjötv  i.  e. 
secundum  opinionem.  Verkehrt:  xatadoxtjöis,  das  ungriechisch 
ist.  Die  Erklärung  durch  id  est  ist  beweisend. 

16.  Br.  52  (G.  103)  S.  58  Z.  15:  Gaufredus.  Cod.:  Gä- 
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freclus  = Ganfredus.  So  zu  lesen,  obwohl  auch  jenes  eine  üb- 
liche Form.  Vgl.  Fabricius,  Bibi.  lat.  Flor.  1858.  III,  7. 

17.  Br.  54  (G.  89)  Z.  1:  parietes  simul  umzustellen.  Cod.: 
b und  a übergesetzt.  — Z.  8 f. : videtur.  So  schon  Tenz. 
Cod.:  re,  sonst  = reliqua  (etc.),  darnacli  G. : rel.,  hier  ohne 
allen  Sinn  und  grammatisch  wegen  des  voraufgegangenen  enim, 
das  ein  verb.  fin.  verlangt,  unmöglich.  Wahrscheinlich  ist  rear 
(ich  möchte  glauben)  zu  lesen.  Denn  der  Abschreiber  gebraucht 
dieselbe  Abkürzung  für  na,  ua,  tra,  ra,  ma  z.  B.  müchus  = 
monachus;  coü  = contra  u.  s.  w. ; auch  freier:  aliq  = aliquando 
Für  ar  findet  sich  allerdings  kein  Beispiel.  *) 

18.  Br.  56  (G.  50)  S.  63  Z.  1:  Centimodium,  Pseudonym, 

— bundertgestaltig,  frcigebildet.  Die  Veränderung  Centinodium 
(einmal  bei  Marcell.  Empir.)  scheint  nicht  geboten.  — 2 Z.  spä- 
ter: pistor,  der  Klosterbäcker,  kein  Eigenname;  noch  öfter. 

19.  Br.  58  (G.  49)  S.  64  Z.  6:  Ptolomaeum,  damals  üb- 
liche Form.  Vgl.  Solomon.  — 3 Z.  später:  virus,  wohl  mit  G. 
in  viri  (Giftes)  zu  ändern.  Cod.:  virq  (=  virus),  vielleicht 
entstanden  aus  virj.  — A.  E.:  haec,  nicht  hoc.  Cod.:  hec  deut- 
lich (=  haec). 

20.  Br.  61  (G.  63)  Z.  1:  corbulo  Körbchenträger,  Anrede 
an  den  Diener.  G. : corbula  (Körbchen)!  Das  Folgende  be- 
weist deutlich  die  Anrede  an  den  Überbringer:  „si  cecideris, 
vapulabis“. 

21.  Br.  62  (G.  32)  S.  67  Z.  4.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4.  — 
A.  E. : Bernardianae.  Cod.  Bernardinae.  Doch  jenes  auch  Br. 
60  (G.  19). 

22.  Br.  63  (G.  48)  Z.  2:  fratribus  (so  Cod.),  nicht  fratri. 

— Z.  4:  IV  fl.  G.  im  Nachtrage  3^  fl.,  richtig.  Der  Abschrei- 
ber zieht  durch  den  vierten  Strich  eine  Schleife:  |1|J  (=  3^). 
ttlj  = 4.  Ähnlich  noch  dreimal. 

23.  Br.  66  (G.  94)  Z.  4:  sit  (Cod.)  nach  Cic.  in  fit  zu 
ändern. 

24.  Br.  69  (G.  52)  S.  73  Z.  15:  ius  legum  roalitiam.  Jus 
steht  dem  legum  malitiam  entgegen:  „wenn  das  Recht  böswillige 
Gesetze  aufstellt".  Ähnlicher  Gegensatz  im  Folgenden:  legitima 
disciplina  und  socia  scelerum.  Das  Recht  darf  nicht  dem  Ver- 
brechen dienen.  Unglücklich  ändert  G.  ius  in  vis,  was  den 

*)  .4n  allen  diesen  Stellen  wird  die  Abkürzung  nicht  durch  den  ge- 
wöhnlichen Bogen,  sondern  durch  eine  gebrochene  Linie  bezeichnet. 
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Gegensatz  aufhebt.  — Zu  i.  e.  vgl.  Bern.  4.  — S.  75  Z.  6 
Hinter  Solonis  im  Cod.  ein  absichtlich  unleserliches  Wort  aus 
7 kleiner  werdenden  Strichen , mit  gross  M oder  N beginnend, 
so  dass  man  Mini,  Nimi,  Mmi  lesen  kann.  Die  Ergänzung 
durch  Minois  (K.  und  G.)  entspricht  weder  dem  Cod.  noch  dem 
Sinne,  da  von  Minos  keine  Gesetze  vorhanden  sind.  Mit  Mo- 
ses, Solon,  Lycurg  kann  nur  Numa  zusammenstehen,  wie  denn 
in  Br.  140  (G.  74)  gegen  E.  alle  vier  nebeneinander  genannt 
werden.  Also  zu  lesen:  Numae  (im  Cod.  ursprünglich  Nume). 
— Z.  8:  Über  i.  e.  vgl.  Bein.  4.  — Z.  16:  Avianum.  Codex- 
fehler st.  aviam  (G.).  — A.  E. : Gallum  grandiorem.  G. : gallum 
ohne  Erklärung,  ganz  unverständlich. 

25.  Br.  70  (G.  53)  Z.  14  v.  u.  : tvOpjfioövvtjv , offenbar 
richtig  von  Tenz.  ergänzt,  als  gleich  lat.  urbanitatem. 

26.  Br.  73  (G.  175)  Z.  12.  St.  omnes  1.  omnis  (Cod  ) 

27.  Br.  74  (G.  9ü)  Z.  5.  Cod.:  beneücium  (gegen  K.) 

28.  Br.  75  (G.  65)  S.  81  Z.  12;  Scriba  (Vocat.).  Verkehrt 
ändert  G.  in  Scribam.  — S.  82  Z.  16  v.  u.  Cod.:  qui  omnia 
(gegen  K.). 

29.  Br.  76  (G.  59)  S.  83  Z.  3 v.  u.:  in  qua,  nicht  in  quo. 

30.  Br.  77  (G.  54)  Z.  10:  eam  in  bestiolam.  Cod.  hat  hin- 
ter eam  ein  durchstrichenes  1 oder  angefangenes  b.  Der  Ab- 
schreiber machte,  wie  das  öfter  vorkommt,  einen  unrichtigen 
Buchstaben  und  durchstrich  ihn.  Da  der  Buchstabe  eher  einem 
angefangenen  b gleicht,  so  scheint  der  Abschreiber  auf  das 
folgende  bestiolam  abgeirrt  zu  sein.  Ähnlich  mehrfach  z.  B. 
Br.  144  (G.  164):  non  solum  v (durchstrichen)  mihi  vestram. 
G.  liest  sinnwidrig:  licet.  — S.  85  Z.  5.  Komma  hinter  bestiam, 
nicht  hinter  duplicem  zu  setzen. 

31.  Br.  78  (G.  58)  Z.  5.  Zur  Ergänzung  rl>tvdadtktpovg 
vgl.  Br.  178  (G.  201)  S.  228  Z.  9.  Das  mali  fratres  gleich  dar- 
auf ist  die  Übersetzung.  Die  Erklärung  der  Lücke  bei  G.  ist 
naiv. 

32.  Br.  82  (G.  56)  S.  88  Z.  14:  etenim,  verlangt  der  Vers. 

33.  Br.  83  (G.  57)  S.  89  Z.  2.  Hinter  Boemos  keine  In- 
terpunktion, wie  bei  Tenz.  und  G.  — Z.  9.  Über  i.  e.  vergl. 
Bern.  4. 

34.  Br.  84  (G.  42)  S.  90  Z.  16  v.  u.  Die  Änderung  Aegyp- 
tius  empfiehlt  sich  wegen  der  Personenbezeichnungen  Judacus 
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und  Pythagoras.  — S.  91  Z.  8:  spirituale,  braucht  nicht  aus 
spiritale  geändert  zu  werden.  — Z.  17:  est  wegen  des  Verses 
notwendig. 

35.  Br.  85  (G.  64)  S.  92  Z.  3.  Die  Ausg.  des  Plin.  von 
J.  Sillig,  Hamb.  u.  Gotha  1851  ff.  hat  Manilium,  wie  der  Cod., 
fuhrt  aber  Mamilium  als  Lesart  auf.  Zur  Änderung  also  kein 
Grund.  — S.  93  Z.  23.  Das  Komma  hinter  pio  (G.)  giebt  einen 
unrichtigen  Sinn. 

36.  Br.  89  (G.  66)  S.  98  Z.  13  v.  u.  Sinnlos  ist  das 
Komma  hinter  mori  bei  G.  — Z.  5 v.  u.:  Thelesinam,  sonst 
Thelasinam.  M.  liebt  es,  in  den  Eigennamen  frei  zu  wechseln. 
Vgl.  Morus  und  Morius.  — Z.  3 v.  u.  Das  Fragezeichen  hinter 
Seneca  bei  G.  erledigt  sich  durch  den  Nachweis  des  Citates 
bei  K.  — S.  lOO  Z.  5:  sunt.  Cod.:  sint. 

37.  Br.  90  (G.  lOO)  S.  lOl  Z.  3.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4.  — 
Z.  8,  wie  vor.  Bern. 

38.  Br.  91  (G.  147)  Z.  2:  scenophegiae.  So  schrieb  man 
damals  st.  scenopegiae.  Vgl.  Du  Fresne,  Glossar.  — S.  104 
Z.  6:  pistore.  Vgl.  Bern.  18.  — Z.  15:  celebranda  (Cod.),  nicht 
celebrata.  — S.  105  Z.  14  v.  u.:  Hieronymus  noster.  Irrig 
zieht  G.  noster  ins  Citat.  Vgl.  Hieronymus  noster  Br.  195  (G. 
215),  Bernardus  noster  in  demselben  Br.  91.  Im  Citate  Decret. 
I.  dist.  44  Anf.  fehlt  auch  noster.  — S.  106  Z.  14:  aliis  G. 
'alius,  wohl  Druckfehler. 

39.  Br.  94  (G.  106)  S.  110  Z.  1:  fiet.  Lies  fit  (Cod.).  - 
Z.  10:  videt  (Cod.),  nicht  vidit. 

40.  Br.  95  (G.  107)  Z.  1 f. : non  defuisse,  natürlichere 
Änderung  als  affuisse  wegen  des  folgenden  non  defui. 

41.  Br.  96  (G.  60)  S.  113  Z.  9 v.  u. : non  „gomorea  sed 
gonorrhoea“.  G.’s  Änderung:  — gonorea  — gonorhea  wider- 
spricht dem  Zwecke  der  Stelle,  vor  sprachlichen,  nicht  ortho- 
graphischen Fehlern  zu  warnen.  Alle  angeführten  Beispiele 
sind  Barbarismen.  Die  Auslassung  eines  h war  damals  kein 
Fehler  (vgl.  rethor).  Auch  gomorea,  wie  Cod.  deutlich  hat,  ist 
wegen  der  Unform  unmöglich.  Wahrscheinlich  muss  goniorca 
gelesen  werden,  wie  man  allenfalls  von  yoviog  bilden  konnte, 
ra  und  ni  werden  im  Cod.  häufig  nicht  geschieden.  — S.  114 
Z.  3 f.:  omittam  — dicentes.  Es  muss  wohl  omittamus  geän- 
dert werden,  was  der  Abschreiber  leicht  verlesen  konnte  (omit- 
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tam9)>  — Z.  19:  Itideni.  Cod.  Ibidem.  Pas  ist  aber  kein 
Barbarismus.  Itidem  auch  in  Br.  250.  — Z.  12  v.  u. : Plirynem, 
nicht  in  Phryncn  zu  bessern,  da  man  damals  die  Endungen  em 
und  en  zu  vertauschen  pflegte.  Cordus  im  Widmungsbr.  Epigr. 
1.  II  1517:  Penelopem.  Vgl.  Ausg.  von  Krause,  in  den  Lat. 
Litcraturdenkm.  d.  1.5  u.  1(5.  Jh.  Heft  ,5.  Einl.  S.  XXXI.  Vgl. 
auch  Bern.  46.  ^ 

42.  Br.  97  (G.  111).  Die  Deutung  von  Mg  (auch  Mg  ge- 
schrieben) als  Magister  bei  G.  unrichtig.  Willkürlich  die  Be- 
ziehung auf  Heltwinus  sacerdos  in  Br.  313  (G.  110),  der  kein 
Magister  ist.  Auch  wäre  die  absichtliche  Abkürzung  oder  Ver- 
schweigung unverständlich,  wenn  kurz  zuvor  der  Name  aus- 
geschrieben wird.  Im  Cod.  ist  ausserdem  magister  entweder 
ausgeschrieben  oder  mgr  (dies  gewöhnlich)  abgekürzt.  — S. 
116  Z.  1:  dicere.  Lies  elicere  (Cod.). 

43.  Br.  98  (G.  108)  Z.  1 : facias  wenige  Worte  hinter  fa- 
cias.  Die  Besserung  bei  G.  faciam  empflehlt  sich.  — S.  118 
Z.  4 V.  u. : et  tirmum  (Cod.),  nicht  ac  flrmum. 

44.  Br.  102  (G.  113)  S.  122  Z.  18:  eine  occasu  et  incli- 
natione  „ohne  Fallen  und  Wanken".  Der  Anstoss  G.’s  an  oc- 
casu grundlos.  Vielleicht  Anklang  an  eine  Bibelstelle. 

45.  Br.  104  (G.  115)  Z 6.  Hinter  gratum  fehlt  bei  K. 
CSt.  - S.  125  Z.  11  f. : Compilare.  Lies  Compilasse  (Cod.).  — 
S.  126  Z.  5:  Platinae  historiis.  Im  Cod.  hinter  Platinae  eine 
deutsche  4,  aber  unleserlich  und  mit  ganz  nahe  gerückten  senk- 
rechten Strichen.  Für  die  Lesart  4 (G.)  spricht  die  Erwähnung 
der  vier  Lebensbeschreibungen  Gregors  IX.,  Alexanders  III., 
Innozenz’  III.,  Honorius’  III.  S.  124. 

46.  Br.  10(5  (G  10.5)  Z 4:  clunatrum,  unlat.  Die  Verbes- 
serung G.’s  clunaclum  scheint  richtig.  — S.  128  Z.  4 v.  E. : 
Hieroclen  (Cod.).  Vgl.  Bern.  41  a.  E. 

47.  Br.  109  (G.  117)  Z.  11  v.  u. : Ideo  autero,  nicht  Ideo 
aut  (Cod.  aßt  = autem).  — S.  132  Z.  2:  quod  non  liquet.  Lies: 
quid  „non  liquet"  (G.). 

48.  Br.  110  (G.  121)  S.  1.33  Z.  4:  conviviis  (Cod.),  nicht 
conviciis. 

49.  Br.  111  (G.  124)  S.  137  Z.  17:  et  ubique,  nicht  ut 
ubique.  Im  Cod.  ut  (vt),  aber  in  et  verbessert,  das  allein  dem 
Sinne  entsprieht. 
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50.  Br.  112  (Q.  76)  S.  138  Z.  5:  Siliuni.  Im  Cod.  ur- 
sprünglich liliuro,  wie  es  scheint,  und  dann  durch  Anfügung 
eines  schrägen  Striches  unten  am  1 in  Lilium  geändert.  Der 
Zug  des  L ist  einem  Z ähnlich  geworden.  M.  aber  vortauscht 
dies  zuweilen  mit  s,  z.  B.  Zazius,  Zozinius.  Die  Lesart  Lilium 
scheint  richtig.  — Z.  16:  ab  opibus.  G.  ändert:  ab  operibus, 
das  dem  Sinne  entspricht  und  leicht  aus  der  Abkürzung  sich 
erklären  würde  (opibus),  doch  scheint  die  Erklärung  „von  Sei- 
ten seiner  Mittel“  ausreichend. 

51.  Br.  115  (G.  122)  Z.  8:  amara.  Die  Änderung  amaro 
wird  durch  ähnliche  Wendungen  hinfällig.  Plin.:  Iris  gustu 
amarissima,  wo  ebenso  gut  amarissimo  stehen  könnte. 

52.  Br.  116  (G.  122  Beil.)  Z.  19:  principis.  Lies  principes 
(Cod.j.  - S.  144  Z 21 : colluctationcs.  Die  Änderung  des  Cod. 
empfiehlt  sich  wegen  der  übrigen  pluralcn  Abstracta.  — Z.  4 
V.  u. : requie  (=  requiei),  nicht  requicm  (Cod.).  Das  Citat 
kannte  G.  nicht.  Ältere  Lesart;  requies.  — Z.  2 v.  u. : Graio, 
nicht  grato  (Cod.)  G.  irrte  aus  demselben  Grunde  wie  bei  re- 
quie. — S.  145  Z.  16:  Rosa  virgo,  nicht  Rosa,  virgo.  — Z.  2 
v.  u. : acerrimus  scheint  zu  tilgen.  Vgl.  Bern.  11. 

53.  Br.  117  (G.  126)  S.  146  Z.  3 v.  u.  Das  Ausrufungs- 
zeicben  bei  G.  ist  durch  ein  Fragezeichen  zu  ersetzen.  — S. 
147  Z.  4 f. : carmine  Davidis.  Das  im  Cod.  darübergesetzte 
setf  (sancti)  ist  wohl  vor  Davidis  einzuschalten. 

.54.  Br.  118  (G.  133)  S.  148  Z.  16  f. : Videtur  — laborare. 
Die  Änderung  bei  G.  laborat  unrichtig,  denn  laborare  hängt 
von  videtur  ab  und  velut  is  qui  steht  wie  sonst  ut  qui  anschei- 
nend pleonastisch.  Vgl.  Bern.  12.  — Z.  8 v.  E. : ingenio,  nicht 
ingenuo.  Der  Cod.  hat  unter  ingenio  vier  Punkte,  als  sollte 
das  Wort  getilgt  werden.  G.  interpungiert  sinnwidrig.  — Z.  5 
v.  E. : „O  miram“  etc.  G.  hat  die  richtige  Interpunktion. 

55.  Das  Datum  von  Br.  118  und  119  (G.  134)  undevige- 
simo  (Cod.)  darf  nicht  in  duodevigesimo  geändert  werden.  Vgl. 
die  spätere  Bern.  II,  27. 

56.  Br.  120  (G.  135)  Z.  3:  casum.  Die  Lesart  des  Cod.  casus 
(Genit.  der  Angehörigkeit)  muss  bleiben.  Vgl.  Br.  125  (G.  143) 
S.  158  Z.  11  und  23.  Merkwürdigerweise  bat  G.  in  den  Nach- 
trägen bei  Br.  120  sein  ursprüngliches  richtiges  „casus“  in  „ca- 
sum“ geändert,  dagegen  in  125  zweimal  „casus“  stehen  lassen. 

2* 
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— : Z.  9:  Probe  scis.  G.:  Probe.  Scis.  Ganz  verfehlt.  Probe 
sciro  öfter,  z.  B.  Br.  356.  432;  probe  teuere  Br.  357.  — Z.  11 : 
Sallustianani.  Das  Fragezeichen  bei  G.  wegen  Verkennung 
des  Citates  ans  Prudentius,  das  eine  Versifizierung  eines  Sallus* 
tischen  Satzes  ist.  Vgl.  K.  Nachtrag.  Das  folgende  aris  (G. 
nacli  Cod.:  ars!)  trägt  G.  unter  den  Druckfehlern  nach. 

57.  Br.  124  (G.  177)  Z.  1 : Casparo  (Cod.),  nicht  Caspari, 
obwohl  letztere  Form  in  Br.  510  (G.  529).  — S.  155  Z.  13  f. : 
incendiuin.  Lies  incentivuni  (Cod.).  — S.  156  Z.  10:  Davidis, 
von  G.  mit  Unrecht  gestrichen,  da  M.  von  dem  Citate  aus  Plin. 
gleich  die  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall  macht.  — Z. 
10  V.  u.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4.  Dsgl.  Z.  7 v.  u. 

58-  Br.  125  (G.  143)  Z.  14:  et  liberalitatem.  Lies  liberali- 
tatemque  (Cod.)  — S.  157  Z.  7 v.  u.:  teruncos  (Cod.).  G. 
bessert  richtig  teruncios.  — Z.  4 v.  u.:  Dices:  scio.  Lies: 
Dices  scio:  — S.  158  Z.  11  v.  u : salse  (Cod.),  nicht  false. 

59.  Br.  126  (G.  145)  Z.  17:  equi,  bellatores.  Komma  zu 

tilgen.  — S.  161  Z.  15.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4.  — Z.  1 1 v.  u.: 

Centinianum  (Cod.  deutlich  durch  Setzen  der  I-Punkte).  M. 
citiert  das  unrichtige  Wort  aus  Herbords  Brief  und  verbessert 
es  hernach  durch  Centimanum.  Daher  ist  es  verkehrt,  die 
richtige  Form  gleich  zum  ersten  Male  zu  setzen.  — Z.  2 f.  v. 
u. : Accursius  — imperatorem.  Der  Satz  bei  G.  unverständlich 
wegen  des  fehlenden  Komma  hinter  caput  und  des  missver- 
standenen i.  e.  hinter  finem.  Et  vor  finem  = auch. 

60.  Br.  127  (G.  158)  Z.  7:  euthymiae  democraticae.  Die 

ci&vfUa  oft  bei  M.,  wie  Br.  178  (G.  201).  G.:  enthymiae  ohne 
Sinn.  Im  Cod.  kann  hier  das  u nicht  von  n unterschieden 
werden.  Democraticae  (K.  und  G.)  muss  in  Democriticae  ge- 
ändert werden.  Demokrit  war  ein  Hauptvertreter  der  Lehre 
von  der  ev&v(iia. 

61.  Br.  128  (G.  146)  S.  165  Z.  6:  cultura  animi.  Cod.: 
ani.  G.  liest  unrichtig  anni , das  nicht  so  gut  passt.  Vgl.  cul- 
tura animi  Cic.  Tusc.  2,  5,  13.  Die  Formen  anni,  anno  etc. 
öfter  im  Cod.,  werden  stets  äni,  äno  etc.  geschrieben.  Ähnliche 
Abkürzungen:  mie  = minime,  pulchcrris  = pulcherrimis.  Animo 
einmal  aniü  geschrieben.  In  ein  im  Drucke  aus  jener  Zeit 
(Krause,  E.  Hessus  I,  315  A.  1)  finde  ich  magnani  = magna- 
nimi,  also  beweisend  für  die  Lesart  bei  K. 
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62.  Br.  129  (0.  176)  Z.  7:  annum.  Cod.:  änü  (=  annuin). 
Undeutlichkeit  entsteht  dadurch,  dass  der  erste  AbkUrzungs- 
bogen  gleich  vom  a links  in  die  Höhe  gezogen  ist.  6.:  arvum, 
Lesefehler.  Das  Citat  ist  beweisend  für  annum.  Vgl.  vor.  Bern. 

63.  Br.  130  (G.  153)  Z.  1:  amandum  (K.  und  G.).  Zu  le- 
sen: Amandum.  Vgl.  zu  Br.  558  (G.  639).  — S.  167  Z.  12: 
lupns,  Wortspiel  mit  dem  folg.  Lupus,  also  klein. 

64.  Br.  133  (G.  155)  S.  170  vorl.  Z.  Vor  ridiculi  ist  bei 
K prorsus  ausgefallen. 

65.  Br.  134  (G.  165)  S.  171  Z.  5.  Hinter  propitius  ist  bei 
K.  ac  ausgefallen. 

66.  Br.  135  (G.  166)  Z.  3.  Das  Citat  aus  Seneca  ist  bei 
G.  unrichtig  angegeben.  Vgl.  K.  Nachtrag.  — Z.  11.  Über  i.  e. 
vgl.  Bern.  4.  — ö.  172  gegen  E. : Quo  — amores.  Unrichtig 
das  Fragezeichen  bei  G.  Das  Citat  Catull.  94  (96),  3 weder 
bei  K.  noch  bei  G.  nachgewiesen,  ebenso  das  folgende,  Verg. 
Aen.  V,  495  f. 

67.  Br.  137  (G.  185)  S.  174  Z.  7 v.  u.  Hinter  XV  ist 
ein  Punkt  zu  setzen,  Z.  5 das  Semikolon  hinter  est  nebst  Anm. 
4 zu  streichen.  — Z.  2 v.  u.  Hinter  sensibus  ist  bei  K.  mente 
(im  Cod.  a.  Rande)  ausgefallen.  Fehlt  auch  bei  Tenz.,  was  G. 
nicht  anmerkt.  — S.  175  Z.  6 f.  v.  u. : principem.  CoJ.:  prein. 
Auch  Tenz.  las  principem.  G. : patrem,  das  nicht  passt.  Marsil. 
Ficinus  ist  Hauptvertreter,  nicht  „Vater“  (Gründer)  des  Plato- 
nischen Dogmas.  Vgl.  „Livius  historiarum  princeps“  in  Br. 
299  (G.  307)  S.  370  Z.  7.  Gegen  patrem  spricht  weiter,  dass 
dies  im  Cod.  sonst  prem  abgekürzt  wird.  Ähnliches  Verhältnis 
wie  äni  und  ani.  Bern.  61. 

68.  Br.  139  (G.  142)  S.  178  Z.  3 v.  u. : flagellati.  G.  irrt 
mit  dem  Abschreiber  aus  Unkenntnis  des  Citates.  — Z.  2: 
flexo,  wie  vor.  Bern. 

69.  Br.  140  (G.  74)  S.  182  Z.  19  v.  u. : dubiumne.  Der 
Abschreiber  pflegt  das  Fragewort  ne  zu  trennen.  Unmöglich 
aber  darf  mit  G.  dubium,  ne  gedruckt  werden.  — S.  1H3  Z.  12 
V.  u.:  Urbinia.  Es  lässt  sich  auch  Urbima  lesen.  Es  gab  aber 
bei  den  Römern  eine  solche  gens  nicht.  — S.  185  Z.  7.  Über 
i.  e.  vgl.  Bern.  4.  — Z.  l9:  abbam  (Cod.),  nicht  abbatera.  — 
Z.  17  f.  V.  u. : Temerarius,  Pseudonym,  also  gross;  ebenso  S. 
186  Z.  3 und  Br.  219  (G.  241),  an  welcher  letzteren  Stelle  G. 
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gross  druckt.  — S.  186  Z.  6:  an  in  oxsilio  (Cod.),  nicht  aut.  — 
Z.  Vd.  Über  i.  e.  vgl.  Bem.  4.  — Z.  19  f.  v.  u.:  Pilumnus,  Pi- 
cumnus.  Cod:  Pilünus,  Picünus,  das  hier  mit  m gelesen  wer* 
den  muss. 

70.  Br.  141  (^G.  73)  Z.  9 fF.  Die  Citate  bei  G.  unverständ- 
lich. S.  188  Z.  8:  evanescet  (Cod.),  nicht  evanescit. 

71.  Br.  142  (G.  170)  S.  189  Z.  4:  idiomate.  Cod.:  ideo- 
mate.  Doch  schwerlich  von  M.  geschrieben.  Umgekehrt  Z.  4 
V.  u.:  graveolentiam  st.  graviolcntiam  (Cod.).  e und  i werden 
leicht  verwecliselt.  — S.  190  Z.  18:  area  (Cod.).  G.  ohne 
■Sinn:  arca.  Nach  dem  erst  nachträglich  gefundenen  Citate 
Prov.  SnI.  2.j,  12  ist  aurea  (Stirnband)  zu  lesen. 

72.  Br.  143  (G.  178)  S.  191  Z.  1:  levitatem  N.  Der  Name 
absichtlich  verschwiegen  wie  nihili  homines  N.  N.  (Br.  211, 
G.  222).  Also  niclit  Julii  zu  drucken. 

73.  Br.  146  (G.  171)  S.  193  Z.  3 v.  u.:  vitiligatorcs  (Cod.). 
So  K.  und  G.  Es  muss  vitilitigatorcs  (Rabulisten)  gelesen 
werden. 

74.  Br.  147  (G.  168)  Z.  12:  soloque  deo  (Dat.).  G.  bes- 
sert solique.  Doch  kommen  soli  (Gen.)  und  solae  (Dat.)  vor, 
und  bei  M.  einmal  nullo  (Dal.)  Br.  46  (G.  93)  S.  53  Z 9 v.  u. 

75.  Br.  14H  (G.  17.3)  S.  196  Z.  3 v.  u.:  nomine  scheint 
zu  tilgen.  Vgl.  Bem.  11. 

76.  Br.  152  (G.  154)  S.  200  Z.  12:  liberis.  Lies  libens 
(Cod.).  — Z.  11  V.  u.:  oranti,  irrig  roganti  (Cod.). 

77.  Br.  154  (G.  128)  S.  202  Z.  1 v.  u.:  superant,  Lesart 
Camerars,  scheint  vorzuziehen.  Gegensatz:  praetereant.  — 
S.  203  Z.  4:  tegis  (Camer.)  scheint  besser  als  legis,  Gegensatz: 
notas. 

78.  Br.  155  (G.  129)  S.  204  Z.  1 : At  qui,  nicht  atqui. 
Qui  = wie. 

79.  Br.  157  (G.  136)  S.  206  Z.  16  f. : Trottus,  unbekannter 
Kanoniker,  verspottet  wegen  seines  Küchenlateins.  Daher  G. 
unglücklich  ändert:  Crotus,  ein  Name,  der  hundertmal  im  Codex 
vorkommt  und  nie  verschrieben  wird.  Ausserdem  redet  Crotus 
nicht  so  abgeschmackt,  oder  er  thut  es  zum  Scherze,  und  dann 
würde  M.  ilm  wohl  verstehen. 

80.  Br.  160  (G.  140)  Z.  9:  rimamur.  Vgl.  Bem.  11. 

81.  Br.  103  (G.  193)  S.  212  Z.  1 : blate.  Lies  blace  (Cod.). 
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— Z.  4 ff.  Die  Anführungsstriche  richtig  bei  G.  — Z.  17:  Jus- 
sit  adesse  muss  in  Anführungszeichen  gesetzt  werden.  — Z.  6 
V.  u. : auxilium  (Cod.),  nicht  consilium. 

82.  Br.  168  (G.  190)  Z.  3:  fuit  (K.  und  G.).  Cod.:  fuit 
= fuerit.  So  zu  lesen. 

83.  Br.  169  (G.  187)  S.  219  Z.  4:  Henricus.  Cod.  H9- 
Die  Auflösung  huius  (G.)  scheint  besser. 

84.  Br.  170  (G.  194)  Z.  8.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4.  Ebenso 
S,  220  Z.  17. 

85.  Br.  171  (G.  195)  Z.  6:  nisi  (Cod.),  nicht  ni. 

86.  Br.  176  (G.  208)  Z.  5:  equestrem.  Schon  Tenz.  bes- 

serte sequestrena,  auf  den  ersten  Blick  bestechend.  Doch  wird 
Urban  auch  Br.  525  (G.  545)  eques  und  magister  equitura  ge- 
nannt, und  equester  sagte  man  missbräuchlich  für  eques  (Br. 
96,  G.  60).  — S.  226  Z.  7 : loquitur.  Lies  loquatur  (Cod.). 

87.  Br.  177  (G.  198)  S.  227  Z.  16:  legis  III  Digcslls. 
G.  liest  in  st.  III.  Cod.  3 Striche  in  Form  eines  m,  den  letz- 
ten länger  herabgezogen,  das  gewöhnliche  Zeichen  für  III.  Das 
Citat  ist  keine  lex. 

88.  Br.  178  (G.  201)  S.  228  Z.  3:  elusit  (Cod.),  nicht  clusit. 

89.  Br.  179  (G.  2l0)  Z.  8 v.  u.:  elemosynam  (Cod.),  da- 

mals üblich  st.  eleemosynam.  Später  hat  G.  die  Form  stehen 
lassen. 

90.  Br.  180  (G.  188)  Z.  15:  Exspecta,  te  obsecro.  Cod.: 
exspecta  (Zeilenende)  te  o.  Nicht  exspectate  zu  lesen.  Es 
wird  nur  einer  angeredet  (vorher  tuus).  Te  obsecro  auch  in 
Br.  60. 

91.  Br.  18l  (G.  207)  Z.  7.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4.  Dsgl. 
Z.  8 V.  u.  — S.  232  Z.  7 : M.  absichtlich  nicht  ausgeschrieben, 
wegen  des  beleidigenden  „impostor".  Also  auch  nicht  Musar- 
duB  zu  drucken. 

92.  Br.  182  (G.  204)  Z.  7:  sors.  Ebenso  in  Br.  288  (G. 

286),  daher  nicht  fors  wie  bei  Cic.  zu  setzen. 

93.  Br.  183  (G.  235)  Z.  7.  Der  Punkt  hinter  herus  bei 

G.  ist  fehlerhaft.  — Z.  12:  in  hamula.  G.  sinnwidrig:  hamitide 

(Edelstein).  Das  Fragezeichen  bei  G.  hinter  lotium  zeigt  die 
Verlegenheit.  M.  scherzt  mit  Anspielung  auf  seinen  Gegner 
Lotius:  „Alle  sind  gelehrt  und  k'ar  wie  der  Urin  (lutium)  in 
der  gläsernen  Flasche.''  Also  hamula  zu  lesen. 
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94.  Br.  188  (G.  205)  Z.  7.  Hinter  adiuvat  muss  eine  In- 
terpunktion stehen.  Bei  Memor  ist  sum  zu  denken.  — Z.  15. 
Vor  Quoniam  Punkt,  hinter  Cotione  Komma;  „Weil  es  nichts 
Sclilcchteres  giebt  als  ein  Cotio,  so  soll  S.  (Sömmering)  fortan 
BO  bezeichnet  werden.“ 

95.  Br.  192  (G.  212)  vorl.  Z. : indicio,  nicht  iudicio.  Cod. 
undeutlich. 

96.  Br.  193  (G.  214)  Z.  7:  patientia.  Lies  patientiae 
(Cod.).  — Z.  7 f.  V.  E. : Qui  — auspicium.  Irrig  macht  G.  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  Fragesatzes  einen  Vordersatz  zum  Fol- 
genden. „Die  Nähe  des  Micha^listermines  macht  die  Austrei- 
bung dos  Mieters  schwierig,  weil  die  6 monatliche  Kündigungs- 
frist fehlt.“ 

97.  Br.  197  (G.  217)  S.  250  Z.  3 v.  u. : strepitumque,  nach 
dem  Citate.  — S.  251  Z.  10  v.  u. : ea.  Lies  eas  (gegen  Cod., 
nach  Citat). 

98.  Br.  198  (G.  218)  S.  253  Z.  8:  gnaviter  (Cod.),  nicht 
graviter,  obwohl  auch  dies  eine  Lesart  im  Apul. 

99.  Br.  199  (G.  220)  S.  254  Z.  2:  Quercentem.  G. : quer- 
centem.  Und  im  Register  ein  Julius  quercens  neben  Julius  II! 

100.  Br.  200  (G.  219)  S.  255  Z.  6:  in  dies,  fehlt  bei  G. 

101.  Br.  201  (G.  223)  Z.  3:  Schog,  Cod.:  vschog,  mit 
Strich  durch  v.  Vgl.  Bern.  30. 

102.  Br.  207  (G.  231)  S.  262  Z.  18.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

103.  Br.  213  (G.  232)  S.  269  Z.  4 f.  v.  u.:  Phil.  Corneum. 

Cod.:  Philcorneum,  da  man  die  Eigennamen  oft  klein  schrieb 
und  beide  Namen  in  eins  gelesen  wurden.  G.  hat  den  „Phil- 
corneus“  auch  nicht  nachweisen  können,  aber  im  Register  die 
richtige  Form  stillschweigend  eingesetzt. 

104.  Br.  214  (G.  221)  Z.  12:  fratris,  fehlt  bei  G. 

105.  Br.  220  (G.  213)  S.  276  Z.  1:  appellativis.  Cod.: 
optivis  mit  Strich  links  am  1.  Doch  wohl  kein  Abkürzungs- 
zeichen. — Z.  6.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

106.  Br.  222  (G.  289)  Z.  1 1 : verum  (Cod.),  nicht  vero. 

107.  Br.  223  (G.  270)  Z.  8:  ut  (Cod.).  Scheint  sich  io 

dem  Sinne  von  ,,z.  B.“  halten  zu  lassen. 

108.  Br.  224  (G.  242)  S.  280  Z.  1 1 : Staieni  et  Autronii 
(Nachtrag).  Cod.  verderbte  Lesart. 

109.  Br.  227  (G.  253)  Z.  8:  titilinitio.  Vgl.  Nachtrag.  — 
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Z.  9.  Hinter  Optimum  ist  ein  Komma  fehlerhaft,  da  der  Satz 
unverständlich  wird.  — S.  283  Z.  7.  Hinter  campi  ist  kein 
Doppelpunkt  zu  setzen. 

110.  Br.  228  (G.  247)  Z.  1.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

111.  Br.  230  (G.  338)  S.  286  Z.  1.  Hinter  bestia  hat  der 
Cod.  ein  durchstrichenes  langes  s,  da  der  Abschreiber  auf  das 
zweitfolgende  Wort  abirrte.  Vgl.  Bern.  30.  Daraus  macht  G. 
scilicet,  das  im  Codex  entweder  ausgeschrieben  oder  sc5  ver- 
kürzt wird.  Höchstens  könnte  .s.  = scilicet  gelesen  werden. 

112.  Br.  232  (G.  233)  S.  288  Z.  6.  St.  III  lies  2^.  Vgl. 
Bern.  22. 

113.  Br.  233  (G.  249)  Z.  7.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4.  — 
S.  290  Z.  7 : sartae  tectae,  ohne  Komma. 

114.  Br.  235  (G.  350)  S.  293  Z.  12  f:  observandus  (Cod.), 
nicht  servandus.  — Z.  16:  Distinet,  nicht  Detinet.  Dasselbe 
Wort  in  Br.  71  gegen  Anfang. 

115.  Br.  236  (G.  278)  S.  294  Z.  11.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

116.  Br.  237  (G.  351)  S.  295  Z.  4:  sunt,  fehlt  bei  G. 

117.  Br.  242  (G.  255)  Z.  14:  quidam,  nicht  quidem.  — 

Z.  16:  Germanice,  nicht  Germanici.  „Des  Deutschen“  müsste 
linguae  Germanicae  heibsen.  Vgl.  graece  nescire  in  Br.  227 
(G.  253).  — S.  299  Z.  16:  Der  Doppelpunkt  vor  esse  tuus  bei 
G.  fehlerhaft. 

118.  Br.  244  (G.  258)  Z.  1.5.  17.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

119.  Br,  249  (G.  334)  S.  307  Z.  15  f.  Unrichtige  Inter- 

punktion bei  G. 

120.  Br.  250  (G.  2.59)  S.  309  Z.  16:  iureconsultos.  Cod.: 
iure  consultos,  iure  undeutlich,  aber  nicht  durchstrichen. 

121.  Br.  251  (G.  262)  S.  310  Z.  21:  ut,  Lesart  von  Cod. 
30?  von  G.  übersehen.  Vgl.  Nachtrag. 

122.  Br.  252  (G.  263)  Z.  1 : auspicatissimae  coronationis. 
Cod.:  auspicatiss.  Diese  Abkürzungen  werden  allemal  durch 
das  zugehörige  folgende  Wort  bestimmt. 

123.  Br.  253  (G.  263)  S.  312  Z.  7:  Hinter  negotiis  setzt 
G.  tuis  hinzu  (gegen  Cod.) 

124.  Br.  2.54  (G.  269)  S.  313  Z.  1.3.  Vgl.  Bern.  1. 

125.  Br.  265  (G.  264)  Z.  16:  salagmate.  Lies  malagmate 
(G.).  — 4 Z.  weiter:  parabit.  Lies  paravit  (Cod).  — catapotia. 
Die  Glosse  darüber  .•*  pilulas  nimmt  G,  in  den  Text.  Nach 
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dein  vorausgegangenen  pilularius  brauchte  M.  das  Wort  nicht 
zu  erklären.  — S.  315  Z.  2.  12,  Über  i,  e.  vgl.  Bern.  4. 

126.  Br.  2.56  (G.  271)  Z.  2:  hunc  solum,  im  Cod.  durch 
b und  a unigestellt.  — S.  316  Z.  2.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

127.  Br.  257  (G.  266)  Z.  3.  Wie  vor.  Bern.  — S.  217  Z. 

2:  inermem.  So  las  gewiss  M.  in  seinem  Horaz.  Vgl.  die 

Textlesarten  der  Stelle. 

128.  Br.  260  (G.  402)  S.  320  Z.  3:  dignationi  oder  domi- 
nationi?  Cod.:  D. 

129.  Br.  261  (G.  272)  S.  .321  Z.  10:  et,  fohlt  bei  G. 

130.  Br.  264  (G.  279)  Z.  10:  tibi,  des  Verses  wegen  not- 

wendig. 

131.  Br.  265  (G.  280)  S.  325  Z.  4:  insignia  laurcae.  G. 
ändert  in  laurea.  M.  gebrauclit  das  Wort  öfter  substantivisch, 
so  Br.  116.  142.  — S.  326  Z.  3 v.  u. : V.  Cerberus,  nicht  U. 
Cerberus  (G.,  ohne  jede  Erklärung).  — .S.  .328  Z.  3:  theoligen, 
scheint  Wortspiel  mit  lügen. 

132.  Br.  269  (G.  418)  Z.  4.  Es  ist  zu  interpungieren ' 
nempe  „quod  etc. 

133.  Br.  270  (G.  245)  S.  333  Z.  9 v.  u.:  levia.  Lies  le- 
vium  (nach  Citat).  — Z.  2 v.  u.:  fastigiosus  — fastuosus.  G. 
ändert  sehr  geschmacklos,  man  sieht  nicht  weshalb.  Das  erste 
Wort  frei  gebildet,  wird  mit  potius  verbessert.  Fastuosus  =: 
fastosus  auch  bei  Cordus,  Def.  c.  Thilon.  Krause  a.  a.  O.  S. 
95.)  — S.  334  Z.  5 f. : cinctutis,  ohne  Zweifel  in  den  Text  zu 
setzen,  vom  Abschreiber  nicht  verstanden. 

134.  Br.  271  (G.  246)  Z.  18,  272  (G.  274)  S.  336  Z.  7. 
Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

135.  Br.  272  Z.  11.  Die  Interpunktion  bei  G.  zeigt  von 
schiefer  Auffassung.  M.  lobt  gerade  des  Petreius  Stil  als  ele- 
ganten, den  eignen  bezeichnet  er  mit  „plane  et  simpliciter“. 

136.  Br.  277  (G.  284)  Z.  5:  auctarium  (Cod.),  nicht  auc- 

tiiarium.  Br.  299  (G.  307)  S.  370  Z.  2 hat  G.  es  richtig. 

137.  Br.  280  (G  291)  S.  343  Z.  10.  Vor  exposui  ist  bei 

K.  familiariter  ausgefallen.  — Z.  19:  dei.  Lies  deo  (Cod.).  — 
Z.  24.  Hinter  fecisscs  Fragezeichen.  Quare  ist  Fragewort. 

138.  Br.  281  (G.  290)  S.  344  Z.  21 : in  Atticas  noctes 

retulit,  nicht  in  Atticis  noctibus  zu  ändern.  Vgl.  in  literas  ro- 
terre  Br.  3 (G.  86).  — Z.  10  v.  u. : invalitiem,  frei  gebildet. 
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nicht  zu  beanstanden.  Ebenso  in  Br.  270  (G.  245),  wo  G.  kei- 
nen Anstoss  nimmt.  — Z.  8 v.  u.:  statuminatur,  unlat.  st.  sta- 
tuminat.  Ein  Irrtum  Mutians  ist  nicht  ausgesclilossen. 

139.  Br.  283  (G.  294)  Z.  13:  indicium,  nicht  iudicium. 
Schalbe  hatte  ein  Anzeichen  für  die  Compilation  Thilonins  ge- 
funden. Im  Codex  nicht  zu  entscheiden. 

140.  Br.  280  (G.  250)  S.  350  Z.  1 f. : deterior  pars  (Cod.), 
nicht  pars  deterior. 

141.  Br.  287  (G.  251)  S.  351  Z.  13:  effingere,  nicht  eflfu- 
gere  (Cod.).  Änderung  wegen  des  Sinnes  notwendig.  — S.  352 
Z.  3:  consiroilium  (Cod.:  consilium).  — G.  Naclitrag  richtig.  — 
Z.  7 : devotiarium  (Cod.).  Lies  devotionarium.  — S.  i' 53  Z.  1 : 
et,  gehört  nicht  zum  Citate.  — Z.  20:  Julium  st.  Julianiim. 
Ebenso  Octavius  st.  Octavianus,  Antonius  st.  Antoninus  (Br. 
184.  297,  G.  203.  306).  M.  vertausclit  also  diese  Formen. 
Bern.  210. 

142.  Br.  288  (G.  286)  Z.  8:  foro.  Lies  foco  (Cod.).  — 
Z.  6 V.  u.  Vgl.  Bora.  92.  — S.  355  Z.  4:  tuis,  aus  tui  zu  än- 
dern. 

143.  Br.  289  (G.  296)  Z.  3:  detinet  (Cod.),  nicht  retinet.  — 
Z.  1 1 : Fellifluus.  Da  J.  Femilius  gemeint  ist,  der  sich  in  sei- 
nen anonymen  Spottgedichten  gegen  Thilonin  Fellifluus  nannte, 
so  ist  es  gross  zu  drucken.  Im  Nachtrage  und  in  Br.  4fs9  (G- 
.502)  verwandelt  sich  G.’s  fellifluus  stillschweigend  in  Fellifluus. 
— Z 6 V.  u.:  fluere  mel.  Cod.:  hinter  fluere  ein  langes  s,  ein 
Schreibfehler,  von  G.  sinnwidrig  für  sicut  gelesen. 

144.  Br.  291  Anhang  (G.  310)  S.  358  Z.  7 v.  u.  et  (Cod.). 
nicht  est.  — Z.  5 v.  u.:  est  hinter  allusio,  fehlt  bei  G. 

145.  Br.  292  (G.  301)  Z.  14  f. : iurisconsultos , Objekt  zu 
perviderunt.  Die  Änderung  in  iurisconsulti  ohne  Sinn.  — Z. 
12  T.  u. : Tantum  (Cod.:  tm),  nicht  tarnen  (tn). 

146.  Br.  295  (G.  304)  Z.  1 f.  Ganz  unrichtige  Interpunk- 
tion bei  G. 

147.  Br.  297  Z.  3:  Antonium.  Vgl.  Bern.  141  a.  E.  — 
Z.  3 ff.:  Das  Citat  bei  G.  ohne  jede  Interpunktion.  — S.  366 
Z.  7:  Lindori  (Cod.  deutlich),  nicht  Lindcri. 

148.  Br.  298  (G.  305)  Z.  7 v.  u.:  disputans  (Coil.),  nicht 
zu  ändern  in  disputantis,  das  den  Sinn  verschlechtert.  — S.  367 
Z.  4 f. : ne  iactantibus  dicam  (Cod.),  nicht  ne  dicaiu  iactantibus. 
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— Z.  21  ff.:  Das  Citat  muss  in  Klammern  stehen,  nicht  in 
Doppelpunkten,  die  sinnverwirrend  sind.  — Z.  24:  ut  (Cod.), 
nicht  et.  — Ö.  3G8  Z.  14:  sit  (Cod.),  nicht  est.  — Z.  19:  Au- 
thentica  „Si  qua“.  G.  kennt  das  Citat  nicht,  daher  verkehrte 
Interpunktion.  — S.  369  Z.  4.  G.  hat  nicht  die  Lesart  des 
Cod.:  scrupolositas,  die  vielleicht  von  M.  gesetzt  ist,  wie  Dulci- 
colus  neben  Dulciculus  (Br.  199,  323,  G.  220.  331). 

149.  Br.  299  (G.  307)  S.  370  Z.  7 : princeps  historiarum 
(Cod.).  Die  Änderung  bistoricorum  ist  nicht  geboten. 

150.  Br.  304  (G.  316)  Z.  9:  obsecrabo  (Cod.),  nicht  ob- 
servabo.  — Z.  10:  assenserint.  Lies  assenserunt  (Cod.) 

151.  Br.  307  (G.  3:^0)  Z 8:  affectus  (Cod.),  nicht  effectus. 

152.  Br.  308  (G.  267)  Z.  4.  G.  vereinigt  die  Lesart  zweier 
Briefe  zu  dem  ungeheuerlichen  Texte:  perfectae  perfecto  per- 
functi!  — Z.  9:  negaverit  ? G.  lässt  richtig  das  folgende  quin 
von  negaverit  abhängen. 

153.  Br.  309  (G.  321)  Z.  3 f.  Die  Lesart  des  Cod.  Tyrre- 
getae  und  hernach  Tyrregeta  ist  in  den  Text  zu  setzen  (G.). 

154.  Br.  310  (G.  260)  S.  383  Z.  6:  ut.  Lies  et  (Cod.).  — 
Z.  5.  2 V.  E.:  XI.  Lies  lOJ.  Vgl.  Bern.  22. 

155.  Br.  311  (G.  261)  S.  384  Z.  1 1 v.  u. : quod  vis  (Cod.), 
nicht  quid  vis.  — Z.  5 v.  u. : regia  (Cod.) , nicht  regio.  — S. 
385  Z.  5:  illa,  nicht  ista  illa.  G.  vereinigt  zwei  Lesarten  in 
einem  Text.  Die  Lesart  illa  in  Codex  160  fehlt  bei  G. 

156.  Br.  318  (G.  327)  S.  389  Z.  1.3.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

157.  Br.  319  (G.  323)  S.  390  Z.  15:  praefatione.  Lies 
praefationem  (Cod.). 

158.  Br.  320  (G.  324)  Z.  5 f.  v.  u.  Multum  — poterit  ist 
mit  G.  in  Anfuhrungsstriche  zu  setzen. 

159.  Br.  321  (G.  328)  Z.  13.  Bei  G.  fehlt  Mihi.  Das 
Komma  vor  etsi  ist  gleichfalls  unrichtig,  da  der  Nachsatz  mit 
eo  tarnen  folgt.  — S.  393  Z.  13:  utcunque  „allenfalls“.  Kein 
Komma  dahinter. 

160.  Br.  323  (G.  331)  S.  395  Z.  10  v.  u.:  enim,  fehlt  bei 
G.  — S.  396  Z.  9:  Dulciculus,  nicht  klein. 

161.  Br.  326  (G.  346)  Z.  13:  Chartas,  nicht  chartam  (Cod.) 
wegen  des  Verses.  — S.  399.  Die  Unterschrift  setzt  G.  in  die 
Note,  als  gehöre  sie  nicht  zum  Briefe.  G.  versteht  nicht,  dass 
M.  mit  'j4vTi,7ttlaQyBiv  etc.  sein  Gedicht  als  „gratitudinis  testi- 
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monium''  (für  den  übersandten  Kalender)  bezeiclmet.  Vgl.  anti- 
pelargia  in  Br.  42ö  (G.  448). 

162  Br.  329  (G.  345).  Das  Datum  „luce  Prisciä“  ist  = 
luce  Prisciana,  nicht  Priscina.  Das  Abkürzungszeichen  ist  hier 
eine  g'  brochene  Linie.  So  kürzt  der  Abschreiber  auch  christia 
= Christians.  Der  Doppelhaken  dieser  Abkürzung  ist  streng  von 
der  Schlangenlinie  . = n zu  unterscheiden.  Vgl.  Bern.  17.  Iin 
Worte  prisciä  ist  das  a etwas  breit  gezogen,  daher  K.  es  irrig  für 
ae  las.  Auch  nahm  er  luce  = Lucae.  G.  richtig:  Tag  der  Prisca. 

163.  Br.  330  (G.  352)  S.  402  Z.  11  v.  u.:  ideo  (Cod.), 
nicht  ita. 

164.  Br.  335  (G.  356)  Z.  19  f.:  carmen  zweimal  (Cod.). 
Vgl.  G.  Nachtrag. 

165.  Br.  337  (G.  358).  Adresse:  Comilario  (Cod.),  nicht 
Comiliario. 

166.  Br.  340  (G.  360)  Z.  7.  Dixi  zieht  G.  irrig  zum  Vo- 
rigen. — Z.  3 V.  E. : romani.  Cod.:  rö  = ratio  (ro  = romanus). 

167.  Br.  343  (G.  313)  S.  415  Z.  6:  praenomen  (Cod.:  pre- 
nomen),  nicht  pronomen.  — Z.  13:  trinomium,  nicht  zu  bean- 
standen, da  ähnliche  Formen  damals  gebildet  wurden.  Vgl. 
multinomius  bei  Cordus,  Def.  c.  Philon.  39.  (Krause,  Cordi 
Epigrammata.  Berl.  1892.  S.  102.) 

168.  Br.  348  (G.  415)  Z.  6:  rc  (so  Cod.  deutlich),  kann 
niebt  ro  (romani)  gelesen  werden. 

169.  Br.  349  (G.  365  Beilage)  S.  420  Z.  6:  concedere, 
nicht  concredere  (Cod.),  nach  dem  Citate,  das  G.  nicht  kannte. 
— Z.  12  V.  u.:  dominico,  im  Nachtrage  in  divino  berichtigt. 
Cod.:  diuio  ohne  1- punkte.  Dagegen  müsste  dominico  abge- 
kürzt sein:  dnico. 

170.  Br.  351  (G.  367)  S.  422  Z.  4 v.  u.:  appellandam 
(Cod  ),  nicht  appellandum.  — S.  423  Z.  5:  es  hinter  factus 
(G.)  nicht  im  Codex.  — Z.  8:  fidgrvQOs,  epische  Form,  kann 
stehen  bleiben  (Cod.). 

171.  Br.  352  (G.  369)  S.  424  Z.  2:  hoc.  Lies  haec  (Cod.: 
hec). 

172.  Br.  .353  (G.  368)  Z.  4:  qua  — testudine  (Cod.),  nicht 
quo  — testudo.  — Z.  6:  celebratur  (Cod.),  nicht  celebratus. 

173.  Br.  355  (G.  371):  tortus.  Cod.:  torsus.  Doch  dis- 
tortus  in  Br.  350  (G.  365). 

174.  Br.  359  (G.  373)  S.  429  Z.  3 v.  u. : onus,  nicht  opus 
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(Cod.),  das  offenbar  verschrieben.  — S.  430:  Die  Unterschrift 
Ag.  Agamestor,  im  Codex  fast  in  die  folgende  Adresse  hinein- 
geschrieben, ist  von  K.  irrig  zu  dieser  gezogen  worden. 

175.  Br.  303  (G.  378):  Henrico  (K.  und  G.).  Cod.:  Hcin- 
rico.  — S.  435  Z.  7 : ille.  Richtig  scheint  die  Änderung  Tenz. 
illi  (von  G.  nicht  angcinerkt). 

176.  Br.  305  (G.  379)  Z.  6 f.  v.  E : oblatam.  Lies  obli- 
gatam  (Cod.). 

177.  Br.  368  (G.  384)  S.  438  Z.  8 v.  u. : his  (Cod.),  nicht 

hic. 

178.  Br.  370  (G.  454)  S.  440  Z.  1 v.  u.  Über  i.  e.  vgl. 
Bern.  4. 

179.  Br.  372  (G.  388)  S.  442  Z.  12  v.  u.:  vero  (Cod.), 
nicht  vere. 

180.  Br.  373  (G.  387)  S.  445  Z.  7:  celtem  (Cod.).  Vgl. 
Nachtrag  bei  G. 

181.  Br.  370  (G.  391)  S.  447  Z.  9:  jtdvrav,  durch  das  Citat 
erwiesen.  — Die  direkte  Rede  Urbans,  kenntlich  an  „Ulpianus 
tuus"  und  „Mutiane“  geht  bis  accipere. 

182.  Br.  382  (G.  400)  Z.  8:  IV.  Lies  3^.  Vgl.  Bern.  22. 
— Z.  11.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

183.  Br.  383  (G.  254)  S.  452  Z.  11:  Herculem.  Cod.:  Her- 
culi,  das  i nach  unten  bogenförmig  gezogen,  fast  einer  Abkür- 
zung gleichend.  Doch  wohl  Herculi  zu  lesen. 

184.  Br.  387  (G.  406)  S.  456  Z.  15.  24.  Über  i.  e.  vgl- 
Bern.  4. 

185.  Br.  391  (G.  162).  Die  Auslassung  des  Abschnittes 
Tractatio  resipiscentiae  bei  G.  ist  willkürlich.  Der  Ausdruck 
ist  echt  Mutianisch.  (Vgl.  „beata  tranquillitas“.)  Ebenso  will- 
kürlich ist  die  Verdächtigung  mancher  Überschriften,  z.  B.  in 
Br.  138.  311  (G.  169.  261). 

186.  Br.  393  (G.  411)  S.  462  Z.  16.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

187.  Br.  394  (G.  414)  Z.  8 ff.  Fehlerhafte  Interpunktion 

bei  G.  „Fiat"  ist  die  Antwort  Nitharts,  „Hem“  — „sero— “ 
die  Entgegnung  Sömmerings,  die  vielleicht  schon  mit  fortasse 
schliesst. 

188.  Br.  396  (G.  446)  Z.  11.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

189.  Br.  397  (G.  416)  Z.  7:  dubitaret  (Cod.).  Die  Lesart 

des  Citates  dubiturit  braucht  nicht  eingesetzt  zu  werden. 
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190.  Br.  398  (G.  *109)  S.  467  Z.  6 v.  u.:  Lies  taOig 

(Cod.). 

191.  Br.  404  (G.  427)  S.  472  Z.  13.  Über  i.  e.  vgl.  Bern. 

4.  — Z.  17:  ayi.og  vor  idxvgög  (Cod.)  fehlt  bei  G. 

192.  Br.  406  (G.  443)  S.  474  Z.  4:  occupatissimani.  Lies 
occupatissimo  (Cod.:  oecupatiss.)  — Z.  13:  pedibus.  Lies  pe- 
dicis  (Cod.) 

193.  Br.  408  (G.  407)  S.  477  Z.  5:  Audi,  et  (Cod.:  Audi 

— Zeilenende  — et),  nicht  Audiet.  Vgl.:  Vale  et  audi  in  Br. 

409  (G.  42h).  Urban  soll  den  zu  ihm  gesandten  Publins  an- 

höreii  und  dann  seine  Meinung  sagen. 

194.  Br.  411  (G.  430)  Z.  10:  maiora  (Cod.),  nicht  maiore. 

195.  Br.  416  (G.  4.34)  Z.  6.  Hinter  praedicent  darf  kein 

Punkt  stehen,  da  hier  erst  ein  erster  Vordersatz  schliesst.  — 

5.  483  Z.  1 1 f.  V.  u.  G.  hat  hier  die  richtige  Interpunktion.  — 
Z.  4 V.  E.:  propter  ea,  nicht  propterea. 

196.  Br.  417  (G.  425)  S.  485  Z.  8:  arripe  (Cod.),  nicht 
accipe. 

197.  Br.  420  (G.  438)  Z.  8.  Hinter  sceleratum  Frage- 
zeichen. 

198.  Br.  421  (G.  439)  S.  489  Z.  2.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

199.  Br.  4.30  (G  452)  Z.  3:  Eidium  (Cod.),  wohl  in  Eiduum 
zu  ändern.  — S.  497  Z.  2:  Ricius.  Cod.:  Ricinus,  beabsichtig- 
ter Scherz,  wie  das  unverständliche  Varenus.  Ähnlich  Thilonin, 
Cholcamynter.  Erf.  1515.  F 3 a:  „helleborosi  Ricini  vel  potius 
Ricii  Cordi.“  — Z.  3:  suae  (Cod.),  nicht  esse. 

200.  Br.  431  (G.  441)  S.  498  Z.  4.  5 und  Br.  432  (G.  455) 
Z.  9.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

201.  Br.  433  (G.  4.53)  S.  500  Z.  11:  item  (Cod.),  nicht 
idem.  — Z 12 — 15:  Ego  — declarando.  Worte  Mutians,  nicht 
Schilo’s:  „Ich  habe  meinen  Dienern  zuweilen  in  Schilo’s  Hause 
Mahlzeiten  aus  Ehrengaben  der  Freunde  gegeben,  und  dabei 
ist  noch  vieles  übriggeblieben.“  Schilo  wollte  Erfrischungen 
an  die  Diener  auf  die  Rechnung  setzen. 

202.  Br.  4.39  (G.  459)  Adresse.  Cod.:  Fuld.  et  Hersfel. 
Abb.  So  auch  Br.  446  (G.  470).  In  Br.  459  (G.  475)  ist  augus- 
tarum  beigefügt.  Also  in  439  zu  lesen : Fuldae  et  Hersfeldiae 
abbati.  Vgl.  Br.  4i>8  (G.  484):  sacrorum  Fuldae  et  Hersfeldiae 
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(ausgeschrieben)  praesidi.  — S.  504  Z.  13:  Hinter  tecum  ein- 
zuschalten:  in  legatione.  (Cod.  am  Rande.) 

203.  Br.  433  (G.  461)  S.  508  Z.  12:  idem.  Lies  item  (Cod.). 

204.  Br.  448  (G.  465)  S.  511  Z.  4 v.  u. : navraylovg  (Co  I.). 
Lies  navayiovg.  — S.  512  Z.  1:  Ritium  Codrum,  nicht  Ritium 
Cordum  Codrum.  Cordum  ist  im  Codex  fein  durchstrichen, 
wäre  auch  überflüssig,  weil  es  hernach  folgt.  — Z.  6:  est  (Cod.), 
nicht  et. 

205.  Br.  451  (G.  471)  S.  516  Z.  11:  et  cetera  (Cod.), 
nicht  et. 

206.  Br.  455  (G.  472)  Z.  3:  accipe  epistolam.  Umzustel- 
len (Cod.). 

207.  Br.  456  (G.  473)  S.  520  Z.  1 : xa&TjfUQOOioi.  Lies 
xa9i){itQ6ßiov  (Cod.).  — Z.  2:  et  stulta  (Cod.),  nicht  ut  stulta. 

208.  Br.  458  (G.  480)  S.  521  Z.  1 v.  u.:  famae  nocent. 
Umzustellen  (Cod.). 

209.  Br.  459  (G.  475).  Adresse  zu  lesen:  abbati  Fuldae 
et  Hersfeldiae  augustarum.  Das  folgende  archicancellario  ist 
ein  zweiter  Titel , Kanzler  des  Erzbischofs  von  Mainz.  Vgl. : 
legato  archiepiscopi  et  primatis  Gerraaniae  augustae  cancellario 
(Br.  439).  G.  liest  die  Abkürzung  abb.  (die  auch  in  439  = 
abbati)  = abbatiarum  wegen  augustarum.  Erzkanzler  der  F. 
und  H.  Abteien''  ist  ohne  Sinn.  — Z.  8:  Hessiaticam.  Lies 
Hessiacam  (Cod.).  Die  Form  Hassiaticus  in  Br.  148  (G.  173).  — 
S.  523  Z.  16  V.  u.:  Consimili  (Cod.),  nicht  Consimilis.  — S.  524 
Z.  16:  Maximinus  (Cod.).  nicht  Maximus.  Vgl.  Bern.  141  a.  E. 
147.  — Z.  8 V.  E : sempiterna  (Cod.).  Eine  Änderung  nach 
dem  Citate  in  sempiternae  ist  nicht  unbedingt  geboten. 

210.  Br.  462  (G.  478)  S.  527  Z.  18:  Octavii  (Cod.),  nicht 
Octaviani.  In  einem  eignen  Autographe  Br.  536  (G.  598)  setzt 
M. : Octavio  Augusto.  Vgl.  Bern.  141.  Ohne  Konsequenz  lässt 
es  G.  hier  und  in  184  (G.  203)  stehen.  — Z.  22:  motu  — in 
metu.  Wortspiel:  Alles,  was  im  Frühjahre  durch  die  Bewegung 
(motu)  des  humor  bewegt  wird,  pflegt  in  Gefahr  (in  metu)  zu 
stehen.  Der  Tod  Wilhelms  von  Hessen,  meint  M. , sei  durch 
die  Bewegung  des  humor,  nicht  durch  Gift  veranlasst.  G.'s 
„Verbesserung"  in  motu  giebt  eine  witzlose  Tautologie. 

211.  Br.  468  (G.  484).  ln  der  Adresse  muss  bei  archie- 
piscopi durchaus  das  Wort  legato  oder  cancellario  ausgefallen 
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sein.  Vgl.  die  Adressen  von  Br.  439.  370  (G.  459.  486).  — 
Z.  10:  faciunt  (Cod.),  nicht  taciant.  — S.  .533  Z.  14:  volven- 
tibus.  Lies  volentibus  (Cod.). 

212.  Br.  473  (G.  495)  S.  538  Z.  15  v.  u.;  Subsequor.  Lies 
subsequar  (Cod.)  — S.  539  Z.  4.  Über  i.  e.  vgl.  Beni.  4. 

213.  Br.  475  (G.  491  Beilage)  S.  541  Z.  G:  sum  (Cod.), 

fehlt  bei  G.  — Z 5 v.  E.  Am  Rande:  largitores  bonorum. 

Fehlt  bei  K.  und  G.  Ebenda  letzte  Z.  und  Br.  477  (G.  499) 
Z.  9.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

214.  Br.  480  (G.  498)  S.  545  Z.  17:  violent.  Lies  violant 
(Cod.).  Bei  G.  ist  das  Komma  hinter  pennas  fehlerhaft. 

215.  Br.  48l  (G.  50.3)  S.  547  Z.  4:  diabolaria  (Cod.),  nicht 
(liobolaria.  Beide  Formen  waren  in  Gebrauch  (Du  Fresne).  In 
Br.  298  (G.  .305)  lässt  G.  jene  Form  stehen.  Die  Form  posci- 
nummia  als  Plautin.  b.  Forcellini. 

216.  Br.  483  (G.  497)  Ö.  548  Z.  5 v.  u.  Über  i.  e.  vgl. 
Bern.  4. 

217.  Br.  487  (G.  500)  S.  551  Z.  9 f.  Quod  = was  betrifft. 
Hinter  „machen“  also  nur  Komma. 

218.  Br.  488  (G.  504)  S.  5.52  Z.  2(1  ff.  Über  i.  e.  vgl. 
Bern.  4. 

219.  Br.  489  (G.  502)  Adresse:  viro  et.  Lies  viro  (Cod.).  — 
S.  55.3  Z.  6 v.  u. : antiphonum  (Cod.),  nämlich  libclium  (vorher 
mordaci  libello),  von  «vritpavog  antwortend.  G.  ohne  Grund: 
antiphonam  (=^  Gegengesang,  Gegenchor). 

220.  Br.  492  (G.  508)  S.  556  Z.  1 v.  u. : instaurata  (Cod.), 
fehlt  bei  G. 

221.  Br.  498  (G.  5l6)  Adresse:  vonerando.  Lies  reve- 
rendo  (Cod.).  — Z.  6 f. : sive  belli  sive  pacis  otia.  Bei  belli 
wird  negotia  ausgefallen  sein.  Vgl.  dieselbe  Zusammenstellung 
Br.  16.  104  (G.  17.  115). 

222.  Bf.  .501  (G.  522)  Z.  2 f. : mihi  lis.  Lies  nubilis  (Cod.). 

223.  Br.  504  (G.  523)  Z.  9:  Norinbergi.  Vielleicht  Norin- 
bergae  (Norinberge),  da  Norinberga  die  übliche  Form.  — S.  568 
Z.  14:  carere  (Cod.),  nicht  carcere. 

224.  Br.  506  (G.  524)  S.  570  Z.  5:  cervisiae  (Cod.),  nicht 
cerevisiae.  Beide  Formen  waren  üblich. 

225.  Br.  508  (G.  .52(0  S.  572  Z.  II.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 
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226.  Br.  509  (G.  528)  S.  57.3  a.  E.;  Respondebit  — prae- 
ditus  noch  zur  direkten  Rede  zu  ziehen. 

227.  Br.  516  (G.  536)  Schlussdatura  MDXII..  Im  Cod. 
ist  noch  ein  lialber  Strich  angefügt,  als  habe  der  Schreiber 
die  Zahl  vergessen.  Der  Scherz  geht  bei  G.  verloren. 

228.  Br.  517  (G.  539)  S.  580  Z.  12:  bruheim.  Cod.:  bru- 
henn.  nn  leicht  mit  iin  verwechselt.  So  bei  Weissenborn, 
Akten  der  Erf.  Univ.  II,  182:  Vindiseim  st.  Vindisenn  = Fin- 
disen.  Ähnlich  Rennbote  und  Reinbotc. 

229.  Br.  518  (G.  538)  S.  581  Z.  5:  sedulitas  (Cod.),  nicht 
sodalitas.  — Z.  9.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

230.  Br.  520  (G.  .540)  S.  .58 J Z.  11  f.  0.  richtige  Inter- 
punktion. 

231.  Br.  .523  (G.  542)  Z.  2;  Constantinus  (Cod.),  nicht 
Constantius.  Vgl.  Bern.  209.  — Z.  16:  non  modo  retinendos 
— sed  etiam  pellendos  (Cod.).  Tenz.  und  G.  non  modo  non. 
Doch  scheint  jenes  zu  halten:  ,,das8  nicht  etwa  bloss  gedul- 
det — sondern  sogar  vertrieben  werden  müssen,“  — Z.  7 v.  E. 
G.  richtige  Interpunktion. 

232.  Br.  528  (G.  642)  Z.  lO:  strictius.  Lies  severius 
(Cod.).  Die  von  hier  bis  Nr.  235  verzeichneten  Textfehler  bei 
K.  sind  auf  die  Rechnung  der  ihm  von  der  Baseler  Bibliothek 
gelieferten , nicht  sorgfältigen  Abschriften  zu  setzen.  Die  von 
Prof.  Crecelius  genommenen  Abschriften,  die  dem  Texte  bei 
G.  zu  Grunde  liegen,  sind  korrekt.  — Z.  11:  offici.  Lies  of- 
ficii.  — Vorl.  Z. : consolatus.  Cod.:  consoltatus  (nicht  consol- 
latus),  wahrscheinlich  ein  absichtlicher  Barbarismus  st.  conso- 
latus. Nach  Du  Fresne  kommt  consultatus  st.  consulatus  vor. 

233.  Br.  529  (G.  643)  Z.  3:  scribendis.  Lies  scribundis. 
Z.  5:  vindicem.  [des  vendicera.  — Z.  8:  adhuc.  Lies  bucus- 
que.  — S.  .592  Z.  2:  officium.  Lies  officii.  — Z.  13.  17:  le- 
viter.  Lies  leniter.  — Z.  15:  Haec  nihili  (Cod.),  nicht  hoc 
nihil.  — S.  593  Z.  5:  ipsis  (Cod.),  nicht  ipse.  — Z.  8:  (si  düs 
placet)  facturus  (Cod.),  nicht  (sit)  düs  placefactuius  (Druck- 
fehler). — Z.  9:  votaque.  Lies  volaque.  — Z.  17:  Si  non  ipse 
vides.  Lies  Si  non,  ipse  videris.  — Z.  4 v.  u. : sim.  Lies 
sum.  — Z.  3 V.  u.:  ut.  Lies  et.  — Z.  2 v.  u. : solum.  Lies 
modo.  — S.  .594  Z.  1 f. : roctorem  — paratas  laudes.  Lies 
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rectorum  — peritos  laudis.  — Z.  13  v.  u.;  humanissimuB.  Lies 
charisBiinas.  — Z.  8 v.  u.:  Invidet.  Lies  Invidit. 

234.  Br.  530  (G.  644)  Z.  2:  manum.  Lies  roateriam  (raaiu). 
— Z.  3:  Legas.  Lies  Leges.  — Z.  6:  ut  aiant.  Cod.:  ut  aiunt. 
Doch  nicht  in  den  Text  zu  setzen.  — Z.  9:  locutus.  Lies  lo- 
quutus.  — Omnia.  Cod.;  ofn,  die  drei  Striche  hinter  o un- 
deutlich, der  erste  nacli  oben  verlängert  wie  zum  I-punkt. 
Am  nächsten  liegt  die  Deutung  oia  = omnia.  — Z.  14:  vinc- 
tum.  Lies  cinclum.  — Z.  7 v.  u.:  vertente.  Lies  verrente. 

235.  Br.  532  (G.  408)  S.  597  Z.  8.  Hinter  tandem  ist 
nunc  einzuschalten.  — Z.  13;  ut.  Lies  et. 

236.  Br.  533  (G.  .507)  S.  598  Z.  11  v.  u.:  quum.  Cod. 
qu  oder  qü  (letzteres  = quando).  Zu  priori  anno  passt  quum 
besser.  — Vorl.  Z.  des  Briefes:  Nescio  quid.  Cod.  hat  da- 
zwischen ein  langes  s,  das  G.  scilicet  liest.  Doch  ist  das  Wort 
wenige  Zeilen  vorher  ausgeschrieben  und  wird  sonst  stets  scj 
abgekürzt.  Bedenklich  scheint  auch  die  Einschiebung  in  das 
einen  Begriff  bildende  nescio  quid.  Vgl.  Bern.  30.  143. 

237.  Br.  534  (G.  563)  S.  600  Z.  12  v.  u. : colebatur  (Cod.), 
nicht  celebratur.  — Z.  8 v.  u.:  ad  agendum  (Cod.),  nicht  ad 
agenda.  — Z.  4 v.  u. : cerimoniae  (Cod.),  nicht  ceremoniae.  — 
S.  601  Z.  8:  sonitum.  Lies  sonitu  (Cod.). 

238.  Br.  536  (G.  5?8)  Z.  1:  et  (Cod.),  nicht  vel.  — Z.  3: 
eucolpi  (Cod.),  nicht  encolpi. 

239.  Br.  537  (G.  553)  Z.  12:  amici  (Cod.),  nicht  animi.  — 
S.  605  Z.  4:  corruptione.  Lies  corruptrice  (Cod.). 

240.  Br.  538  (G.  58.5).  In  der  Adresse  ist  etc.  ans  Ende 
zu  setzen.  — S.  606  Z.  7 : tificis-  Ob  so  oder  vfiag  im  Cod. 
zu  lesen,  nicht  zu  erkennen. 

241.  Br.  539  (G.  559)  Z.  5 v.  u. : sursum  (Cod.),  nicht 
BOrsum. 

242.  Br.  541  (G.  599)  Z.  13;  stadio  (Cod.),  nicht  Studio. 
— Z.  2 V.  u.  Über  i.  e.  vgl.  Bern.  4. 

243.  Br.  547  (G.  570)  Z.  6:  Navigandum  (Cod.),  nicht 
Navigandus.  — S.  615  Z.  2:  te  (Cod.),  nicht  tarnen.  — Z.  6: 
ferme.  Lies  fere  (Cod.).  — Z.  9:  Haec  (Cod.),  nicht  Hoc.  — 
Z.  10:  non  (Cod.  n,  ungewöhnliche  Abkürzung),  nicht  vel. 

244.  Br.  548  (G.  574)  Z.  9:  Salvator.  Cod.  wahrschein- 
licher Servator  (erste  Silbe  abgekürzt).  Beides  üblich.  — Z. 
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11:  i8ta  (Cod.),  nicht  ita.  — S.  6lG  Z.  *1:  sonitumque  (Cod  ), 
nicht  sonituqne.  — Z.  11:  Hörens  (Cod.).  Lies  Florens. 

24~).  Br.  .^49  (G.  r>69)  S.  617  Z.  12  v.  u. : magnum  (Cod.). 
Lies  Magnum.  — Z.  3 v.  u : officiose  (Cod.),  nicht  officiosus. 

— Z.  1 V.  u. : ornatissirous.  Ü.:  ovatissiiims  ohne  Sinn.  Vgl. 
das  folgende  laudat  — ipso  landatissimus.  — S.  618  Z.  3:  di- 
sertissiino  (Cod.:  disertiss.),  nicht  disertissimus 

246.  Br.  f)50  (G.  575)  S.  619  Z.  8:  Orant  ne  (=  Orantne). 
G : Erantne,  scheint  besser,  obwohl  im  Autograpli  der  erste 
Buchstabe  weder  O noch  E ist. 

247.  Br.  553  (G.  586)  Z.  2:  nostrac  (Cod),  nicht  vestrae. 

— S.  622  Z.  1 : solvendo  (=  zahlungsfähig),  nicht  zu  beanstan- 
den. — Z.  9 V.  u.:  Fucum  et  scenam  non  curo  (Cod.),  fehlt 
bei  G. 

248.  Br.  554  (G.  591)  S.  623  Z.  4 v.  u.:  asininuiu.  Lies 
asinum  (Cod.). 

249.  Br.  555  (G.  607)  Z.  8:  recuset.  Lies  recusat  (Cod.). 

— Z.  11:  illis.  I.iie8  illic  (Cod.).  — Z.  .3  v.  u.:  Vale  bis.  Lies 
Valebis. 

250.  Br.  556  (G.  1)  Z.  1 : tot  (Cod.),  fehlt  bei  G.  — Z.  7. 
Dahinter  ist  bei  K.  ausgefallen:  Latrant  — contionibus. 

251.  Br.  562  Regeste.  G.  79  V.  16.  St.  tymbra  (Cod.) 
ist  Thymbra  zu  setzen.  — V.  24:  Elissa  (Cod.),  nicht  Elyss.i 
(Tenz.). 

252.  Br.  563  Reg.  (G.  417).  V.  4 von  G.  nicht  verstan- 
den. Verbinde  gloria  (V.  3)  und  honosque.  — V.  7.  G.  ändert 
das  richtige  honos  in  honosque,  da  er  nomen  (!)  las. 

253.  Br.  565  Reg.  G.  47  S.  61  Z.  1 f. : inimitabilem.  Zu 
lesen  imitabilem.  — Z.  17:  putriligini.  Cod.:  putrilegine.  Es 
müsste  putrilaginc  heissen.  — S.  62  Z.  11.  Die  Lesart  crentae 
ist  von  Camerar  in  den  Errata  in  crenatac  verbessert,  was  sehr 
gut  passt.  G.’s  Scharfsinn  (creutae!)  ist  also  verschwendet. 

254.  Br.  568  Reg.  G.  46  Z.  3.  Hinter  praetextam  fehlt 
donabant. 

255.  Br.  575  Reg.  G.  636,  Gedicht  Beta  V.  6:  sanctum 
est,  von  Camer.  in  den  Errata  zu  sanctumque  verbessert.  — 
V.  12.  Die  Lesart  Camer.  ist  viiis  satorem.  — Letztes  Ged. 
V.  4 : Mellia  (Camer.),  ist  wohl  in  mellea  zu  ändern. 

256.  Br.  582  Reg.  G.  h)l  Z 4.  Hinter  penitus  fehlt  rudis. 
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257.  Br.  .583  Reg.  G.  131  Adresse:  meo;  lies  suo. 

258.  Br.  585  Reg.  G.  127  vor).  Ged.  V.  7:  simpliccin, 
nicht  Bupplicem. 

259.  Br.  588  Reg.  G.  633  Ged.  3 V.  2:  tit,  nicht  sit. 

260.  Br.  593  Reg.  G.  182  Z.  9.  Hinter  mittes  fehlt  cur- 

riculo. 

261.  Br.  594  f.  Reg.  6.  183.  630.  Die  Adresse  Fla.  = 

Flainini?  M.  wendet  das  Wort  mehrfach  fiir  Priester  an,  aber 

cs  wird  nie  abgekürzt  wie  hier.  Für  eine  solche  Abkürzung 
läge  hier  kein  Grund  vor.  — G.  183  S.  256  Z.  5 v.  u.  St.  ac 
lies  et.  St.  lectionem  lies  lectiones. 

262.  Br.  601  Reg.  G.  303  Z.  2:  iocondissimae.  Lies  io- 
cundissimae.  — S.  391  Z 10:  iudicium.  Lies  indicium.  — 
S.  393  Z.  9.  Vor  Mutiane  fehlt  amicissime. 

263.  Br.  604  Reg.  Q.  343  Da  der  G.’sche  Text  der  Ausg. 
von  1535  entnommen  ist,  und  Verf.  so  glücklich  ist,  die  erste 
Ausgabe,  vielleicht  ein  unicum,  zu  besitzen,  so  trägt  er  hier 
die  zahlreichen  Abweichungen  des  Textes  nach.  In  der  ersten 
Ausgabe  hat  das  Gedicht  196  Verse,  60  Verse  mehr  als  in  der 
zweiten.  V.  1 f.  verändert: 

Quam  legis,  hanc  Hessus  mittit  tibi,  Rufe,  salutem, 

Hinc,  ubi  in  aequoreas  Vistula  fertur  aquas.  — 

V.  3 — 18  in  I = V.  9 — 24  in  II,  mit  folgenden  Abweichungen: 
V.  4 (lO):  Est  tarnen  et  praesens  contiguusque  tibi. 

V.  9 (15)  derivatur  statt  se  demittit.  V.  10  (16)  mobiliusquc 
nihil  statt  quo  nil  mobilius.  — V.  19  f.  (hinter  II,  24)  fehlen  in  II: 

Ut  tarnen  accipias,  nobis  carissime  Rufe, 

Res  nostrae  quo  sint  ordine  quove  loco.  — 

V.  21 — 26  = 3 — 8 (in  II),  davon  die  drei  ersten  verändert: 

Scito  Ljcaoniam  nos  processisse  sub  Ärcton, 

Maior  in  has  etiam  despicit  ursa  plagas: 

Hic,  ubi  Prussiacuni  latus  aequoris  occupat  orbem.  — 

V.  27  (25)  eerte  st.  igitur.  — V.  31  f.  (hinter  II,  28)  fehlen  in  II : 

Barbara  scilicet  haec  terrarum  uberrima,  vincit 
Et  Rhodon  et  Cretam,  Lydia  regna,  Paphum.  — 

V.  35  (3l)  Rhussi  st.  Russi.  — V.  40  (.36)  Lythuana.  — 

V.  42  (38):  et  durus.  ■ — V.  45  (41):  Tara  late,  tarn  vasta  patet 
Pruthenica  tellus.  — V.  49 — 58  (hinter  II,  44)  fehlen  in  II: 

Caesarea  scdit  Fridcricus  in  arce  Secundus, 

Prussia  adhuc  ätygia  nocte  sepulta  fuit, 
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Cum  Mahometigenac  capta  Ptholomaide  Turcae 
Teutonicam  Syria  destituere  crucem. 

Jam  quod  erat  propior,  quod  adlmc  Idola  colebat, 

Haec  a Teutonicis  terra  petita  fuit. 

Annuit  et  summos  summus  cum  rege  sacerdos 
Et  titulum  optati  iussit  habere  soIi. 

Qaesitam  obtinuit  cruce  munitissimua  ordo, 

Teutonicum  subiit  gena  superata  iugum.  — 

V.  60  (46)  omnem.  — V.  61  (47):  terram  hanc.  — V.  63  f. 
(49  f.): 

Hinc  urbes  positaeque  altae  victoribua  arces 
Firmaque  ductilibua  oppida  cincta  vadis.  — 

V.  65  (51):  Hic  etiam  (ut  noris,  quo  nunc  sim  fine  quielus).  — 
V.  66  (52):  habundat.  — V.  73  f.  (59  f.): 

E»t  mare  nobilibus  plenum  atque  insignc  lapillis, 

Electrum  primae  nomina  laudia  habet.  — 

V.  75  (61):  iSnepius  hoc.  — V.  76  (62);  pes  madefactue  aqua. 
— V.  79  f.  (hinter  II,  64)  fehlen  in  II : 

Salmo,  Lupus,  Sturio,  Murenac,  Rhombus  et  Esox 
Vix  uno  (quamvis  sit  gravis)  asae  venit.  — 

V.  82  (66):  qualia  non.  — V.  83  (67):  Non  illis...  esse  pro- 
batum  est.  — V.  87  (71):  Conferat  huic.  — V.  89 — 92  (hinter 
II,  72)  fehlen  in  II : 

Huc  mihi  si  veniat  pando  Silenus  asello, 

Crabronum  calva  milia  fronte  feret, 

Spicula  sed  nec  apum  calccmve  timcbit  aselli. 

Quin  avido  gratum  devoret  ore  cibum.  — 

V.  93  (73):  saltus,  est  multae  gloria  silvae.  — V.  99 — 108 
(hinter  II,  78)  fehlen  in  II: 

Hic  damae  capreaeque  leves  cervique  fugaces, 

Hic  cadit  adversa  cuspide  fossus  aper. 

Hic  sua  dant  canibus  villosi  terga  bisontes, 

Hic  plenum  est  vastis  alcibus  omne  nemus. 

Sunt  etiam  immanes  horrendis  cornibus  uri, 

Regna  quoque  Hercinium  contigit  ista  nemus. 

Non  plura  Hyrcani  novere  cubilia  saltus, 

Non  Pyrenaeus,  non  leporosus  Athos, 

Non  Garamas,  non  fuscus  Arabs,  non  decolor  Indus, 

Non  Gela,  non  crudo  Sarmata  pastus  equo.  — 


Digitized  by  Google 


39 


V.  115 — 118  (hinter  II,  8>1)  fehlen  in  II: 

Argentum  phialae,  lances,  cochlearia,  disci. 

Qui  fecit,  credo,  non  didicisse  modum. 

Vestibus  argentum  teritur  vulgaribus,  exit 
Nulla  nisi  argenlo  foemina  plena  foras.  — 

V.  121  f.  (hinter  II,  86)  fehlen  in  II : 

Vina  Terapbnaeis  non  inferiora  racemis 
Hic  aeris  minimo  pondere  constat  emi. 

V.  129  (93):  Istula  flexu.  — V.  131 — 34  (hinter  II,  94)  fehlen  in  II: 
Urbs  dominis  ingrata  suis  nisi  forte  fuisset, 

Fortunis  certe  visa  beata  suis, 

Quae  postquam  sacro  defecit  ab  ordine,  summa 
Excisa  nigram  propulit  arce  cruuem.  — 

V.  135  f.  (95  f): 

Classibus  haec  portus  et  mcrcibus  inclyta  magnis 
Et  minor  est  Venetis  Noriciisque  prior.  — 

V.  137-139  (97—99): 

Altera  divitiis  Monsregius,  hanc  opulentem 
Velifera  ditat  Bregela  vastus  aqua. 

Quam  nunc  militiae  sedem  tenet  archimagister.  — 

V.  143  (103):  lila  quoque  excisae.  — V.  154  (114):  Pinguia 
foecundi  possidet  arva  soll.  — V.  155 — 178  (hinter  II,  114) 
fehlen  in  II: 

Moenia  parva  quidem,  sed  quae  nunc  presui  Jobus 
Äuget  et  aeternum  nomen  habere  facit. 

Hic  quoque  praeclaram  merito  laudaveris  arcem 
Aggeribus  cinctam,  turribus  atque  lacu. 

Hactenus,  unde  legas  properatam,  Rufe,  salutem, 
CarminibuB  facta  est  Prussia  nota  meis, 

Prussia  Teutonicae  merces  data  militiei, 

Prussia  Christiferae  virginis  hospitium. 

Floruit  et  plurcs  late  dominata  per  annos 
Deliciis  tandem  languit  ipsa  suis, 

Atque  ut  cunctarum  rerum  est  mutabilis  ordo, 

Fortunae  instabilem  sensit  et  illa  rotam. 

Sic  illa,  emerito  cum  iam  polieret  honorc 
Deflueretque  opibus  molliter  ipsa  suis, 

Magnarum  veteres  rerum  est  imitata  ruinas 
Visa  nec  exemplo  est  interiisse  novo. 


Digiiized  by  Google 


40 


Martia  sic  rcruni  cum  Rhoma  potita  vigeret, 

Lapsa  est,  Caecropiae  sic  cecidistis  opes, 

Sic  Thebae,  sic  Troia  potens,  sic  alta  Corintbus, 

Punica  sic  Tyria  moenia  structa  manu. 

Sic  patrium  amisit  Judaea  potentia  sceptrum, 

Non  semel  excisam  sic  Babilona  ferunt.  . 

Sic  urbes,  sic  regna  cadunt,  sic  omnia  niutat 
Haec  dea,  quae  certum  nescit  habere  locum.  — 

V.  179  (llü):  pauca  videtis.  — V.  180  (116):  vix  quoque  sunt. 
— V.  183  f.  (119  f.): 

At  tu,  noster  amor,  consors  patriaequc  lyraeque, 

Rufe,  latinorum  docte  sonare  tubam. 

Nach  V.  190  (126)  sind  V.  127  — 130  in  II  hinzugefügt.  — 

204.  Br.  607  Reg.  G.  426  Z.  4:  und  xar«.  Die 

Lesarten  von  Horawifz  sind  vorzuziehen.  Der  Ausdruck  xax« 
%riQi«  malae  bestiae  ist  sprichwörtlich  (Erasmus’  Adagien). 

265.  Br.  GlO  Reg.  Q.  400  S.  150  Z 9.  Vor  Wittenburgum 
fehlt  ad. 

266.  Br.  615  Reg.  G.  564.  Die  Unterschrift  Moetianus  fehlt. 

267.  Br.  617  Reg.  G.  537.  Die  Unterschrift  Mutianus  fohlt. 

268.  Br.  619  Reg.  G.  556  Z.  3:  opportuit.  Lies  oportuit. 

269.  Br.  621  (G.  555)  S.  644  Z.  12:  suspectarum  (Cod. 
ganz  deutlich,  obschon  mit  etwas  schnörkelhaftem  a),  nicht 
suspectorum ; für  das  erstere  spricht  schon  der  Titel  der  Arti- 
culi.  Die  von  G.  in  der  Note  verworfene  Lesart  muss  also  in 
den  Text  gesetzt  werden.  — Z.  19:  fieri.  Lies  fieri  dehere 
(Cod.). 

270.  Br.  622  Reg.  G.  560.  Enders,  Lutherbriefe,  Frankf. 
1884  1,  Nr.  14  hat  folgende  abweichende  Lesarten:  Jhesus^ 
Jhesu,  insalutato,  Coridon,  Lutherus,  baccalaureus,  Erfordiensis, 
favebis.  Die  dritte  und  letzte  Lesart  sind  ohne  Zweifel  rich- 
tige Verbesserungen  des  Gothaer  Textes.  Die  andern  sind 
nach  der  vermutlichen  Schreibweise  Luthers  auigenommen,  da 
das  Apograph,  dem  G.  folgt,  für  den  ursprünglichen  Text  des 
Briefes  nicht  massgebend  ist. 

271.  Br.  623  Reg.  G.  565  S.  230  Z.  16:  nobilitatem.  Lies 
mobilitatem  (Cod.). 

272.  Br.  624  (G.  568)  Z.  4:  Laudo  factum  (Cod.),  fehlt 
bei  G,  — Z.  9:  invocare  (Cod.),  nicht  implorare. 
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273.  Br.  627  Reg.  G.  519  vorl.  Z. : ipse.  Lies  ipsi  (Cod.). 

274.  Br.  630  Reg.  G.  584.  Unterschrift  G.  Spalatinus 
(Cod.)  fehlt. 

275.  Br.  631  (G.  587)  S.  648  Z.  1 : dicit  (Cod.),  nicht  zu 
ändern  in  dico.  In  dieser  Grussformel  ist  auch  die  dritte  Person 
üblich. — Z.  12:  congesturi.  Cod.:  questuri,  darüber  congesturi 
wahrscheinlich  als  Berichtigung.  Im  Original  wird  qgesturi 
(=  congesturi)  gestanden  haben,  das  anfangs  falsch  gelesen 
wurde.  Sinn:  „obwohl  von  einem  Manne,  der  in  tüchtiger  Ar- 
beit Zusammentragen  will."  Questuri  ohne  Sinn.  — Z.  13: 
praeriperet,  unmöglich  wegen  des  folgenden  edet.  Cod.:  praere- 
perit,  wahrscheinlich  verdorben  aus  praeceperit  (vorweg  davon 
gerafft  haben  wird).  — Z.  14:  cavillentur  (Cod.),  nicht  cavillan- 
tur.  Schlussdatum:  Ei’  (Cod.  deutlich)  = Eidibus.  nicht  Kal. 

276.  Br.  633  (G.  589)  S.  650  Adresse:  Lango.  Lies  Langio 
(Cod.).  — Z.  1 f. : sed  sincerus.  Lies  frater  Suicerus.  Cod.: 
fr  suicerus). 

277.  Br.  638  (G.  590)  Z.  1 : S.  D.  P.  (Cod.),  nicht  S.  — 
S.  651  Z.  10  v.  u. : confregisset.  Lies  confixisset  (Cod.).  — 
Z.  2 f.  V.  u.  Fragezeichen  hinter  Evangeliis  zu  setzen.  — 
S.  652  Z.  16:  tuus  (Cod.),  nicht  tune.  — Z.  5 v.  u.:  Erasmici 
(Cod.),  fehlt  bei  G.  — St.  des  folg,  velut  lies  veluti  (Cod.). 

278.  Br.  636  (G.  594).  Unterschrift  Moetianus  (Cod.), 
nicht  Mutianus,  trotz  G.’s  ausdrücklicher  Bern. 

279.  Br.  637  Reg.  G.  595  vorl.  Z. : Mathaei.  Lies  Mat- 
thaei  (Cod.). 

280.  Br.  644  (G.  605)  S.  660  Z.  13:  alii.  Lies  alio  (Cod.). 

281.  Br.  645  (G.  606)  vorl.  Z. : stilum  (Cod.:  stil  ...),  un- 
zweifelhaft richtig,  da  die  erste  Silbe,  obschon  sehr  undeutlich, 
noch  lesbar  ist  (gegen  G.).  Vgl.:  Nox  impedit  stilum.  Br.  234 
(G.  311). 

282.  Br.  646  (G.  608)  Unterschrift,  steht  bei  Tenz.  (gegen 
G.). 

283.  Br.  649  (G.  611)  Z.  8:  aliquando.  Steht  nicht  im 
Cod.  (gegen  K.). 

284.  Br.  655  Reg.  G.  617  S.'  293  Z.  1 f. : esse  coepit. 
Lies  coepit  esse  (Cod.).  — Z.  8:  voluptarius.  Lies  voluptuarius 
(Cod.). 

285.  Br.  657  Reg.  G.  619  Z.  7 : subit.  Lies  sumit  (Cod.). 
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2rt6.  Br.  658  (G.  620)  S.  666  Z.  5:  Cordus.  Einfachste 
Änderung:  Crofus  (G.).  M.  muss  noch  nichts  von  dessen  in- 
nerer Wandlung  gewusst  haben. 

287.  Br.  659  Reg.  G.  621.  Unterschrift  Spalatinus  fehlt 
bei  G. 


II. 

Zur  Chronologie. 

V 

1.  Die  meist  undatierten  Briefe  der  ersten  Jahre  (1505  ff.) 
lassen  sich  nach  Ton  und  Inhalt  vielfach  bestimmten  Jahren 
zuweisen.  Da  Urban  erst  kurz  vor  1505  mit  M.  in  Freund- 
schaft trat,  so  deuten  die  Ermahnungen  des  Letzteren,  auf  dem 
eingeschlcgenen  Wege  der  besseren  Studien  zu  beharren,  die 
Freude  über  seinen  „Abfall  von  den  Barbaren",  über  sein 
Wohlwollen  gegen  M. , das  sich  in  kleinen  Aufmerksamkeiten 
(Geschenk  von  Butter  und  Käse)  äussert , bestimmt  auf  das 
Jahr  1505,  zumal  wenn  andere  Briefe  ähnlichen  Inhaltes  aus 
besonderen  Gründen  in  dies  Jahr  gesetzt  werden  müssen. 
Ein  Merkzeichen  ist  der  Eintritt  Spalatins  in  Georgenthal  Herbst 
1505.  Wenn  M.  glücklich  darüber  ist,  sich  über  das  „schöne 
Triumvirat"  freut,  Themata  zur  Bearbeitung  vorlegt,  Urban 
bittet,  dem  talentvollen  Spalatin  freundlich  entgegen  zu  kom- 
men („ama  Spalatinum“,  öftere  Bemerkung),  so  dürfen  wir  diese 
Briefe  nicht  weit  von  1505  wegrücken,  weil  sonst  diesen  Äus- 
serungen der  ungezwungene  Anlass  fehlen  würde.  Ferner  ist 
die  jeweilige  Stimmung  Mutians  gegen  den  Abt  von  Georgen- 
thal ein  Fingerzeig  der  Chronologie.  Er  wird  anfangs  sehr  oft 
verehrungsvoll  gegrüsst  (als  reverendus,  mansuetissimus  abba 
u.  d.  g.),  aber  seit  1507  hören  die  Grüsse  auf,  Tadel  und  Spott 
tritt  an  die  Stelle  der  früheren  Verehrung.  Er  begünstigt  seine 
Zechbrüder,  ist  roh  und  ungebildet  {„ÖovQiOs  et  silvester"  Br. 
147,  G.  168;  „Silvanus"  Br.  103,  G.  114)  und  heisst  seit  1508 
stehend  „Duronius“  (Anklang  an  dovQLog  und  durus;  vgl.  „si 
Duronius  non  fuit  durus“  Br.  100,  G.  125).  G.  sucht  mit  Un- 
recht in  letzterm  Namen  den  Familiennamen,  denn  der  Abt 
hiess  von  Spitznase  (vgl.  die  spätere  Bern.  III,  1).  Verkehrt 
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ist  es  daher  auch,  gleich  von  vornherein,  wie  G.  thut,  den  Abt 
mit  „Duronius“  zu  bezeichnen.  Aus  diesen  Gründen  sind  fol- 
gende Briefe  mit  annähernder  Sicherheit  in  das  Jahr  1505  oder 
6 zu  stellen,  nicht  mit  G.  1505 — 8:  1.  3.  5.  7.  19.  26.  28  f.  .50 
(G.  84.  86.  83.  97.  95.  87.  82.  92),  und  wohl  auch  2.  48  f.  51  f. 
54  (G.  85.  96.  93.  90.  103.  89).  G.  verfährt  ungleich,  wenn  er 
Br.  4 (G.  23),  der  genau  einigen  der  genannten  gleicht,  richtig 
ins  Jahr  1505  setzt. 

Im  Einzelnen  lassen  sich  hier  und  da  Beweise  finden.  Br. 
33  (G.  30)  sicher  aus  1.505:  „Promittis  agrarium,  sed  gratum 
munus,  butyri  vasculum.“  Das  klingt  wie  das  erste  Anerbieten. 
In  Br.  3.  28  dankt  M.  dafür.  Der  Gothaische  Bote  Ilian  in  Br. 
39.  45  (G.  25.  35),  sicher  aus  1505,  wird  nur  noch  in  Br.  19 
genannt.  Bei  dem  Eintritte  Spalatins  in  Georgenthal  sagen  die 
Feinde:  „Coenobium  Georgianum  poetam  assumit“  (Br.  15,  G. 
22,  sicher  1505),  und  in  Br.  49  begegnen  dieselben  Verun- 
glimpfungen Urbans,  Spalatins,  Mutians  als  „poetae“.  Nach 
Br.  18  (G.  11)  fand  im  Sommer  1.505  eine  Unterredung  Mutians 
mit  dem  Kurfürsten  statt  („me  collocutum  esse  cum  principe 
illustrissimo“)  und  in  Br.  48  deuten  Urbans  Worte  „Promiitit 
tibi  Federichus  ampla“  eben  darauf  hin.  Die  Bemerkung  in 
Br.  49,  dass  M.  bereits  20  Jahre  lang  in  der  Fremde  weile, 
führt  von  der  Universitätszeit  H86  an  gerechnet,  in  das  Jahr 
1506.  Ganz  unwiderleglich  ist  der  Beweis  bei  der  in  K.  als 
Regeste  später  folgenden  Nr.  561  (G.  lOl),  welche  die  Begleit- 
verse  zu  Br.  60  (G.  19)  — sicher  1.50.5  — enthält,  worüber  vgl. 
Bern.  100.  Br.  51  f.  empfangen  ihr  sicheres  Datura  aus  Br.  53 
(G.  40)  vom  Januar  1506. 

2.  Br.  9 f.  (G.  ebenso)  lassen  sich  aus  dem  Inhalte  ge- 
nauer in  die  Pfingstzeit  setzen. 

3.  Br.  11  (G.  3)  kann  nicht  an  die  Spitze  der  Briefe  des 
Frankf.  Cod.  gestellt  werden,  da  in  ihm  die  Bekanntschaft  Ur- 
bans mit  Spalatin  vorausgesetzt,  in  Br.  6 (G.  4)  hingegen  letz- 
terer erst  aufgefordert  wird,  mit  jenem  Freundschaft  zu  sclilies- 
sen.  Auch  Br.  6 kann  nicht  „um  29.  Juni“  geschrieben  sein, 
da  sich  M.  darin  nach  Marschalks  Tode  erkundigt,  das  Gerücht 
davon  aber  schon  im  März  verbreitet  war. 

4.  Br.  20  (G.  39).  Für  die  richtige  Deutung  von  Mariana 
partio  bei  G.  spricht  das  Datum  „a  partu  Mariano“  in  Br.  24 
(G.  14). 
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5.  Br.  30  (G.  28),  aus  August  oder  September,  nicht  No- 
vember — Decembor  (G.)>  wegen  Erwähnung  der  Gothaer  Pas- 
sionsspiele  (vgl.  Br.  139,  G.  142)  und  der  FerienausflUge  der 
Erfurter,  insbesondere  des  Maternus  (derselbe  Besuch  in  Br.  32, 
G.  20).  Da  die  hospites  in  Br.  33  (G.  30)  wahrscheinlich  die- 
selben Erfurter  Gäste  sind  wie  in  Br.  30.  32,  und  sowohl  in 
32  als  in  33  von  dem  langen  Stillschweigen  Urbans  geredet 
wird,  so  ist  auch  33  in  September,  nicht  in  Docember  zu  setzen. 

6.  Die  Verse  in  Nr.  44  (G.  635)  auf  den  Tod  des  Beroal- 
dus  (t  Juli  1505)  und  in  589  (G.  634)  auf  den  Anker  (das 
Druckerzeichen)  des  Aldus  Manutius  lassen  sich  nur  in  das 
Jahr  1.505  oder  6 unterbringen,  da  Beroaldus  Mutians  Lehrer 
war  und  M.  Ende  1505  mit  Aldus  in  ein  Büchergeschäft  trat. 

7.  Br.  59  (G.  43)  „die  Mercurii  in  hebdomate  paschali“, 
Mittwoch  der  Osterwoche,  also  da  Ostern  12.  April  fiel,  15. 
April.  G : 8.  April,  fasst  die  vorangehende  Woche  als  heb- 
domas  paschalis  (Leidenswoche?). 

8.  Br.  60  (G.  19)  erwähnt  einer  Durchreise  des  Abtes 
Tritheim.  Eine  längere  Mitteilung  davon  in  Br.  32  (G.  20). 
Der  Ausdruck  in  Br.  32:  Tritemius  mit  Zufügung  von  abbas, 
dann  Näheres  über  den  Reisezweck,  verglichen  mit  60:  bloss 
Tritemius,  dann  kurze  Bemerkung  über  ein  gegebenes  Pran- 
dium,  lässt  jenes  als  die  erste  Mitteilung  erseheinen,  als  Trit- 
heim auf  der  Hinreise  nach  Berlin  September  1505  bei  M.  ein- 
kehrte. Die  zweite  Mitteilung  bezieht  sich  auf  die  Rückkehr 
Mai  1506.  Beweis:  Den  Codrus  Urcous  will  M.  in  Br.  60  den 
Fuhrleuten  nicht  mitgeben.  Er  bittet  aber  um  das  Buch  erst 
im  November  1505  (Br.  35,  G.  24)  und  wieder  im  April  1506 
(Br.  59,  G.  43). 

9.  Br.  73  (G.  175),  an  Urban  und  Herbord  von  der  Mar- 
then  zusammen,  unmöglich  1509—10,  da  Urban  1.508  bis  Anfang 
I5l0  in  Leipzig  studierte.  Der  frivole  Ton  stimmt  auch  nicht 
zu  den  frommen  Anwandlungen  der  Briefe  von  1510. 

10.  Br.  75  (G.  65).  Das  Citat  aus  Pcrsiiis  „Non  sani  esse 
hominis  non  sanus  iuret  Orestes“,  auch  in  dem  erweisbar  1.507 
geschriebenen  Br.  76  (G.  59),  spricht  für  1507,  ebenso  „sil- 
vostris  abbas“  und  die  bereits  bis  zur  Abfassung  einer  solchen 
Satire  vorgeschrittene  gereizte  Stimmung  Mutians.  Vgl.  Bein.  1, 
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11.  Br.  79.  84  (G.  41  f.)  sind  nacli  dem  Rogistrum  sub- 
sidii  (von  K.  übersehen)  1506  zu  stellen. 

12.  Br.  81  (G.  98).  Die  Wiederholung  des  Wortspiels 
zwischen  ornarc  und  onerare  in  Br.  85  (G.  64)  spricht  mehr 
für  die  Datierung  bei  K. 

13.  Br.  82  (G.  56),  mit  seinem  Spotte  über  den  Abt  und 
seine  combibones,  frühestens  1507.  Vgl.  Bern.  1.  Der  Br.  setzt 
Urbans  Anwesenheit  in  Georgenthal  voraus.  Derselbe  war  aber 
im  Dezember  (Monatsdatum  des  Br.)  1508  bereits  in  Leipzig. 
Die  absonderlich  gelehrte  Anziehung  des  ismenias  auch  in  Br. 
96  (G.  60)  vom  Anfang  Sommer  1508. 

14.  Br.  85  (G.  64),  vom  13.  April  o.  J.  „Agitur  his  die- 
bus  perpessio  dominica“,  also  kurz  vor  Charfreitag.  Passt  nur 
auf  1.508,  wo  Ostern  auf  23.  April  bei.  Der  Druckfehler  bei 
Brinckmeier,  Chronol.  2.  Aufl.  Berl.  1882  S.  111,  wo  13.  April 
steht,  hat  G.  irre  geführt,  daher  sein  Datum  1506  — 8. 

15.  Br.  86.  572  (G.  71  f.) , letzterer  vom  4.  Juli  1508,  er- 
wähnen die  Dichterkrönung  des  Herrn.  Trebelius  in  Wittenberg 
als  bereits  erfolgt.  Man  denkt  zunächst  an  eine  kürzlich  er- 
folgte Krönung,  daher  setzten  K.  und  G.  sie  in  das  Jahr  1508. 
Doch  fällt  sie  in  das  Rektorat  des  Petrus  Lupinus  1.  Ma> 
1506 — 7.  Es  bestätigt  sich  diese  mir  von  Herrn  Dr.  G.  Bauch 
in  Breslau  zugegangenc  Mitteilung  durch  das  Abschiedsgedicht, 
das  M.  aus  diesem  Anlasse  an  Trebelius  richtete,  Br.  562  (G. 
79):  „EfFuge,  suscipiat  laurea  serta  caput.“  Zeit:  „quo  petis 
Erigones  tempore,  Phoebo,  domum“,  d.  i.  Ende  August,  wo  die 
Sonne  ins  Zeichen  der  Jungfrau  tritt.  M.  gab  an  Trebelius 
ohne  Zweifel  das  Gedicht  bei  seinem  Abschiedsbesuche  in 
Gotha  kurz  vor  27.  August  150li  (Br.  564,  G.  80),  bei  wolcber 
Gelegenheit  Trebelius  auch  einen  dichterischen  Gruss  an  E. 
Hessus  mit  nach  Erfurt  nahm.  Während  nun  Br.  572  trotzdem 
sein  Datum  150S  behält,  weil  M.  nur  sagen  will,  E Hessus 
zwinge  ihn  fast  zur  Empfehlung  für  die  Krönung,  wie  einst 
Trebelius:  so  muss  hingegen  Br.  86,  weil  die  Krönung  Trebels 
als  erst  kürzlich  erfolgt  vorausgesetzt  wird , gegen  K.  und  G- 
ins  Jahr  1506  gesetzt  werden.  Ein  besonderer  Beweis  lässt 
sich  erbringen  aus  den  „boni  libri“,  die  Herbord  geschickt  hat. 
Das  waren  ohne  Zweifel  die  in  Br.  565  (G.  47)  genannten  drei 
Gedichte  von  E.  Hessus  und  Bapt.  Mantuanus,  die  eben  in 
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Erfurt  gedruckt  und  von  Herbord  als  Neuigkeiten  des  Bücher- 
marktes  eingeschickt  waren,  wie  sie  denn  M.  auch  weiter  an 
Spalatin  mitteilte. 

16.  Br.  91  (G.  147),  Satire  gegen  die  Schlemmerei  der 
Mitkanoniker,  nicht  „1509  oder  später  ',  weil  der  Adressat  sich 
1Ö08 — lO  in  Leipzig  befand  und  der  Br.  hiervon  nicht  die  ge- 
ringste Andeutung  giebt.  Zudem  begegnet  uns  die  „Thelesina", 
die  Geliebte  des  Morus,  auch  Anfang  1508  (Br.  89,  G.  66). 
Die  Zeit  von  1510  ab  wird  ausgeschlossen  durch  die  Worte: 
„Veilem  abstineret  pater  (der  Abt)  ab  illa  polluta  contagione“, 
denn  später  hatte  M.  die  Hoffnung  auf  eine  Änderung  des  Ab- 
tes aufgegeben. 

17.  Br.  92  (G.  75),  der  erste  Brief  an  Urban  nach  Leipzig. 
Da  Urban  im  Sommerhalbjahr  1508  daselbst  immatrikuliert 
wurde,  so  muss  der  Brief  etwa  Mai  1508  geschrieben  sein.  Das 
Julidatum  bei  G.  ist  aus  der  irrigen  Annahme  entsprungen, 
dass  Urban  wegen  Verführung  einer  Nonne,  die  nach  Br.  140 
(G.  74)  um  Juli  1510  aus  dem  Gothaischen  Nonnenkloster  ver- 
schwand, zur  Verbannung  nach  Leipzig  geschickt  worden  sei. 
Ohnehin  verträgt  sich  der  Juli  schlechterdings  nicht  mit  dem 
Matrikeleintrage.  Vgl.  Bern.  32. 

18.  Br.  96  (G.  60).  M.  fragt  nach  den  Namen  der  beiden 
Grafen  von  Henneberg,  deren  Studien  damals  Venator  (Crotus) 
leitete.  Sie  wurden  Michaelis  15C6  in  die  Erfurter  Studenten- 
liste  eingetragen.  Am  2.  Juli  1508  schreibt  M.  an  „Venator, 
comitum  paedagogus“  (Br.  571,  G.  70),  am  4.  Juli  1508  worden 
ebenfalls  „Venator  und  die  Grafen“  erwähnt  (Br.  572,  G.  72), 
und  am  26.  August  1508  wird  Crotus  (hier  zuerst  unter  diesem 
Namen)  neben  dem  Grafen  Georg  von  Henneberg  genannt. 
So  wissen  wir  also  bestimmt  nur  vom  Jahre  1508,  dass  Crotus 
in  demselben  Erzieher  der  Grafen  war,  für  1507  ist  es  nicht 
so  wahrscheinlich,  weil  keine  Andeutung  darüber  vorliegt. 
Die  Wiederholung  des  Citates  „juxta  Hismeniam“  aus  Br.  86 
vom  Dezember  1507  spricht  für  Br.  96  gleichfalls  für  1508, 
denn  in  Br.  86  scheint  es  wegen  der  zugefügten  Erläuterung 
zum  ersten  Male  angezogen  zu  sein. 

19.  Br.  99  (G.  112).  Im  Datum  bei  E.  ein  Rechenfehler 
von  einem  Tag. 

20.  Br.  lOl  (G.  192).  Die  Angelegenheit,  in  welcher  Her* 
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bord  sich  „niiDium  properans“  zeigt,  wird  von  K.  auf  seinen 
Eintritt  als  Lehrer  in  Georgenthal  (1508),  von  G.  auf  seine 
Doktorwürde  (1512)  bezogen.  Auch  in  dem  genau  datierten 
Br.  102  (G.  113)  tadelt  M.  mit  denselben  Worten:  „nimis  pro- 
perabas“,  und  der  Tadel  über  Herbords  unordentliche  Brief- 
adressen in  101,  der  auch  in  Br.  105  (G.  116)  von  Ende  1508 
vorkommt,  nebst  dem  Umstande,  dass  im  Cod.  Br.  lOl  und 
102  ganz  nahe  an  einander  liegen,  ist  gleichfalls  dem  Jahre 

1508  günstig. 

21.  Br.  102  (G.  113)  „post  Larium  publicas  inferias“,  d.  i. 
nach  dem  Gottesdienste  am  Allerseelentage  (2.  November), 
nicht  etwa  am  3.  November.  Solche  Daten,  bei  M.  häufig,  be- 
zeichnen stets  denselben  Tag  (Abend),  was  durch  Zusätze  wie: 
„a  cena  post  stata  Viti  sacra“,  „post  officia  inatutina  Laurontii“, 
,,post  celebritatem  Joannis  abstemii“  erwiesen  wird.  So  in  Br. 
120.  158.  255.  2<X).  368.  515.  617  (G.  135.  1.38.  264.  297.  .384. 
535.  .5-37).  Nur  in  zwei  Fällen  (255.  51.5)  hat  G.  den  Tag  des 
Heiligen  gesetzt,  in  allen  andern  den  folgenden.  Wie  M.  den 
folgenden  Tag  ausdrückt,  zeigt  „Postridie  Petri  et  Pauli"  (Br. 
635,  G.  592). 

22.  Br.  107  (G.  118).  Peter  Eberbach,  noch  am  25.  März 

1509  Petrus  genannt  (Br.  110,  G.  121),  heisst  hier  Petreius, 
wie  auch  am  13.  Juni  1509  in  Br.  118  (G.  1.33).  Br.  107  muss 
also  zwischen  25.  März  und  13.  Juni  dieses  Jahres  geschrieben 
sein.  Sehr  gut  passt  dazu  die  Erwähnung  von  öffentlichen 
Vorlesungen  des  E.  Hessus , die  er  nach  der  bestehenden  aka 
demischen  Ordnung  nur  als  Magister  (er  wurde  es  Februar 
1509)  gehalten  haben  kann. 

23.  Br.  112  (G.  76).  Glückwunsch  an  Urban,  dass  der 
Abt  ihm  auf  Mutians  Fürsprache  die  Stelle  eines  Hausmeisters 
am  Georgenthaler  Hofe  in  Eriürt  als  Nachfolger  des  bisherigen 
alten  luhabers  verliehen  habe:  „Habes,  quod  ego  tibi  petebam" 
etc.,  und  in  Br.  111  (G.  124):  „Mandasti  nobis,  ut  senecionis 
gradus  in  Erphordianis  aedibus  vestris  tibi  assignandos  cura- 
rem."  Da  letzterer  Brief  Ostern  1509  geschrieben,  so  muss 
112  kurz  nachher  fallen,  und  zwar  vor  der  Ostermesse  („In- 
staut nundinae  Lipsenses.").  G.  versteht  den  Zusammenhang 
nicht,  hält  den  Georgenthaler  Mönch  „Stercutius",  der  auf  die 
Erfurter  Stellung  Anspruch  machte,  für  den  bisherigen  alten 
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Inhaber  und  den  ganzen  Brief  für  einen  Glückwunsch  „zum 
Leipziger  (?)  Aufenthalte".  Sein  Fragezeichen  hierzu  und  zum 
Datum  „Juli  IfiOS  (?)“  zeigen  die  Verworrenheit. 

24.  Br.  113  (G.  120)  „coelo  nivoso“.  Urban  will  in  aller 
Kürze  Magister  werden.  Dies  geschah  am  23.  Januar  1510; 
also  Spätherbst  1509.  K. , bei  der  Bearbeitung  des  Briefes 
noch  ohne  Kenntnis  des  Promotionseintrags,  datierte  Anfang 
1509  und  hat  übersehen,  es  in  der  Einl.  VIII  A.  3 zu  berich- 
tigen. 

25.  Br.  114  (G.  157),  von  G.  unter  die  letzten  Briefe  des 
Jahres  1.509  gesetzt,  lässt  sich  genauer  in  den  Sommer  1509 
datieren,  weil  E.  Hessus  im  Herbste  Erfurt  verliess. 

26.  Br.  117  (G.  126).  M.  sendet  an  Herbord  nach  Ge- 
orgenthal seine  „nugas  triviales  de  carmine  Davidis.  Abba 
noster  materiam  obtulit".  Und  in  Br.  120  (G.  13.5)  schreibt 
M.  am  15.  Juni,  er  habe  die  Verse  an  den  Abt  gegeben.  Von 
diesen  Gedichten  über  die  Psalmen  sagt  Br.  585  (G.  127): 
„Solstitio  nugas  dum  legis  ipse  nieas.“  Also  am  21.  Juni  hatte 
Herbord  sie  bereits,  demnach  muss  Br.  117  kurz  vor  21.  Juni 
geschrieben  sein.  Nun  sind  aber  an  Br.  585  die  Gedichte  über 
die  Psalmen  angehängt:  ein  nur  scheinbarer  Widerspruch.  M. 
sendet  sie  zum  zweiten  Male,  aber  mit  Zusätzen:  „Nihil  com- 
muto,  nihil  praeteritum  est,  addo  quacdam."  Camerar  in  sei- 
nem Libell.  nov.  hat  nur  die  zweite  vermehrte  Fassung  auf- 
behalten. G.  setzt  Br.  117  und  585  in  Mai  oder  Anfang  Juni 
und  lässt  sogar  den  vom  15.  Juni  (120)  um  8 Nummern  hinter 
585  folgen.  Dass  585  der  späteste,  etwa  21.  Juni,  zur  Zeit  des 
Solstitiums  geschriebene  Brief  ist,  ergeben  die  Worte:  „Saepe 
salutatus  quid  agis?  Cur  non  resalutas?"  Das  bezieht  sich 
auf  die  vier  vorausgegangonen  Briefe  117  — 120,  von  denen 
118  f.  vom  13.  Juni  datiert  sind.  Nach  der  Gillert’schen  Ord- 
nung geht  nur  ein  und  dazu  nicht  genau  bestimmbarer  Brief 
(576,  G.  123)  voraus. 

27.  Br.  118  f.  (G.  133  f.)  beide  „undevigesimo  Calendas 
Quintiles"  (die  Zahl  in  Buchstaben),  das  wäre  = Idibus  Juniis 
(13  Juni).  G.  ändert  daher  beide  Male:  duodevigesimo  (14. 
Juni).  Doch  ein  doppeltes  Versehen  des  Abschreibers  in  dem- 
selben Worte  ist  unwahrscheinlich.  M.  hat  entweder  zerstreut 
(er  liebt  es  mehrfach,  beim  Datum  den  Träumer  zu  spielen) 
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oder  absichtlich  frei  datiert.  Beide  Briefe  an  Herbord  sind 
an  demselben  Tage  geschrieben.  Der  erste  berichtet,  wie  Pe- 
treius  den  M.  neulich  in  Erfurt  „salutavit“  (besuchte)  und  wie 
sie  sicli  da  über  wissenschaftliche  Dinge  unterhalten  haben. 
Petreius  wünschte  Auskunft  über  „arulator",  und  da  M.  die 
Proverbien  des  Erasmus  nicht  besitzt,  soll  Herbord  darin  dem 
Petreius  gefällig  sein.  Letzterer  sei  auch  in  seinem  Streite  mit 
E.  Hessus  versöhnlich.  Im  zweiten  Briefe  bittet  M.  „banc 
epistolam  de  salutatione  hominis“  (118)  an  Petreius  zu  geben, 
„nam  in  amicitia  retinendus  est“.  So  war  jener  erste  Brief 
eigentlich  an  die  Adresse  des  Petreius  gerichtet.  Im  zweiten 
schreibt  M.  von  der  Erfurter  Umwälzung,  von  der  Gefangen- 
nahme H.  Kölners  (12.  Juni  1509).  „Celeri  praedones  — op- 
pugnantur  obsessi  in  curia."  Letzteres  ist  ungenau.  Die  Nach- 
richt kann  nur  unmittelbar  nach  Ausbruch  des  Aufstandes  am 
12.  oder  13.  Juni  nach  Gotha  gelangt  sein.  Am  14.  würde  M. 
schon  genauere  Nachrichten  gehabt  und  gewusst  haben,  dass 
sich  am  12.  die  aufständige  Menge  bald  verlief  und  die  übrigen 
Katsberren  einstweilen  auf  freiem  Fusse  Hess. 

28.  Br.  123  (G.  333).  Eine  Belehrung  über  die  beiden 
Plinius,  von  G.  ins  Jahr  1513  gesetzt,  wo  Herbord  bereits  Dr. 
iur.  und  Anwalt  war  und  sich  um  die  Plinius  wenig  kümmern 
mochte.  Der  Brief  gehört  in  die  Georgenthaler  Zeit,  1509,  wie 
sich  aus  dem  ungefähr  gleichzeitigen  Br.  124  (G.  177)  crgiebt, 
in  welchem  Citate  aus  Plinius  Maior  und  Junior  Vorkommen. 
Dies  der  einfache  Schlüssel  zu  der  des  brieflichen  Charakters 
ganz  entkleideten  Abhandlung  über  die  Plinius,  die  ganz  wie 
die  Beantwortung  einer  gestellten  Anfrage  aussieht.  Vgl.  den 
unvermittelten  Anfang:  „huc  ades,  habitator  fornicis.  Plinii 
duo  floruere“  etc.  Wir  wissen,  dass  Herbord  auch  in  Georgen- 
thal nach  den  „Nymphae  silvestres“  auszuschauen  liebte  (Br. 
122,  G 141). 

29.  Br.  127  (G.  158)  „Scripsi  nuper  audita  morte  Wilhelmi" 
(Wilhelm  von  Hessen  f 11.  Juli  1509).  Herbord  ist  (wegen 
Verdachtes  mainzfeindlicher  Gesinnung)  vor  dem  geistlichen 
Gerichte  angeklagt,  in  Br.  128  (G.  146)  aber  wird  er  mit  der 
Hoffnung  auf  baldige  Freisprechung  getröstet,  21.  August  1509. 
So  gehört  127  zwischen  Mitte  Juli  und  21.  August.  G.  bringt 
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128  nicht  bloss  12  Nummern  vor  127,  sondern  setzt  letztem 
auch  ganz  ans  Ende  der  Biiefo  1509. 

.80.  ßr.  129.  131  (G.  176.  156),  nach  Urbans  Rückkehr 
aus  Leipzig  Anfang  1510.  Vgl.  K.  Einl.  VIII  A.  3,  wo  auch  die 
Briefe  132  f.  (G.  139.  155)  hatten  raitberichtigt  werden  sollen. 

31.  Br.  137  (G.  185),  ersucht  um  Ankauf  von  Perottus’ 
Cornu  Copiae,  das  am  15.  August  1510  (Br.  144,  G.  164)  zu- 
rückgesondet  wird,  also  25.  Juni  (1510). 

32.  Br.  139  (G.  142).  Wegen  der  „deliramcnta  Jacobi“ 
(Streitschrift  Wimphelings  gegen  Locher)  äus  1510,  von  G.  im 
Nachtrage  in  bedingter  Form  anerkannt.  Starke  Ausfälle  ge- 
gen die  Sittenlosigkeit  und  Scheinheiligkeit  der  Gothaischen 
Nonnen,  insbesondere  der  ,,rapta  Penelope“  und  über  deren 
Schändung,  worüber  sich  die  bösen  Zungen  allerhand  (gegen 
Urban  als  angeblichen  Verführer)  zuflüstern.  Von  dieser  ver- 
führten und  entführten  Nonne  handeln  auch  Br.  140  f.  (G.  74. 
73),  in  denen  M.  nach  nunmehr  genaueren  Mitteilungen,  auch 
von  Seiten  des  Abtes  am  11.  Juli,  ernst  mahnende  und  dann 
wieder  tröstende  Worte  an  Urban  richtet.  In  Br.  140  heisst 
die  Nonne  „ylatpvQcc  Asvxdpoöov“  (zarte  weisse  Rose),  in  141 
„rapta  Glaphyra“,  natürlich  die  „rapta  Penelope"  von  Br.  139. 
Letzterer  Brief  ist  vom  I.  Juli  (o.  J.)  datiert,  und  das  stimmt 
vortrefflich  zum  11.  Juli,  wo  M.  nach  140  die  Unterredung  mit 
dem  Abte  hatte.  So  sind  alle  drei  Briefe  ohne  den  geringsten 
Zweifel  Juli  1510  zu  setzen,  da  sie  sich  auf  denselben  Vorfall 
beziehen.  G.  hat  zwar  für  den  ersten  Brief  sein  unrichtiges 
Datum  im  Nachtrage  aufgegeben , lässt  es  aber  für  die  beiden 
andern  in  der  Einleitung  mit  ausdrücklicher  Bekämpfung  der 
E.’schen  Zeitbestimmung  bestehen,  allerdings  ohne  Versuch 
eines  Beweises.  Entweder  hat  G.  die  „rapta  Penelope“  gänz- 
lich übersehen,  oder  er  scheint  es  für  möglich  zu  halten,  dass 
von  einem  um  zwei  Jahre  zurückliegenden  Ereignisse  die  Rede 
ist.  Letzteres  ist  durch  deutliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart 
ausgeschlossen.  Vgl.  Bern.  17.  Auch  die  Umstellung  von  Br. 
140  und  141  bei  G.  ist  verkehrt,  da  der  Eingang  von  Br.  141 
deutlich  auf  den  vorangehenden  Br.  140  Bezug  nimmt. 

33.  Br.  143  (G.  178).  M.  verzweifelt  an  den  menschlichen 
Dingen  und  will  nur  noch  auf  Gott  bauen,  so  schrecklich  sind 
die  Wirren  in  Thüringen  und  Hessen,  der  Wankelmut  des  Pap- 
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stes  Julius  II.  (Hinrichtung  Kelners  in  Erfurt  28.  Juli  1510, 
innere  Kämpfe  in  Hessen  nach  Wilhelms  II.  Tode,  Ligue  von 
Cambray  1508  — 10).  Eine  ähnliche  Stimmung  herrscht  in  den 
Briefe-n  des  Jahres  1510:  142.  146.  148  (G.  170  f.  17.8),  in  leta- 
lerem werden  gleichfalls  Thüringen  und  Hessen  als  Schauplätze 
der  Zerrüttung  genannt.  So  ist  ohne  Zweifel  Br.  143  aus  1510, 
und  zwar  einige  Zeit  vor  10.  November,  denn  die  Aufforderung 
an  Urban  vom  10.  November,  Mutians  Brief  an  den  schreib- 
faulen Herbord  zu  verbrennen,  bezieht  sich  auf  143.  Urban, 
damals  Hausmeister  in  Erfurt,  besorgte  die  Briefe  nach  Qeorgen- 
thal,  wo  Herbord  noch  war. 

34.  Br.  144  (0.  164)  „festo  die  virginis  puerperae“  1510, 
nicht  Mariä  Lichtmess  (2.  B'ebruar),  sondern  Mariä  Himmel- 
fahrt (15.  August).  Vgl.  Brinckmeier,  Chronologie  S.  189.  Ein 
Beweis  für  die  Angabe  Brinckmeiers,  dass  unter  Marienfest  ge- 
wöhnlich Mariä  Himmelfahrt  verstanden  werde,  ist  die  in  Br. 
144  mitgeteilte  Rücksendung  des  Cornu  Copiae,  das  am  25. 
Juni  erbeten  war.  (Br.  137,  G.  185).  Vgl.  Bern.  31. 

35.  Br.  147  (G.  168).  Herbord  hat  endlich  sein  hart- 
näckiges Schweigen  gebrochen.  Am  21.  August  (Br.  145,  G. 
172)  klagt  M. : „Ab  ea  die,  qua  — plebeius  ordo  — Henr. 
Cellarium  — strangulavit,  nihil  oranino  literarum  ad  me  de- 
disti.“  So  muss  also  147  nach  21.  August  geschrieben  sein. 
Das  Schweigen  Herbords  dauerte  also  vom  28.  Juni  bis  nach 
21.  August.  Er  entschuldigte  sich  mit  dem  Schmerze  über  das 
Unglück  seiner  Vaterstadt.  Wenn  nun  in  Br.  147  nicht  aus- 
drücklich Kelners  gedacht  wird,  so  ist  dies,  da  schon  zwei 
Monate  darüber  vergangen,  nicht  auffallend.  Aber  es  ist  von 
„factiosi  Scariotes“  (herrschsüchtigen  ischarioten)  die  Rede, 
welche  im  Tullianum  aut  die  gerechte  Strafe  warten.  Von 
Einkerkerungen  nach  Kölners  Tode  ist  aber  nichts  bekannt. 
So  setzt  denn  G.  Br.  143  kurz  vor  28.  Juni  und  nimmt  also 
noch  eine  zweite  frühere  Periode  von  Herbords  Stillschweigen 
an,  die  kurz  vor  28.  Juni  ihr  Ende  gefunden  hätte.  Das  stimmt 
aber  nicht  mit  der  ausdrücklichen  Angabe,  Herbord  habe  seit 
28.  Juni  nicht  geschrieben.  Man  darf  die  Worte  über  die 
„factiosi  Scariotes“  nicht  pressen.  Es  ist  nur  eine  allgemeine 
Wendung:  „Mögen  die  Ischariote  im  Gefängnisse  liegen,  was 
ficht  das  uns  Musenjünger  an?“  Jedenfalls  hatte  der  Schmerz 
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Herbords  erst  mit  dem  Eintritte  des  Sclireckensereignisses  seine 
volle  Berechtigung.  Und  ausserdem  sassen  auch  „kurz  vor 
28.  Juni"  keine  Mitschuldigen  Kölners  mehr  im  Kerker.  Vgl. 
Falkenstein,  Hist.  v.  Erf.  S.  480. 

8(t.  Br.  lüO.  152.  154  f.  (0.  152.  154.  128  f.)  sind  wegen 
des  Magistertitels  Urbans  (vgl.  Bern.  24)  frühestens  1510  zu 
setzen,  was  G.  in  der  Einleitung  XXXI  nur  für  die  beiden 
letzten  Briefe  berichtigend  nachgetragen  hat. 

37.  Br.  151  (Q.  332).  Klage  über  Herbords  Rücksichts- 
losigkeit, der  eine  juristische  Anfrage  nicht  beantwortet.  We- 
gen ähnlicher  Klagen  1513  setzt  G.  den  Brief  in  dieses  Jahr. 
Doch  die  Worte:  „raodcstia  mca  submisit  se  consilio  iuvonis 
Studiosi"  passen  nicht  auf  einen  in  Amt  und  Würden  stehenden 
Juristen,  und  der  Schluss  an  Urban,  „honorc  et  eruditione  pollcnti 
viro",  scheint  anzudeuten,  dass  derselbe  seine  ehrenvolle  Stel- 
lung als  Hausmeister  (s.  1510)  noch  nicht  lange  bekleidete. 

38.  Br.  153  (G.  337).  M.  will  den  grossprahlerischcn 
Hausverwalter  Friedrich  von  Reinhardsbrunn  wegen  eines  „dic- 
tum iu  poctas  etiam  bonos"  züchtigen.  Das  thut  er  in  Br.  154 
(G.  128)  mit  Spottversen  „in  oum  qui  dixit  poetas  corruraperc 
scholas  omnes".  Der  Mönch  hatte  nämlich  gesagt:  „Poeten 
verderben  die  Universitäten."  G.  bezieht  Br.  153  auf  einen 
Vorfall  von  1513,  den  Br.  221  (G.  330)  erzählt:  Oekonomus 
Friedrich  habe  am  Mainzer  Hofe  den  Mutian  „eyn  poeten  ge- 
schulten", worüber  dieser  ihn  zur  Rede  setzen  will.  Das  soll 
also  ein  „dictum  in  poetas  etiam  bonos"  sein.  M.  erklärte 
sich  stets  für  einen  schlechten  Poeten!  Die  Ungereimtheit  der 
Zusammenstellung  ergiebt  sich  noch  aus  der  Bemerkung  Uber 
eine  stilistische  Ausarbeitung  Urbans,  von  der  auch  in  Br.  152 
(G.  154)  die  Rede  ist,  und  aus  dem  ersten  Auftauchen  des 
Andreas  orbus,  eines  verwaisten  Neffen  Urbans,  der  in  den 
Jahren  1512  und  13  stehend  Nepotianus  heisst.  Br.  153  gehört 
ins  Jahr  1510. 

39.  Br.  156  (G.  144).  Von  einem  Streifzuge,  den  die  Er- 
furter „secunda  noctis  vigilia"  nach  Gotha  hin  unternommen 
haben.  M.  fürchtet  auch  für  das  sächsisch  gesinnte,  mainz- 
feindliche  Georgenthal.  Bei  Tagesanbruch  sind  die  Erfurter 
verschwunden.  Solche  Streifzügo  gehörten  in  den  Jahren  1510  — 
1 1 , wo  Erfurt  sich  im  Kriegszustände  mit  Sachsen  befand,  zu 
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den  gewölinlichen  Vorfällen.  Vgl.  ßurkliardt,  Gesell,  des  tollen 
Jahres.  Im  Archiv  f.  sächs.  Qesch.  XII  Lpz.  1874  S.  37(5. 
G.  bezieht  das  Ereignis  auf  den  Überfall  der  Mainzischen  Ge- 
sandten durch  den  sächsisidien  Hauptmann  Friedrich  von  Tliun 
bei  Georgenthal  am  Abend  des  14.  Juli  1509  (Vgl.  Burkhardt 
a.  a.  O.  S.  354).  Hierbei  ist  aber  von  einem  Streifzuge  der 
Erfurter  mit  keiner  Silbe  die  Rede;  es  werden  bloss  einige 
Erfurter,  die  Begleiter  der  Mainzischen  Gesandten,  gefangen 
genommen.  Die  Bewohner  Erfurts  erfuhren  von  dem  Vorfälle, 
der  grosses  Entsetzen  hervorrief,  erst  am  folgenden  Morgen. 
Zu  einem  Rachezuge  aber  konnten  sie,  da  die  Stadt  noch  nicht 
kriegerisch  gerüstet  war,  nicht  schreiten.  Mutians  Bericht  be- 
trifft ein  Ereignis  von  1510 — 11,  das  im  Einzelnen  nicht  weiter 
bekannt  ist.  Nach  G.  müsste  der  Brief  an  Urban  nach  Leipzig 
gerichtet  sein,  was  ganz  unmöglich  ist. 

40.  Br.  157  f.  (G.  136.  138),  von  der  Bewerbung  Spalatins 
um  ein  Altenburger  Eanonikat.  Da  der  zweite  Brief  vom  21. 
Juni  MDIX  datiert  und  an  Urban  und  Herbord  zugleich  ge* 
richtet  ist,  so  muss  im  Jahre  ein  Schreib-  oder  Lesefehler  st. 
MDXI  stecken.  Denn  Juni  1.5li9  befand  sich  Urban  in  Leipzig. 
Auch  kann  sich  Spalatin  nach  kaum  sechs  Monaten  seines  Hof- 
dienstes unmöglich  schon  um  ein  Kanonikat  beworben  haben. 
Endlich  wissen  wir  aus  anderen  Quellen,  dass  Spalatin  in  der 
That  1511  das  Altenburger  Kanonikat  erhalten  hat.  Vgl.  Ad. 
Seelheim,  G.  Spal.  Halle  lb76  S.  19.  Wenn  der  Student  H. 
Rotenburg  in  Erfurt  erzählt  (Br.  158),  Spalatins  Bewerbung  sei 
erfolglos  gewesen,  so  braucht  das  nicht  der  Wahrheit  zu  ent- 
sprechen. Verstärkt  werden  diese  Beweise  für  1511  durch  die 
Erwähnung  des  Buches  „Sextus“  in  1.58,  das  auch  in  160  (vgl. 
Bern.  42)  vorkommt,  sowie  dadurch,  dass  schon  ein  Brief  Mu- 
tians an  Herbord  vom  24.  Juni  1509  vorhanden  ist:  Br.  121 
(G.  137).  Und  merkwürdig:  mit  diesem  sendet  M.  einen  Brief 
Spalatins!  Und  an  demselben  Tage  soll  M.  an  Herbord  und 
Urban  melden,  „nuper*'  habe  Rotenburg  in  Erfurt  von  Spalatins 
Zurückweisung  erzählt. 

41.  Br.  159  (G.  179).  Die  Schlussbemerkung  über  Witten- 
berg spricht  gegen  die  Datierung  bei  G. 

42.  Br.  160  (G.  140).  Wäre  er  „nicht  lange  nach  24.  Juni 
1509"  geschrieben,  so  würde  man  wenigstens  eine  Andeutung 
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der  schrecklichen  Erfurter  Vorfälle  (Einkerkerung  Kelners  12. 
Juni)  erwarten.  Dagegen  wird  Johannes  von  der  Sachsen,  von 
dem  wir  wissen,  dass  er  kurz  vor  14.  Juli  aus  Erfurt  entwich 
(Burkhardt  a.  a.  O.  S.  .353),  als  „rauniceps  tuus,  legatus  Ducis“ 
erwähnt.  Den  ,,Sextus“  (vgl.  Bern  40)  will  M.  nicht  zurück- 
geben, „es  genügt  nicht  te  egisse  cum  Urbano“,  woraus  hervor- 
geht, dass  Urban  und  Herbord  an  demselben  Orte  vorausgesetzt 
werden.  Endlich  fand  der  als  hospes  genannte  Bruder  Spalatins 
(Stephan)  seit  1511  ein  Unterkommen  beim  Kloster  Georgenthal. 

43.  Br.  162  (G.  174).  Pyrrhus  erscheint  erst  in  den  Brie- 
fen von  1512  als  Notarius  in  Diensten  Dudo’s,  daher  ist  die 
Zeitbestimmung  1609  — 10  willkürlich. 

44.  Br.  167  (G.  216).  Richtig  auf  7.  Oktober,  Tag  Bac- 
chus, zu  setzen  (G.). 

45.  Br.  173.  161  (G.  206  f.)  nennen  Sömmering  noch  ach- 
tungsvoll „herus,  patronus  noster“,  seit  31.  August  1512  aber 

wird  er  als  „herus  futilis“  und  „Cotio“  verspottet  (Br.  188,  G. 
205).  Deshalb  müssen  jene  Briefe  letzterem  vorausgehen,  nicht 
umgekehrt,  wie  bei  G.  Ausserdem  gehört  Br.  181  schon  des- 
halb vor  24.  August,  weil  M.  darin  eine  Empfehlung  Urbans 
beim  Abte  verspricht  und  am  24.  August  von  der  erfolgten 
Empfehlung  berichtet  (Br.  185,  G.  202).  G.  setzt  die  Ausfüh- 
rung vor  das  Versprechen.  Weiter  spricht  für  August,  nicht 
September,  dass  von  einem  anberaumten  Termine  in  Sachen 

Lotius  die  Rede  ist.  Diesen  Termin  soll  patronus  Sömmering 

auf  den  Oktober  verschieben,  um  Zeit  zu  gewinnen.  „Reiciantur 
in  mensem  proximum,  i.  e.  Octobrem,  quia  September  romano 
servit  pontifici.“  Das  „i.  e.“  soll  ein  Missverständnis  abwehren, 
als  meine  der  Briefschreiber  etwa  den  thatsächlich  folgenden 
Monat  September,  auf  den  der  Termin  ursprünglich  angesetzt 
war.  Also  ist  der  Brief  im  August  geschrieben. 

46.  Br.  183  (G.  235),  aus  August,  nicht  Ende  1512.  Die 
hier  nahe  bevorstehende  Beförderung  der  18  Kandidaten  des 
Bakulariats  fand  im  September  statt.  (Vgl.  auch  Br.  184,  G* 
203:  „XVIII  numerantur  iuris  bacularii“.)  Irre  gemacht  wurde 
G.  durch  den  Dezemberbrief  212  (G.  234):  „Nunc  allicit  Ilillum 
et  Morum  et  promittit  baculum  iuris."  Die  Worte  geben  keine 
Zeitbestimmung,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  sondern 
eine  Charakteristik  des  von  Sömmering  eingeschlagenen  Vef- 
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fahrens.  Das  „nunc“  ist  also  hier  von  der  Vergangenheit  zu 
verstehen. 

47.  Br.  194  (G.  200).  Eine  ganze  Reihe  von  Aufträgen 
an  Urban,  für  deren  Erledigung  M.  in  Br.  19f)  (G.  215)  unter 
30.  September  1512  dankt.  Dieser  Dankbrief  geht  die  Aufträge 
im  Einzelnen  durch  und  lobt  es,  dass  Urban  „octonis  versibus“ 
d.  i.  in  8 Zeilen  (nach  G.  in  8 Versen!)  die  Erledigung  meldet. 
So  fällt  also  194  kurz  vor  30.  September,  und  zwar,  da  M.  an 
einem  Sonntage  schreibt,  auf  den  26.  September.  G.  trennt  die 
Briefe  um  15  Nummern  und  setzt  den  erstem  kurz  nach  24. 
August. 

48.  Br.  201  (G.  223),  nach  Biermost’s  Tod  (f  kurz  vor 
18.  Oktober  1512),  aber  vor  22.  Oktober,  weil  ein  Brief  von 
diesem  Datum  (202,  G.  224)  sich  auf  ihn  bezieht:  „quanquam 
nuper“  — d.  i.  in  Br.  201  — „neomeniam  timuerim!“  G.; 
„Kurz  nach  dem  22.  Oktober“,  und  dann  lässt  er  den  vom 
22.  Oktober  folgen. 

49.  Br.  203  (G.  228)  dankt  für  die  Zusendung  der  Kölner 
Articuli,  der  Streitschrift  gegen  Reuchlin,  von  Arnold  von 
Tungern.  In  Br.  204  (G.  226)  vom  26.  Oktober:  „Ego  necdum 
perlegi  axiomata  Arnoldi  zelosi.“  M.  hatte  das  Buch  bereits, 
aber  er  hatte  es  noch  nicht  durchgelesen;  er  hatte  auf  dem 
Titel  das  lächerliche  „zelosi“  gelesen.  G.  stellt  die  Briefe  ver- 
kehrt. Das  „necdum  perlegi“  soll  ihm  also  eine  erste  Bitte 
um  das  Buch  bedeuten.  Aber  das  „zelosi.  Ita  salutatur  voce 
ridicula.  Ex  Tungris  est“!  Man  vergleiche  die  Titclworte  der 
Articuli:  „venerabilis  ac  zelosi  viri  magistri  nostri  de  Tungeri“ 
(Geiger,  Reuchlin  S.  2ü6).  Das  Datum  bei  K : 25.  Oktober 
ist  ein  Versehen  st.  26. 

50.  Br.  211  (G.  222).  Herbord  führt  ein  lockeres  Leben, 
,,ac  si  titulo  non  esset  insignis“,  also  nach  der  Doktorpromotion 
8.  November  1512.  Dazu  passt,  dass  ein  schon  am  11.  No- 
vember (Br.  206,  G.  230)  zurückgewünschtes  „Regestum“  (auch 
„tituli  librorum“,  Bücherkatalog)  dringender  verlangt  und  die 
Erwählung  Andreas  (Tuchhafters)  zum  Erfurter  Vierherren  für 
1513  berichtet  wird.  G.  datiert  nach  Biermosts  Tode  „nach 
18.  Oktober“.  Wenn  G.  die  Briefe  umstellt,  so  hat  er  auf  die 
deutliche  Steigerung  der  Bitte  um  das  Regestum  nicht  geachtet. 

51.  Br.  214  (G.  221)  setzt  gleichfalls  Herbords  Promotion 
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voraus  („Veilem  nihil  omittcret  Herebordus  in  tuenda  gloria“)» 
verlangt  das  schon  zweimal,  zuletzt  11.  November  erbetene 
Rfgestum  noch  viel  dringender  („Regestum  quoque,  si  me  amas, 
tandem  exhibe“.  G.  erkennt  auch  hier  die  Steigerung  nicht) 
und  redet  von  „proximis  brumae  diebus“,  also  unmöglich  „kurz 
nach  18.  Oktober“  (G.). 

52.  Br.  215  (G.  239),  mit  G.  als  gleichzeitig  mit  Br.  217 
(G.  238)  und  vom  5.  Januar  1513  zu  datieren. 

53.  Br.  220  (G.  213).  „Hodie  — legimus“  (nämlich  in  der 
Frübandacht)  — „triplicem  etymologiam  nominis  Agnes.“  Also 
offenbar  am  21.  Januar,  dem  Tage  der  hl.  Agnes,  geschrieben. 
Das  passt  auch  vortrefflich  zum  Inhalte:  Die  Zechereien  des 
Abtes  werden  verspottet,  ähnlich  in  einem  Decemberbriefe  des 
vorangehenden  Jahres  (Br.  211).  M.  schaltet  vier  Verse  auf 
die  Zechbrüder:  den  Abt,  Bartholus,  Morus  und  Cotilus  ein. 
Diese  Verse  haben  G.  einen  bösen  Streich  gespielt.  Er  hält 
sie  nämlich  für  das  in  Br.  192  f.  (G.  212.  214)  erwähnte  „non 
vulgare  scomma  — omni  philosophico  poeticoque  sale  concin- 
natum“,  das  M.  „una  lucubratione“  geschrieben,  als  ihm  sein 
Handel  mit  Lotius  (Cotilus)  den  Schlaf  geraubt,  und  setzt  dem- 
nach Br.  220  „um  den  24.  September  I5l2“.  Eine  starke  Zu- 
mutung an  den  gesunden  Menschenverstand,  in  jenen  vier 
harmlosen  Verslein  die  nach  Mutians  Worten  geistvolle  und 
dichterische,  ziemlich  lange,  aber  „una  lucubratione"  nieder- 
geschriebene Satire  gegen  Lotius  wiederfinden  zu  wollen.  Es 
war  letztere  offenbar  ein  Stück  in  Prosa,  ähnlich  dem  satiri- 
schen Dialoge  in  Br.  75,  das  sich  nicht  erhalten  hat. 

54.  Br.  221.  230  (G.  33G.  338).  Der  jüdische  Diener  Her- 
bords schied  nach  Br.  250  (G.  259)  vom  28.  Mai  1513  späte- 
stens im  Mai  aus  seinen  Diensten  („famulus  hebracus,  quem 
habuit“),  daher  müssen  die  beiden  erstgenannten  Briefe,  in  de- 
nen der  Hebräer  noch  in  seinem  Dienste  erscheint,  vor  den 
Mai,  nicht  ans  Ende  des  Jahres  gestellt  werden. 

55.  Br.  223  (G.  270),  spätestens  Mai  1513  wegen  des 
„Fuldanus  abbas“,  Johannes  von  Henneberg  (f  20.  Mai  1513). 

56.  Br.  232  (G.  233).  M.  hat  2J  Gulden  für  den  Cicero 
an  Petreius  gezahlt.  Dieser  hatte  ihn  November  1512  aus 
Leipzig  geschickt  (Br.  210  Urban  an  Petreius,  fehlt  bei  G.). 
M.  wollte,  wie  Urban  schreibt,  das  Buch  nach  1.  Januar  I5l3 
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bezahlen.  Am  .5.  Januar  151.3  bat  er  den  Petreius,  ihm  auch 
noch  andere  Bücher  mitzuteilen  (Br.  217,  O.  238).  Das  muss 
geschehen  sein,  denn  in  Br.  232,  worin  er  anzeigt,  er  habe  den 
Cicero  bezahlt,  setzt  er  hinzu:  „plura  daturus  pro  ostensis  co- 
dicibus,  si  licuisset  ob  defectum  pecuniae.“  Also  kann  Br.  232 
nur  nach  5.  Januar  I513,  nicht  nach  G.  Ende  1512  geschrieben 
sein.  Vgl.  auch  die  Worte:  „Fui  ante  brumam  non  admodum 
firmus."  Das  passt  weniger  auf  den  Anfang  als  auf  die  Mitte 
des  Winters.  Die  Bemerkungen  über  Spalatins  Verschwendung 
an  seinen  thörichtcn  Bruder  giebt  auch  einen  Anhalt  zur  Be- 
stimmung von  Br.  231  (G.  339),  worin  es  heisst:  „Si  quid  in 
arca  tenet,  id  frater  stulto  stultior  aufert.  Imo  uter  sit  stultior, 
ambiguum.“  Vgl.  Br.  232:  „Spalatini  summam  stultitiam  accepi.“ 
Eine  offenbare  Beziehung.  G.  setzt  beide  Briefe  um  fast  lOJ 
Nummern  auseinander. 

57.  Br.  2.34  (G.  311).  Schwer  zu  bestimmen.  M.  dankt 
für  einen  Brief  Urbans,  worin  eine  Erfurter  Verhandlung  zwi- 
schen dem  Mietsmanne  Diethmar  und  den  Vikaren  so  getreu 
abgeschildert  wird,  als  sähe  er  es  mit  eignen  Augen.  („Vidi 
Titum  Marium“  etc.)  Nach  den  Augustbriefen  1513  war  Urban 
in  dem  Handel  mit  dem  zahlungssäumigen  Mieter  mit  der  Vertre- 
tung Mutians  betraut,  letzterer  aber  billigte  das  getroffene  Ab- 
kommen nicht  ganz  (Br.  301,  G.  3(>9).  Anfang  September  führte 
auch  die  persönliche  Verhandlung  mit  Diethmar  zu  keiner  Eini- 
gung (Br.  302,  G.  314).  Zur  Entscheidung  der  „controversia“ 
sollte  nötigenfalls  Simon  Voltzke,  Erfurter  Richter,  angerufen 
werden.  Im  November:  „Effice,  ut  llallensis  noster  (ein  Notar) 
officium  iudicis  introducat.“  (Br.  435,  G.  329.  Vgl.  Bern.  94.) 
Vielleicht  ist  hierauf  die  Verhandlung  in  Br.  234  zu  beziehen. 
Auch  das  hier  mitgeteilte  Skandalgeschichtchen  über  E.  Hessus 
scheint  mit  den  Worten  in  Br.  435:  „Coactu  amoris  detexi 
Eobano  totam  fabulam“  gemeint.  Der  Erfurter  J.  Lange,  da- 
mals Lehrer  in  Wittenberg,  hatte  von  der  Sache  geschrieben, 
ein  vierzehn  Tage  vorher  aber  von  Eoban  eingelaufener  Brief 
hatte  nichts  davon  gemeldet.  Eoban  siedelte  Herbst  1513  von 
Frankfurt  a.  O.  nach  Leipzig  über  und  hielt  sich  auf  der  Reise 
einige  Zeit  in  Wittenberg  auf.  So  konnte  also  Lange  die  Ge- 
schichte zu  Ohren  gekommen  sein.  Die  Datierung  des  Briefes 
bei  G.  (August  1513)  erscheint  etwas  zu  früh. 
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58.  Br.  235.  237  (G.  350  f.)  sind  mit  G.  trotz  des  unter- 
geschriebenen MDVIIXX  ins  Jabr  1514  zu  setzen,  dagegen  ist 
in  2.35  „docimo  Cal.  Apr.“  in  „octavo  Cal.  Apr.“  zu  ändern 
(gegen  G.) 

59.  Br.  239  (G.  252).  Das  scherzhafte  Datum  ist  Mai, 
nicht  April.  Das  schlechte  Maiwetter  passt  nicht  für  den  April. 
„Aliter  coelum  habet  quam  calendarium.“ 

60.  Br.  240  (G.  265)  kann  wegen  Erwähnung  der  Naum- 
burger  Messe  (29.  Juni)  und  der  Verspottung  des  Abtes  als  Bi- 
bas  (auch  in  Junibriefen)  bis  in  die  Mitte  Juni  gerückt  werden. 

61.  Br.  241  (G.  354).  Da  Janus  Urbicus  seit  5.  Mai  1513 
bei  M.  in  Diensten  stand  und  seit  28.  April  1514  in  den  Dienst 
Urbans  übertrat,  so  kann  die  Bitte  an  Urban,  dem  Janus  das 
Ränzchen  (sarcinula)  für  die  Botenwege  zwischen  Gotha  und 
Erfurt  zu  schicken,  nur  bald  nach  5.  Mai  1513  ausgesprochen 
sein.  Ähnlich  schreibt  der  aus  Urbans  in  Mutians  Dienst  über- 
getretene Publius  5.  Mai  1514  (Br.  344,  fehlt  bei  G.):  „Non 
sibi  gravem  putet  Janus  Urbicus  transmittendae  sarcinulae  pro- 
vinciam“  etc. 

62.  Br.  246  (G.  366).  Herbord,  als  Abgesandter  der  Ju- 
risten, verlangt  vom  akademischen  Rektor  auch  für  die  juristi- 
schen Bakularien  einen  glänzenden  Aufzug  („honorifica  pompa“). 
Auf  die  Weigerung  des  Rektors  fährt  er  ihn  an:  „Perdat  te 
deus,  rector  inclite."  Darüber  liest  M.  am  22.  Mai  (1513)  Her- 
bord den  Text.  Gleichzeitig  schreibt  er  an  Urban  (Br.  247, 
G.  2.56):  er  müsse  Herbord  tadeln  und  würde  zu  ihm  sagen: 
„Jupiter  te  male  perdat“,  wenn  er  gegen  den  übermütigen  jun- 
gen Mann  nicht  so  wohlwollend  wäre.  Er.  wolle  ihn  aber  doch 
strafen,  doch  möge  Urban  den  offenen  Strafbrief  erst  lesen, 
um  ibn  dann  nach  Gutbefinden  abzugeben.  Es  ist  klar,  dass 
auch  der  Brief  an  Urban  kurz  vor  22.  Mai  1513  zu  datieren 
ist,  und  dies  Datum  wird  von  Br.  250  (G.  259),  der  den  glei- 
chen Vorfall  zwischen  den  Juristen  und  Philosophen  bespricht 
und  vom  28.  Mai  1513  datiert  ist,  aufs  schlagendste  bestätigt; 
fast  gleichzeitig  mit  246  f.  ist  auch  248  („Herebordi  — iactan- 
tiam  castigamus“,  nämlich  Br.  2l6).  G.  hat  246  ins  Jahr  1514, 
248  in  den  August  1513  gesetzt.  Für  den  letztem  ergiebt  sich 
die  Verkehrtheit  des  Datums  noch  insbesondere  aus  dem  Um- 
stande, dass  Petreius  nach  dem  Briefe  für  M.  Bücher  besorgen 
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soll;  er  trat  aber  Mitte  August  seine  italienische  Reise  an  und 
M.  schrieb  ihm  dazu  am  9.  August  i'inen  Empfehlungsbrief. 

63.  Br.  254  (G.  269)  bittet  die  „exempla“  des  Marulus 
eiiibindcn  zu  lassen.  Br.  255  (G.  264):  „Paucis  ante  diebus 
admonui,  ut  opus  novum  exemplorum  investires.''  G.  hat  offen- 
bar nicht  verstanden,  dass  die  Schrift  des  Marulus  gemeint 
ist,  welche  den  Titel  führt:  Religiöse  vivendi  instituta  per 
exempla  etc.  Da  Br.  255  vom  15.  Juni  datiert  ist,  so  muss 
254  einige  Tage  zuvor  geschrieben  sein.  G.  kehrt  die  Reihen- 
folge um  und  setzt  254  um  5 Nummern  später.  Sein  Datum 
„vor  29.  Juni“  ist  nach  dem  erwähnten  Peter -Paulstage  be- 
stimmt. 

64.  Br.  258  f.  (G.  396  f.).  Das  Jahr  von  G.  im  Nachträge 
berichtigt. 

65.  Br.  260  (G.  402).  Das  Jahr  1513  wird  von  G.  ohne 
Grund  in  1514  geändert.  Der  Brief  ist  aber  sicher,  wie  er 
datiert  ist,  vom  4.  Juli  1513.  Auf  die  Worte  des  Agricola 
nämlich:  „si  vacat,  effusissime  rescribe“  bezieht  sich  M.  in 
Br.  336  (G.  319):  „(Agricola)  hortatur,  — ut  effusius  scribam.“ 
Und  letztem  setzt  G.  mit  sich  selber  in  Widerspruch  in  Sep- 
tember 1513.  Übrigens  war  auch  K.  die  Beziehung  von  effu- 
sissime  und  effusius  entgangen  und  er  hatte  letztem  Brief  in 
April  1514  gesetzt.  Er  gehört  kurz  nach  4.  Juli  1513. 

66.  Br.  261  (G.  272)  vom  12.  Juli  1513:  „Vellern  rediret 
(Ambrosius)“.  Br.  263  (G.  287):  „Rediitne  cum  Ambrosio  So- 
meringus?“  Letzterer  Brief  also  nach  12.  Juli.  G.  ungenau: 
„um  die  M.  des  J.“  Söinmering  hatte  mit  seinem  Puer  Ambro- 
sius eine  Ferienreise  nach  Fulda  gemacht  und  M.  besucht. 
Auch  Br.  267  (G.  281)  setzt  noch  die  Anwesenheit  des  Ambro- 
sius in  Fulda  voraus.  Br.  266  (G.  285)  nimmt  offenbar  Bezug 
auf  den  Br.  Peutingers  an  M.  vom  25.  Juli  1513.  In  beiden 
werden  L.  Valla  und  Faber  Stapulensis  genannt,  auch  Reuchlin 
zu  den  guten  Theologen  gerechnet,  im  Gegensätze  zu  den  So- 
phisten. Daher  kann  der  Brief  genauer  nach  25.  Juli  1513  ge- 
setzt werden. 

67.  Br.  269  (G.  418).  Genaueres  Datum  ist  unmöglich. 
G.  willkürlich  und  ohne  Angabe  eines  Grundes. 

68.  Br.  270  f (G.  245  f.).  Petreius  hat  M.  gebeten,  für 
den  Freund  Hallensis  eine  Rede  anzufertigen,  die  dieser,  wie 
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C8  scheint,  in  einer  geistlichen  Versammlung  zu  halten  hat. 
Weil  dieser  Hallcnsis  nach  Br.  233  (G.  249)  vom  18.  März 
1513,  von  Petreius  empfohlen,  in  Mutians  Erfurter  Haus  ein- 
zieben  wollte,  so  bestimmt  hiernach  G.  das  Datum  von  270  f., 
obwohl  darin  vom  Hause  mit  keiner  Silbe  die  Rede  ist.  Ein 
Fingerzeig  dürfte  Br.  281  (G.  290)  vom  5.  August  1513  sein, 
wo  von  einer  ähnlichen  Gefälligkeit  Mutians  die  Rede  ist,  in 
Bezug  auf  ein  von  Hallensis  vorzulegendes  Brevis,  das  Petreius 
entwerfen,  M.  durchsehen  will  („ut  officiali  tuo  Brevem  faceres 
in  synodo  celebri  sacerdotibus  exhibendum“).  Vgl.  Bern.  III,  68. 

69.  Br.  276  (G.  341)  empfängt  sein  sicheres  Datum  aus 
dem  „Gaudeamus“  in  Br.  277  (G.  284).  M.  wiederholt  den 
Freudenruf  über  die  gelungene  Empfehlung  Urbans  beim  Abte 
in  Br.  276.  In  diesem  Briefe  ist  auch  von  den  „Taubenessern“, 
einem  Spottnamen  der  Erfurter  Geistlichen,  die  Rede  und 
ebenso  in  Br.  278  (G.  2H2),  in  welchem  die  Worte:  „mea  inter- 
cessione  te  in  locum  restitui“  noch  bestimmter  auf  den  Zu- 
sammenhang binweisen.  Alle  drei  Briefe  gehören  zusammen 
und  in  den  Juli  1513.  G.  hat  den  ersten  ganz  ans  Ende  1513 
gestellt. 

70.  Br.  286  (G.  250),  vom  vereitelten  Messopfer  des  Mu- 
sardus,  das  dieser  nach  Br.  272  (G.  274)  am  21.  August  1513 
darbringen  wollte.  Das  Natürlichste  ist  es,  den  Bericht  von 
dem  feierlichen  Opfer,  das  schon  begonnen  hatte,  aber  dann 
plötzlich  durch  Gewissensbisse  des  Musardus  unterbrochen 
ward,  kurz  nach  21.  August  zu  setzen.  G.  aber  rückt  erstem 
Brief  in  den  März  und  hält  den  21.  August  für  einen  zweiten 
angesetzten  Termin.  Dem  steht  entgegen:  die  (indirekte)  Auf- 
forderung an  Petreius  in  Br.  286,  seine  Reise  zu  „beschleu- 
nigen“ (Petreius  war  schon  um  Mitte  August  abgereist),  die 
Klage  gegen  die  Reuchlinsfeinde,  die  am  9.  Juli  1513  ein 
kaiserliches  Edikt  gegen  Reuchlin  ausgewirkt  hatten,  der  Aus- 
druck „Peperiphrones“  (nur  noch  in  einem  Augustbriefe,  291, 
G.  310),  die  Bemerkung  über  den  Zorn  des  Crotus  wegen  des 
Verdammungsurteiles  gegen  Reuchlin,  wovon  er  schon  im  Mai 
(Br.  239,  G.  252)  berichtet  hatte.  Gillerts  Irrtum  entspringt 
aus  der  unmöglichen  Voraussetzung,  dass  mit  der  „Verdam- 
mung“ Reuchlins  das  Verbot  seines  Augenspiegels  7,  Oktober 
1512  gemeint  sei.  S.  folg.  Bern, 
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71.  Br.  287  (G.  251).  Ausgehend  von  einer  neuen  Mel- 
dung des  Crotus  Uber  die  Verdammung  Reuchlins  giebt  M.  eine 
Geschichte  des  Keuuhlinschen  Handels,  die  mit  der  Besprechung 
der  letzten  Schrift  Reuchlins,  der  Defensio,  erschienen  Ostern 
1513,  schliesst.  G.  setzt  diesen  Brief  Ende  März,  da  er  die 
Verdammung  Reuchlins  für  das  Edikt  vom  7.  Oktober  1512 
hält.  Zunächst  widerspricht  er  sich,  indem  er  die  Meldung 
des  Crotus  (Mai,  nach  G.  April,  vgl.  Bern.  59)  erst  später,  im 
April,  folgen  lässt.  Sodann:  Konnte  M.  Ende  März  überhaupt 
die  Defensio  schon  gelesen  haben?  Ferner  was  hat  ein  längst 
vergessenes  Edikt  gegen  den  Verkauf  des  Augenspiegels  mit 
der  Ausführung  über  den  bedenklichen  Inhalt  der  *Defensio, 
einer  spätem  Schrift,  zu  schaffen?  Über  jenes  Edikt,  das  in 
den  Akten  vergraben  lag,  hätten  sich  Mutian  und  Crotus  so 
ereifern  sollen?  Es  betraf  nur  die  Bücher  und  befahl:  „libros 
J.  Reuchlin  — vendere  aut  emittoro  nequaquam  perraittatis." 
Vgl.  den  Text  bei  Böcking,  Opp.  Hutt.  Sappl.  I,  128.  Das 
von  M.  besprochene  Edikt  aber  betraf  die  Person.  Er  entwirft 
es  in  Gedanken,  wie  es  etwa  lauten  könnte:  der  Kaiser  ent- 
zieht Reuchlin  alle  bürgerlichen  Rechte  und  Ehren.  „Adiinirous 
homini  — humanae  vitae  commoda.“  Reuchlin  wird  wiederholt 
in  den  hierher  gehörigen  Briefen  als  „damnatus  et  proscriptus‘‘ 
bezeichnet.  Daher  denn  die  schrecklichen  Wehklagen  des  Cro- 
tus und  Mutian.  Es  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Juli- 
edikt 1513  gemeint  ist  und  dass  Br.  287  in  den  August  dieses 
Jahres  gehört.  Sogar  an  einzelnen  Ausdrücken  des  Briefes, 
die  noch  einmal  in  dem  Augustbriefe  291  Vorkommen,  lässt 
sich  das  erweisen,  so:  gens  Apellea,  Fumus  (=  Reuchlin,  Thy- 
miane 291),  Scauri,  impertinenter  allegare. 

72.  Br.  288  (G.  286)  kann  nach  Br.  272  und  601  (G.  274. 
303)  genauer  zwischen  22.  Juli  und  22.  August  gesetzt  werden. 

73.  Br.  310  (G.  260),  ziemlich  gleichzeitig  mit  309  (G. 
321)  wegen  des  in  beiden  vorkommenden  Scherzes  über  die 
Namen  Jäger  und  Crotus.  Crotus  hat  geschrieben : „Eram 
Jeger,  nunc  sum  Crotus“  (309),  und  M.  antwortet:  „Faceto 
Crotus  meus.  Tune  enim  prudens  et  sanctus  tibi  videbare^ 
cum  adhuc  Jeger  et  Dornheim  esses“  (310).  Offenbar  ist  von 
demselben  Briefe  des  Crotus  die  Rede.  Beide  Briefe  sind  aus 
Oktober  1513,  G.  setzt  den  zweiten  „kurz  vor  13.  Juni  1513“. 
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Ebenso  unrichtig  datiert  G.  Br.  311  (G.  2ßl).  Das  verbietet 
schon  der  Ausdruck:  „Caesar  damnat  Fumum“.  Das  Wort 
„Arnoldistae"  kommt  auch  in  dem  Augustbriefo  287  und  in 
Br.  328  (G.  277)  vom  Herbst  1513  vor,  wo  sich  noch  weitere 
Scherzworte:  Arnobardistae,  Capnobatae,  wie  sie  der  Reuchlin- 
sche  Streit  erzeugte,  in  Oktoberbriefen  (301).  3l5 — 17,  G.  321. 
325  f.)  finden. 

74.  Br.  312  (G.  161),  unmöglich  1.509,  wo  Urban  in  Leip- 
zig war. 

75.  Br.  313  (G.  110),  unmöglich  Oktober  1508,  weil  Urban 
sich  damals  in  Leipzig  befand. 

76.  Br.  319  f.  (G.  323  f.),  wegen  des  Kathrinzinses  (25. 
November)  noch  aus  November.  Beweis  Br.  317  (G.  326)  vom 
2.  November:  „Quid  attulit  Campegus ? Hilarius  placet.“  Diese 
Bücherbesorgung  erfuhr  M.  bald  durch  Urban  genauer  und  war 
über  die  schlechte  Ausführung  seines  Auftrages  empört  (Br. 
319).  Den  Hilarius  bat  er  zu  „veranschlagen“  (320).  So  kön- 
nen unmöglich  319  f.  „Anfang  Oktober“  fallen,  noch  viel  we- 
niger vor  317  gestellt  werden. 

77.  Br.  325  (G.  150),  wie  Bern.  74. 

78.  Br.  328  (G.  277).  Die  Erfurter  Sophisten  entschul- 
digen sich  bei  M.,  „dass  Reuchlin  damnirt  sei“.  Bezieht  sich 
auf  das  Erfurter  Gutachten  gegen  Reuchlin  vom  3.  September 

1513,  also  nach  dieser  Zeit  geschrieben.  Über  Arnoldistae 
(hier  kommt  noch  Reuchliastri  hinzu)  vgl.  Bern.  73. 

79.  Br.  329  (G.  345).  Das  Datum  ist  zu  lesen:  Lucc 
Prisciana  (am  Tage  der  Prisca,  18.  Januar),  nicht  luce  Priscina 
(G.).  Die  Abkürzung  des  Cod.:  Prisciä;  vgl.  christiä  =:  chris- 
tiana,  möchus  = monachus.  Vgl.  Bern.  I,  162  S.  29. 

80.  Br.  330  (G.  352).  Der  Diener  Janus  ist  noch  niclit 
von  seiner  Reise  zurück.  Seine  Abwesenheit  betrug  nach  Br. 
333  (G.  353)  31  Tage.  Da  letzterer  Brief  vor  9.  März  ge- 
schrieben ist,  so  kann  Janus  spätestens  am  7.  Februar  von 
Gotha  weggegangen  sein.  Daher  Brief  330  Ende  Februar. 

81.  Br.  333  (G.  353).  „Quis  suflFectus  est  in  locum  Urie- 
lis?“  also  vor  der  Wahl  Albrechts  von  Brandenburg  9.  März 

1514. 

82.  Br.  335  (G.  356).  Datum:  „Sitientes“  = 1.  April.  Ver- 
bessert von  Kawerau,  Rezension  über  K.  in  Theol.  Literaturbl. 
1885  Nr.  15.  Hiernach  auch  G.  erst  im  Nachtrag. 
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83.  Br.  346  (G.  382).  Aus  der  Bitte  um  das  Psalterium 
hier  und  in  367  (G.  38.3)  vom  15.  Juni  ist  nicht  „kurz  vor 
15.  Juni  1514"  zu  datieren,  denn  es  wird  schon  im  August 
1513  gewünscht  (Br.  297,  G.  .306).  Besserer  Anhalt  ist  die 
Entschuldigung  über  die  Unterredung  mit  dem  Gothaischen 
Stadtrate,  die  auch  in  340  (G.  360)  berührt  wird  („Mihi  sena- 
tus  — deo  sit  gloria  — sulfragabitur"). 

84.  Br.  .348  (G.  415).  Aus  „mitte  Cotionem“  erhellt  der 
enge  Zusammenhang  mit  Br.  394  (G.  414).  Bei  G.  richtig 
datiert. 

85.  Br.  355  {G.  371)  vom  25.  Mai,  nach  Bobezans  Hin- 
richtung 24.  Mai  (Burkhardt  S.  412).  Falkenstein  S.  517  nennt 
Mittwoch  vor  Pfingsten“,  d.  i.  31.  Mai,  als  Tag  der  Hinrichtung. 
Deshalb  möchte  G.  trotz  des  klaren  Datums  den  Brief  etwas 
später  setzen.  Falkensteins  Angabe  erklärt  sich  wahrscheinlich 
so,  dass  er  in  seiner  Quelle  hatte:  „2.  Mittwoch  vor  Pfingsten“ 
(24.  Mai).  An  dem  Plural  „viros  — nocentes“  mäkelt  G.  mit 
Unrecht,  da  M.  verallgemeinert. 

86.  Br.  3.59  (G.  373)  scheint  gleichzei  ig  mit  360  (G.  376), 
da  das  an  Herbord  gesandte  Spottgedicht  im  Brief  an  Urban 
erklärt  wird.  Jedenfalls  sind  beide  Briefe  nicht  zu  trennen. 

87.  Br.  374  (G.  386)  „post  temulentam  epistolam“  d.  i. 
nach  373  (G.  387),  den  M.  potus  schrieb.  Bei  G.  verkehrte 
Folge. 

88.  Br.  390  (G.  276),  nicht  aus  1513,  wo  von  Schilos 
Saumseligkeit  im  Bezahlen  noch  nichts  verlautet.  Vgl.  Br. 
385.  387  (G,  398.  406). 

89.  Br.  391  (G.  162).  Vgl.  Bern.  74.  Beweis  für  K.  noch 
die  Ausdrücke:  odoramentum,  magmate,  amuleto  odorifero,  vgl. 
odorifero  magmate  in  Br.  393  (G.  411). 

90.  Br.  .396  (G.  446).  Die  Übersendung  des  Palliums  an 
Albrecht  von  Brandenburg  1.  September  ergiebt  das  Datum. 

91.  Br.  407  (G.  419),  mit  G.  richtig  in  August  st.  Septem- 
ber zu  setzen. 

92.  Br.  408  (G.  407),  mit  G.  richtig  vor  393  (G.  411)  zu 
stellen.  Dagegen  übersieht  G.  die  Beziehung  der  Schlussworte; 
„Audi  et  — dicito“  auf:  „Vale  et  audi“  in  Br.  409,  den  G.  um 
21  Nummern  zu  spät  stellt. 

93.  Br.  417  (G.  42.5).  „Adraonui  — Herebordum“  weist 
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auf  deu  Ermahnungsbrief  416  (G.  434),  daher  nach  diesen  und 
in  September  zu  setzen. 

94.  Br.  4.3f)  (G.  329).  Mit  G.  1513,  nicht  1514. 

95.  Br.  49H  (G.  516).  Am  30.  Juni  wusste  M.  noch  nichts 
vom  Tode  Eitelwolfs  (Br.  496,  G.  514),  also  498  nicht  aus  Juni 
(G.  und  Geiger),  sondern  Juli. 

96.  Br.  525  (G.  .545).  K.  hat  sich  um  einen  Tag  ver- 
rechnet. 

97.  Br.  538  (G.  585).  „Caput  confabulationis  erit  biblio- 

theca".  Vgl.  die  Anfrage  bei  Reuchlin  über  Anlage  einer  Bi- 
bliothek 13.  September  1516  (Br.  623,  G.  -565).  Spricht  für 
1516.  Die  Worte  iTuOräta  täv  fiovaOräv,  setzen  gleich- 

falls die  erst  kürzlich  erfolgte  Beförderung  zum  Prior  voraus. 

98.  Br.  .541  (G.  .599).  Wegen  des  fehlenden  Doctori  theol. 
in  der  Adresse  und  des  Boten  Elvetius  1516.  Vgl.  Br.  624 
(G.  568). 

99.  Br.  546  (G.  554),  vom  26.  Januar  1517,  nicht  1516, 
weil  der  berichtete  Triumph  Reuchlins  um  April  1516  erst  er- 
hofft wird.  Vgl.  Br.  621  (G.  .555). 

100.  Br.  561  (G.  101  und  631).  Das  erste  Gedicht  gleich- 
zeitig mit  Br.  60,  in  weichem  die  „carmina  nostra“  auf  das 
Gedicht  in  561  hinweisen.  M.  sendet  den  Valla  und  Codrus 
nach  Georgenthal  in  Versen,  behält  aber  in  Prosa  aus  Vorsicht 
die  kostbaren  Bücher  zurück.  Vgl.  Born.  1 und  8.  Für  die 
Zeit  des  zweiten  Gedichtes  in  561  giebt  es  keinen  Anhalt. 

101.  Br.  562  (G.  79),  mit  unbedingter  Sicherheit  aus  August 
1506.  Erster  dichterischer  Gruss  an  den  jungen  E.  Hessus: 
„Hesse  puer,  sacri  gloria  fontis  eris.“  Über  das  Gedicht  an 
Trebelius  vgl.  Bern.  15. 

102.  Br.  563  (G.  417).  Antwort  Eobans  auf  Mutians  Gruss 
(vor.  Nr.)  Das  Gedicht  Eobans  ahmt  die  Wendungen  Mutians 
absichtlich  nach.  Vgl.  Mutian  V.  24:  „nunc  tua  Elissa  suo  te 
fovet  alma  sinu“,  mit  Eoban  V.  20:  „nunc  fovet  electo  Thuria 
terra  sinu“.  Ebenso  antwortet  Eoban  auf  den  Vers  „Hesse 
puer“  etc.  V.  36:  „O  ego,  si  sacri  gloria  fontis  ero.“  Andere 
Anspielungen  ergeben  sich  auf  den  ersten  Blick.  Weitere  Be- 
weise für  das  Jahr  1506:  Mutians  Brief  vom  Tage  Rufi  (27. 
August)  1506  (Br.  564,  G.  80),  in  welchem  er  die  „ingeniöses, 
faciles,  venustos  versiculos“  (Br.  563)  lobt  und  sich  auf  sein 
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eignes  Gedicht  (562)  bezieht;  ferner  der  jugendliche  Charakter 
der  Eobanischen  Verse,  deren  grosser  Abstand  von  der  späte- 
ren Vollendung  zur  Zeit  der  Heroiden  (1514)  sofort  in  die 
Augen  fällt,  endlich  die  Unterschrift:  Eob.  Hessus  Francober- 
gius,  deren  sich  Eoban  nur  bis  1509  bediente,  indem  er  sich 
von  da  ab  E.  Hessus  magister  Erphurdiensis  und  seit  1513 
Helius  Eobanus  Hessus  auf  den  Titeln  seiner  Gedichte  nannte. 
Es  ist  demnach  ein  Zeichen  grosser  Urteilslosigkeit,  wenn  G. 
Nr.  563  in  August  1514  setzt,  irregeführt  durch  einen  Brief 
Mutians  an  Eoban  von  August  1514  (Nr.  397,  G.  563),  worin 
er  für  die  eingesandten  Heroiden  dankt  und  seine  Freude  aus- 
spricht, dass  Eoban  in  der  Heroide  an  die  Nachwelt  so  ge- 
schickt „versiculum  quendam  meum“  eingeflochten  habe: 
„Hesse  pucr,  sacri  gloria  fontis  eris."  Auf  diesen  Brief,  meint 
G.,  habe  Eoban  in  Nr.  563  geantwortet.  Wie  562,  so  wird 
auch  564  von  G.  irrig  1.506 — 8 gesetzt. 

103.  Br.  578  (G.  148).  Hirtengedicht  Eobans  an  M.,  schon 
Ende  1508  gedichtet,  nicht  29.  September  1509,  wie  G.  datiert, 
weil  es  in  den  Michaelis  1509  erschienenen  Bucolica  gedruckt 
wurde.  Auch  das  Mutianische  Hirtengedicht  15.  Oktober  (Br. 
579,  G.  149)  setzt  G.  irrig  1509,  und  doch  rät  M.  darin  dem 
Eoban,  seine  Bucolica  (September  1509  schon  gedruckt!)  dem 
Kanzler  Englender  zu  widmen.  Auch  daran  nimmt  G.  keinen 
Anstoss,  dass  M.  sich  am  17.  Januar  1509  Uber  das  schöne 
Widmungsgedicht  an  Engländer  freut  (Br.  580,  G.  119),  wozu 
nach  Gillerts  Datierung  der  Rat  erst  im  Oktober  1,509  erteilt 
wurde ! 

104.  Br.  581  (G.  130),  an  Eoban  „den  Kandidaten  der 
Philosophie.“  Die  Magisterbeförderung  Eobans  (von  K.  Eob. 
Hess.  I,  77  Sommer  1509  angegeben)  lässt  sicli  durch  die  Ba- 
seler Briefe  (Nr.  529  f. , G.  643  f.)  genauer  in  den  Februar 
1509  setzen.  Am  4.  März  schreibt  nämlich  Eoban , er  sei  „un- 
deviginti  candidatis  nupera  dispensatione  praepositus“.  Eoban 
kaufte  zum  Magisterschmause  einen  Teil  Zuckers  in  der  Eber- 
bachschen  Apotheke,  wurde  dafür  von  Peter  Eberbach  zum 
Essen  geladen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  kam  es  zufällig  zu 
dem  erbitterten  Streite  der  beiden  Freunde,  der  bis  zu  Thät- 
lichkeiten  ausartele.  Der  Magisterschmaus  fand  am  7.  März 
statt,  denn  Crolus  schreibt  am  8.,  er  habe  „heri  apud  recentius- 
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culos  magistroB^'  neben  Petreius  bei  Tische  gesessen.  Somit 
kann  58l  nur  Januar  oder  Februar  1509  geschrieben  sein.  Am 
4.  März  meldet  Eoban  an  Mutian  von  seinem  Streite  (529), 
ebenso  M.  an  Herbord  (583,  G.  1.31),  aber  nur  von  Hörensagen: 
„Pulsatus  a Petro  par  pari  retulisse  dicitur.“  Also  kurz  vor 
4.  März.  Am  8.  März  schreibt  auch  Crotus  über  den  Vorfall 
an  M.  Dieser  suchte  alsbald  zu  vermitteln  und  hielt  dem  Pe- 
treius in  einem  längern  Briefe  sein  Unrecht  vor  (584  , 6.  132). 
Auch  dieser  Brief  muss  noch  in  den  März  fallen.  Doch  erst 
am  13.  Juni  konnte  M.  an  Herbord  melden,  dass  sich  Petreius 
versöhnlich  zeige  (Br.  118,  G.  133).  Dieser  letztere  Brief  des 
Frankf.  Cod.  ist  für  G.  der  Anlass  geworden,  auch  581.  583  f. 
in  den  Juni  zu  verweisen.  Erst  nach  Abschluss  seiner  Bear- 
beitung erhielt  er  von  den  Baseler  Briefen  Kenntnis.  Eine 
kurze  Berichtigung  im  Nachträge  giebt  G.  nur  zu  581. 

105.  Br.  591  (G.  181).  K.  hat  sich  im  Datum  um  einen 
Tag  geirrt. 

106.  Br.  592.  (G.  62).  G.  richtig  nach  18.  März. 

107.  Br.  596  (G.  16.3),  unmöglich  1509,  denn  Rufinus  schied 
erst  1512  aus  Mutians  Dienst  („Abiens  Rufinus  — hunc  in  eius 
locum  substitui'*).  Die  Bemerkung,  dass  Petreius  von  seinem 
Bruder  Heinrich,  dem  trefflichen  Arzte,  wisse,  was  die  Weisen 
Italiens  tbäten,  deutet  auf  die  Zeit  1512,  wo  H.  Eberbach  in 
Siena  die  medizinische  Doktorwürde  erwarb.  Vgl.  K.  S.  17 1 
A.  1.  Auch  muss  der  Wiener  Aufenthalt  des  Petreius  (1510) 
vorausgesetzt  werden. 

108.  Br.  599  f.  (G.  298.  275).  Der  Brief  M.  an  Peutinger 
muss  XVI.  Kal.  Sextilis,  nicht  XVI.  Sext. , wie  die  Quellen 
haben,  datiert  werden,  da  der  Brief  Peutingers  offenbar  die 
Antwort  darauf  ist.  G.  stellt  aber  die  Antwort  23  Nummern 
vorher  und  bringt  erst  zu  Br.  248  eine  kurze  Berichtigung,  in 
welcher  die  richtige  Chronologie  als  „wahrscheinlich“  bezeich- 
net wird. 

109.  Br.  620  (G.  588),  unmöglich  1519—20.  „Die  Feinde 
der  Wissenschaften  richten  nichts  aus.  Sie  mögen  wollen  oder 
nicht,  die  Gebildeten  werden  immer  zahlreicher.  Hoc  volui 
ne  nescires.“  Passt  nur  in  frühere  Zeit.  1519  war  der  Sieg 
des  Humanismus  längst  entschieden.  Auch  die  Empfehlung 
Dracos  würde  1519  etwas  verspätet  kommen.  Der  „akade- 
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mische  Rektor“  ist  ohne  Zweifel  Herbord  (Rektor  Oktober 
I5l5  bis  April  Darauf  führt  der  kurze,  vertrauliche  Ton 

und  der  Datumscherz.  Das  Datum  richtig  bei  G.  (gegen  K.). 

HO.  Br.  631  (G.  587).  Über  das  unrichtige  Datum  bei 
G.  vgl.  Bern.  I,  275. 

111.  Br.  6.32  (G.  593),  „die  Valeriani“  (15.  Dezember) 
1520.  Ankunft  des  Crotus  in  Deutschland.  Dieser  kam  aber 
schon  März  1520  zurück.  K.  und  G.  haben  den  Widerspruch 
nicht  gelöst.  Es  ist  ohne  Zweifel  Valcrianae  (Valeriane)  3l. 
März  zu  lesen.  Das  passt  sehr  gut,  und  e und  i werden  öfter 
verwechselt. 

112.  Br.  635  (G.  592).  „Postridie  Petri  et  Pauli.“  G. 
übersieht  postridie.  Vgl.  Bern.  21. 

Um  nun  kurz  das  Ergebnis  der  vorstehenden  Besprechung 
zu  ziehen,  so  geht  daraus  hervor,  dass  K.  in  etwa  24,  G.  in 
etwa  130  Fällen  gegen  die  Chronologie  verstossen  hat. 


III. 

Zur  Erklärung. 

1.  Br.  4 (G.  23).  Der  Name  des  Abtes  Johannes  von 
Gcorgenthal  ist  mir  nachträglich  durch  eine  freundliche  Mittei- 
lung des  Herrn  Pfarrers  F.  Perthes  in  Hörselgau  bekannt  ge- 
worden. Er  hiess  von  Spitznase.  Vgl.  Brückner,  Kirchen- 
und  Schulenstaat  des  Herzogtums  Gotha  I,  Stück  3,  S.  227; 
„Der  Abt  zu  Georgenthal  hatte  den  Tambuchshof  an  Heinrichen 
von  Spitznasen  zu  Mühlberg  verkauft,  welcher  solchen  vor  sei- 
nen Bruder  erachtete.“  Heinrich  Spitznase,  in  Br.  169  (G.  187) 
als  Henricus,  abbae  germanus,  erwähnt,  war  1520  Probst  des 
Nonnenklosters  zu  Ichtershausen.  Thur,  sacra  I,  33.  183.  Auch 
letzteres  kommt  im  Briefwechsel  vor.  Spalatin  an  Mutian  1523: 
„cura  ut  Vestalibus  Vchtershusensibus  libellus  reddatur“  (Br. 
6.56,  G.  6 18).  „Johann  Spitznase  aus  dem  Kloster  St.  Georg“, 
eben  der  Abt  von  Gcorgenthal,  wurde  1491  an  der  Universität 
Leipzig  immatrikuliert.  Frz.  Winter,  die  Cisterzienser  u.  s.  w., 
Gotha  1868 — 71  HI,  68.  Die  Quellen  nennen  die  Familie  bald 
Spitznasc,  bald  von  Spilznasc.  Nach  Mutian  (Br.  24)  gehörte 
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sie  zu  den  „nobiles  equites".  Ein  Albertus  Spicenassus  in  Br.. 
448  (G.  465),  dessen  „Bücher“  ins  Kloster  gebracht  werden 
sollen,  gewiss  ein  Verwandter  des  Abtes.  Noch  ist  im  Brief- 
wechsel von  zwei  Neffen  des  Abtes  die  Rede,  von  denen  der 
1.5U.5  in  Erfurt  immatrikulierte  Johannes  Spitznase  einer  sein 
mag.  Weissenborn,  Akten  d.  Erf.  Un.  II,  240.  Ausserdem 
weist  die  Matrikel  einen  Anthonius  Spicznass  de  Saltza  1500, 
und  einen  Andreas  Spictznase  (ohne  Zusatz)  1494  auf.  Weis- 
senborn II,  214.  184. 

2.  Br.  6 (G.  9).  „Otho  meus“,  ein  Gothaischer  Bote,  ohne 
Zweifel  der  Oddo  Casparus  in  Br.  124  (G.  177).  Die  Vermu- 
tung G.’s,  dass  er  vielleicht  kurze  Zeit  Famulus  Mutians  ge- 
wesen, ist  müssig. 

3.  Ebenda.  Bei  „Phagcnsis“  (Balth.  Fach)  an  Hutten 
(Phagigena)  zu  denken,  ist  rein  unmöglich,  denn  er  muss  nach 
dem  Zusammenhänge  ein  Wittenberger  sein.  Im  Jahre  1.505 
wusste  Mutian  von  Hutten  noch  nichts. 

4.  Br.  9 (G  9).  Jakob  Wimpheling  von  Schlettstadt  weilte 
auf  kurze  Zeit  1468  in  Erfurt,  sein  Name  steht  aber  nicht  in 
der  Matrikel,  wahrscheinlich  weil  er  gleich  den  Plan  fasste, 
nach  Heidelberg  zu  gehen.  Der  Jacobus  Coci  de  Sleczstadt, 
der  Ostern  1468  in  Erfurt  immatrikuliert  wurde,  soll  nun  nach 
G.  „höchst  wahrscheinlich“  Wimpheling  sein!  Wo  aber  der 
in  den  Quellen  bezeugte  Familienname  Wimpheling  hingeraten 
ist,  erklärt  G.  weiter  nicht.  Von  dieser  Sucht  nach  Naroen- 
entdeckung  werden  wir  bei  G.  noch  mehr  Beispiele  besprechen. 

5.  Br.  1 1 (G.  3).  Den  Namen  des  zweiten  Bruders  Mu- 
tians, des  hessischen  Kanzlers,  gleichfalls  Johannes  wie  der 
des  Küchenmeisters,  nennt  G.  nicht,  auch  in  der  ergänzenden 
Einleitung  erfährt  man  ihn  erst  indirekt  aus  den  Universitäts- 
eintragungen in  der  Note.  Das  Altersverhältnis  lässt  sich  nicht 
bestimmen.  Dass  der  Kanzler  jünger  als  Mutian  war,  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dass  er  an  zweiter  Stelle  immatrikuliert 
wurde.  Der  Küchenmeister  kann  nicht  wohl  erst  1503  gestor- 
ben sein,  denn  das  Testament  desselben  stammte  nach  Mutians 
eigner  Angabe  (Br.  492,  G.  508)  aus  1494  oder  95,  und  sein 
Nachfolger  Engelmann  trat  das  Amt  1495  an.  Dessen  erste  Thä- 
tigkeit  war,  über  das  ihm  von  den  Testamentsexekutoren  seines 
„verstorbenen“  Vorgängers  überlieferte  Inventarium  genaue 
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Register  zu  führen.  Micbelsen,  der  Mainzer  lief,  S.  12.  Auch 
wurde  wohl  Mutian  im  Briefe  an  Reuchlin  vom  1.  Oktober  1508, 
wo  er  des  Bruders  Kanzler  gedenkt,  auch  den  Küchenmeister 
erwähnt  haben,  wäre  dieser  kurz  vorher  gestorben  oder  noch 
am  Leben  gewesen.  Die  Angabe  des  E.  Hessus  in  dem  Inhalte 
des  8.  Idylls,  dass  der  Küchenmeister  seinem  Bruder  zum  Go- 
thaer Kanonikat  (1503)  verholfen,  muss  als  eine  ungenaue  be- 
trachtet werden. 

G.  Br.  23  (G.  I3).  Der  Diener  Paulus  heisst  mit  seinem 
vollen  Namen  Paulus  Aquilius  (Br.  233,  G.  249),  was  man  bei 
G.  erat  aus  dem  Register  erfährt. 

7.  Br.  24  (G.  14).  Bacillarius  Hombergius.  Erst  in  Br. 
.85  (G.  24)  erkennt  ihn  G.  als  Erfurter  Buchhändler,  seinen  Na- 
men Dulcis  (aus  Homberg),  der  aus  dem  Scherze  „Dulciculus 
librarius“  in  Br.  323  (G.  331)  erhellt,  hat  er  nicht  gefunden. 

8.  Br.  45  (G.  35).  Die  Erwähnung  der  sancta  Lucia  er- 
klärt sich  aus  dem  Datum,  13.  Dezember,  dem  Tage  dieser 
Heiligen  (von  K.  und  G.  übersehen). 

9.  Br.  Ö2  (G.  103).  Der  „Chaldaer  in  Tambach",  von  G. 
für  den  Pfarrer  Reynber  (doch  mit  einem  Zweifel  im  Nachträge) 
gehalten,  war  ein  Wahrsager  und  Astrolog,  von  dem  auch  an- 
dere Quellen  berichten.  Vgl.  F.  Perthes,  Erläuterung  zu  der 
Persönlichkeit  des  „warsagers“  in  Tambach.  Ztschr.  f.  Thür. 
Gesch.  u.  8.  w.  N.  F.  V,  3.80  — 34. 

10.  Br.  54  (G.  89).  Der  hier  zum  ersten  Male  und  später 
noch  oft  genannte  Matthaeus  ist  der  Geschäftsführer  des  Fugger- 
schen  Hüttenwerkes  bei  Hohenkirchen,  Matth.  Lachenbeck 
(Langenbeck),  auch  in  Tenz.  (Sagittar.)  histor.  Goth.  p.  384 
und  in  einem  Briefe  Urbans  an  Spalatin  1526  (Gillert  Nr.  625) 
aufgeführt.  An  den  in  Br.  4.51  (G.  471)  mit  vollem  Namen  ge- 
nannten Kanoniker  Matth.  Wagner  ist  wohl  an  allen  Stellen, 
die  den  blossen  Vornamen  enthalten,  nicht  zu  denken.  Vgl. 
Krause,  Zur  Erklär,  einiger  Stellen  der  Mutian.  Br.,  in  der 
Vierteljahrsschr.  f.  Kultur  u.  s.  w.  von  L.  Geiger  I.  Jahrg. 
4.  Heft.  Lpz.  1886,  S.  519  f. 

11.  Br.  .56  (G.  50).  Im  Gothaischen  Nonnenkloster  hat 
die  Gegenpartei  einen  neuen  Scriba  (Centimodius)  befördert, 
der  alte  scheint  dafür  mit  der  Aufsicht  über  den  Chor  betraut 
worden  zu  sein,  M.  dagegen  will  den  alten  Schreiber  behalten 
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wissen.  „Chorum  pistor  visitet.'“  Den  Clior  soll  der  Kloster- 
bäcker  besorgen.  Der  pistor  gehörte,  wie  der  oeconomus, 
scriba,  ianitor  u.  s.  w.  zum  stehenden  Klostcrpersonale;  er 
wird  in  Br.  91  (G.  147)  neben  dem  occonomus  genannt.  Also 
kein  Eigenname,  wie  G.  meint. 

12.  Der  in  demselben  Briefe  erwähnte  Cotilus,  meist  Lo- 
tius  genannt,  ist  von  G.  richtig  als  L.  Köteling,  Gothaischer 
Domherr,  erkannt  worden.  Lotiiis  ist  wohl  zunächst  aus  Än- 
klang  an  Lutz  (Ludwig),  dann  mit  Anspielung  auf  lotium  (Urin) 
gebildet.  Vgl.  „quavis  sentina  lotioque  sordidior“  (Br.  197,  G. 
217),  und  die  Zusammenstellung  lotium  et  exerementa  (Br.  472, 
G.  488).  Demnach  scheint  Cotilus  auch  auf  „Kot“  anzuspie- 
len. Unverständlich  ist  es,  wenn  G.  in  Lotius  „eine  Über- 
setzung von  Kötel,  Köteling“  findet. 

13.  Br.  57  (G.  51).  Aus  den  Worten  „Innocentius,  quem 
his  oculis  vidi“  auf  einen  ersten  Aufenthalt  Mutians  in  Italien 
(1492)  drei  Jahre  vor  dem  uns  bekannten  (1495 — 1502)  schlies- 
sen  zu  wollen,  verbietet  sich  durch  zahlreiche  Gründe.  Auch 
die  Erklärung,  M.  meine  den  im  Sarkophage  erblickten  Inno- 
zens,  erscheint  gezwungen  und  passt  nicht  in  den  Zusammen- 
hang. Natürlicher  ist  es,  an  die  päpstliche  Bulle  zu  denken, 
die  er  mit  eignen  Augen  gesehen  hat.  Das  vorangehende  und 
folgende  „vidimus“  weist  auf  einen  Scherz.  Daher  hernach 
„extra  iocum“. 

14.  Br.  63  (G.  48).  M,  sendet  nach  Georgenthal  Geld, 
wovon  der  Abt  J Gl.  „fratribus  in  congregatione  pro  vinaria 
rccreatione“  geben  soll,  d.  h.  den  Mönchen,  welche  für  die  Er- 
quickung der  Mutianischen  Boten  durch  Wein  sorgen,  als 
„Trinkgeld“.  Auch  in  Erfurt  werden  die  Famuli  Mutians  mit 
„Brot  und  Wein“  bewirtet  (Br.  433,  G.  453).  G.  erklärt:  „M. 
Scheidt  das  Gewächs  seines  Weinberges  dem  Kloster  Georgen- 
thal zur  einstweiligen  Aufbewahrung  und  sachgemässen  Be- 
handlung übergeben  zu  haben . wofür  er  hier  nun  den  Entgelt 
an  den  Vinarius  entrichtet“.  Diesem  Scharfsinne  steht  leider 
das  lateinische  Lexikon  im  Wege. 

15.  Br.  69  (G.  52).  Über  den  „gallus  grandior“,  wie  G. 
druckt,  bleibt  er  jede  Erklärung  schuldig.  Herbord  pflegte  M. 
das  Neueste  vom  Büchermärkte  zu  schicken  und  besass  selber 
eine  ansehnliche  Bibliothek,  um  die  ihn  M.  einmal  beneidete 
(„bibliophagus"). 
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16.  Br.  78  (G.  58).  „Nescio  cuius  poctae“.  Dass  dieser 
,jUnbekannte  Poet“  Euricius  Cordus  war,  damals  noch  H.  Solde 
genannt,  zeigt  Krause,  Euric.  Cordus  Epigrammata.  BcrI.  1892 
Einl.  X f.  An  Thilonin  kann  man  mit  6.  schon  deshalb  nicht 
denken,  weil  M.  ihn  sehr  wohl  bereits  als  Schriftsteller  kennt 
(Br.  76,  G.  59). 

17.  Br.  91  (G.  147).  Die  Note  G.’s  zu  dem  Citate  aus 
Porphyrius  giebt  die  erst  1548  gedruckte  Schrift  desselben  an, 
natürlich  ohne  Nachweis  der  Stelle.  Die  Schwierigkeit  wird 
verschwiegen.  Ebenso  in  Br.  126  (G.  145). 

18.  Br.  92  (G.  75).  Ein  für  seine  Chronologie  verhängnis- 
voll gewordener  Irrtum  G.'s  ist  seine  Meinung,  dass  Urban  zur 
Strafe  für  die  Verführung  einer  Nonne  nach  Leipzig  geschickt 
worden  sei.  Die  Ermahnungen  M.’s  über  seine  Vorbereitungen 
zur  Bakulariats-  und  Magisterwürde  beweisen  zur  Genüge,  dass 
der  Abt  ihn  lediglich  zu  diesem  Zwecke  entsandt  und  dass  die 
Entsendung  eher  eine  Ehre  als  eine  Verbannung  war,  wie  sie 
der  argwöhnische  M.  allerdings  im  Anfänge  auffasste.  Doch 
zeigen  seine  Worte;  „Publice  videtur  ista  legatio  plurimum  ho- 
nestatis  habere“,  dass  er  über  den  Zweck  unterrichtet  war.  G. 
meint,  Urban  habe  sich  in  Leipzig  nur  zu  seinem  Privatvergnü- 
gen, um  die  Zeit  nützlich  hinzubringen,  mit  den  Studien  be- 
schäftigt; selbst  nachdem  ihm  die  Mitteilungen  aus  den  Leip- 
ziger Matrikel-  und  Promotionslisten  bekannt  geworden  waren, 
hat  er  seine  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten  gesucht  (Einl.  XXXI 1). 
Wir  wissen  auch  aus  andern  Quellen , dass  von  Zeit  zu  Zeit 
begabtere  Mönche  von  Georgenthal  auf  die  Leipziger  Universi- 
tät der  Studien  halber  entsandt  wurden.  Winter,  die  Cister- 
zienser  u.  s.  w.  III,  68  führt  aus  den  Jahren  1428 — 1522  deren 
12  auf,  unter  denen  sich  der  Abt  selber,  H.  Urban  und  ein  in 
Br.  403  (von  G.  nicht  abgedruckt)  genannter  H.  Lantz  befan- 
den. Dass  die  Nonnenverführung  erst  15I0  stattfand,  ist  in 
Bern.  II,  32  gezeigt  worden. 

19.  Br.  96  (G.  60).  „Prognosticon“  = astrologischer  Ka- 
lender, wie  sie  damals  von  den  Mathematikern  angefertigt  zu 
werden  pflegten.  Vgl.  Br.  326  (G.  3-16),  wo  ein  solcher  vom 
Erfurter  Professor  H.  Leo  erwähnt  wird.  Schon  Cic.  ad  Att. 
15,  16  gebraucht  das  Wort  im  Sinne  von  Wetterregeln.  Die 
Deutung  G.’s  auf  Prophezeiungen  aus  einer  zufällig  aufgeschla- 
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gcnen  BibeUtelle  (Sortes  sanctoruni  bei  Du  Fresne)  würde 
dem  Philosophen  M.  einen  kindischen  Aberglauben  Zutrauen 
und  auch  für  die  Aufklärung  des  frivolen  Spötters  Crotus,  den 
M.  als  Mitarbeiter  an  dem  Prognosticon  lobt,  eine  schlechte 
Empfehlung  sein. 

20.  Br.  100  (G.  Der  in  den  Briefen  so  häufig  er- 

wähnte „stultus  frater“  Spalatins  hiess  Stephan  (Br.  163,  G. 
193).  Irrig  hat  K.  ihn  für  eine  vom  Bruder  Spalatins  verschie- 
dene Person  gehalten,  da  die  Mutianischen  Briefe  sich  nur  un- 
bestimmt über  ihn  ausdrücken  und  der  Brief  Urbans  an  Spalatin 
(G.  005,  2.  Beil.)  mit  den  Worten  „frater  tuus  StelFanus“  zuerst 
von  G.  aus  einer  Baseler  Handschrift  veröffentlicht  worden  ist. 
Schon  1509  missbrauchten  „fraterculus  et  uxorcula  et  filiola“ 
Spalatins  Gutmütigkeit  (Br.  100,  G.  125).  Auf  Mutians  Bitte 
erhielt  daher  Stephan  um  1511  — 12  ein  Unterkommen  beim 
Kloster  als  janitor  (163).  Später  unterschlug  er  Gelder,  die  für 
Spalatin  in  Wittenberg  bestimmt  waren  (Br.  4b9,  G.  502).  Er 
muss  wieder  nach  Spalt  zurückgekehrt  sein.  Vgl.  „frater  in 
Spalt“  in  489  und  die  Bemerkung  Urbans  (aus  Erfurt)  an  Spa- 
latin 1521:  Soeben  habe  sein  Bruder  geschrieben,  ob  er  nach 
Wittenberg  kommen  solle  (G.  605).  Zuletzt  scheint  er  wieder 
in  Erfurt  in  einer  bescheidenen  Stellung  gelebt  zu  haben.  Eob. 
Ilessus  schreibt  aus  Nürnberg  an  Magister  Gröningen  1532, 
man  möchte  zu  den  Unterhandlungen  den  Stephanus  Spalatinus 
schicken,  „quem  vobis  fidelem  esse  existimo“.  (Camer.  Narr, 
de  E.  Hess.  R.  4a).  G.  spricht  sich  Uber  die  etwas  dunkeln 
Lebensverhältnisse  Stephans  an  keiner  Stelle  aus. 

21.  Br.  101  (G.  192).  Frater  Biermosti,  in  Br.  214  (G. 
221)  Hartungus,  frater  patruelis  (NeflFe)  Biermosti,  ähnlich  Br. 
172  (G.  196):  Hartungus,  Biermosti  frater.  Offenbar  dieselbe 
Person,  da  im  Lateinischen  frater  auch  ohne  Zusatz  Neffe  be- 
deuten kann.  Es  war  Joh.  Hartung,  1.507  Bürgermeister  in 
Gotha.  G.  fasst  frater  als  Bruder,  dessen  Vorname  Hartung 
gewesen  sei,  er  weist  aber  keinen  Hartung  Biermost  aus  Quol- 
len nach.  Von  ihm  unterscheidet  er  im  Register  den  Johann 
Hartung. 

22.  Br.  105  (G.  116).  Der  „gregarius  papa“  ist  von  G. 
richtig  als  Gregor  IX.  gedeutet  (gegen  K.).  Beliebtes  Wort- 
spiel, 
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23.  Br.  106  (G.  105).  In  der  schwierigen  Stelle:  „Pro- 
bant — et  mihi  credunt  — puerum“  will  G.  am  Ende  ein  tra- 
dunt  vermissen.  Doch  ist  credunt  noch  einmal  in  veränderter 
Bedeutung  „anvertrauen“  hinzuzudenken. 

24.  Br.  109  (G.  117).  Der  bekannte  Martin  von  der  Mar- 
then  wird  von  G.  als  ein  Bruder  dos  Vicedoms  Gerlach  an- 
gesehen, obwohl  die  Quellen  nichts  darüber  melden.  Denn  der 
gegen  Ende  des  Briefes  genannte  Oheim  Martin  war  den  Wor- 
ten nach  („tuus  olim  patruus“)  bereits  tot.  Vgl.  den  ähnlichen 
Ausdruck  Mutians  von  seinem  verstorbenen  Bruder:  „frater 
olim  meus“  Br.  27  (G.  29). 

25.  Br.  HO  (G.  121).  Der  Streit  zwischen  E.  Hessus  und 
Peter  Eberbach  wird  auch  in  Br.  118.  583  f.  (G.  131  — 33)  be- 
rührt. G.  sagt  zu  I3l : Man  wisse  über  diesen  Streit  nur  etwas 
aus  diesem  und  den  beiden  folgenden  Briefen.  Bei  der  Bear- 
beitung dieser  Briefe  waren  ihm  die  beiden  Baseler  Briefe,  die 
er  im  Nachtrage  bringt,  noch  unbekannt:  Br.  529  f.  (G.  643  f.), 
und  gerade  diese  geben  genauere  Auskunft.  Der  Leser  bleibt 
also  bis  zu  den  beiden  vorletzten  Nummern  im  Dunkeln,  ein 
Ubelstand,  der  durch  den  kurzen  Hinweis  auf  die  Nummern 
131 — 33  nicht  gehoben  wird.  Ein  Ziirückweisen  auf  121  (G.) 
ist  unterlassen. 

26.  Br.  112  (G.  76).  Über  die  missverständliche  Auffas- 
sung G.’s  vgl.  Bern.  II,  23.  Der  Erfurter  Vorgänger  Urbans 
im  Amte  eines  Oekonomus  ist,  wie  G.  aus  einer  Urkunde  ent- 
nommen hat,  der  „Hofmeister  Johannes“,  bejahrt  und  abstän- 
dig, daher  „senecio“,  aber  nicht  der  „Stercutius“  in  112.  Letz- 
terer, ein  Georgenthaler  Mönch,  ist  vielleicht  der  pistor  des 
Klosters  gewesen,  da  Stercutius  bei  den  alten  Römern  der 
Gott  der  Bäcker  war.  Er  trachtete  nach  der  Stellung  eines 
Oekonomus,  die  Urban  erhielt. 

27.  Ebenda:  „Emmanuelem  salutabis.“  Da  Adressat  in 
Leipzig,  so  liegt  es  nahe,  ihn  für  einen  Leipziger  Freund  zu 
halten,  zumal  da  M.  fortfährt:  .,Praeterea  dicas  salutein  H. 
Aperbaccho  et  fratri  per  literas.“  Nach  andern  Stellen  nimmt 
er  am  Mainzer  Hofe  eine  einflussreiche  Stellung  ein.  Im  August 
1513  ist  er  in  Rom,  und  Petreius  wird  von  M.  aufgefordert, 
seine  italienische  Reise  zu  beschleunigen,  um  durch  Emanuels 
Gunst  emporzukommen.  „Nam  noster  est  Emanuel“  (Br.  286, 
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G.  250).  An  die  Stelle  der  wunderlichen  Deutung  Karopschultes 
auf  Hutten  setzt  Q.  (Einl.  LXI)  eine  andere,  nicht  minder 
wunderliche  auf  Ludwig  Londergut  von  Rain,  seit  1.520  Main- 
zischer  Vicedom  in  Erfurt.  Derselbe  tritt  in  den  Epp.  obsc. 
viror.  als  „Mistotbeus"  (eigentlich  Misthotheus,  Lohn- Gott)  auf, 
und  allem  Anschein  nach  ist  die  Namenspielerei  aus  Mutians 
Kreise  hervorgegangen,  denn  er  sagt  einmal:  „Gut  und  Gott 
sind  dasselbe  Wort,  o wird  zuweilen  für  u gesetzt.“  (Br.  250, 
G.  259).  Nun  meint  G.:  „Wer  aus  Londergut  einen  Londergott 
machte,  konnte  auch  den  Londergott  einem  „Gott  mit  dir“, 
hebräisch  Emanuel  gleich  erachten.“  Abgesehen  von  dem  Irr- 
tume  in  der  Übersetzung  von  Emanuel  (es  heisst:  Gott  mit 
uns),  spricht  gegen  diese  Deutung  der  Umstand,  dass  Londer- 
gut in  den  Briefen  sehr  oft  als  Rainensis  bezeichnet  wird  und 
man  gar  nicht  absieht,  warum  er  an  drei  Stellen  als  Emanuel 
auftreten  sollte,  dass  ferner  Rainensis  damals  ein  junger,  lebens- 
lustiger Mann  ohne  grossen  Einfluss  war,  der  erst  1.520  in  die 
Stellung  eines  Vicedominus  aufrUckte,  dass  wir  von  einer  rö- 
mischen Reise  desselben  nichts  wissen  und  dass  M.  ihn  in  Br. 
286  (G.  2.W)  dem  Urban  kurz  charakterisiert,  wie  man  es  nur 
bei  einem  verhältnismässig  Unbekannten,  nicht  bei  einem  wohl- 
bekannten  Freunde  zu  thun  pflegt  („Homo  est  sanctissimus  et 
integer.“)  Neuerdings  ist  aus  G.  Oergel,  Beiträge  z.  Gesch. 
des  Erf.  Humanism.,  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  die 
Gesch.  u.  Altertumsk.  v,  Erf.  Heft  XV  S.  41  f.  über  Rainensis 
noch  bekannt  geworden,  dass  derselbe  in  Wittenberg  zum  Dr. 
jur.  promovierte,  in  Erfurt  die  Wittwe  des  Arztes  6.  Eberbach 
(Mutter  des  Petreius)  heiratete  (M.  scherzt  darüber,  ohne  den 
Namen  Rainensis  zu  nennen,  November  1512,  Br.  2U6.  208,  G. 
230.  236)  und  im  Januar  1.520  (nicht  nach  bisheriger  Annahme 
schon  1504)  die  Stellung  eines  Vicedominus  erhielt.  Letzteres 
erhellt  aus  dem  noch  vorhandenen  Bestallungsbriefe  (Erf.  Stadt- 
archiv) und  aus  den  Worten  der  Matrikel:  „iam  anno  vicesimo 
Vicedominus  Rev™'  Moguntinensis  in  Erffurdia“  (Weissenborn 
II,  218,  wo  statt  Vicedominus  der  Lesefehler  „in  Cwburg“ 
steht  — ich  vermutete,  dass  es  aus  uicari9  = vicarius  ent- 
stellt sei). 

28.  Br.  120  (G.  135).  „Bentivolus  — fraterculus  Fran- 
cisci“,  ein  Franziskanermönch  Bentivolus.  Vgl.  frater  Bernardi 
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= Bernhardiner  oder  Cisterziensermönch  (Br.  141).  G.  nimmt 
fraterculus  im  eigentlichen  Sinne  und  Hndet  in  den  Worten 
zwei  Persönlichkeiten,  die  ihm  unbekannt  sind. 

29.  Br.  12.5  (G.  143).  Den  Joh.  Adelphus  kennt  G.  erst 
iin  Nachtrage;  er  findet  aber  das,  was  unbedingt  sicher  und 
zweifellos  ist,  nur  „wahrscheinlich“,  um  sein  Versehen  abzu- 
schwächen; er  erkennt  auch  nicht  den  „concionator“  Kaisers- 
berg und  den  „mulus  Mulingorum“,  sondern  geht  stillschwei- 
gend über  beide  hinweg. 

.30.  Br.  133  (G.  155).  Valentin  (Jungermann)  weise  G. 
nicht  zu  bestimmen.  Es  war  ein  Erfurter  Jurist  aus  Zerbst 
(schlechtweg  Zerbst  genannt),  daher  von  M.  später  als  Cerberus 
verspottet.  Auch  letztere  Bezeichnung  kann  G.  nicht  deuten; 
er  bringt  aber  die  Sache,  wieder  bloss  als  „wahrscheinlich“,  iro 
Nachtrage.  Die  Bemerkung  über  Valentin  (eine  „Wittenberger 
Persönlichkeit“)  wird  nicht  berichtigt. 

31.  Br.  1.36  (G.  167).  Herbord  „habet  consulem“  als  Gön 
ner.  G.  zu  consulem : „Rudolf  v,  d.  Marthen  (?)“.  Kein  Wort 
zur  Erklärung,  keine  Quelle.  Der  Name  kommt  im  Briefwech- 
sel nicht  vor.  Das  Merkwürdigste  ist,  dass  G.  Recht  hat,  nur 
ohne  Fragezeichen.  Er  scheint  hier  schon  aus  K.  geschöpft  zu 
haben.  Rudolf  von  der  Marthen  ist  ^in  Erfurt  immatrikulirt 
Michaelis  1485. 

32.  Br.  137  (G.  18.5).  Das  Citat  aus  Cyprian:  „Multi  — 
eodem“,  von  K.  und  G.  nicht  nachgewiesen,  steht  Pseudo -Cy- 
prian 56 — 58.  Opp.  ed.  Hertel,  Wien  1871  HI,  307. 

33.  Br.  13i5  (G.  169).  „Philomusi  Saturnalia“.  G.  verweist 
auf  Jakob  Lochers  Biographie  von  Hehle,  aber  man  wird  darin 
von  einer  Schrift  „Saturnalia“  nichts  finden.  Also  ein  Scheincitat 

34.  Br.  139  (G.  142).  „Deliramenta  Jacobi“.  G.  kennt 

die  Schrift  nicht  und  bezieht  sich  im  Nachtrag  auf  K.  Hierbei 
stellt  er  aber  durch  die  hypothetische  Form  seines  Satzes  das 
über  allen  Zweifel  erhabene  Ergebnis  als  fraglich  hin.  Der 
Zusatz  Mutians:  „Facit  Musas  meretriculas“  schliesst  jeden 

Zweifel  aus.  Aus  dem  Citate  folgt  auch  sicher  das  Jahr  1510 
und  damit,  dass  die  Geschichte  von  der  verführten  und  ent- 
führten Nonne,  der  „rapta  Penelope",  die  im  Briefe  erwähnt 
wird,  im  Jahre  1510  spielt,  nicht  1508.  (Vgl.  Bern.  II,  32.)  G. 
muss  von  der  „rapta  Penelope“  nichts  bemerkt  haben,  denn 
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sonst  hätte  er  den  Brief  1508,  nicht  1509  ansetzen  müssen, 
weil  nach  seiner  Annahme  die  Nonne  im  Jahre  1508  entüihrt 
wurde. 

35.  Br.  150  (G.  152).  „Coeli  terraeque  filius".  Nach  G. 
Herbord.  Unmöglich,  da  Herbord  1510  noch  in  Georgenthal 
war.  Der  Hinweis  G.’s  auf  seine  Nr.  168  ist  unverständlich. 

36.  Br.  161  (G.  549).  Adresse:  „Patrono  suo“,  ohne  Na- 
men. Da  Urban  sehr  häufig,  auch  in  Adressen  so  bezeichnet 
wird  (vgl.  Br.  27,  G.  29),  so  ist  dieser  zweifellos  der  Adressat. 
Dafür  spricht  auch  der  vertrauliche  Ton. 

37.  Br.  162  (G.  174).  Pyrrhus  Tubero,  auch  Janus  Burrhus 
Campegus  genannt  (Br.  167,  G.  216),  bloss  Burrhus  Br.  256 
(G.  271),  Purrhus  Br.  254  (G.  269).  Die  gelegentliche  Bemer- 
kung Mutians,  die  Alten  hätten  öfter  u und  i vertauscht,  daher 
Amphutruo,  Illurius,  Purrhus  gesagt,  macht  wahrscheinlich, 
dass  der  ursprüngliche  Name  Bur  oder  Bure  gelautet  hat  M. 
lässt  seine  klassischen  Namen  meist  an  den  wirklichen  anklin- 
gen (Volscus  = Voltzke,  Cerberus  = Zerbster).  Tubero  und 
Campegus  erklärt  G.,  der  Mann  habe  einen  Höcker  gehabt 
(tuber,  xafiTit])]  Sehr  scharfsinnig,  aber  ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen. Das  griechische  xaftm]  heisst  auch  nicht  Höcker,  son- 
dern Biegung.  Der  Name  Pyrrhus  ist  nach  G.  = Roth  («uppos). 
So  findet  er,  dass  Pyrrhus  „wahrscheinlich  identisch“  sei  mit 
dem  1500  immatrikulierten  Johannes  Roth  de  Scheslitz,  der 
auch  1.502  in  der  Wittenberger  Matrikel  begegnet.  Ein  Meister- 
stück von  G.’s  Namenfindigkeit,  von  der  wir  schon  in  Bern.  4 
und  27  Proben  kennen  gelernt  haben.  Mit  demselben  Rechte 
könnte  man  auch  den  1496  immatrikulierten  Joh.  Roet  de  Lü- 
beck für  Pyrrhus  erklären.  Zudem  heisst  der  Name  in  der 
Erfurter  Matrikel  Joa.  Roit  (Weissenborn  II,  215).  Will  man 
einmal  um  jeden  Preis  einen  Matrikelnamen  suchen,  so  dürfte 
eher  der  Ostern  1498  immatrikulierte  Johannes  Bour  de  Noren- 
berga  (Weissenborn  II,  204)  aufzugreifen  sein.  Tubero  und 
Campegus  entzieht  sich  der  Erklärung.  Gegen  die  Gillert’sche 
Annahme  spricht  vor  allem  die  enge  und  unmittelbare  Verbin- 
dung der  beiden  Namen,  denn  in  einem  Atem  pflegt  man  die- 
selbe Sache  nicht  lateinisch  und  griechisch  zugleich  zu  be- 
zeichnen. 


Digitized  by  Google 


— 77 


38.  In  der  Auffindung  des  Schreibers  Dudo  in  demselben 
Briefe  ist  G.  glücklicher  gewesen.  (Nachtrag.)  Ich  füge  hin- 
zu, dass  er  als  Hermannus  Tüdde  de  Badelborn  Ostern  1490 
in  Erfurt  immatrikuliert  wurde  (Weissenborn  I,  4.30). 

39.  Br.  163  (G.  193).  Heinr.  Musardus,  von  G.  vergeb- 
lich in  der  Erf.  Matr.  gesucht,  ist  der  1503  eingetragene  Hein- 
ricus  Mushart  de  Hersfeldia  (Weissenborn  II,  230),  also  ein 
Landsmann  Mutians,  der  ihn  als  solchen  (natQicätrjg)  bezeich- 
net in  Br.  216  (G.  237). 

40.  Br.  164  (von  G.  nicht  abgedruckt).  Sebastianns 
Morostadius  ist  Michaelis  1495  in  Erfurt  als  Sebastianus  Thejn 
de  Mörstadt  immatrikuliert  (Weissenborn  II,  190).  — Der  am 
Ende  erwähnte  Joannes  Urbanus  coenobita  primarius  von 
Georgentbal  ist  nicht  der  Abt  (K.),  sondern  der  Praepositus, 
vielleicht  Joannes  Steffani  de  Orba,  1495  in  Erfurt  immatri- 
kuliert, demnach  ein  Landsmann  Urbans. 

41.  Br.  173  (G.  206).  Das  Citat  am  Schlüsse  Verg.  Aen. 
III,  395. 

42.  Br.  180  (G.  188)  „auctore  G.",  absichtlich  nicht  aus- 
geschrieben. Dass  Goede  gemeint  ist,  beweist  Br.  181  (G. 
207),  wo  von  den  „Godiani“  (Anhängern  Goedes)  in  ähnlicher 
Weise  die  Rede  ist. 

43.  Br.  181  (G.  207).  „Herus  noster“,  Sümmering,  nicht 
Gerhard  Marschalk.  Vergl.  herus  (185),  herus  S.  (188),  herus 
futilis  183. 

44.  Ebenda:  Hillus.  Der  Vorname  Binchard  st.  Burchard 
beruht  auf  einem  Lesefehler  Weissenborns.  Wenn  cs  der  1468 
immatrikulierte  Burkardus  Hil  de  Franckenhusen  (Weissen- 
born I,  330)  ist,  so  müsste  er  damals  etwa  60  Jahre  alt  ge- 
wesen sein. 

45.  Br.  187  (G.  I9l).  Herbord  will  den  Dr.  iur.  auf  dem 
Rechtswege  erstreiten,  nicht  erbitten  „Colligit  consilium.  Non 
colligitur  consilium,  sed  ab  amicis  petitur.“  — „Itaque  — alia 
via  quaerat  honoris  praerogativam."  Der  Nebenbuhler,  gegen 
den  Hurbord  durch  eine  Vorstellung  oder  Beschwerde  ver- 
gehen wollte,  war  Joh.  Emmerich,  der  einige  Monate  später 
zum  Dr.  jur.  befördert  wurde.  G’s.  Auffassung  des  Consilium 
von  einem  juristischen  Gutachten  über  einen  Handel  zwischen 
Gemeinde  und  Patriziat  verbietet  sich  durch  die  Unwahrschein- 
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lichkeit,  dass  man  einem  noch  nicht  graduierten  Juristen  einen 
solchen  Auftrag  erteilt  haben  sollte.  Wie  könnte  aucli  M.  von 
der  Ausführung  eines  so  ehrenvollen  Auftrages  abraten? 

46.  Br.  18S  (G.  20b).  Fronto,  ein  Erfurter  Notarius,  un- 
möglich Dr.  Simon  Voltzke,  der  in  Br.  233  (G.  249)  neben 
ihm  genannt  wird. 

47.  Br.  191  (Q.  211).  Die  Citate  aus  der  Alexandreis 
und  die  Bedeutung  des  Akrostichons  Guillermus  hat  G.  nicht 
erkannt,  daher  auch  im  Drucke  unverständlich.  Statt  Hiere- 
mias  (S.  244  Z.  5)  muss  wohl  Jeremias  gelesen  werden.  — 
Über  Drusus  schweigt  G. 

48.  Br.  194  (G.  200).  „Paulus  noster“,  der  alte  Diener 
Paulus  Aquilius,  wie  G.  im  Nachtrage  berichtigt.  Er  wurde 
Priester  (oravit  ut  sacerdos  Br.  239,  G.  2.52)  und  erhielt  ein 
„altare"  d.  i.  Pfründe  (als  Altersversorgung)  „in  xenodochio 
nostro“.  Der  Streit  G.’s  über  die  Bedeutung  von  „dare  altare“ 
(Einleitung  L A.  2)  ist  müssig,  da  die  Verleihung  einer  Pfründe 
im  Xenodochium  thatsächlich  die  Beschaffung  eines  Ruhe- 
sitzes ist.  Dass  das  Xenodochium  in  Gotha  lag,  hatte  G.  (wie 
K.)  im  Briefwechsel  angenommen,  aber  in  der  Einleitung  ver- 
legt er  es  nach  Homberg.  Letzteres  erscheint  nach  den  Wor- 
ten in  194:  „quinque  aureos  Fridislariara  misi"  und  nach  dem 
Briefe  Spalatins  (637  G.  595)  als  das  Richtige.  Der  in  den 
spätem  Briefen  auftretende  Paulus  vernaculus  sacerdos  aus 
Homberg  ist  demnach  derselbe  wie  Paulus  Aquilius.  Freilich 
bleibt  der  „Paulus  pater“,  der  nach  Br.  326  (G.  346)  1514  im 
Hause  Mutians  erscheint,  unaufgeklärt;  das  Einfachste  ist  wohl, 
sich  ihn  als  Besuch  zu  denken,  denn  er  kam  öfter  aus  Hom- 
berg nach  Gotha,  um  dem  M.  Geld  zu  überbringen. 

49.  Br.  212  (G.  2.34).  Heinrich  Rhanis,  ein  Gothaer,  soll 
Mutians  Cicero  einbinden  („ornandum  tradidi  — ornatum  toga“). 
Ein  Rhanis  erscheint  auch  als  Bote,  als  presbyter  notarius, 
Fuldaer  Oekonomus.  Mit  einem  „Rhaniculus“  trinkt  sieb  M. 
einmal  ein  Räuschchen  an  — offenbar  alles  ein  und  dieselbe 
Person.  Niedere  Geistliche  gaben  sich  auch  wohl  mit  Bücher- 
cinbinden  ab.  Die  Vermutung  G.’s,  Rhanis  sei  „vielleicht“  der 
Ostern  1497  immatrikulierte  „Heinrich  Bosse  de  Ranis  nobilis“, 
finilet  in  nichts  als  in  der  Namensähnlichkeit  eine  Stütze. 

50.  Br.  224  (G.  242).  „Hallensis  Chloridos  hostioli  prae- 
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tor".  Schwor  verständlich.  G.  Osmund  aus  Halle,  ein  Erfurter 
Official,  wollte  auf  des  Petreius  Empfehlung  in  M.’s  Erfurter 
Haus  ziehen.  Es  wohnte  aber  bereits  ein  anderer  OfHcial  darin, 
der  das  Haus  als  „ianitor“  zu  beaufsichtigen  und  in  Stand  zu 
erhalten  hatte.  Da  derselbe  aber  für  die  Erhaltung  des  bau- 
fälligen Hauses  nichts  that,  so  war  M.  ein  neuer  Mieter  will- 
kommen, „qui  volebat  aedificare  et  gratis  incolere“.  Das  Haus 
war  ein  geistliches  Lehen,  und  die  Erfurter  Vikare  drangen 
auf  bauliche  Standerhaltung.  Der  alte  „inquilinus“  erscheint 
als  Schützling  Voltzkes,  wie  der  in  Aussicht  genommene  neue, 
Hallensis,  des  Sömmering;  sie  mögen  also  wohl  in  den  Kanz- 
leien derselben  beschäftigt  gewesen  sein.  Mit  „Chlorides  ho- 
stioli  praetor“  scheint  der  amtliche  Charakter  als  Offizial  be- 
zeichnet zu  werden,  denn  Osmund  wird  noch  einmal  als  praetor 
in  Br.  270  (G.  24.'’))  bezeichnet.  Petreius  warnt  da  scherzhaft 
M.,  seinem  „praetor“  (Osmund)  eine  Gefälligkeit  abzuschlagen, 
damit  er  es  nicht  mit  den  Rabulisten  zu  thun  bekomme,  worauf 
M.  entgegnet,  er  achte  den  Hallensis  höher  als  den  Official, 
d.  h.  den  Menschen  höher  als  sein  Amt.  Osmund  sei  ein  wohl- 
wollender Freund  und  nicht  so  ränkevoll,  „ut  fere  sunt  illius 
ianuae  praesides“.  Letzterer  Ausdruck  erinnert  wieder  an  ho- 
stioli  praetor.  G.  ist  der  richtigen  Erklärung  ziemlich  nahe 
gekommen,  wenn  er  sagt,  von  der  Existenz  eines  „Gerichts- 
hauses zur  grünen  Pforte“  sei  ihm  nichts  bekannt.  Die  Exis- 
tenz eines  solchen  ist  allerdings  nicht  zu  erweisen,  wohl  aber 
eines  Gemaches,  welches  die  „Grünetür“  hiess  und  im  Severi- 
hofe  lag.  In  demselben  wurden  die  erzbischöflichen  Zinsen 
erhoben,  und  somit  war  Osmund  als  erzbischöflicher  Official  in 
dieser  Steuerkanzlei  beschäftigt.  Vgl.  v.  Tettau,  Beiträge  zu 
einer  vergleichenden  Topographie  und  Statistik  von  Erfurt,  in 
den  Mitteilungen  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  u.  Altertumsk.  v. 
Erf.,  XII.  Erf.  1885,  S.  174  f.  Ein  ähnliches  Steuergemach 
befand  sich  in  der  Nähe  beim  Dome,  die  „Rotetür“,  welche 
zur  Erhebung  der  dem  Domstifte  gehörigen  Freizinsen  diente. 
Die,,  Grünetür“  lag  nicht  weit  von  Mutians  Haus  in  der  „Lauen- 
gasse“ und  deshalb  mochte  letzteres  Osmund  als  geeignet  für 
seine  Privatwohnung  erscheinen.  Indess  kam  es  zu  einem  Ein- 
züge Osmunds  in  Mutians  Haus  nicht.  Im  August  1513  erscheint 
ein  gewisser  Diethmar  als  Mieter,  gleichfalls  wie  der  alte  ein 
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Schützling  Voltzkes,  und  walirschcinlicli  kein  anderer  als  eben 
der  alte  inquilinus,  weil  er  bei  seiner  ersten  Einführung  (Hr. 
282,  G.  292)  als  bekannt  vorausgesetzt  und  nirgends  von  ihm 
als  einem  erst  neuerdings  in  das  Haus  aufgenommenen  Mieter 
die  Rede  ist.  Zu  obigen  Ausführungen,  die  bei  O.  nirgends 
in  klarem  Zusammenhänge  gegeben  werden,  vgl.  Br.  198.  22f). 
227.  23.8  (G.  214.  243.  253.  249). 

51.  Br.  227  (G.  2.53).  Der  Küchenmeister  Job.  Mut  hat 
durch  das  Testament  von  1495  den  Vikaren  die  Verpflichtung 
auferlegt,  Seelmessen  für  die  verstorbenen  Brüder  Mut  zu  lesen. 
Dagegen  können  sie  nichts  machen.  „Oder  werden  sie  etwa 
Aeacum  cum  infernis  iudicibus  erweichen  können,  da  sie  kein 
Griechisch  verstehen  u.  s.  w.?'*  Da  die  eine  Partei  (Brüder 
Mut)  in  der  Unterwelt  ist,  so  muss  natürlich  auch  der  Richter 
der  Unterwelt  im  Rechtshandel  entscheiden.  G.  versteht  aber 
unter  Aeacus  „den  Vorsitzenden  des  geistlichen  Gerichtshofes 
zu  Erfurt",  also  Sömmering! 

52.  Br.  243  (G.  257).  Der  adresselose  Brief  ist  eine  Ein- 
lage zu  einem  Gratulationsbriefe  Urbans  an  den  Nachfolger 
des  verstorbenen  Abtes,  Hartmann.  Vgl.  Br.  244  (G.  2.58): 
„Scribc  gratulationem  et  include  nugas  meas.“  Diese  nugae 
sind  die  beiden  Gedichte  in  243  mit  Vor-  und  Nachwort,  daher 
auch,  weil  Einlage,  ohne  besondere  Adresse.  G.,  diesen  Zu- 
sammenhang verkennend,  lässt  243  an  einige  Erfurter  Freunde 
gerichtet  sein,  Urban,  Petreius  u.  s.  w.  Es  ist  aber  sinnlos, 
die  Erfui'ter  Freunde  über  den  Tod  des  vorigen  Abtes  trösten 
zu  wollen,  dazu  hat  das  erste  Gedicht  die  Überschrift  „Ad 
successorem  elogium."  Hartmann,  Crotus  sind  in  erster  Linie 
die  Adressaten.  — Der  chronologische  Zweifel  bei  G.  zu  2t4 
erledigt  sich  durch  die  Nachricht  der  besseren  Quelle  (Schan- 
nat.  Hist.  Fuld.),  wonach  Johannes  von  Henneberg  am  20. 
(nicht  22.)  Mai  starb. 

53.  Br.  246  (G.  366).  Da  in  Bein.  II,  62  nachgewiesen 
ist,  dass  der  Br.  1513,  nicht  1514  zu  setzen,  so  kann  mit  den 
schweren  Geschicken  Erfurts  auch  nicht  die  Hinrichtung  Bobe- 
zans  gemeint  sein.  Die  ganze  Revolutionszeit  seit  1509  war 
für  Erfurt  eine  gefahrvolle. 

54.  Br.  2.50  (G.  259).  „Vidi  Marulum  tuum",  zuerst  von 
Kampscliulte,  nach  ihm  von  K.  auf  eine  angebliche  Schrift 
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Urbans  gedeutet:  M.  Maruli  carmen  etc.  Erf.  1514.  Da  Kamp- 
schulte letzteren  Titel,  ohne  irgend  ein  Bedenken  daran  zu 
knüpfen,  citierte,  so  glaubte  E.  ihm  folgen  zu  dürfen,  berief 
sich  ausdrücklich  auf  ihn  als  Quelle  („Nach  Kampschulte  I,  91“) 
und  berührte  einen  Zweifel,  der  sich  aus  der  Zeit  des  Druckes 
1514  ergab,  indem  Br.  250  schon  im  Mai  1513  geschrieben  ist. 
Er  glaubte  nun,  M.  könne  das  Manuscript  meinen,  obwohl  aller- 
dings die  Briefe  von  einem  Einbinden  des  Buches  Marulus  re- 
den. Kampschulte,  dessen  Angaben  sich  neuerdings  mehrfach 
als  unzuverlässig  erwiesen  haben,  hat  offenbar  die  Schrift  nicht 
vor  sich  gehabt,  sondern  nur  nach  einem  bibliographischen 
Verzeichnisse  citiert.  Sein  Irrtum  ist  um  so  leichter  zu  ent- 
schuldigen, als  er  die  Briefe  Mutians  nur  nach  den  noch  unge- 
ordneten Manuskripten  benutzen  konnte  und  es  ihm  unmöglich 
war,  überall  die  Chronologie  derselben  festzustellen.  6.  glaubt 
nun,  seine  Vorgänger  verbessern  zu  können,  indem  er  die 
Schrift  des  Marulus  für  die  Hymni  et  Epigrammata  des  bekann- 
ten Michael  Tarchaniota  Marullus  erklärt,  von  denen  Ausgaben 
1504,  1529  u.  ö.  erschienen  sind.  Dabei  sagt  er:  „Kampschulto 
und  wer  ihn  ausgeschrieben,  sind  in  einen  merkwürdigen  Irr- 
tum verfallen“  u.  s.  w.  Der  Ton  dieser  Polemik  muss  um  so 
anstössiger  erscheinen,  als  G.  nur  in  dem  einen  Punkte,  dass 
der  Marulus  keine  Schrift  Urbans  sei,  Recht  hat,  darin  aber, 
dass  er  ihn  für  die  Gedichte  des  M.  Marullus  erklärt,  einen 
neuen  Fehler,  nicht  kleiner  als  es  der  seiner  Vorgänger  ist, 
hinzufügt.  Er  verweist  bei  seiner  Angabe  einfach  auf  die  Aus- 
gaben des  Marullus  bei  Hain  und  überlässt  es  dem  gläubigen 
Leser,  sich  dabei  zu  beruhigen,  auch  sich  über  die  Namens- 
verschiedenheit  des  Marullus  und  Marulus  weiter  nicht  den  Kopf 
zu  zerbrechen,  so  wenig  wie  über  die  Unmöglichkeit,  die 
Charakteristik,  die  M.  von  Marulus  entwirft,  mit  den  Gedichten 
des  Marullus  in  Einklang  zu  bringen:  M.  nennt  die  Schrift 
„exempla  Maruli“,  sagt,  sie  strotze  von  zahlreichen  frommen 
Fabeln,  von  denen  Urban  bei  seinen  Klosterpredigten  Gebrauch 
machen  könne,  alte  Weiblein  erzählten  beim  Spinnrocken  der- 
gleichen den  jungen  Mädchen,  sie  sei  in  klassischem  Latein 
geschrieben,  „totus  est  christ!anus“.  Wie  passt  dies  alles  auf 
den  freisinnigen,  nichts  weniger  als  fromm -gläubigen  Dichter 
Marullus?  Das  von  M.  besprochene  Werk  ist  Marci  Maruli 

6 


Digitized  by  Google 


82 


Spalatensis  Bene  vivendi  instituta  typo  sanctorum  salutariumque 
doctrinarum  congesta  etc.  Basil.  M.D.XIII.  4".  (Ein  Exemplar 
auf  der  Kgl.  Bibi,  zu  Berlin.)  Am  Schlüsse  wird  gesagt,  dass 
es  am  6.  März  1513  die  Presse  verliess.  Nach  den  voraus- 
geschickten Briefen  und  Indices  folgt  ein  zweiter  Titel  (a  1 a): 
M.  Maruli  opus  De  religiöse  vivendi  institutione  per  exempla, 
ex  veteri  novoque  testamento  collecta,  ex  auctoribus  quoque 
divo  Hieronymo  presbytero,  beato  Gregorio  pont.  max.,  Eusebio 
caesariensi  cpo,  Joanne  Cassiano  heremita  nonnullisque  aliis,  qui 
vitas  conscripsere  sanctorum.  Das  Werk,  in  Prosa,  besteht 
aus  sechs  Büchern,  deren  Abschnitte  erbauliche  christliche  The- 
mata behandeln,  z.  ß.  De  terrenis  bonis  contemnendis ; de  ele- 
mosynis  faciendis  u.  s.  w.  Über  den  Inhalt  spricht  sich  Ma- 
rulus  selber  aus:  — „mihi  venit  in  mentem  vitas  lectitanti 
sanctorum,  ut  scilicet  indc  exempla  traherem  virtutum  imitan- 
daque  proponerem“  etc.  Hieraus  und  aus  den  Titelworten  „per 
exempla“  ergiebt  sich,  warum  Mutian  das  Buch  kurz  „exempla 
Maruli“  bezeichnet.  Sein  Urteil  über  die  Latinität  („Marulus 
latine  seit“)  stimmt  mit  dem  des  Daniel  Agricola,  der  in  dem 
vorausgeschickten  Briefe  an  die  Wiener  Buchhändler  den  stilus 
Maruli  als  Tulliana  facundia  redolens  bezeichnet,  und  die  Hei- 
ligenlegenden konnte  M.  sehr  wohl  mit  den  Altweibergeschich- 
ten vergleichen.  Auch  die  Angabe  Kampschultes  über  das 
Carmen  Maruli  Erf.  1514,  das  er  irrig  für  den  angeblichen 
Marulus  Urbans  hielt,  klärt  sich  nun  auf.  Am  Ende  des  Buchs 
steht  nämlich  ein  elegisches  Gedicht  von  39  Distichen:  M.  Ma- 
ruli (verdruckt  MARMLI)  carmen  De  doctrina  domini  nostri 
Jesu  Christi  pendentis  in  cruce.  Christianus  interrogat.  Christus 
respondet.  Ohne  Zweifel  hat  Urban  dies  Gedicht  in  Erfurt 
1514  besonders  abdrucken  lassen.  Das  Exemplar  des  Marulus, 
das  sich  Urban  gekauft  hatte,  war  jedenfalls  die  Baseler  Aus- 
gabe vom  März  1513.  Dazu  passt  gut  das  Datum  des  Briefes, 
der  zuerst  den  Marulus  erwähnt,  28.  Mai  1513.  — Man  siebt, 
dass  Gillerts  Behauptung  über  dun  Marullus  lediglich  aus  dem 
Buchtitel  geschöpft  ist,  und  dass  die  anscheinende  Bestimmtheit 
derselben  nur  aus  einer  leichtfertigen  Üborhebung  entsprungen 
ist.  Sie  zeigt  sehlagend,  wie  berechtigt  unser  Misstrauen  gegen 
seine  sogenannten  Forschungen  sein  muss. 
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55.  Br.  261  (G.  272).  „Tilo,  Tilonini  discipulus'',  in  Br. 
270  (G.  245)  Tilo  Eisenaceus,  wohl  der  Jo.  Tylus  in  Eisenach 
in  der  Wittenberger  Matrikel  1508  (G.),  der  aber  nach  Erfurt 
Ubergesiedelt  und  1513  Famulus  Thilonins  daselbst  gewesen 
sein  muss.  Er  hatte  schon  1506  in  Erfurt  studiert  und  damals 
hatte  ihm  sein  Landsmann  Herrn.  Trebel  ein  Gedicht  gewidmet 
(Kampschulte  I,  71).  Auch  Herrn.  Trebel  war  bis  Sommer 
1506  in  Erfurt,  verkehrte  mit  Mutian  und  den  andern  Poeten 
und  ging  dann  nach  Wittenberg,  um  sich  zum  Dichter  krönen 
zu  lassen  (vgl.  Bern.  II,  15),  dahin  wäre  ihm  dann  Tylus  1508 
gefolgt,  um  später  wieder  nach  Erfurt  zurückzukehren.  Auf- 
fallenderweise ist  der  Name  des  Joh.  Tylus  de  Eisenach  nicht 
in  der  Erfurter  Matrikel  zu  finden,  und  deshalb  hält  ihn  G. 
für  „vielleicht  identisch“  mit  einem  der  1502  und  3 in  Erfurt 
immatrikulierten  Joh.  Rastorff  de  Isenach  und  Joh.  Schotzmeister 
de  Isenach.  Eine  neue  Probe  von  der  Leichtfertigkeit  G.’s  in 
der  Benutzung  der  Matrikelnamen.  Lediglich  weil  die  beiden 
Johannes  heissen  und  aus  Eisenach  stammen,  sind  sie  „viel- 
leicht identisch“  mit  Joh.  Tylus ! Und  warum  sollte  sich  letz- 
terer in  Tylus  umgetauft  haben?  Etwa  nach  seinem  Lehrer 
Thilonin?  Aber  der  kam  erst  nachweislich  1513  nach  Erfurt 
zurück.  Viel  einfacher  ist  die  Annahme,  dass  Joh.  Tylus  de 
Eisenach  der  Ostern  1506  in  Erfurt  immatrikulierte  Joh.  Tile 
de  Gotha  ist  (Weissenborn  II,  244),  das  würde  vortrefflich  zu 
der  Mitteilung  Eampscbultes  passen.  Der  Heimatsname  Gotha 
könnte  ein  Schreibfehler  st.  Eisenach  sein  — solche  Versehen 
kommen  zuweilen  in  der  Matrikel  vor  — , oder  die  Eltern 
könnten  ihren  Wohnsitz  gewechselt  haben. 

56.  Br.  264  (G.  276).  Über  die  Spottverse  M.'s  auf  Cor- 

dus  erhalten  wir  von  Thilonin  in  seinem  Choleamynterium  (1515) 
F 1 a f.  eine  ergänzende  Nachricht:  Thilonin  will  von  des 

Cordus  Auftreten  eine  „iusta  censura“  beibringen.  „Fecit  hanc 
doctissimus  homo  Mutianus  Ruffus,  merito  multiiuga  rerum 
eruditione  nostrae  aetatis  Varro  adpellatus,  quem  praeceptorem 
parentis  loco  exosculor.  Is  quum  Aeclogam  Cordinam  vel  po- 
tius  Invectivam  legeret,  mox  versum  hunc  Venusinae  lucernae 
in  frontem  damnatae  cbartac  subscripsit:  ,Delphinum  sylvis 
adpingis,  fluctibus  aprum'.  Huic  carmini  aliud  ex  propria  penu 
adiecit,  quod  memoria  nostra  ut  semel  visum  Icctumque  (non 
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sine  animi  amarore)  decidit.  Ego  cum  hoc  iudicium  iusti  Ari- 
starchi  a nostro  Aesticarapiano  Ilercinefurdiam  ex  peregrinatione 
suscepta  redeunte  oblatum  et  domini  manu  scriptum  legissem, 
multum  est  quam  sim  gaudio  affectus  quamque  exsultarim. 
Non  quod  CorJi  ignorantiam  viderem  solum  condcmnatam,  sed 
quia  ab  Immine  extra  ingenii  aleam  posito  sententiam  cum 
omni  iustitiae  aequamento  uno  nobiscum  animo  progressam. 
Concinnavit  praeterea  versiculos  quosdam  scitulos  poetica  nitcda 
adeo  purpurissatos,  ut  ex  Musarum  ingenuatis  labellis  atque 
grippaei  (?)  inter  aua  numina  currus  conlapsos  crederes,  quibus 
praeclariter  spurcatam  Cordi  maledicentiam  ignorantiae  suae 
testem  vellicabat:  quatinus  in  eius  aegloga  pctulanter  nimis^ 
solo  criminandi  animo  vel  invidentiae  uredine  impulsus  repre- 
henderet  ab  harundine  usque  oreque  nobis  dependere  Graeca 
quaedam  plülosopliorum  ano(p&iy{inta:  yväO'i  öfavtöv,  ^itgov 
ccQiOtov,  ovö'ev  ayav  et  id  genus  alia  non  sine  acerbo  tanquam 
frivola  ridicularia  fracescantia.  — Carmina  Mutiani  Rufii  in 
errorem  futiotiui  et  helleborosi  Ricini  vel  Ricii  Cordi  numero 
sex  octove,  si  perbene  memini,  conscripti  solum  argumenti  re- 
liquias  in  memoria  reliquerunt,  quas  utique,  si  non  datur  ultra, 
bona  ingenia  propter  acrimoniam  credo  minus  celandas.  Sen- 
sus argumentumque  versuum  est,  satius  et  longe  frugiferum 
esse  veterum  philosophorum  dicteria  et  praegnantes  sententias 
quam  contortuplicatas  vanae  dialectices  deliritates  et  dividia 
certamina  vix  tippulam  papposve  faciendas  teneris  imbibi  auri- 
bus.  — Carminum  Archetypus  hodie  extat  apud  Heinricum  Ur- 
banum  Cistercicnsis  ordinis  sacerdotem  Hercinefurdiae,  hominem 
comem  et  urbanum.“ 

57.  Br.  267  (G.  281).  Crotus  schreibt  aus  Fulda  nicht, 
vielleicht  weil  er  dem  Ambrosius  einen  Brief  mitgeben  wollte. 
Ambrosius,  Famulus  Sömmerings,  war  kurz  vor  12.  Juli  in 
Gotha  eingekehrt.  Er  befand  sich  noch  auf  einer  Ferienreise 
mit  seinem  Herrn  in  Fulda,  und  M.  hoffte,  dass  er  einen  Brief 
von  Crotus  mitbringen  werde.  Vgl.  Bern.  II,  66.  G.  kennt 
den  Zusammenhang  nicht  und  sagt  zu  Ambrosius  nichts.  Da- 
gegen zu  Br.  261  (G.  272):  „Vielleicht  der  in  Br.  236  erwähnte 
Ambrosius.“  ln  letzterem  Br.  (K.  208)  aus  1512  steht  aber 
nur  Ambrosius  als  Randglosse,  was  G.  nicht  zu  erklären  ver- 
mag. Dieser  Famulus  Sömmerings  begleitete  den  Petreius 
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schon  Ende  1512  auf  einer  Reise  nach  Leipzig,  von  der  G. 
gleichfalls  nichts  weiss,  da  er  die  beiden  Briefe  209f.  (Urban 
an  Sonfeld  und  an  Petreius)  nicht  abdruckt  und,  vrie  es  scheint^ 
aus  diesem  Grunde  nicht  beachtet. 

58.  Br.  270  (G.  245).  M.  von  sich  Sommer  1513:  „saltat 
senex,  si  XLII  annus  senem  facit.“  Daraus  folgt  nach  natür- 
lichster Auslegung  das  Jahr  1471  als  Geburtsjahr.  So  zuerst 
Kampschulte,  dann  K.,  G.  Letzterer  erhebt  aber  in  der  Einl. 
einen  Zweifel,  weil  M.  1492  Magister  wurde  uud  nach  den  Sta- 
tuten der  Magistrand  „ad  minus  viginti  duorum  annorum"  sein 
musste.  So  könne  M.  schon  1470  geboren  sein.  Ob  aber  die 
Statuten  so  genau  ausgelegt  wurden?  Und  das  zugegeben,  so 
hätte  G.  doch  Unrecht,  da  M.  1492  (Anfang)  etwa  21  j Jahr  alt 
war  (geb.  15.  Oktober):  also  mü.sste  G.  auf  das  Jahr  1469 
kommen.  Die  obige  Briefstelle  will  G.  mit  dem  Jahre  1470 
dadurch  in  Einklang  bringen , dass  M.  das  vollendete  42.  Jahr 
meine  und  also  zur  Zeit,  wo  er  das  schrieb,  42^'  Jahr  alt  ge- 
wesen sei.  Ebenfalls  gezwungen. 

59.  In  demselben  Br.:  „Rufi  cito  canescunt.“  Am  natür- 
lichsten erklärt  man  Rufi  = Rothaarige.  Vgl.  Br.  645  (G.  606): 
Nonne  rufi  vulgo  vulpes  appellantur?  Doch  ist  die  Erklärung 
an  der  ersteren  Stelle  nicht  ausgeschlossen:  Die  Glieder  der 
Familie  Rufus,  die  Mute.  So  Kampschulte,  der  deshalb  den 
Ursprung  des  Beinamens  für  ungewiss  erklärt.  Darnach  Krause, 
Eob.  Hessus  I,  .33  (1879).  Doch  hat  er  später  in  der  Einleitung 
zum  Mutian  - Briefwechsel  die  erstere  Erklärung  vorgezogen 
(„Conr.  Mutianus  Rufus  — letzteres  mit  Beziehung  auf  sein 
rötliches  Haar“).  Die  Polemik  G.’s  gegen  Krause,  Eob.  Hess, 
(zu  obiger  Briefstelle)  ist  also  gegenstandslos,  ebenso  wie  sich 
der  „beiläufige“  Voiwurf  unrichtiger  Datierung  des  Briefes  in 
Krause,  E.  Hess.  I,  158  A.  2 durch  das  richtige  Datum  in  K. 
Mut.  Briefw.  erledigt. 

60.  In  demselben  Br.  verweist  M.  bei  der  „lex  futuaria“ 
auf  Crinitus.  G.  citiert  nach  Jöcher:  Criniti  opuscula  1505. 
Unter  diesem  Titel  erschienen  die  Werke  des  Crinitus  über- 
haupt nicht,  vielmehr:  De  honesta  disciplina  1.  XXV.  Flor. 
1504.  De  poetis  latinis  1.  V et  Poematum  1.  II.  Flor.  1505. 
Zusammen  Par.  1508.  Ich  besitze  eine  Ausgabe  Par.  1513- 
Das  Citat  findet  sich  in  De  hon.  discipl.  I.  XI  cp.  8 Fol* 
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XLIIll  a:  „Ad  liunc  igitur  modum  sacra  lex  de  re  futuaria 
lecta  est.“ 

61.  Br.  281  (G.  290).  Von  einem  grammatischen  Sonder- 
linge aus  Bologna,  „quem  ob  affectatum  sermonem  quidam 
scholastici  appellabant  deridicula  voce  Physiculanti*'.  Eob. 
Hessus  erwähnt  denselben  Oraroroatiker  Narr,  de  E.  Hesso  H 
8a:  „Ego  volebam,  si  über  ad  manum  fuisset,  ex  Visiculanti 
respondere."  Näheres  erfuhrt  man  allerdings  daraus  Uber  den 
Namen  des  Grammatikers  und  den  Titel  seines  Buches  nicht. 

62.  Ebenda.  Petreius  soll  für  seinen  Freund,  Official  Os- 
mund, ein  „Brevem  — in  synodo  celebri  sacerdotibus  exhiben- 
dum“  anfertigen,  das  M.  dann  durchsehen  will;  eine  Zusammen- 
stellung kirchlicher  Riten  („tu  velim  capita  digere  et  latine 
ritus  indica“).  G.  verweist  kurz  auf  Br.  270  f.  (G.  245  f.),  in 
denen  von  einer  für  Osmund  ausgearbeiteten  Rede  gehandelt 
wird.  M.  hat  dieselbe  (G.  nennt  sie  eine  ,, juristische  Aus- 
arbeitung“) statt  des  Petreius  aufgeschrieben,  entschuldigt  sei- 
nen freimütigen  Ton  und  erinnert  daran,  dass  auch  ein  guter 
mündlicher  Vortrag  dazu  gehöre.  Es  ist  eine  völlige  Be- 
griffs- und  Zeit  Verwirrung,  wenn  G.  diese  Rede  für  das  Bre- 
vis  halten  will.  Wahrscheinlich  ist  nur,  dass  beides  für  die- 
selbe „kirchliche  Synode“  bestimmt  war.  Osmund  hatte  als 
officialis  und  scriba  eine  Art  von  Tabelle  oder  Kalender  vor- 
zulegen  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  eine  Rede  an  die 
Versammlung  zu  halten.  Die  Ausarbeitung  der  letztem  über- 
nahm schon  einige  Zeit  vorher  M. , der  mehrfach  um  die  An- 
fertigung ähnlicher  Schriftstücke  ersucht  ward.  Vgl.  die  Pro- 
motionsrede Br.  349  (G.  36.5). 

63.  Br.  283  (G.  294).  Aus  den  Worten  „alteram  quoquo 
scenam“  geht  klar  hervor,  dass  mit  Speculum  Selestanum  nur 
Spiegels  Kommentar  zu  den  Progymnasmata  Reuchlins  gemeint 
sein  kann. 

64.  Br.  288  (G.  286).  „Tuis  Lichonibus“.  Vgl.  Krause, 
Zur  Erklärung  einiger  Stellen  der  Mutianischen  Briefe,  a.  a.  O. 
S.  520. 

65.  Br.  289  (G.  296).  „Quis  est  ille  Fellifluus?“  Vgl. 
Bern.  I,  143.  Die  Erklärung,  welche  G.  hier  zu  seinem  „felli- 
fluus“ nicht  geben  konnte,  bringt  er  erst  in  Br.  489  (G.  502): 
„Qui  olim  Fellifluus  fuerat,  nunc  Femilius  est.“  Doch  findet 
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er  da  nur,  dass  „wahrscheinlich“  von  Angriffen  Thilonins  gegen 
Femel  im  Choleamynterium  die  Rede  ist.  Schon  der  volle  Titel 
der  Streitschrift:  „Thilonini  Philymni  Choleamynterium  in  Felli- 
iluum  Pbilymnomastiga  Hcrcinefurdensem“  (sie  befindet  sich 
auf  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München)  beweist,  dass 
die  Schrift  zunächst  gegen  Femilius  und  in  zweiter  Linie  gegen 
Cordus  gerichtet  ist.  Vgl.  Krause,  Cordi  Epigrammata,  Berl. 
1892  Einl.  V ff.  Doch  kann  in  Br.  289  vom  August  1513  na- 
türlich noch  nicht  auf  das  erst  1515  erschienene  Choleamynterium 
Bezug  genommen  sein.  Es  geht  aus  den  Worten  „Quis  est 
ille  Fellifluus?“  verglichen  mit  den  aus  Br.  489  angeführten 
hervor,  dass  Femel  sich  schon  1513,  wo  der  Streit  zuerst  ent- 
brannte, selber  Fellifiuus  genannt  haben  muss.  Und  das  sagt 
auch  Thilonin  in  dem  2.  Buche  des  Choleamynterium  ganz  be- 
stimmt. Er  berichtet  da,  dass  Femel  Spottverse,  eine  „mer- 
dosa  Invectiva“,  1513  gegen  ihn  losgelassen  habe,  unter  dem 
Titel:  Magister  Joannes  Fellifluus  in  Thiloninum.  Erst  hier- 
durch empfangen  jene  Auslassungen  M.’s  über  Fellifluus  ihre 
volle  Erklärung,  die  auch  von  K.  zu  jenen  Stellen  nicht  gege- 
ben ist. 

66.  Ebenda.  „Labyrinthus“.  Dasselbe  Wort  in  Br.  328 
(G.  277)  und  zweimal  in  462  (G.  478).  An  allen  Stellen  be- 
zeichnet es  die  barbarische  Scholastik  mit  ihren  Irrgängen  und 
Spitzfindigkeiten,  im  Gegensätze  zu  den  Studien  der  Alten. 
So  bedauert  M.  den  Eob.  Hessus  1515,  dass  er  noch  keinen 
Lehrstuhl  der  Humaniora  bekommen  neben  den  praeceptores 
Labyrinthi  et  loquacis  dialecticae.  „Utinam  istum  rimosum  La- 
byrinthum  cum  phüosophico  commutasses“,  d.  b.  den  philoso- 
phischen Lehrstuhl  mit  dem  Labyrinthe  der  Ehe.  Ähnlich, 
wenn  der  Parvulus  (mittelalterliches  Lehrbuch  zu  Aristoteles) 
ein  „Kind“  des  „Laborint“  genannt  wird.  Zur  Wahl  des  Aus- 
druckes mag  M.  allerdings  durch  das  bekannte  Gedicht  des 
Eberhardus  Bethuniensis,  Labyrinthus,  bestimmt  worden  sein 
(Böcking,  Hutt.  Opp.  Suppl  II,  3(50),  das  in  den  Epp.  obsc. 
vir.  I,  38  genannt  wird.  Der  kurze  Hinweis  G.’s  bei  dem  Mu- 
tianischen  Labyrinthus  auf  Böcking  ist  also  nur  irreführend  und 
erklärt  nichts. 

67.  Ebenda.  Die  Vermutung  G.’s,  dass  „Philippus  Peru- 
sinus“ aus  Baldus  P.  verschrieben  sein  möge,  erledigt  sich 
durch  den  Nachweis  bei  K. 
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G8.  Br.  291  (nur  der  Anhang  In  pepcriphronas  bei  6.  als 
No.  310).  Die  Deklamation  G.’s  gegen  den  Irrtum  „aller  neuern 
Forscher“  ist  hinfällig  durch  die  Bemerkung  K.  S.  358  A.  1. 
Auch  in  Krause,  E.  Hess.  I,  170  war  nicht  behauptet,  dass 
Urban  der  Verfasser  des  Anhanges  sei. 

69.  Br.  292  (G.  301).  „Quod  autem  Biermosti  usus  sis 
speculo“,  von  G.  nicht  erklärt,  wird  am  natürlichsten  gefasst^ 
„Dass  du  aber  mit  der  Brille  Biermosts  gesehen“,  d.  h.  dich 
auf  seinen  Standpunkt  bei  der  Beurteilung  der  Frage  über  die 
Güter  der  Erfurter  Verbannten  gestellt  hast.  Biermost  hatte 
die  Partei  der  verbannten  Patrizier  ergriflfen. 

70.  Br.  293  (G.  302).  „Cretissantes“.  Der  Hinweis  auf 
das  Sprichwort  Gretes  mendaces  genügt  nicht  zur  Erklärung. 
Cretissantes  ist  nicht  = Gretes,  sondern  = xQijTÜ^ovTig  d.  i. 
welche  nach  Kreter  Art  lügen  und  trügen.  M.  meint  die  Er- 
furter Vikare,  die  ihn  um  sein  Haus  bringen  wollen.  Doch 
die  Wahl  des  Ausdruckes  bleibt  immer  auffallend,  und  man 
muss  annehmen,  dass  die  Erfurter  Geistlichen  in  der  That  mit 
wirklichen  Kretensern,  die  sich  damals  in  Erfurt  aufhielten,  in 
einer  nähern  Beziehung  gestanden  haben.  In  dem  Choleamyn- 
terium  Thilonins  steht  ein  Brief  des  Kretensers  Agetus  Heraeus 
„Erphurt  peregrino  hospitio  1514  April.“  Etwas  später  (1517) 
ist  in  Briefen  Mutians  an  J.  Lange  von  Klerikern  „Gretensis 
dioeceseos“  die  Rede,  bei  denen  sich  Lange  nach  der  Aus- 
sprache des  Griechischen  erkundigen  soll. 

71.  Br.  29.5  (G.  304).  Der  Notarius  Rufus,  erst  von  jetzt 
ab  öfter  erwähnt,  soll  nach  G.  der  Janus  Pyrrhus  sein  (vgl. 
Bern.  37).  Aber  zunächst  ist  der  Name  Rot  für  jenen  Pyrrhus 
gar  nicht  erwiesen , sodann  wird  der  alte  Name  Pyrrhus  Cam- 
pegus  in  den  Briefen  auch  nach  dem  Auftreten  des  Rufus  noch 
fortgeführt,  und  man  sieht  zu  einem  Wechsel  in  der  Bezeich- 
nung derselben  Person  gar  keinen  Grund.  Ausserdem  möchten 
doch  die  vier  Namen  Pyrrhus  Tubero  Campegus  Rufus  des 
Guten  etwas  zu  viel  sein.  Rufus  scheint  ein  gewöhnlicher 
Schreiber,  auch  Hoto  (tabellio)  gewesen  zu  sein.  Vgl.  Br.  376 
(G.  391):  „quando  Publius  cum  Rufo  venit“.  So  würde  neben 
dem  Famulus  Mutians  der  Freund  Pyrrhus  nicht  genannt  sein. 
In  Br.  412  (G.  431)  werden  beide  von  einander  unterschieden: 
„Fecit  mihi  Gampegus  pergratum  — . Ego  adductus  illius  Rufi 


Digitized  by  Google 


89 


tabellionis  benevolentia  — Gerade  diese  Stelle  scheint  G. 
irre  geführt  zu  haben.  Warum  aber  illius  und  der  Zusatz  ta- 
belh'onis,  wenn  der  eben  genannte  Campegus  (ohne  Zusatz) 
gemeint  wäre?  Es  hätte  einfach  eius  stehen  müssen.  In  dem- 
selben Briefe  wird  hernach  wieder  Campegus  erwähnt.  Be- 
sonders beweisend  ist  die  Stelle  in  Br.  510  (G.  519)  an  H. 
Eberbacb:  „Currat  Rufus  ille  vester  etc.“,  der  Bote  Rufus  soll 
dem  Petreius  Geld  nach  Rom  bringen.  Der  Zusatz  von  ille 
weist  ähnlich  wie  in  412  auf  eine  bekannte  Persönlichkeit  Er- 
furts hin,  die  man  zu  Besorgungen  verwendete.  An  dieser 
Stelle  soll  nun  freilich  nach  G.  der  Rufus  nicht  der  früher  so- 
genannte Notarius  sein,  sondern  ein  Bote  — die  reine  Will- 
kür, welche  das  ganze  Namengebäude  umwirft.  Man  könnte 
aus  den  Worten  in  510  schliessen,  dass  Rufus  ein  besonderer 
Diener  des  Eberbachsehen  Hauses  gewesen  sei,  zumal  M.  in 
Br.  425  (G.  445)  schreibt,  er  habe  sich  „pilulas  Rufi“  gekauft. 
Möglicherweise  waren  diese  Pillen  auch  von  dem  alten  Arzte 
Rufus  genannt,  der  jrtpl  qpapftäxmv  xa&UQTixäv  geschrieben 
hat,  denn  in  Br.  255  (G.  264)  redet  M.  von  „iura  calhartica“, 
die  zur  „purgatio“  dienen  sollen.  Zu  den  pilulas  Rufi  macht 
G.  keine  Bemerkung. 

72.  Br.  310  (G.  260).  Zu  dem  G.  unbekannten  Hentz 
von  gaw  verweise  ich  noch  auf  Fabricius,  bibl.  lat.  III,  201. 
Aus  den  Worten:  „Pontanum,  qui  ex  stultis  prudentes  facit“ 
und  denen  des  folgenden  Briefes:  „Quid  fers  hospes?“  „Phro- 
nesim“  erhellt  klar  die  G unbekannt  gebliebene  Beziehung  auf 
die  Schrift  des  Pontanus  De  prudentia. 

73.  Br  319  (G.  .323).  Der  Schulmeister  Rhodius,  in  Br. 
330  (G.  352)  Si'bastianus  Rhodius,  schon  nach  dem  Zusammen- 
hänge dieselbe  Person,  nach  G.  „vielleicht  der  Michaelis  1507 
in  Erfurt  immatrikulierte  Landsmann  Mutians  Henricus  Rode 
de  Homberc  oder  der  später  erwähnte  Sebastianus  Rhodius“. 
Wieder  eine  Probe,  zu  welchen  Ungereimtheiten  die  Namen- 
findersucht G.  verleitet. 

74.  Br.  320  (G.  324).  Zu  der  „Wittenberger  Hochzeit“, 
über  die  K.  keinen  vollen  Aufschluss  giebt,  trage  icli  nach, 
dass  dieselbe  auch  von  Euricius  Cordus  in  seiner  b.  Ekloge 
(Opp.  8.  1.  et  a.  18**)  besungen  wird,  mit  der  Randglosse:  Epi- 
thalamium  Ducis  Jonnnis  et  Elisabetae. 
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75.  Br.  323  (G.  331).  Es  wird  der  Tod  zweier  Erfurter 
Buchhändler,  des  Dulciculus  (=  Dulcis)  und  des  Leonartus 
berichtet,  die  bereits  in  Br.  35  (G.  24)  als  bacillarius  Honiber- 
gius  (Dulcis  stammte  aus  Homberg)  und  Lconardus  neben  ein- 
ander genannt  werden.  Gleichwohl  hat  G.  in  den  Worten: 
„interiisse  Dulciculum  librarium , occubuisse  Leonartum“  nur 
eine  Person  herausgelesen,  denn  er  druckt:  „interiisse  dulci- 
culum librarium : occubuisse  Leonartum“  und  giebt  nur  eine 
Bemerkung  über  Leonartus.  Diese  Auslegung  verbietet  sich 
schon  durch  das  hinzugefUgte  occubuisse.  Neben  dem  Buch- 
händler Dulcis,  der  1513  starb,  erwähnen  die  Briefe  einen  zwei- 
ten des  Namens,  Konrad  Dulcis  aus  Homberg,  Mag.  und  Dr. 
iur.,  der  im  Oktober  1512  starb.  Die  Immatrikulation  dessel- 
ben 1485  in  Erfurt  („Conradus  Dulcis  de  Homburg  ex  Hassia“) 
ist  Stölzel,  Verzeichnis  der  Studierenden  a.  Hessen  u.  s.  w. 
Kassel  1875,  entgangen.  Der  Vorname  des  Buchhändlers  wird 
im  Briefwechsel  nicht  genannt,  und  es  ist  also  nicht  zu  erken- 
nen, ob  der  in  Wittenberg  1.508  eingetragene  Conradus  Dulcis 
de  Hoberg  (Fehler  st.  Höberg  = Homberg)  der  Buchhändler 
oder  der  Magister  ist.  Die  Hornberger  Familie  Süss  hat  man- 
chen Gelehrten  geliefert:  Johannes  Suessze  de  Hombergia,  Erf. 
1473,  Johannes  Dulcis  de  Horabergh  1477,  von  denen  einer 
der  Buchhändler  sein  könnte;  Nicolaus  Sussze  (so  richtig  Stöl- 
zel, nicht  Fuszse,  Weissenborn  II,  253)  de  Homberg,  1507. 

76.  Br.  324  (G.  340)  „vffloschilling“,  wohl  nicht  = Auf 
läge-  (Straf-)  Schilling,  worauf  die  Worte  romisit  und  multam 
nobis  remisit  et  culpam  condonavit  (Br.  323,  G.  331)  hindeuten, 
sondern  = „vfflasschilling“  (Auflassschilling),  der  vom  Ver- 
käufer bezahlt  werden  musste.  Michelsen,  Der  Mainz.  Hof 
S.  21.  Die  Äusserungen  über  Verkauf  und  Kauf  („Syngrapham 
venditionis  prioris  remitte“  Br.  324;  „Si  — hospes  emit  — 
Vide,  quid  emerit“  Br.  3(0,  G.  308)  scheinen  sich  auf  das  Er- 
furter Haus  zu  beziehen. 

77.  Br.  330  (G.  352).  „Schalbonem  accepi“.  G.  nimmt 
unrichtig  Schalbo  = Schalbus.  M.  bezeichnet  aber  kurz  und 
scherzhaft  so  ein  Buch  des  Schalbe. 

78.  Br.  333  (G.  353).  „Abba  et  Crotus  sua  desiderabunt.“ 
Die  Erklärung  kommt  bei  G.  erst  bei  dem  Worte  formulas  in 
Br.  343  (G.  3G3). 
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79.  Br.  350  (G.  365).  „Legi  perditorum  nomina."  G. 
übersieht  den  einen,  der  bei  Burkhardt  im  Texte  steht,  und 
nennt  nur  die  drei  aus  der  Note. 

80.  Br.  387  (G.  406).  Placentinus  ist  mit  G.  als  Petrus 
Valla  zu  verstehen. 

81.  Br.  532  (G.  408).  Die  von  G.  gerügte  Ungenauigkeit 
in  Krause,  Eob.  Hess.  I,  131  über  das  Datum  von  Eobans 
Rückkehr  nach  Erfurt  erledigt  sich  durch  die  Angaben  in  K. 
Mut.  Briefw.  S.  460  A.  1.  Gillerts  Art,  die  Erausesche  Schrift 
Eob.  Hessus  zu  citieren , erweckt  bei  dem  Leser  leicht  den 
Irrtum,  als  sei  der  Mutian.  Briefw.  gemeint,  z.  B.  G.  II  S.  67 
A.  7.  8:  „Krause  (I,  131)“;  „Krause  (I,  108)“.  Die  Note  8 
beruht  ausserdem  auf  einer  böswilligen  Verdrehung  des  Krause- 
schen Ausdruckes,  dem  ein  ungereimter  und  auf  wohlfeile  Art 
zu  widerlegender  Sinn  untergeschoben  wird.  Das  lehrt  ein 
Blick  auf  die  als  Quelle  angeführten  Worte  Camerars.  Ähnlich 
ist  es,  wenn  G.  I,  .365  A.  5 Krause,  E.  Hess.,  einen  Fehler  an- 
dichtet, der  in  der  Stelle  nicht  liegt  und  zwei  Seiten  vorher 
unzweideutig  ausgeschlossen  wird. 

82.  Br.  393  (G.  411).  K.  hat  den  Ausdruck  sapiens  in 
der  Adresse  von  Br.  532  (G.  408)  übersehen. 

83.  Br.  403  (fehlt  bei  G.).  Über  den  Henricus  Lantz  vgl. 
Bern.  18.  Der  Eintrag  lautet:  frater  Henricus  lantz  ex  Ce- 
nobio  Vallis  Georgianae. 

84.  Br.  407  (G.  419).  Fabianus  quaestor.  Der  Name  ist 
von  G.  richtig  entdeckt. 

85.  Br.  414  (G.  4.33).  Zu  dem  unerklärten  „Collegium 
Eisenachorum“  vgl.  den  Ausdruck  „Collegium  Schalbense“, 
eine  Stiftung  der  Familie  Schalbe  aus  Eisenach,  ein  Minoriten- 
kloster  daselbst.  Etwas  Ähnliches  könnte  in  Erfurt  bestanden 
haben.  Vgl.  Burkhardt,  Luth.  Briew.  Lpz.  1866  S.  1.  Cösllin, 
Luther,  3.  Äufl.  Elberf.  1883,  I,  38. 

86.  Br.  448  (G.  465).  Die  Anspielung  mit  Codrus  auf 
Juven.  III,  203  f.  ist  sicher.  Vgl.  Cordus  Ex  Nosematostichis 
Elegiae  doae  (Erf.  1516)  II,  27,  wieder  abgedruckt  in  der 
Ztscbr.  Hessenland,  Kassel  1891,  Nr  9 S.  114 — 117:  Sic  re 
paene  miser  veluti  sum  nomine  Codrus. 

87.  Br.  455  (G.  472).  Die  Deutung  des  „Coratinus“  auf 
den  bekannten  Erfurter  Gelehrten  ist  unmöglich. 
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88.  Br.  472  (G.  458).  „Dacas  ot  Gothas“.  Warum  nicht 
Dacos  et  Gothos?  Vgl.  Br.  49Ü  (G.  505)  Gothi  roei,  wo  die 
Gothaischen  Geistlichen  mit  Anspielung  auf  die  barbarischen 
Gothen  verstanden  werden.  Die  hieraus  hergenommene  Erklä- 
rung bei  G.  ist  gewiss  unrichtig,  weil  weder  die  Dacier  noch 
die  Femininformen  einleuchten. 

89.  Br.  480  (G.  498).  „Festus  Pyrrhus  ab  iniuria  se  vin- 
dicat“,  Überschrift  zu  dem  zweiten  Gedichte,  bei  G.  als  Brief- 
text gedruckt.  Die  vorangehenden  Worte  werden  am  besten 
wiedergegeben:  — cui  si  „Festus  Pyrrhus“  accesserit  — , denn 
mit  Festus  Pyrrhus  ist  eben  das  folgende  Gedicht  gemeint. 
Dieses  und  die  beiden  folgenden  Gedichte  sind  von  Cordus 
(vgl.  Schluss:  Talia  cum  Euritio  nostro  ludebam).  Ein  ganz 
ähnliches  in  Cordi  Defensio  contra  maledicum  Thiloninum,  Erf. 
1515,  Nr.  24  (Krause,  Cordi  Epigrammata  S.  98),  und  zwei 
ganz  ähnliche  oder  gleiche  Verse:  „Quis  ferat  indocti  temeraria 
facta  poelae“  — „Vae  tibi,  qui  sacra  luxuriaris  ope“  in  Cordi 
Def.  50,  11  und  23,  8 (Kr.  S.  108.  98). 

90.  Br.  489  (G.  502).  „Mordaci  libello“.  Thilonins  Cho- 
leamynterium,  dessen  Widmungsbrief  5.  Januar  1515  datiert  ist 
und  das  um  April  bis  Mai  die  Presse  verlassen  haben  wird 
(Br.  474,  G.  496).  Vgl.  Bern.  65. 

91.  Br.  491  (G.  506).  Matthaeus  ist  Lachenbeck,  wie  in 
347  (G.  364).  Vgl.  Bern.  10. 

92.  Br.  514  (G.  533).  Die  „generosi  heroes“  sind  die 
Heroiden,  die  M.  hier  scherzhaft  von  den  Namen  der  Adres- 
saten benennt.  Ganz  verkehrt  deutet  es  G.  auf  neue,  noch  zu 
besingende  Helden. 

93.  Br.  568  (G.  46).  „Syngambri  — Cimbri“.  Der  Witz 
liegt  in  Syngambri  (Alitschwager)  mit  Anspielung  auf  die  Si- 
gambri,  daher  ein  zweiter  germanischer  Volksname  hinzutritt. 
K.  geht  unrichtig  von  einer  falschen  Lesart  Tenzels  aus. 

94.  Br.  .573  (G.  77).  „Pomponii  nescio  cuius  poemation.“ 
OflFenbar  ein  unbekannter  damaliger  Poet.  Nach  G.  soll  Pom- 
ponius  = Epigrammendichter  sein,  da  der  Italiener  Pomponius 
Laetus  als  Epigrammendichter  allgemein  bekannt  gewesen  sei. 
Woher  G.  diese  Angabe  geschöpft  hat,  ist  unerfindlich.  Pora- 
ponius  Laetus  ist  als  gelehrter  Herausgeber  alter  Schriftsteller, 
aber  nicht  als  Dichter  bekannt.  G.  verbrämt  seine  Fabel  mit 
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einer  Berufung  auf  Voigt,  Wiederbeleb,  des  klass.  Altert.  II, 
239  ff.,  wo  aber  von  seiner  Behauptung  nicht  das  Mindeste  zu 
finden  ist. 

95.  Br.  576  (G.  123).  „Senis  abitum  Benedicto  nuntiante.“ 
Vgl.  Br.  78  (G.  .58):  „Rufino  senem  adesse  nuntiante.“  Beide 
Briefe  sind  aus  1507—9.  Gemeint  ist  ein  alter  Pfründner,  der  in 
Mutians  Hause  ein-  und  ausging,  nämlich  der  Erfurter  Priester 
Joh.  Holtmann  (den  Vornamen  hat  G.  entdeckt  II,  86  A.  11), 
von  welchem  M.  Einkünfte  zu  beziehen  hatte  — vgl.  Br.  404. 
436  (G.  427.  457)  — und  den  er  bei  seinem  Tode,  November 
1514,  vergeblich  zu  beerben  hoffte.  Schon  1512  erwartete  man 
seinen  Tod  (Br.  188,  G.  205:  senex  tabidus).  Die  Worte  in 
436:  „Nonne  saepius  ad  te  scripsi  parcendum  esse  seni  — ?“ 
machen  die  Beziehung  ziemlich  gewiss.  Darnach  ist  K.  S.  86 
A.  2 zu  berichtigen.  Die  Deutung  boi  G.  ist  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen  und  wird  schon  durch  die  Zeit  des  Br.  78  (1507), 
wo  noch  Niemand  an  den  Senex  des  kurfürstlichen  Hofes 
dachte,  widerlegt,  ganz  davon  zu  schweigen,  wie  dieser  bei  M. 
ein  öfterer  Gast  sein  konnte.  Richtig  hat  G.  den  „semivivus“ 
in  4.32  (G.  455)  für  Holtmann  genommen.  (Gegen  K.) 

96.  Br.  591  (G.  181).  „Nostri  ordinis  hospitem.“  Nicht 
Vigilantius  (K.),  sondern  J.  Aesticampianus,  der  im  Oktober 
1511  von  der  Universität  Leipzig  vertrieben  nach  Italien  reiste 
und  auch  bei  seiner  Rückkehr  Sommer  1513  wieder  in  Gotha 
und  Erfurt  vorsprach.  Vgl.  G.  Bauch , Die  Vertreibung  des 
Rhagius  Aesticampianus  u.  s.  w.,  im  Archiv  f.  Litteraturgesch. 
XIII,  26  f.  Der  Gönner  Aesticampians  ist  Dietrich  von  Bülow, 
Bischof  von  Lebus  und  erster  Kanzler  der  Universität  Frank- 
furt a.  O. 

97.  Br.  596  (G.  163).  „Protpspatarius“  d.  i.  der  Kurfürst 
von  Mainz  als  Kurerzkanzler  und  Vorsitzender  des  Kurfürsten- 
Kollegiums. 

98.  Br.  616  (G.  572).  „Erasmi  bibliothecula."  Unmöglich 
mit  G.  von  dem  „Novum  instrumentum“  (Neuen  Test.)  des 
Erasmus  zu  verstehen. 

99.  Ebenda:  „gloriosi  amici".  d.  i.  des  E.  Hessus,  wie  G. 
richtig  vermutet.  Vgl.  Br.  618  (G.  571),  wo  gloriosus  und  glo- 
rior  dreimal  nahe  bei  einander  Vorkommen. 
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100.  Br.  638  (6.  596).  „Bernhard  der  Hebräer'',  ein 
Wittenberger  Briefbote.  Vgl.  De  Wette,  Luthers  Briefe  II,  310. 
Corp.  Ref.  III,  91.  773  f.  Kolde,  Analecta  Luther.  S.  236. 
Kawerau,  Briefw.  des  J.  Jonas.  Halle  1884  I,  229  A.  1.  Früher 
irrig  für  den  Professor  ßernh.  Ziegler  von  Leipzig  gehalten. 


Berichtigongen. 

S.  2G  Z.  18  V.  0.  statt  interpungieren  lies  interpungieren : 

» 32  » 18  V.  u.  » Erzkanzler  lies  „Krzkanzlor. 

» » »10  » eignen  ist  zu  streichen. 

» 49  » 13  V.  0.  statt  Ccleri  lies  Cetcri. 

» 51  » 1 » » 28.  Juli  lies  28.  Juni. 

» GO  » 10  » » III,  G8  lies  III,  G2. 
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den  deulsclieii  Volkscharakler. 


Vortrag 

gehalten  am  20.  Januar  1892 

in  der  üfientliclicn  Sitzung  der  Königlichen  Akademie  gemeinnütziger 

Wisscnsclialton 

zur  Vorfeier 

des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers 

von 

Prof.  Dr.  Heiuzelmann. 
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Hochgeehrte  Festversammlung! 

Durch  Gottes  Gnade  feiert  Seine  Majestät  der  Kaiser  und 
König  morgen  seinen  34.  Geburtstag.  Nach  altem  Brauch 
haben  sich  die  Mitglieder  der  unter  dem  Protektorate  Seiner 
Majestät  stehenden  Königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wis* 
senscbafteu  hierselbst  bereits  am  heutigen  Abend  zu  einer  öf- 
fentlichen Sitzung  vereinigt,  um  eine  Vorfeier  dieses  Landes- 
festtages in  ihrem  Kreise  zu  veranstalten. 

Da  drängt  es  uns  zuvörderst,  bevor  wir  zu  unserm  Vor- 
trage übergehen,  den  Empfindungen  der  Ehrfurcht  und  Treue, 
der  begeisterten  Hingebung  und  Verehrung,  die  uns  beseelen, 
einen  herzlichen  Ausdruck  zu  geben.  Ich  darf  Sic  zu  dem 
Ende,  hochverehrte  Festgenossen,  an  jene  grossen  September- 
festtage  des  vergangenen  Jahres  erinnern.  Es  war  uns  ver- 
gönnt, in  den  Mauern  dieser  altehrwürdigen  Stadt  unsern  er- 
habenen , allverehnten  Kaiser  an  der  Seite  Seiner  erlauchten 
Gemahlin  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen  und  Ihm  mit 
dem  ganzen  getreuen  Thüringer  Volksstamme  unsre  begeister- 
ten Huldigungen  darzubringen.  Wir  haben  unsern  Kaiser 
schauen  dürfen,  wie  er  an  der  Spitze  der  deutschen  Fürsten 
und  umgeben  von  den  Würdenträgern  des  Reiches  seines  hohen 
Amtes  als  oberster  Kriegsherr  waltete,  und  eine  Fülle  von  ge- 
waltigen Eindrücken  hat  sich  tief  und  unauslöschlich  in  unsre 
Seele  geprägt. 

Lassen  Sie  mich,  unter  allen  diesen  reichen  und  nachhal- 
tigen Eindrücken  den,  wie  mir  scheint,  erhabensten  und  den 
lieblichsten  hervorheben.  Erhebend  vor  allen  und  einzig  in 
seiner  Art  erschien  uns  allen  wohl  der  Augenblick,  als  am 
Abend  des  Zapfenstreiches  lu-ich  Beendigung  der  militärischen 
Fanfare  und  des  Feuerwerks  vom  majestätischen  Dome  herab 
der  gepriesenen  Glocke  eherner  Mund  zum  Gebet  rief  und  dann 
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der  volle  Musikchor  mit  jener  schlichten  und  so  ergreifenden 
Volksweise  einfiel,  welche  die  Seele  mächtig  nach  oben  zieht, 
so  dass  sich  Fürst  und  Volk  aufs  schönste  in  der  Anbetung 
des  Herrn  aller  Herren,  des  Königs  aller  Könige  einigten.  Und 
über  alles  lieblich  war  wohl  der  Augenblick,  als  am  Abend 
des  Fackelzuges  nach  Beendigung  des  Festmahles  das  erlauchte 
Kaiserpaar  zum  dankenden  Gruss  auf  dem  Balkon  des  Rat- 
hauses vor  der  unten  versammelten  jubelnden  Volksmenge  er- 
schien. Er,  der  Kaiser,  ernst,  würdevoll,  in  strammer,  militä- 
rischer Haltung,  jeder  Zoll  ein  König,  dem  man  es  anmerkte, 
dass  sein  zielbewusst  und  unentwegt  auf  das  Wohl  des  Volkes 
und  auf  die  Sicherung  der  Grenzen  des  Reiches  gerichteter 
Wille  einen  festen  Grund  hat  in  dem  ernsten  Gefühl  der  Ver- 
antwortlichkeit und  in  dem  lebendigen  Gottvertrauen.  Und 
sie,  die  stattliche  Kaiserin,  hold,  mild,  anmutig  wie  ein  Engel 
des  Friedens  ihm  zur  Seite  lehnend , eine  rechte  Gehülfin  auf 
dem  Thron,  die  glückliche  und  zärtlich  liebende  Mutter  seiner 
Kinder,  die  echte  Landesmutter,  die  fromme  Christin.  Beide, 
so  ganz  deutsch  in  ihrer  Sinnesart  und  in  ihrem  Charakter,  in 
ihrem  selbstlosen  Schaffen  und  Wirken  für  das  Heil  des  Vater- 
landes ! — 

Wohl  dem  Volke,  dem  Gott  solche  erhabene  Vorbilder 
auf  den  Thron  gesetzt  hat,  zumal  in  trüber,  schwerer  Zeit. 
Wohl  dem  Volk,  dessen  König  in  solchen  Zeiten  sich  nicht 
als  ein  schwankendes  Rohr  zeigt,  sondern  als  ein  Mann  im 
vollen  Sinne  des  Wortes,  als  ein  Charakter,  der  unbeirrt 
vom  Geschrei  der  Parteien  rechts  und  links  mit  weiser  Um- 
sicht und  sicherer  Hand  die  als  recht  und  heilsam  erkannten 
Grundsätze  und  Massnahmen  durchzuführen  entschlossen  ist. 

Gott  schenke  Ihm  und  seinem  ganzen  Hause  Friede,  Heil 
und  Segen!  Gott  stärke  Ihn  und  verleihe  Ihm  Weisheit,  Ge- 
duld und  Stärke,  seine  Ratschlüsse  auszuführen.  Mit  diesem 
Gebetswunsch  im  Herzen  bringen  wir  Ihm  heute  aufs  neue  die 
Gelübde  unsrer  Treue  und  Verehrung  dar.  Ich  bitte  Sie,  Sich 
von  Ihren  Plätzen  zu  erheben  und  mit  mir  einzustimmen  in 
den  Ruf: 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  Wilhelm  der  Zweite, 
unser  allergnädigster  Landesherr,  er  lebe  Hoch!  Hoch!  Hochl 
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Hochgeehrte  Festversammlung! 

Es  giebt  Augenblicke  im  Leben  der  Völker,  wo  auch  die 
Wissenschaft  durch  einen  gewaltigen  Umschwung  der  Dinge 
einen  neuen  Anstoss  zur  Richtung  auf  die  höchsten  Ziele 
des  Lebens  und  Denkens  empfängt,  wo  sie  sich  verpflichtet 
fühlt,  ein  wenig  aus  der  behaglichen  Ruhe  des  Innenlebens 
herauszutreten,  um  teilzunehmen  an  den  grossen  Bewegungen 
des  Völkerlebens;  wo  sie  genötigt  ist,  Partei  zu  nehmen  für 
oder  wider  die  neuen  Ideeen,  welche  bestimmt  sind,  das 
einzelne  Volk,  die  Völker,  die  Menschheit  einer  höheren  Stufe 
ihrer  Entwickelung  entgegenzuführen,  wo  sie  im  Falle  des  Für 
ihre  Aufgabe  als  dienendes  Glied  am  Ganzen  des  Volkes,  der 
Menschheit  aufs  schönste  erfüllt,  oder  im  Falle  des  Wider 
mit  dem  Fluche  der  Vereinzelung,  Verödung  und  Vereinsamung 
behaftet,  in  dem  schmerzlichen  Bewusstsein,  ihren  Beruf  ver- 
fehlt zu  haben,  vom  Schauplätze  des  Lebens  abtritt. 

Ein  solcher  Augenblick  war  für  unser  Volk  die  Zeit  des 
Humanismus  und  der  Reformation  am  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts , als  ein  Luther  und  Melanchthon  in  rechter  Er- 
kenntnis der  Zeichen  der  Zeit  sich  die  Hand  zum  Bunde 
reichten  zur  gemeinsamen  Arbeit  des  Glaubens  und  der  Wissen- 
schaft am  Leibe  unsres  Volkes,  wie  am  Reiche  Gottes,  wo  der 
deutsche  Volksgeist  sich  aufschwang  zu  jener  religiös-sitt- 
lichen Geistesthat,  auf  deren  Nachwirkungen  der  gesamte 
Kulturstand  der  Gegenwart  beruht.  Ein  solcher  Augenblick  war 
für  unser  Volk  jene  Zeit,  da  ein  Lessing  und  Herder,  ein 
Goethe  und  Schiller  eich  verbündeten  zur  Erneuerung  des 
geistigen  Lebens  unseres  Volkes  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, und  dem  deutschen  Volke  eine  zweite  Blüteperiode  ihrer 
Nationalliteratur  geschenkt  ward.  Ein  solcher  Augenblick  war 
gekommen,  als  zur  Zeit  der  B'remdherrschaft  am  Anfang  unse- 
res Jahrhunderts  ein  Fichte  und  Schleiermacber,  ein 
Arndt  und  Stein  sich  zusammenschlossen,  um  auf  ihre 
Weise  auch  mit  den  Mitteln  der  Wissenschaft  an  der  sitt- 
lichen und  politischen  Wiedergeburt  unsres  Volks- 
lebens zu  arbeiten,  und  der  deutsche  Volksgeist  den  Grund 
legte  zur  künftigen  politischen  Einigung  seiner  Stämme,  als 
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auch  die  Wissenschaft,  mit  neuen  Ideeen  bereichert  und  ver- 
jüngt aus  dem  Quell  nationaler  Begeisterung,  sich  zu  muster- 
gültigen Werken  von  allgemeiner  Bedeutung  erhob,  welche  bis 
in  die  Gegenwart  erziehend  und  bildend  auf  den  Geist  der 
Zeit  eingewirkt  haben. 

Mit  Bewunderung  blicken  wir  zurück  auf  die  grossartige 
Entfaltung  geistiger  Kräfte,  auf  den  hohen  sittlichen  Schwung 
jener  epochemachenden  Zeiten,  in  denen  der  Geist  unseres 
Volkes  in  hervorragenden  Vertretern  seiner  Eigenart  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  des  öffentlichen  und  des  privaten 
Lebens,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  einen  klassischen 
Ausdruck  gab.  Aber  an  die  Stelle  unfruchtbaren  Erstaunens 
wird  die  klare  Erkenntnis  einer  auch  uns  gesetzten 
Aufgabe  treten  müssen.  Denn  zu  keiner  Zeit  war  es  unserm 
Volke  weniger  angemessen,  dem  Genüsse  erworbener  Güter  zu 
leben,  als  in  der  heutigen  Zeit,  welche  nach  der  beispiellosen 
politischen  Erhebung  unseres  Volkes  Anforderungen  an  die 
geistige  Entwicklung,  an  die  sittliche  Bewahrung  und  Stärkung 
unsrer  Volkskraft  stellt  wie  kaum  eine  andre. 

Auch  die  Wissenschaft  ist  berufen,  an  ihrem  Teile  an 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  mitzuwirken.  Sei  es  nun,  dass 
sie  ihres  Priesteramtes  in  der  Stille  wartet,  indem  eie  sich  mit 
treuem  Fleiss  tiefer  versenkt  in  die  Kulturschätze  einer 
grossen  Vergangenheit,  um  sie  der  Mitwelt  und  Nach- 
welt recht  überliefern  zu  können;  sei  es,  dass  sie,  empor- 
tauchend aus  dem  Schachte  der  Vergangenheit,  mit  königlicher 
Freiheit  den  Forderungen  der  Gegenwart  ins  Angesicht 
sieht,  um  sie  auf  ihre  Berechtigung  hin  zu  prüfen  und  an  der 
Hand  der  reichen  Erfahrungen  vergangener  Zeiten  das  Beste 
zu  wählen;  sei  es,  dass  sie  mit  prophetischem  Blick  in  dem 
geheimnisvollen  Weben  still  wirkender  Kräfte  der  Gegenwart 
den  Anbruch  einer  besseren  Zukunft  erschaut  und  in 
das  Zukunftsbild  vollkommneren  Daseins  die  Gegenwart  zu 
gestalten  sucht,  um,  wenn  auch  nur  vorbereitend,  jene  bessere 
Zeit  hcraufzuführen. 

Drei  grosse  Fragen  haben  nach  der  Gründung  des 
neuen  deutschen  Reiches  die  Geister  und  Gemüter  in  unserm 
Vaterlande  mächtig  bewegt,  die  kirchenpolitische,  die  wirt- 
schaftliche und  die  soziale  Frage.  Die  kirchenpolitische 
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Frage  nach  den  Grenzen  der  Staatsgewalt  gegenüber 
einer  weltlich  organisierten  Kirche  ward  durch  das  möglichst 
weite  Entgegenkommen  des  Staates  notdürftig  beigelegt;  die 
wirtschaftliche  Frage  nach  den  der  Natur  unseres  Lan- 
des entsprechenden  Bedingungen  einer  gesicherten  materiellen 
Existenz  des  Reiches  fand  durch  die  Anwendung  und  konse- 
quente Durchführung  des  Grundsatzes  von  dem  Schutze  der 
nationalen  Arbeit  eine  den  Bedürfnissen  der  Zeit  ent- 
sprechende befriedigende  Lösung.  Die  soziale  Frage  da- 
gegen harrt  noch  ihrer  Lösung.  Und  doch  ist  es  die  wichtigste 
und  brennendste.  Denn  von  ihr  hängt  die  Zukunft  des  sitt- 
lichen und  materiellen  Wohles  in  einem  bedeutenden  Teile  un- 
seres Volkes  ab.  Wir  wissen  es  dankbar  zu  schätzen,  was 
der  Staat  nach  dem  thatkräftigen' Vorgehen  unseres  erhabenen 
Kaisers  zur  Hebung  des  materiellen  Wohlstandes  der  Arbeiter- 
kreise bereits  gethan  hat.  Aber  der  neueste,  in  die  Rechts- 
pflege unseres  Landes  wohlthätig  eingreifende  Erlass  unsres 
rührigen  Kaisers  beweist  zur  Genüge,  dass  die  Frage,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  weitaus  nicht  allein  eine  lediglich  mate- 
rielle, eine  Wohnungs-  und  Magenfrage,  dass  es  in  erster 
Hinsicht  eine  sittliche  Frage  ist.  Die  sozialen  Schäden  un- 
serer Zeit  sind  nichts  als  ein  Symptom  einer  tieferliegenden, 
weitgreifenden  sittlichen  Fäulnis  unseres  Volkslebens. 
Wir  befinden  uns  im  Zustande  der  Entartung  nicht  bloss 
unsrer  Sprache,  sondern  auch  unsrer  Sitte  und  Religion. 
Und  es  ist  der  erste  Schritt  zur  Besserung  unseres 
Volkslebens,  dass  diese  Thatsache,  so  beschämend  sie  auch 
sein  mag,  in  allen  Kreisen  unseres  Volkes  unumwunden  an- 
erkannt und  zugegeben  wird.  Es  ist  der  zweite  Schritt, 
dass  wir  uns  auf  unsre  wahre  Gestalt  besinnen,  in- 
dem wir  uns  den  Spiegel  der  Geschichte  unseres  Volkes  Vor- 
halten, damit  wir  sehen,  wo  die  Wurzeln  unserer  Kraft  liegen, 
dass  wir  den  Sitz  des  Übels  erkennen  und  so  auf  dem  Wege 
der  Selbstprüfung  und  Selbsterkenntnis  einen  wei- 
teren Schritt  zur  Besserung  thun. 

Freilich  sind  die  Dienste,  welche  die  Wissenschaft  in 
dieser  Hinsicht  leisten  kann,  nur  untergeordneter  Art.  Der 
Gedanke  ist  ihr  Element,  nicht  die  That.  Letztere  nur  lebt 
selbständig  fort  in  der  Zukunft,  Aber  die  That  wurzelt,  wie 
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Moltke  sagt,  im  Gedanken.  Und  der  Gedanke  kann,  wie  es 
denn  auch  zu  allen  Zeiten  grosser  geistiger  und  politischer 
Veränderungen  der  Fall  gewesen  ist,  der  That  die  Wege 
bahnen  und  dann  die  Ausführung  beschleunigen,  indem  sie 
das  Ziel  der  That  deutlich  und  klar  vor  Augen  stellt  und  auf 
die  rechten  Mittel  der  Ausführung  hinweist. 

Lassen  Sie  mich  versuchen,  einen  kleinen  Beitrag  zu  ge- 
ben zu  der  oben  genannten  Selbsterkenntnis  im  höheren  Stil, 
indem  ich  zu  Ihnen  rede: 

Über  den  deutschen  Volksoharakter. 

Ich  beginne  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  den 
Begriff  und  das  Wesen  des  Charakters  überhaupt,  insbeson- 
dere des  Volkscharakters,  werfe  dann  einen  Blick  auf  die 
Entstehung  und  geschichtliche  Entwickelung  des  deutschen 
Volkscharakters  und  versuche  es,  an  der  Hand  der  Kultur- 
geschichte die  Grundzüge  desselben,  wie  er  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  in  bedeutenden  Persönlichkeiten  verkörpert  und  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  des  Lebens  und  Wissens  aus- 
geprägt hat,  aufzuweisen. 

I. 

Das  Wort  Charakter  bedeutet  Gepräge,  eigentüm- 
liches Wesen,  Eigenart  und  hat  einen  weiten  Umfang.  Es  ge- 
stattet eine  Anwendung  auf  alle  Gebiete  der  Natur  und  des 
Menschenlebens  und  bezeichnet  im  weiteren  Sinne  den  Inbegriff 
der  wesentlichen  Merkmale,  durch  welche  sich  ein  Ding  von 
dem  andern,  ein  Wesen  von  dem  andern,  eine  Person  von  der 
andern  bestimmt  unterscheidet.  Im  engeren  Sinne  und  mit 
besonderem  Nachdruck  wird  er  gebraucht  in  Beziehung  auf  die 
geistige  und  sittliche  Eigenart  eines  einzelnen 
persönlichen  Wesens,  insoweit  dieselbe  sich  als  ein  freies 
Erzeugnis  des  Willens  darstellt,  sich  in  dem  ganzen  Um- 
kreis der  Äusserungen  des  geistigen  wie  des  leiblichen  Lebens, 
in  Wort  und  That,  Mienen,  Gebärden,  Haltung  und  Ton  der 
Sprache  ausprägt  und  die  Kraft  verrät,  sich  mit  einer  gewissen 
Festigkeit  zu  behaupten  und  mit  einer  gewissen  Entschieden- 
heit geltend  zu  machen.  Im  engsten  Sinne  beziehen  wir  das 
Wort  auf  den  Inbegriff  der  sittlichen  und  zwar  der  sitt- 
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lieh  guten  Eigenschaften  eines  einzelnen  Menschen 
und  fassen  es  im  vollen  Sinne  gebraucht  gleichbedeutend  mit 
sittlicher  Persönlichkeit.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  sittlichen  Eigenschaften  und  Zustände,  Thätigkeiten 
und  Ausserungsweisen  stellt  sich  hier  dar  als  eine  geschlos- 
sene Einheit,  welche  im  Willen  wurzelt  und  zwar  in 
einem  sittlich  durchgebildeten  Willen,  der  nach  festen,  in  den 
Kämpfen  des  Lebens  gewonnenen  und  erprobten  Grund- 
sätzen handelt  und  uns  durch  die  Art  seines  Handelns  die 
Überzeugung  verschafft,  dass  er,  wenn  es  darauf  ankommt, 
fähig  ist,  sich  gegen  jeden  Widerstand  zu  behaupten,  sich 
trotz  aller  widerstrebenden  Mächte  durchzusetzen  und  allen 
Hindernissen  zum  Trotz  seinen  Zweck  zu  erreichen. 

Wenn  wir  von  einem  Menschen  behaupten,  dass  er  einen 
Charakter  hat,  so  sagen  wir  damit  noch  nichts  Besonderes 
aus  über  die  Beschaffenheit  seines  Innern  oder  über  die  Rich- 
tung seines  Willens.  Man  wird  uns  unwillkürlich  fragen:  Was 
für  einen  Charakter?  Dagegen  schliesst  es  einerseits  einen 
schweren  Vorwurf  ein,  wenn  wir  jemandem  das  Prädikat  cha- 
rakterlos erteilen;  denn  wir  bezeichnen  ihn  damit  als  ein 
schwankendes  Rohr,  als  einen  Menschen  ohne  feste  Grundsätze 
und  ohne  sittlichen  Willen,  wir  sprechen  ihm  also  damit  die 
sittliche  Bildung  ab.  Andererseits  enthält  es  das  höchste  Lob, 
wenn  wir  von  einem  Menschen  sagen;  Er  ist  ein  Charakter. 
In  dieser  Verbindung  gebrauchen  wir  das  Wort  im  vollen,  ab- 
soluten Sinne  einer  durchgebildeten,  bewährten  sitt- 
lichen Persönlichkeit. 

Die  Prädikate,  welche  wir  da  dem  sittlichen  Willen  eines 
Menschen  zuschreiben  werden,  sind  vor  allem  Reinheit,  Festig- 
keit, Energie  und  Entschlossenheit.  Reinheit  in  Ansehung 
der  sittlichen  Beweggründe  seines  Handelns  im  Gegensatz 
zu  dem  unlauteren  Charakter,  welcher  sich  von  selbstsüchtigen 
Triebfedern  leiten  lässt.  Festigkeit  in  Beziehung  auf  die 
Behauptung  der  sittlichen  Grundsätze,  falls  dieselben 
angefochten  werden,  im  Gegensatz  zu  der  Charakterschwäche, 
welche  ihre  Grundsätze  um  des  äusseren  Vorteils  willen  oder 
aus  Furcht  vor  Nachteilen  preisgiebt,  oder  im  Gegensatz  zu 
der  Charakterlosigkeit,  welche  gar  keine  sittlichen  Grundsätze 
hat,  weil  es  ihr  an  sittlicher  Überzeugung  fehlt,  oder  nur 
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BcLwankondo  sittliche  Ansichten  kennt  und  daher  meist  den 
zufälligen  Eingebungen  der  augenblicklichen  Laune  oder  den 
wechselnden  Eindrücken  der  äussern  Umgebung  folgt.  Dem 
sittlich  durchgebildeten  Charakter  eignet  ferner  Leichtigkeit 
in  der  Fassung  der  Entschlüsse,  Initiative,  wo  es 
gilt,  etwas  als  richtig,  als  sittlich  geboten  Erkanntes  auszufüh- 
ren,  wie  Energie  und  Ausdauer  in  der  Durchführung 
des  Entschlusses  gegenüber  der  Unentschiedenheit  und  dem 
Schwanken  des  Zweifelmütigen , der  gar  nicht  zum  festen  Ent- 
schluss kommt  vor  lauter  Bedenklichkeiten,  oder  der  Mutlosig- 
keit und  Weichlichkeit  des  leichtfertigen  Schwächlings,  der 
nach  Fassung  des  Entschlusses  und  nach  Beginn  der  That  auf 
halbem  Wege  stehen  bleibt  oder  umkehrt  im  Angesicht  der 
sich  entgegen  stellenden  Hindernisse.  Endlich  paart  sich  in 
der  sittlichen  Persönlichkeit  die  Klarheit  in  der  Erkennt- 
nis der  Grundsätze  und  Ziele  mit  der  Weisheit,  Be- 
sonnenheit, Umsicht,  Ruhe  und  Geduld  bei  der  Aus- 
führung, sowie  eine  grosse  Elastizität,  Schmiegsamkeit  und 
Beweglichkeit  hinsichtlich  der  Art  der  Ausführung  und  in  der 
Benutzung  der  Umstände  mit  dem  grössten  persönlichen 
Mut,  mit  Entschlossenheit,  sobald  es  sich  um  die  Sache 
handelt.  Entschieden  in  der  Sache,  mild  in  der 
Form  ist  der  Grundsatz  des  durchgebildeten  Charakters  in 
seinem  Verkehr  mit  andern;  aber  wenn  es  sein  muss,  wenn 
wichtige  Grundsätze  auf  dem  Spiel  stehen,  zögert  er  keinen 
Augenblick,  die  ganze  Kraft  und  Energie  seiner  Persönlichkeit 
in  die  Wagschale  zu  legen,  ja,  wenn  es  nötig  ist,  sein  Leben 
einzusetzen. 

Ein  in  dieser  Weise  konsequent,  energisch  und  zielbewusst 
handelnder,  auf  hohe  sittliche  Ziele  gerichteter  Wille,  solch 
ein  grosser  Charakter  macht,  zumal  wenn  er  für  die 
öffentlichen  Güter  eintritt  und  Opfer  an  Ehre,  Leib  und  Leben 
bringt,  vorzugsweise  den  Eindruck  des  Erhabenen.  Aber 
die  Erhabenheit  des  Charakters  zeigt  sich  nicht  bloss  im  Han- 
deln, sondern  auch  in  der  Geduld  und  Fassung  im  Lei- 
den, und  neben  der  Grösse  des  männlichen  Charakters, 
der  sich  im  Kampf  und  in  der  Arbeit  dos  öffentlichen  Lebens 
bewährt,  gebührt  auch  der  bescheidenen,  äusserlich  unschein- 
baren, aber  darum  nicht  minder  beachtenswerten  Grösse  des 
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weiblichen  Charakters  ihre  Stelle,  welche  sich  in  dem 
selbstverleugnenden  Dienen,  in  der  heldenmütigen  Ent- 
sagung, in  der  unentwegten  Treue  und  Hingebung  im 
engen  Kreise  des  häuslichen  Lebens  bewährt.  Das  Strenge 
und  Harte  des  männlichen  Charakters  hat  sich  zu  ergänzen 
durch  das  Milde  und  Zarte  des  weiblichen,  und  so  erst 
giebt  es  einen  guten  Klang.  Der  erhabene  Ernst  und  die 
Würde  des  männlichen  Charakters  soll  sich  paaren  mit  der 
Lieblichkeit,  Anmut  und  seelenvollen  Gemütstiefe 
der  durchgebildeten  weiblichen  Natur.  Erst  wenn  Anmut  und 
Würde  sich  in  dieser  Weise  die  Hand  reichen  zum  Bunde,  er- 
halten wir  den  wahren  Menschen,  den  in  sich  harmonisch 
abgeschlossenen,  in  seiner  Art  vollendeten  Charakter,  in 
welchem  die  ganze  Tiefe  mit  dem  ganzen  Reichtum  der 
sittlichen  Natur  des  Menschen  im  Einklang  des  Denkens, 
Fühlens  und  Wollens  als  ein  lebendiges  Kunstwerk  sich 
darstellt. 

Aber  solch  ein  fertiger  und  in  sich  abgeschlossener 
Charakter,  das  höchste  Ziel  der  sittlichen  Selbsterziohung  und 
Bildung,  ist  unter  den  gegebenen  irdischen  Verhältnissen  nur 
denkbar  als  das  Ergebnis  eines  slufenmässig  fortschreitenden 
sittlichen  Entwicklungsprozesses,  in  welchem  der 
einzelne  auf  dem  Wege  freier  Selbstbestimmung  sich  an,  in 
und  mit  einer  bestimmten  Gemeinschaft  entfaltet.  Das 
führt  uns  auf  den  Innern  Zusammenhang,  der  besteht  zwischen 
dem  Charakter  des  einzelnen  Menschen  und  dem  Charakter 
des  Volkes,  welchem  er  angehört. 

Geheimnisvoll  ist  das  Band,  welches  den  einzelnen 
an  die  Gemeinschaft  knüpft.  Der  einzelne  Mensch  findet 
sich  abhängig  von  einem  grösseren  Ganzen,  dem  er  angehört, 
wie  das  Glied  dem  Leibe,  und  in  organischer  Einheit, 
in  bewusstem,  freiem  Zusammenschlüsse  mit  diesem  grösseren 
Ganzen  hat  er  seine  sittliche  Aufgabe  hier  auf  Erden  zu 
erfüllen.  Wohl  hat  der  einzelne,  wenn  er  zur  Selbständigkeit 
herangereift  ist,  die  Macht  und  den  Beruf,  auf  die  Gemein- 
schaft, die  ihn  erzog  und  bildete,  wieder  stärkend,  belebend, 
veredelnd,  ja  auch  umbildend  und  umgestaltend  zurückzuwirken, 
denn  er  ist  berufen  als  freies  Wesen  seine  Persönlichkeit 
zur  Geltung  zu  bringen  in  bestimmten,  ihm  gewiesenen  Schran- 
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ken.  Aber  immer  zieht  es  ihn  mit  unwiderstehlicher  Macht 
zurück  zu  dem  Volk,  dessen  Glied  er  ist,  zu  der  Heimat 
seiner  Lieben,  zu  dem  Ort,  da  er  geboren  und  erzogen  ward 
und  den  seligen  Traum  der  Kindheit  träumte,  und  kein  Wort 
klingt  dem  Menschen  trauter  ins  Ohr,  spricht  vernehmlicher 
zu  seinem  Herzen  als  das  Wort  Vaterland. 

Es  besteht  ein  fester,  von  Gott  gesetzter  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  einzelnen  Menschen  und  der 
Gemeinschaft  der  Familie,  des  Stammes,  des  Volkes,  dessen 
Glied  er  ist;  aber  auch  zwischen  dem  einzelnen  Volke  und 
dem  Lande,  das  es  bewohnt.  Jedes  Volk  trägt  die  Art  und 
Eigentümlichkeit,  den  Charakter  des  Landes  an  sich,  das  ihm 
als  Schauplatz  seines  Wirkens  angewiesen  ist,  und  so  nimmt 
auch  der  einzelne  teil  an  dem  Gepräge  seines  Landes  wie  an 
dem  seines  Volkes. 

Durch  die  unendliche  Verzweigung  der  Familien  hat  sich 
das  menschliche  Geschlecht  über  die  ganze  Erde  verbreitet, 
und  jedem  einzelnen  Volke  ist  als  Schauplatz  seines  Wirkens 
ein  bestimmtes  Land  zugewiesen,  damit  es  sich  in  Wechsel- 
wirkung mit  ihm  entwickeln,  seine  Kräfte  üben  und  entfalten 
und  in  der  grossen  Gemeinschaft  der  Völker  seine  besondere 
Aufgabe,  seinen  Beruf  erfüllen  sollte. 

Der  Unterschied  der  Völker  ist  zunächst  ein  Unter- 
schied der  körperlichen  Bildung,  der  äusseren  Gestalt  des  Lei- 
bes. Diese  aber  ist  nur  der  Spiegel  und  Ausdruck  eines  tiefer 
liegenden  Unterschiedes  der  geistigen  Organisation,  welche 
wiederum  durch  die  Verschiedenheit  des  Temperaments  bedingt 
ist.  Diese  besondere  geistig -leibliche  Organisation 
ist  die  Grundlage  des  besonderen  Naturells,  d.  h.  der  Form, 
in  welcher  sämtliche  Anlagen  geistiger  und  körperlicher  Art 
zu  eigentümlicher  Einheit  verbunden  sind,  und  giebt  jedem 
Volke  den  ihm  eigenen  Naturton.  Alle  Bewegungen  der 
Gestalt,  wie  der  Klang  der  Stimme,  die  Sprache  und  sämtliche 
Formen  des  sittlichen  Lebens  sind  ein  Ausdruck  dieser  ur- 
sprünglichen Naturbestimmtheit  des  Volkes. 

Aus  den  vielfach  verschlungenen  Wurzeln  dieses  Bodens, 
aus  dieser  Naturgrundlage  wächst  das  Individuum,  der 
einzelne  Mensch  hervor.  Von  der  einen  Seite  fasst  sich 
in  ihm  die  Naturseite  dieses  ganzen  Bodens,  nämlich  die  leib- 


Digitized  by  Google 


107 


liehe  Bildung  und  die  Seelenanlage  dea  Volkes, 
des  Stammes,  der  Familie  zu  der  Eigenheit  einer  angeborenen 
Körperbildung  und  Sinnesweise  zusammen.  Auf  der 
Unterlage  des  Volkstemperaments  entwickeln  sich  nunmehr  bei 
jedem  einzelnen  die  vier  verschiedenen  Temperamente  und 
verbinden  sich  zu  einem  eigenartigen  Ganzen,  in  wel- 
chem meist  eines  derselben  besonders  hervortritt.  Auf  der  an- 
dern Seite  schliessen  sich  die  allgemeinen  und  besonderen  gei- 
stig-sittlichen Anlagen  zu  einer  besonderen  erblichen  Be- 
stimmtheit zusammen  in  der  Weise,  dass  das  sittliche  Volks- 
leben im  Zusammenhänge  mit  dem  sittlichen  Zustande  der 
Menschheit  die  jeweilige  Entwicklungsstufe,  auf  der  ein 
Volk  steht,  und  sodann  die  besondere  sittliche  Bestimmtheit 
des  Standes  und  der  Familie  von  dem  einzelnen  nicht 
als  ein  lediglich  ausser  ihm  bestehendes,  sondern  als  ein  Teil 
seines  eigenen  Wesens,  als  ein  Element  seiner  eigenen 
Natur  empfunden  und  erkannt  wird. 

So  hängt  alles  mit  allem  zusammen  und  scheint  kein  Raum 
mehr  zu  bleiben  für  die  Bethätigung  der  freien  Per- 
sönlichkeit, da  alles  Folgende  in  der  Entwicklung  der 
Menschheit  durch  den  festen  Anschluss  an  die  Natur  und  an 
die  vergangene  Entwicklungsstufe  des  Menschengeschlechts 
sich  nicht  anders  wie  die  Wirkung  zur  Ursache  verhält. 
Aber  es  scheint  nur  so.  Uber  den  dunklen  Naturgrund  des 
angeerbten  Naturells  und  der  besonderen  gottgegebenen  geistig- 
sittlichen Anlage  erhebt  sich  der  mit  Vernunft  und 
freiem  Willen  begabte  einzelne  Mensch,  ohne  sich 
indes  von  diesen  Mächten  loszulösen.  Vielmehr  eignet  er  sich 
durch  freie  Thätigkeit  in  einem  sittlichen  Bildung  s- 
prozess,  in  welchem  Erkenntnis  und  sittliches  Handeln  sich 
wechselseitig  bedingen,  das  seiner  Natur  Gemässe  von  diesem 
ihm  von  aussen  und  von  oben  gegebenen  Kräften  und  Anlagen 
in  der  Weise  zu,  dass  das  Angeborene  zum  Gewollten, 
das  geistig  Allgemeine  zum  Eigenen,  Persönlichen,  zum 
freien  Mittelpunkt  seines  Lebens  wird.  So  gestaltet  sich  der 
Mensch,  bei  aller  Beschränkung  frei,  wie  der  Künstler  aus 
dem  ihm  gegebenen  Stoffe  nach  dem  ihm  vorschwebenden  Ur- 
bild sein  Kunstwerk  formt,  aus  der  Mannigfaltigkeit  der 
durch  Natur  und  Kultur,  durch  Vererbung  und  von  oben  ihm 


Digilized  by  Google 


108 


verliehenen  leiblichen  und  geistigen  Gaben  und  Kräfte  auf  dem 
Wege  eines  doppelten  sittlichen  Prozesses,  dem  der  Umbil- 
dung und  dem  der  Anbildung,  das  eigentümliche  Ge- 
präge seines  besonderen  Wesens,  den  Charakter,  der  sich 
als  eine  feste  und  doch  zugleich  lebendig  bewegte  Einheit,  als 
eine  zweite,  höhere  Natur,  als  eine  selbständige  sittliche 
Schöpfung  innerhalb  der  ersten,  gegebenen  Natur,  als  eine 
Welt  für  sich,  ein  Abbild  der  grossen  Welt  im  Kleinen,  als 
einen  Mikrokosmus,  einen  Spiegel  des  Universums  dar- 
stellt. 

In  dieser  freien  und  bewussten  Schöpfung  des 
sittlichen  Willens  sind  nun  Natur  und  Geist  zur  le- 
bendigen Einheit  verknüpft,  stehen  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  im  schönsten  Einklang.  Was  durch  Umbildung  der 
ersten  Natur  auf  dem  Wege  des  sittlichen  Prozesses  erkämpft 
ist,  wird  in  dieser  zweiten,  höheren  Natur  in  die  Wärme  der 
unmittelbaren  Lebendigkeit  zurückverwandelt.  Das 
vernünftige  Denken,  welches  den  Willen  in  der  Bildung 
des  Charakters  leitet,  hallt  in  Gefühlstiefe  wieder,  wird 
Gesinnung,  die  Gesinnung  bewegt  mächtig  die  Welt  der 
Triebe  und  Leidenschaften  und  hält  sie  zugleich  zur  Einheit 
des  geistigen  Gesetzes  zusammen.  Mit  dieser  geistigen 
Wärme  die  Welt  in  sich  und  sich  in  der  Welt  vernehmend 
heisst  der  Charakter  Gemüt,  und  dies  giebt  zu  der  Schneide 
die  Innigkeit. 

Aber  das,  was  wir  Gemüt  nennen,  darf  nicht  verwechselt 
werden  mit  Gemütlichkeit,  ebensowenig  wie  der  Charakter  mit 
dem  Sonderling.  Auch  ist  Charakter  im  vollen  Sinne  nicht  zu 
denken  ohne  ein  gehobenes  sittliches  Gefühl  und  einen 
auf  hohe  sittliche  Zwecke  gerichteten  Willen.  Der  böse 
Charakter  ist  nur  der  Schein  eines  Charakters.  Denn  die 
Richtung  des  Bösewichts  ist  eine  sittlich  verkehrte  und  ver- 
werfliche, ein  Widerspruch  mit  der  wahren  Natur  und  Be- 
stimmung des  Menschen,  und  dieses  ist  die  Sittlichkeit. 
Die  Konsequenz  und  Energie  des  ßösewichts  aber  hat  keinen 
sittlichen  Wert.  Der  böse  Charakter  fällt  dem  Gericht  der 
Verwerfung  anheim,  und  die  bloss  formale  Einheit,  welche  er 
eine  Zeitlang  behauptet,  hebt  sich  mit  der  Zeit  selbst  auf,  sie 
löst  sich  als  Schein  auf  oder  verkehrt  sich  in  ihr  wahres 
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Bild,  die  Disharmonie.  Der  Sonderling  aber  kann  sittliche 
Zwecke  verfolgen,  aber  er  hat  es  versäumt,  die  angeborene 
Eigenheit  vernünftig  umzubilden.  Dagegen  bringt  er  sie 
mit  einer  Hartnäckigkeit  zur  Geltung,  die  den  guten  Zweck 
selbst  trübt,  zur  Grille  macht  und  ihn  der  Einsamkeit  über- 
antwortet. Neben  dem  erhabenen  Charakter  aber  steht 
der  Ehrenmann  von  gewöhnlicher  Rechtschaffen- 
heit. Er  unterscheidet  sich  von  jenem  dadurch,  dass  der  sitt- 
liche Zweck,  der  ihm  Lebensgesetz  ist,  untergeordneter  Art  ist, 
und  dass  er  in  der  Verwirklichung  desselben  nicht  selbständig 
hervorbringend  sich  verhält,  ihm  keine  neue  Gestalt  giebt,  son- 
dern trivial  bleibt,  d.  h.  das  Durchschnittsmass  des  Gewöhn- 
lichen nicht  übersteigt.  Der  echte  Charakter  aber  erhebt 
sich  stets  über  das  Gewöhnliche  und  besitzt  bei  aller  seiner 
auf  das  Gute  gerichteten  Energie  stets  zugleich  Gemüt,  Herz, 
als  Einheit  von  Gefühl  und  Wille  im  Einklang  mit  der  um- 
gebenden Welt  gedacht;  ja  das  Gemüt  ist  recht  eigentlich  das 
verborgene  Lebenselement,  aus  dem  er  seine  unend- 
liche Kraft  schöpft.  Dagegen  darf  er  getrost  verzichten  auf 
die  sogenannte  Gemütlichkeit  der  Alltagsmenschen.  Dieses 
Element  einer  halbsinnlich  wohligen  Behaglichkeit  hat  nichts 
gemein  mit  jener  im  Kampf  errungenen  Umbildung,  jener  gei- 
stig-sittlichen Liebe,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Viel- 
mehr steckt  dahinter  meist  nur  das  oberflächliche,  ungebil- 
dete Herz,  das  sogenannte  gute  Herz,  das  gutmütig  ist,  so 
lange  es  nicht  boshaft,  aufgeräumt,  so  lange  es  nicht  launisch 
ist.  Das  Gemüt  dagegen  ist  tief,  fest  und  treu. 
Denn  es  gründet  im  sittlichen  Willen.  Diese  echte 
Innigkeit  ist  es,  durch  die  wir  im  Anblick  eines  rechten 
Charakters  den  Eindruck  haben  zu  Hause  zu  sein;  denn  er 
ist  seine  eigene  Welt  und  hat  in  diese  seine  Welt  die  Welt 
aufgenommen  und  ans  Herz  geschlossen,  ist  also  eine  Angel 
der  Welt,  und  der  Zuschauer  ruht  an  ihm  aus,  weil  er  die 
Unendlichkeit  findet.  Gemütliclikeit  gerät  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  ausser  sich,  Gemüt  bleibt  in  sich,  ist  seiner  und 
der  Welt  Bürge,  seine  Milde  ist  stark,  seine  Stärke 
mild;  da  ist  Sicherheit,  da  ist  man  wohl  aufgehoben. 
Sein  Grundton  giebt  den  wechselnden  Stimmungen  ihren 
Halt  und  Takt.  Diese  dürfen  unter  der  Einheit  nicht  ver- 
kümmern. 
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Blicken  wir  zuriiek.  Wir  sahen,  wie  das  Wort  Charakter 
zunächst  von  dem  einzelnen  Menschen  ausgesagt  wird,  und 
zeichneten  vorläufig  das  Ideal  eines  sittlich  durch- 
gebildeten Charakters,  wir  sahen  dann  weiter,  wie  der 
Charakter  des  einzelnen  an,  in  und  mit  der  Gemeinschaft 
einer  bestimmten  Familie,  eines  Stammes,  eines  Volkes  sich 
entwickelt,  und  wie  diejenige  Eigenschaft,  welche  dem  Charak- 
ter den  höchsten  Wert  verleiht,  nämlich  das  Gemüt,  eine 
geheime  Wechselwirkung  zwischen  Natur  und  Geist,  Gegebenem 
und  Gewolltem  in  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele  voraus- 
setzt und  den  einzelnen  aus  dem  Reiche  des  reinen  Geistes 
und  der  sittlichen  Freiheit,  welchem  der  Charakter  in 
seiner  Vollendung  angchört  und  zustrebt,  wieder  zurUckführt 
zu  der  holden,  trauten  Nähe  der  Mutter  Natur,  dem 
der  Mensch  nach  der  psychisch  - organischen  Seite  seines  We- 
sens angehört. 

Aber  einen  wichtigen  Faktor  hatten  wir  bis  jetzt 
ausser  acht  gelassen  oder  doch  nur  leise  angedeutet,  das  ist 
der  religiöse  Faktor.  Der  Mensch  hat  nicht  bloss  ein  Ver- 
hältnis zu  sich  selbst  und  seines  gleichen,  wie  zur  Natur  an 
ihm  und  ausser  ihm,  er  hat  auch  ein  Verhältnis  zum 
Reiche  des  Übersinnlichen  und  Ewigen,  aus  dem 
sein  Geist  entsprungen  ist  und  zu  dem  er  durch  die  ganze 
innere  Anlage  und  Organisation  seines  Wesens  hinzustreben 
sich  gedrungen  sieht;  er  hat  auch  ein  Verhältnis  zu 
Gott.  Der  Mensch  ist  auf  Religion  angelegt,  auf  eine  in- 
nige vollkommene  und  persönliche  Gemeinschaft  mit  seinem 
und  der  ganzen  Welt  Schöpfer.  Zwar  sind  die  Vorstellungen 
von  der  Gottheit  bei  der  durch  die  Sünde  verkehrten  Beschaf- 
fenheit des  menschlichen  Willens,  welche  verdunkelnd  auf  seine 
Erkenntnis  eingewirkt  hat,  bei  den  heidnischen  Völkern  zum 
Teil  äusserst  verworren  und  verkehrt.  Aber  der  Drang  zur 
Gemeinschaft  mit  Gott  ist  allen  Völkern  und  Menschen 
eigen  und  stellt  den  mächtigsten  und  durchgreifendsten  Faktor 
in  der  gesamten  Kulturentwicklung  des  Menschengeschlechts 
dar,  mithin  das  wichtigste  Element  der  sittlichen  Bildung,  der 
Charakterbildung.  Ja  es  giebt  Völker,  in  denen  die  Religion 
die  vornehmste  Quelle  aller  Kultur  und  Bildung  ist,  in  denen 
ohne  Religion  fast  nichts  Grosses,  Schönes,  Herrliches  geschaf- 
fen wird. 
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Zu  diesen  Völkern  gehören  die  beiden  grossen  Kultur- 
völker des  Altertums,  die  Griechen  und  die  Römer.  Welch  einen 
hervorragenden  Anteil  an  ihren  unsterblichen  Schöpfungen  die 
religiöse  Begeisterung  hatte,  das  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Blick 
auf  die  Geschichte  des  politischen  und  geistigen  Lebens  und 
auf  die  hervorragenden  Persönlichkeiten,  in  denen  sich  die 
Blüte  ihrer  Macht  und  Weisheit  in  typischer  Weise  verkörpert 
hat.  Noch  mehr  aber  ein  Blick  auf  den  Verfall  des  geistigen 
und  sittlichen  Lebens,  welcher  mit  zwingender  Notwendigkeit 
dem  Verfall  der  väterlichen  Religion  und  der  schwindenden  Got- 
tesfurcht auf  dem  Fusse  nachfolgt. 

So  lange  die  Blüte  dieser  Völker  währt,  ist  das  Leben  des 
ganzen  Volkes  wie  des  einzelnen  von  der  festen  Sitte  der 
Religion  umschlossen,  sie  hebt  und  trägt  den  einzelnen  wie 
die  Gemeinschaft  und  schliesst  die  Glieder  des  Volkes  zu  in- 
nerer Einheit  zusammen.  Die  Religion  war  im  Volke  wie 
in  den  einzelnen  die  höchste  charakterbildende  Macht. 
Alle  wahrhaft  grossen  Redner  bei  den  Athenern  rüsten  sich 
vor  ihrem  öffentlichen  Auftreten  durch  Gebet;  die  bedeutend- 
sten Philosophen,  ein  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles,  treten  uns 
als  im  hohen  Grade  sittlich  ernste  und  in  ihrer  Weise  fromme 
Männer  in  ihren  Schriften  entgegen,  und  in  Rom  geschieht  im 
Staats-  und  Familienleben  nichts  von  Bedeutung  ohne  Gebet 
und  Opfer.  Dagegen  der  Atheismus,  die  theoretische 
Gottesleugnung  — übrigens  in  der  Blütezeit  der  Griechen  und 
Römer  nur  als  verschwindende  Ausnahme  vorkommend  und 
ein  Zeichen  einer  entarteten  und  verkehrten  Reflexion,  meist 
auch  eine  Folge  der  Unsittlichkeit  — galt  als  schändlich  und 
verwerflich.  Mit  Recht.  Denn  er  verdirbt  wie  keine  an- 
dere Denkweise  den  Charakter,  indem  er  ihm  die  Seele 
raubt,  den  allbelebenden  und  erwärmenden  Hauch  des  Ge- 
müts, und  dem  Menschen  den  Verjüngungsquell  des  Innern 
Lebens  verschliesst,  die  religiöse  Begeisterung,  indem 
er  ihm  endlich  mit  dem  erhabenen  Schwung  des  Glaubens 
auch  das  sittliche  Pathos  nimmt. 

Doch  wir  sind  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass  die  Kultur 
und  Bildung  der  Griechen  und  Römer  die  schlechthin  höchste 
und  vollkommenste  gewesen  sei.  Trotz  aller  ihrer  formalen 
Vollkommenheit  konnte  doch  die  Ideeen-  und  Gemütswelt  der 
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antiken  Welt  auf  die  Dauer  keine  Befriedigung  gewähren. 
Denn  die  sittlichen  Anschauungen  und  Überzeugungen  selbst 
eines  Plato  und  Aristoteles  sind  unvereinbar  mit  den  Grund- 
sätzen der  allgemeinen  Menschenliebe,  wie  sie  zuerst  das 
Christentum  der  Welt  verkündigte  und  einprägte.  Die 
Reinheit  der  sittlichen  Motive,  die  Selbstlosigkeit 
der  sittlichen  Gesinnung,  welche  das  Christentum  for- 
dert, diese  wesentlichen  Forderungen  und  Voraussetzungen 
eines  sittlich  guten  Charakters,  finden  wir  im  ganzen 
Altertum  nicht,  und  der  in  sich  abgeschlossene  Charakter  des 
Stoikers,  selbst  in  der  edlen  Gestalt  eines  Mark  Aurel,  stellt 
nicht  die  wahre  sittliche  Einheit  dar,  sondern  nur  die  falsche 
Einheit  eines  mehr  individuellen  oder  mehr  nationalen  Egois- 
mus unter  dem  trügerischen  Schein  einer  angeblich  höchsten 
Tugend  und  Sittlichkeit. 

Diesen  Schein  löste  das  Christentum  auf  und  versetzte 
damit  der  ganzen  römisch- griechischen  Kulturwclt  und  ihrem 
unzureichendeu  und  verkehrten  Bildungsideal  den  Todes- 
stoss.  Die  christliche  Religion  als  die  allein  wahre  und 
vollkommene  Religion  ward  von  nun  an  die  grosse  Erzie- 
herin und  Bildnerin  der  Völker.  Sie  trat  an  die  Stelle 
der  falschen,  verkehrten,  übrigens  damals  bereits  völlig  ent- 
arteten und  kraftlosen  heidnischen  Religionen  und  brachte  der 
Welt  zwei  Tugenden,  die  das  ganze  Altertum  gar  nicht 
als  solche  kannte,  die  Liebe  nach  den  beiden  Richtungen 
der  völligen  Liebe  zu  Gott  und  zu  allen  Menschen  ohne  Unter- 
schied der  Nation,  des  Standes,  Geschlechtes,  Alters,  der  Kul- 
tur und  Religion,  und  die  Demut,  als  die  unveräusserlichen 
Grundlagen  eines  christlichen  Charakters,  als  diejenigen 
sittlichen  Faktoren,  welche,  als  Früchte  des  weltüberwin- 
denden Glaubens  an  den  gekreuzigten  und  auferstandenen 
Weltheiland,  bestimmt  waren,  die  sozialen  Schäden 
der  entarteten  Gesellschaft  zu  heilen  und  dem  einzelnen  wie 
der  Gemeinschaft  die  Mittel  zu  einer  wahrhaft  heilsamen  und 
gesunden  Entwicklung  des  persönlichen  wie  des  allgemeinen 
Lebens  an  die  Hand  zu  geben. 

Ungeahnte  Kräfte  undTiefen  des  Gemütslebens 
sind  damit  den  Völkern  der  Erde  erschlossen,  ein 
neuer  Lebensstrom  des  heiligen,  die  Gesellschaft  und  den  ein- 
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zelnen  umwandclndon  Geistes  Christi  ergiesst  sich  seit 
dem  Pfingstfest  durch  die  sittlich  bereits  ihrem  Untergang  ent- 
gegeneilende Kulturwelt,  und  in  Kraft  des  neuen,  gottgegJbenen 
Lebens,  das  ihr  zugeführt  wird,  fristet  der  bereits  absterbende 
ungefüge  Vülkerkoloss  des  römischen  Weltreiches  noch  einige 
Jahrhunderte  sein  Dasein,  bis  er  durch  die  heranflutenden  ur- 
kräftigen  germanischen  Völker  zertrümmert  wird. 

Aber  dieselben  Völker,  welche  die  künstliche  Staatseinheit 
der  alten  Völkerwelt  zerstören  sollten,  waren  auch  berufen,  die 
bleibenden  und  wertvollen  Kulturelemente  der  alten 
Welt  in  ihrem  Schosse  zu  retten  und  sie  weiter  selbständig 
zu  entwickeln,  nachdem  sie  zum  Christentum  bekehrt  und 
durch  das  Christentum  aus  Naturvölkern  zu  Kultur- 
völkern geworden  waren.  Aus  der  Mitte  aber  der  weit- 
verzweigten germanischen  Völkerwelt,  welche  sich  mit  den  ro- 
manischen Völkern  vermischen  und  im  Mittelalter  unter 
der  Leitung  und  Erziehung  der  abendländisch -katholischen 
Kirche  die  Schöpfer  einer  neuen  Kultur  werden  sollen,  ist  das 
deutsche  Volk,  seit  Heinrich  I zu  einem  selbständigen 
politischen  Ganzen  organisiert  und  gegen  die  romanischen  Völ- 
ker abgegrenzt,  gegen  die  von  Osten  herandringenden  slavi- 
schen  Völker  sich  siegreich  behauptend  und  seine  Selbständig- 
keit erkämpfend,  berufen  und  befähigt,  die  göttlichen  Kräfte 
des  Christentums  sich  am  vollständigsten  und  innigsten  anzu- 
eignen und  sie  selbständig  verarbeitet  der  Völkerwelt  Europas 
mitzuteilen.  Schon  die  äussere,  geographische  Lage 
Deutschlands  weist  auf  diesen  hohen  Kulturberuf  hin.  Das 
deutsche  Volk  im  Herzen  Europas,  mit  der  ganzen  übrigen 
Welt  in  enger  Berührung  und  in  Wechselwirkung  stehend,  em- 
pfängt die  Aufgabe  der  Blutbereitung,  d.  h.  die  christlichen 
Ideeen  in  seinem  Schosse  durch  innere  Vertiefung  des  Gemüts 
und  geistige  Sammlung  zu  erarbeiten,  sie  auf  den  gesamten 
Kulturbereich  des  sittlichen,  geistigen,  politischen  und  kommer- 
ziellen Lebens  anzuwenden  und  sie  in  dieser  Gestalt,  praktisch 
verwertet  wie  theoretisch  gesichert,  der  übrigen  Welt  zu  ver- 
mitteln. 

Diese  Kulturarbeit  des  deutschen  Volkes  ist 
durch  das  Mittelalter  vorbereitet  und  mit  der  Geistest  hat 
der  Reformation  grundsätzlich  vollzogen.  An,  in 
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und  mit  dieser  Glaubenstliat  des  cliristliclien  Gewis- 
sens und  des  deutsciien  Gemüts  hat  die  deutsclie  Nation 
sich  ihre  Selbständigkeit  erkämpft  gegenüber  den  unter 
der  Zucht  des  römischen  Katliolizismus  verbleibenden  roma- 
nischen Völkern,  es  hat  sich  arbeitend,  kämpfend  und  rin- 
gend dadurch  selbst  seinen  Charakter  gegeben.  Ks 
trägt  nunmehr  erst  ein  s"on  den  romanischen  Völkern  des  euro- 
päischen Südens  um!  Westens  verscliiedenes  Gepräge,  eine 
besondere  sittliche  und  geistige  Eigenart,  wie  sie  bestimmt  ist 
auf  religiös - kirchlichem  Gebiete  durch  jene  That  der 
Befreiung  vom  Joche  Roius,  auf  geistigem  Gebiete  durch 
die  in  der  zweiten  Blüteperiode  unserer  Dichtung  vollzogene 
That  der  Befreiung  von  der  geistigen  Fremdherrschaft  der 
Ausländer,  endlich  durch  die  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
vollbrachte  That  der  Befreiung  vom  politischen  Joche  der 
Franzosen,  deren  Abschluss  in  unserer  Zeit  die  Stiftung  des 
neuen  Deutschen  Reiches  bildet. 

Alle  drei  wichtigen  Epochen  der  Entwicklung  des  deutsch- 
nationalen Lebens  in  der  Neuzeit  sind  begleitet  durch  neue 
Vertiefungen  und 'Erweiterungen  des  nationalen 
Geistes.  Die  Zeit  der  Reformation  war  die  grundlegende 
Zeit  der  religiös- sittlichen  Erneuerung  unseres  Volkslebens 
mittelst  der  Stiftung  einer  auf  das  Wort  Gottes  in  der  h. 
Schrift  gegründeten  Kirche.  Die  Zeit  der  zweiten 
Blüte  unserer  Litteratur  war  die  Zeit  der  geistigen 
Vertiefung  der  Nation  behufs  Schaffung  eines  neuen  Bildungs- 
und Erziehungsideals  mit  Hülfe  der  alten  Klassiker.  Die  Zeit 
der  Befreiungskriege  war  eine  Zeit  vorzugsweise  sitt- 
lich-nationaler Erhebung  und  Besinnung  auf  die  eigentüm- 
lichen überlieferten  Naturgrundlagen  unseres  Volksgeistes  in 
Sage  und  Geschichte,  Sprache,  Sitte,  Recht  und  Religion.  Die 
beiden  letzten  Epochen  stehen  im  Gegensatz  zu  einander. 
Die  zweite  Blüteperiode  unserer  Dichtung  hat  eine  mehr  uni- 
verselle und  kosmopolitische  Richtung;  die  Zeit  der  Wieder- 
erweckung des  nationalen  Geistes  in  der  Zeit  der  Befreiungs- 
kriege einen  individuell-nationalen  Charakter;  die  Reforma- 
tion steht  vermittelnd  im  Hintergründe,  sie  ist  eine  zugleich 
nationale  und  universelle  That,  eine  That  des  Volksgeistes  und 
des  christlichen  Geistes.  Die  Reformation  bildet  die  positiv- 
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cltrielliclie  Ergänzung;  und  Grundlage  zu  der  religiös- sittliclien 
Erhebung  der  Befreiungskriege.  Andrerseits  bat  sie  bereits 
den  Grund  gelegt  zu  dem  neuen  littera  rischen  Auf- 
schwung unseres  Volkes  in  der  Schaffung  eines  bedeutenden 
neuhochdeutschen  Sprachdenkmals,  in  der  deutschen 
Bibelübersetzung  Luthers,  deren  Sprache  das  Band 
der  geistigen  Einheit  aller  Gebildeten  unseres  Volkes  selbst  in 
in  der  Zeit  des  tiefsten  politischen  und  wirtschaftlichen  Nieder- 
gangs unserer  Nation  während  des  dreissigjährigen  Krieges 
bleibt.  Endlich  hat  die  Keformation  den  auf  die  Erneuerung 
unseres  geistigen  Lebens  mit  Hülfe  der  Alten  abzio- 
lenden  Humanismus  in  Melanchthon,  dem  Hauptbegründer 
der  deutschen  Schulen,  in  seinen  Dienst  genommen  und  für 
die  Hebung  der  Volksbildung  in  Kirche,  Schule  und  Haus 
verwertet,  und  diese  Bestrebungen  bilden  die  Voraussetzungen 
für  die  zweite  Blüteperiode  unserer  Lilteratur.  So  hat  der 
deutsche  Volksgeist  sich  seit  der  Reformation  eine  neue 
Bildung  mit  eignem  Gepräge  geschaffen,  deren  Gehalt 
und  Tiefe  durch  den  in  der  Reformation  erschlossenen  Le- 
bensgeist des  Christentums  gegeben  ist,  dessen  geistige 
Form  und  künstlerische  Gestalt  durch  die  neueren 
Vertreter  des  klassischen  Humanismus  in  unserem  Volke 
bestimmt  ist.  Beide  Seiten  in  ungetrennter  Einheit  gedacht 
auf  dem  Grunde  der  sittlichen  Naturbestimmtheit 
unseres  Volkes  machen  erst  die  deutsche  Bildung  aus  und  ge- 
ben dem  deutschen  Volkseharakter  der  Neuzeit  sein  eigentüm- 
liches Gepräge. 


II. 

Versuchen  wir  es  nun,  die  wichtigsten  Grundzüge  die- 
ses Charakters  an  der  Hand  der  Kulturgeschichte  aufzu- 
weisen. Selbstverständlich  müssen  wir  uns  hier  mit  flüchtigen 
Andeutungen  begnügen. 

Die  Grundzüge  der  Neuzeit  finden  sich  zum  Teil  schon  in 
der  Urzeit.  Doch  mit  einem  grossen  Unterschiede.  Zu  'l'a- 
citus  Zeit  waren  wir  ein  Naturvolk,  jetzt  sind  wir  ein 
Kulturvolk.  Lockcntl  ist  das  Bild,  welches  Tacitus  von  den 
alten  Germanen  entwirft.  Jene  Tapferkeit  und  Treue,  jene 
kindliche  Arglosigkeit  und  jenes  urkräftige  Behagen,  der  Fa- 
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milicnsinn  und  die  Achtung,  ja  heilige  Scheu  vor  der  Frau 
und  die  Gottesfurcht.  Wer  hätte  sich  nicht  sclion  an  diesem 
Bilde  erfreut?  Und  doch  fehlen  dem  Bilde,  das  uns  Tacitus 
zeichnet,  auch  die  tiefen  Schatten  nicht.  Da  tritt  der  hei 
denmiitigen  Tapferkeit  und  Kriegslust,  jenem  rastlosen  Thaten- 
drang  zur  Seite  der  schon  von  Tacitus  als  ein  wundersamer 
Widerspruch  der  Natur  empfundene  Hang  zum  süssen 
Nichtsthun,  und  die  böse  Gelegenheit  des  Müssiggangs 
öffnet  den  verborgenen  sittlichen  Abgrund  der  gewaltigen,  aber 
masslosen  Naturkraft  dieses  Volkes  in  gefährlichen  Lastern 
der  Rauflust  und  Trunksucht.  Der  Treue  tritt  zur  Seite 
die  Untreue.  Neben  einem  Hermann  erscheint  früh  am  An- 
fang der  Geschichte  unseres  Volkes  ein  S ege  st,  und  Treue 
im  Privatleben  paart  sich  oft  mit  Treulosigkeit  im  öffentlichen 
Leben.  Die  kindliche  Arglosigkeit  und  harmlose  Selbsthingabc 
des  unbefangenen  Naturmenschen  aber  schlägt  um  in  heim- 
tückisches Misstrauen,  dumpfes  Hinbrüten,  und  in  der  Tiefe 
lauert  lang  verhaltene  Rachsucht  und  Bosheit,  welche  dann 
plötzlich  in  wilden  Flammen  des  Jähzorns  ausbricht.  Frei- 
heitsliebe  und  Gemütstiefe  erinnern  an  den  hohen  Be- 
ruf unseres  Volkes  zur  Idealität  und  Innerlichkeit  des 
persönlichen  Lebens  bei  aller  äusserlichen  Formlosigkeit,  Un- 
gefügigkeit und  Roheit;  aber  dieser  Freiheitstriob  und  dieser 
Hang  zur  persönlichen  Unabhängigkeit  birgt  grosse  Ge- 
fahren für  die  Gemeinschaft  in  sich.  Falls  er  nicht  in 
Zucht  genommen  ist,  führt  er  zur  völligen  Isolierung  und  sitt- 
lichen Verkümmerung  des  einzelnen,  zur  verkehrten  Recht- 
haberei, zur  Ränke-  und  Parteisucht,  zum  völligen  Abfall 
von  der  Heimat  und  angestammten  Sitte,  zur  Ausländerei  und 
zum  Verrat  am  Vaterlande,  zum  halt-  und  ziellosen  Streben 
ins  Weite  und  Unbestimmte,  zur  gänzlichen  Auflösung  aller 
geschichtlich  gegebenen  Ordnungen. 

So  liegen  bei  unserem  Volke,  wie  in  der  Urzeit,  so  noch 
heute  unsere  Vorzüge  und  Fehler  hart  bei  einander. 
Wo  viel  Licht  ist,  da  ist  auch  starker  Schatten.  Aber  beide, 
die  Fehler  und  die  Tugenden,  sind  kräftig  entwickelt  aus  der 
Tiefe  eines  reich  und  gross  angelegten  Gemütslebens.  Kein 
Volk  bedarf  so  sehr  der  leitenden,  mässigenden,  erziehen- 
den Hand.  Das  Christont  um  hat  dieses  Volk  in  die 
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Sclmle  genommen,  hat  es  zu  sanfteren  Sitten  gewöhnt 
und  cs  zum  Kulturvolk  gemacht.  Die  mittelalterliche  Litte* 
ratur  auf  ihrem  Höhenpunkte  der  ersten  Blüteperiode  unserer 
Dichtung  trägt  die  deutlichen  Spuren  dieser  gewaltigen  und 
umwandelnden  Einwirkung  an  sich.  Die  Nationalepen  unseres 
Volkes,  das  Nibelungenlied  und  die  Qudrun,  geben  uns 
Zeugnis  von  der  Gemütsart  und  Sitte  unseres  Volkes,  wie  sie 
sich  unter  der  Zucht  des  Christentums  in  der  mittelalterlichen 
Kirche  eigentümlich  weiter  entfaltet  hat. 

Welch  ein  Fortschritt  gegen  die  Roheit  und  Ungeschlacht* 
heit  der  alten  Germanen ! Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
tiefen  Schatten.  Dem  edlen  Siegfried  tritt  die  Heimtücke  des 
rachsüchtigen  Hagen  zur  Seite,  und  die  anmutige  Kriemhild 
wandelt  sich  in  das  Teufelsweib,  das  Tausende  und  Aber* 
tausende  edler  Männer  ihrer  masslosen  Rachsucht  opfert  und 
dann  selbst  ihr  Geschick  erfüllt.  Aber  wir  werden  mit  diesen 
grauenerregenden  Äusserungen  einer  wilden  heidnischen  Natur- 
kraft, wenn  auch  nur  einigermassen,  versöhnt  durch  die  Moti* 
vierung  dieser  leidenschaftlichen  Ausbrüche  in  der  deutschen 
Nationaltugend  der  Treue,  die  uns  in  den  verschiedenen  For- 
men des  Gcmeinscliaftslebens  als  Mannen-,  Königs-  und 
Freundestreue  entgegentritt,  die  in  der  tragischen  Gestalt  des 
Rüdiger  und  in  seinem  Seelenkampfe  die  ganze  sittliche 
Tiefe  des  deutschen  Gemüts  offenbart. 

Endlich  tritt  neben  der  vielgepriesenen  Tapferkeit  und 
Treue  die  erst  durch  den  Einfluss  des  Christentums  entwickelte 
Sangesfreudigkeit  und  Liederlust  als  eine  der  schön- 
sten Eigenschaften  dos  deutschen  Volkscharakters  uns  ent- 
gegen. Welch  ein  Fortschritt  von  dem  Bardengeheul  und 
Schlachtengebrüll  der  alten  Deutschen  bis  zu  dem  lieblichen 
uud  hinreissenden  Gesang  eines  Ho  ran  t!  Und  der  edle  Kriegs* 
Jiold  und  Spielmann  Volker,  welcher  die  Fidel  und  das 
Schwert  gleich  meisterlich  zu  führen  versteht,  ist  eine  der  an- 
mutigsten Gestalten  des  Nibelungenliedes.  Die  Sangeslust  und 
Lioderfreude  der  Deutschen  offenbart  sich  am  anziehendsten 
in  dem  deutschen  Minneliede,  sie  wirkt  nach  im  späteren 
deutschen  Volksliede  und  im  Meistergesang. 

Walter  von  der  Vogelweide  und  Wolfram  von 
Eschenbach,  die  beiden  Hauptvertreter  der  ersten  Blüte- 


Digitized  by  Google 


118 


Periode  unserer  Dichtung,  stellen  in  der  lleinheit,  Tiefe  und 
Innigkeit  ihres  Gefühlslebens  die  schönste  Vereinigung  des 
christlichen  und  deutschen  Volksgeistes  in  der  Form  der  mittel- 
alterlich-katholischen Frömmigkeit  dar.  Aber  beide  weisen 
schon  über  das  Mittelalter  hinaus  und  sind  Propheten  einer 
vollkommeneren  Weltanschauung  der  Neuzeit.  Sie  sind  Vor- 
boten der  durch  die  Namen  Luther  und  Goethe  bezeichneten 
höheren  Kultur-  und  Bildungsstufe.  Walter,  mehr  individuell- 
national und  lyrisch,  erhebt  sich  in  den  gegen  die  Doppel- 
züngigkeit der  Politik  des  Papstes  geschleuderten  Kaiser- 
sprüchen zu  dramatischer  Höhe  und  erinnert  an  Luther. 
Wolfram,  mehr  universell  - christlich  und  mehr  episch  ange- 
legt, weist  durch  die  tiefen  sittlichen  Probleme  seines  Parcival 
auf  Goethes  Faust  und  Wilhelm  Meister.  Beide  Männer 
verkörpern  den  polarischen  Gegensatz  der  deutschen 
Volksnatur  auf  dem  geistigen  Gebiete.  Beide  stehen 
fest  auf  dem  Grunde  des  Christentums,  der  einzigen  Lebens- 
macht,  welche  imstande  ist,  die  gewaltigen,  überall  hervor- 
brechenden Gegensätze  dieser  reich  und  tief  angelegten  Volks- 
natur zu  bändigen,  zu  veredeln,  zu  versöhnen  und  damit  für 
die  höchsten  Zwecke  der  Menschheit,  für  das  Reich  Gottes, 
dienstbar  zu  machen. 

Aber  die  einseitig  gesetzliche  Form,  in  der  das  deutsche 
Volk  das  Christentum  von  Rom  aus  überliefert  erhalten  hatte, 
konnte  der  Innigkeit  und  Gemütstiefe  des  deutschen  Volks- 
charakters aut  die  Dauer  nicht  genügen.  Der  Meister  kam, 
welcher  die  Form  zerbrechen  sollte  mit  weiser 
Hand,  zur  rechten  Zeit  und  in  der  Predigt  von  der 
rechten  Freiheit  eines  Christenmenschen  den  Drang  der  deut- 
schen Volksseele  nach  unmittelbarer,  persönlicher  Erfassung 
der  christlichen  Ileilswahrheit  in  der  unbedingten  und  aus- 
schliesslichen Hingabe  des  Herzens,  im  Glauben  an  die  Per- 
sönlichkeit Christi,  des  Gottmenschen  und  Weltheilandes,  voll 
und  ganz  befriedigte,  ln  der  gewaltigen  That  wie  in  dem  Be- 
ruf, in  der  einzigen  und  echt  deutschen  Persönlichkeit 
Luthers  fand  der  germanische  Volksgeist  sich  selbst  wieder. 
Daher  die  gewaltige  Wirkung  der  Reformation,  durch  deren 
Folgen  die  germanische  Völkergruppe  Europas  das  geistige  und 
sittliche  Übergewicht  erhalten  hat  über  die  romanischen  Völker. 
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Luther  war  in  der  That,  wie  Döllinger  sagt,  der  Prophet  der 
Deutschen.  Im  Spiegel  seiner  Persönlichkeit  schaute  das  deut- 
sche Volk  sein  eigenes  Wesen  an,  darum  folgte  es  unbedingt 
seiner  Führung.  Hier  tritt  uns  die  von  uns  bereits  erwähnte 
echt  deutsche  Vereinigung  der  schärfsten  und  klaffendsten 
Gegensätze  auf  dem  Grunde  einer  unerschöpflichen  Geraütstiefe 
in  klassischer  Verkörperung  entgegen.  Die  ganze  Idealität 
und  der  Schwung  eines  Walter  paart  sich  mit  dem  tiefen 
Gewissenternst  eines  Rüdiger  in  dem  schweren  Seelenkampfe 
Luthers  in  der  Klosterzelle  zu  Erfurt,  die  unverwüstliche  Kraft 
und  der  reckenhafte  Heldenmut,  die  Ausdauer  und  Zähigkeit 
eines  Hagen  und  Siegfried,  hier  ins  Geistige  gewandt, 
offenbart  sich  in  dem  mutigen  und  opferfreudigen  Eintreten 
Luthers  für  die  lang  ersehnten  und  tief  entbehrten,  in  heisscm 
Kampfe  gefundenen,  errungenen,  persönlich  angeeigneten,  als 
unumstösslich  wahr  und  gewiss  erkannten,  weil  selbsterlebten 
höchsten  Güter  des  Reiches  Gottes.  Es  ist  etwas  Gewaltiges 
um  die  unbedingte  Hingabe  dieses  Gottesmannes  und 
Gotteskämpfers  für  die  heilige  Sache  des  Evangeliums,  ein  un- 
erschöpflicher Born  der  Erhebung,  der  Nacheiferung  für  das 
deutsche  Volk  auf  allen  Gebieten  des  Lebens.  Denn  die  Uni- 
versalität dieses  wunderbaren  Mannes  umfasst  die  ganze 
Tiefe  der  Hölle,  welche  auf  dem  Abgrund  der  menschlichen 
Natur  schlummert,  und  dringt  bis  in  den  höchsten  Gipfel  himm- 
lischer Begeisterung,  und  was  das  Wunderbare  ist,  er  verzückt 
und  verhimmelt  nicht,  wie  die  Frommen  des  Mittelalters,  er 
bleibt  besonnen  und  verständig  bei  sich  selbst  und 
mustert  mit  der  grössten  Ruhe,  Geduld  und  Pflichttreue  den 
ganzen  Umkreis  des  weltlichen  Lebens,  der  weltlichen  Kul- 
tur bis  auf  die  kleinsten  und  scheinbar  unbedeutendsten  Aus- 
serlichkeiten , um  ihnen  allen  vom  Standpunkte  des  frei  ge- 
wordenen, begnadigten  Kindes  Gottes  den  Stempel  der  Weihe 
des  christlichen  Geistes  aufzudrücken.  Luther  ist  nicht  bloss 
der  Neuschöpfer  und  Neubegründer  der  deutschen  christlichen 
Frömmigkeit,  auch  die  gesamte  Sittlichkeit  der  Deutschen 
stellt  er  auf  eine  neue  Grundlage.  Und  neben  den  bei  dieser 
aufreibenden  Arbeit  für  das  Reich  Gottes  bewiesenen  wahrhaft 
männlichen  Charaktereigenschaften  — welch  eine  weib- 
lich e Zartheit , Innigkeit,  Empfänglichkeit,  welche  Sinnigkoit 
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des  deutschen  Gemüts,  welch  aufgeschlossener,  freier  Sinn  für 
alles  Grosse  und  Herrliche  in  Natur  und  Geschichte,  welche 
kindliche  Einfalt,  Schlichtheit  und  Treue,  welch 
ein  Respekt  vor  jeder  mit  dem  Worte  Gottes  nicht  in  Wider- 
spruch stehenden  geschichtlich  überlieferten  Sitte  und  Lebens- 
ordnung, in  denen  sich  der  deutsche  Volksgeist  einen  eigen- 
tümlichen Ausdruck  gicbt!  Aber  diese  grossen,  fast,  wie  es 
scheint,  unvereinbaren  Gegensätze  wurzeln  in  der  Tiefe  eines 
echt  christlichen  Charakters,  der  sich  in  der  Liebe 
und  Demut  bewährt,  wie  sie  aus  dem  Glauben  kommt. 
Und  dieser  Glaube  stützt  sich  nicht  oberflächlich  auf  die  Güte 
Gottes  im  Allgemeinen,  sondern  auf  die  in  den  Tiefen  des 
Gemütes  erfahrene  Gnade  Gottes  in  Christo,  und  diese  Demut 
zeigt  sich  nicht  bloss  als  Bewusstsein  des  Abstandes  des  Ge- 
schöpfes von  dem  Schöpfer,  sondern  ruht  auf  der  tiefen,  inner- 
lichen Erfahrung  der  Sündhaftigkeit  des  unheiligen  Menschen- 
herzens gegenüber  dem  heiligen  Gott.  Und  seine  Liebe  ist 
keine  schwächliche  Nachsicht  und  Gemütlichkeit,  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Sünde  der  Welt,  sondern  sie  ist  eine  schlechthin 
sittliche,  eine  kräftige  Abweisung  ihres  Gegensatzes,  des 
Unheiligen  und  Gemeinen,  sie  ist  Liebe  zur  höchsten  Wahrheit 
und  zur  vollkommenen  sittlichen  Freiheit  und  kehrt  die  Spitze 
ihrer  Flamme  mit  verzehrender  Kraft  gegen  den  wälschen  Lug 
und  Trug,  welcher  das  liebe  deutsche  Volk  um  seine  höchsten 
Güter  zu  betrügen  sucht.  Luthers  Derbheit  ist  sprich- 
wörtlich geworden,  und  wir  wollen  sie  nicht  beschönigen,  es 
ist  ein  Mangel,  eine  gewisse  Schranke  seiner  Bildung,  die  hier 
vorliegt.  Aber  wir  wollen  sie  auch  recht  verstehen.  Sie  ist 
nichts  als  der  etwas  handgreifliche,  ehrlich  deutsche  Ausdruck, 
den  sich  die  Liebe  zur  Wahrheit  giebt. 

In  der  grossen  epochemachenden  Schrift  von  der  rechten 
Freiheit  eines  Christenmenschen  hat  Luther  den  Kern 
der  christlichen  Heilswahrheit  in  erschöpfender  Einfachheit, 
Schlichtheit  und  Tiefe  an  der  Hand  des  neuen  Testaments  dar- 
gelegt und  zugleich  dem  deutschen  Volksgeist  wie  der  ganzen 
Neuzeit  die  feste  Richtung  auf  das  höchste  Ziel  der  christ- 
lichen Bildung  gegeben.  Es  ist  nichts  anderes  als  die  Her- 
ausarbeitung der  in  Gott  und  seinem  Wort  gegründeten,  aber 
zugleich  geschichtlich  und  darum  echt  volkstümlich  bestimmten 


Digitized  by  Google 


121 


sittlichen  Persönlichkeit,  d.  h.  die  wahre  Freiheit. 
Die  ganze  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  mit  ihrem  klaffenden 
Gegensatz  eines  würdelosen,  unpersönlichen  Autoritäts- 
glaubens und  einer  ehrlosen,  auf  seine  vermeintlichen  Rechte 
trotzenden,  pflichtvergessenen  Unglaubens,  wie  er 
besonders  innerhalb  der  romanischen,  dem  Geiste  des  Prote- 
stantismus entfremdeten  Völkerwelt  hervorgetreten  ist  und  jetzt 
auch  die  germanische  Völkergruppe  zu  beherrschen  droht,  ringt 
nach  diesem  Ziel.  Sie  wird  es  nicht  erreichen,  wenn  sie  sich 
lossagt  von  den  religiös  - sittlichen  Mächten  des  Christentums 
und  des  Protestantismus.  Kein  Christentum  ohne  Protestan- 
tismus, kein  Protestantismus  ohne  Christentum.  Ein  Prote- 
stantismus ohne  Christentum  ist  ein  hölzernes  Eisen, 
er  fuhrt  zu  einer  Sittlichkeit  ohne  Frömmigkeit,  die  des  rechten 
Grundes  und  Haltes  entbehrt  und  im  gesetzlosen  Radikalismus 
endet.  Ein  Christentum  ohne  Protestantismus  ist 
eine  taube  Nuss,  es  führt  zu  einer  geistlosen  und  steifleinenen, 
rein  gesetzlichen  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit,  die  im  blinden 
Autoritätsglauben  sich  selbst  verliert,  schliesslich  aber  nach 
dem  Grundsatz  „les  extremes  se  touchent“  dem  nackten  Un- 
glauben in  die  Arme  sinkt. 

Das  deutsche  Volk  ist  angelegt  auf  das  Chri- 
stentum, das  lehrt  uns  ein  Blick  auf  die  Kulturgeschichte 
des  Mittelalters;  aber  es  ist  auch  eben  so  sehr  angelegt  auf 
den  Protestantismus,  das  zeigt  uns  die  Kulturgeschichte 
der  Neuzeit.  Die  freie  Liebesthat  der  persönlichen  Selbsthin- 
gabe des  Sohnes  Gottes  für  die  in  Sünden  verlorene  Welt, 
der  Kern  und  Stern  des  Evangeliums  nach  seiner  objektiven, 
geschichtlichen  Seite,  erwies  sich  als  das  wirksame  Mittel, 
den  hartnäckigen  und  eigenwilligen,  störrischen  und  unbeug- 
samen Sinn  der  alten  Germanen  zu  brechen  und  ihre  Herzen 
von  Jähzorn,  Rachsucht,  Argwohn  und  Misstrauen  zu  reinigen, 
sie  zu  sanfteren  Sitten,  zu  den  Tugenden  der  sich  selbst 
verleugnenden  Hingabe,  der  Liebe  und  Demut,  zu  ge- 
wöhnen und  ihnen  einen  festen  Platz  im  Konzert  der  Kultur- 
völker anzuweisen.  Die  Verkündigung  von  der  herrlichen 
Freiheit  der  Kinder  Gottes  im  Glauben  an  die  sünden- 
vc! gebende  Gnade  Gottes  in  Christo,  der  Kern  und  Stern  des 
Protestantismus,  d.  h.  des  Evangeliums,  nach  seiner  subjek- 
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tiven,  persönlichen  Seite,  gab  der  deutschen  christlichen 
Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  erst  das  rechte  Rückgrat,  die 
Kraft  zur  charaktervollen,  männlichen  Selbstbehauptung, 
sie  erwies  sich  als  wirksam,  die  willkürlichen  Fesseln  der  an- 
gemassten  Autorität  des  Papsttums  zu  brechen  und  damit  dem 
deutschen  Volke  die  Richtung  auf  die  Herrschaft  über  die 
Völker  Europas  zu  geben. 

Seitdem  ist  der  deutsche  Volkscharaktor  in  seiner 
Eigenart  und  Tiefe,  in  seiner  Weite  und  Freiheit  durch  den 
Geist  des  Protestantismus  bestimmt,  wie  er  sich  in  der 
typischen  Persönlichkeit  des  grossen  Reformators  in  klassischer 
und  einziger  Weise  ausgeprägt  findet.  Luthers  echt  natür- 
liche und  freie  Art  zu  leben  und  zu  denken,  ein  Ausdruck 
seines  echt  christlichen  und  deutschen  Charakters, 
ist  vorbildlich  und  massgebend  geworden  für  die  innere  Ge- 
staltung des  deutschen  Volkscharakters  in  der  Neuzeit  und  für 
die  Art,  wie  er  sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des 
Wissens  und  des  Lebens  in  selbständiger  und  eigentümlicher 
Weise  geoffenbart  hat. 

Luther  verband  zuerst  den  freien,  weiten  Blick  des  Kindes 
Gottes  für  die  grossen,  die  Natur  und  die  Geschichte  der 
Menschheit  umfassenden  Zwecke  des  Reiches  Gottes  mit  der 
gemütvollen , sinnigen  und  sorgfältigen  Betrachtung  der  einzel- 
nen Werke  Gottes  in  der  Nähe,  in  Wald  und  Wiese,  Feld  und 
Flur,  in  Haus  und  Hof,  Heim  und  Herd,  in  der  Familie  und 
Freundschaft,  in  Volk  und  Vaterland.  Diese  einzigartige  Ver- 
bindung der  individuell -persönlichen,  das  einzelne  im 
ganzen  würdigenden  mit  der  freien,  universellen,  das  ganze 
im  einzelnen,  erfassenden  und  anschauenden  Denkweise,  die- 
ser zugleich  echt  philosophische  und  echt  künstlerische 
Blick  ist  es,  welcher  die  deutsche  Wissenschaft  kenn- 
zeichnet in  ihren  hervorragendsten  Vertretern  von  Leibniz  bis 
Schleiermacher  und  Hegel,  Leopold  von  Ranke  und  Alexander 
von  Humboldt. 

Es  ist  einseitig  und  falsch,  wie  der  geistreiche,  aber  im 
Urteil  wenig  abgeklärte  Verfasser  des  weitverbreiteten  und 
vielgelesenen  Werkes  „Rerabrandt  als  Erzieher“  thut, 
den  Individualismus  als  den  eigentlichen  Kern  der  deut- 
schen Denkweise  zu  bezeichnen.  Das  heisst,  die  in  der  Tiefe 
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des  deutsclien  Genius  schlummernden  Gegensätze  übersehen, 
ihm  eine  einseitige  Bestimmung  für  die  Kunst  geben  und  seinen 
Beruf  für  die  Wissenschaft  verkennen.  Der  Verfasser  jenes 
Buches  verwechselt  die  Begriffe  individuell  und 
persönlich.  Beides  ist  nicht  ein  und  dasselbe.  Die  deut- 
sche Bildung,  nach  ihrer  Bestimmung  aufgefasst,  ist  aller- 
dings individuell,  aber  sie  ist  zugleich  universell; 
beides  aber  ruht  in  der  Tiefe  der  Persönlichkeit,  welche  be- 
rufen ist,  den  Gegensatz  des  Individuellen  und  des  Univer- 
sellen, des  Subjektiven  und  des  Objektiven,  des  einzelnen  und 
der  Gemeinschaft,  des  Individuell -nationalen  und  des  Allgemein- 
menschlichen durch  Berührung  mit  der  gesamten  modernen 
Kulturwelt  herauszubilden  und  ihn  von  innen,  kraft  der  Tiefe 
des  Gemütes,  zu  überwinden. 

Diesem  Ziel  strebt  die  deutsche  Bildung  seit  dem  Beginn 
der  zweiten  Blüteperiode  unserer  Litteratur  zu. 
Geistige  Freiheit  im  wissenschaftlichen  und  ästhetischen 
Sinne,  wie  sie  zu  erzielen  ist  durch  die  Beherrschung  und 
Durchdringung  des  gesamten,  von  der  ausländischen  und  ein- 
heimischen Kultur  überkommenen  Bildungestoffes,  ist  zunächst 
ihre  Aufgabe.  Aber  die  Art,  wie  sie  diese  ihre  Aufgabe  löst, 
ist  durchaus  bestimmt  von  dem  Geiste  der  Reformation 
und  des  Protestantismus.  Die  Reformation  schloss  in  Luther 
und  Melanchthon  den  unauflöslichen  Bund  des  christlichen 
Glaubens  mit  der  humanistischen,  auf  die  Werke  der 
Alten  zurückgreifenden  Wissenschaft.  Lessing  hat  die  Eng- 
länder und  Franzosen  gründlich  studiert;  aber  die  höchsten 
Normen  der  Kunst  entnimmt  er  den  Griechen  Homer,  So- 
phokles und  Aristoteles.  Seitdem  ist  die  deutsche  Wissenschaft 
und  Kunst  unzertrennlich  mit  dem  Studium  der  Griechen  ver- 
knüpft. In  Goethe  findet  die  weltliche  Bildung  der  Deutschen 
ihre  vollendetste  persönliche  Darstellung. 

Der  Name  Goethe  bedeutet  eine  Welt  im  Kleinen,  einen 
Mikrokosmus,  eine  in  ihrer  Art  einzige  Persönlichkeit,  in  der 
Leib  und  Seele,  Geist  und  Gemüt,  Verstand  und  Sinnlichkeit, 
Vernunft  und  Phantasie,  Herz  und  Wille  in  einem  nie  gesehe- 
nen Einklang  stehen,  eine  Persönlichkeit,  in  welcher  die  gröss- 
ten Gegensätze  der  menschlichen  Natur  und  des  menschlichen 
Strebens  wunderbar  vereinigt  und  in  der  Tiefe  des  Gemüts 
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gebunden  sind.  Hier  bat  der  moderne  deutsche  Volks- 
geist sein  Ziel  erreicht,  hier  hat  er  sich  in  klassischer  Weise 
verkörpert.  Schiller  steht  staunend  vor  diesem  Geheimnis 
und  hat  es  uns  in  seiner  Weise  zu  dolmetschen  versucht.  Die 
Kant’sche  Philosophie  ist  ihm  dabei  behülflich  gewesen.  Man 
hat  häufig  Schiller  als  den  deutschesten  unter  den  deutschen 
Dichtern  bezeichnet.  Dem  edlen  Denker  und  Dichter  alle 
Ehre!  Aber  diesen  Ruhm  darf  er  nicht  für  sich  in  Anspruch 
nehmen;  dazu  war  er  zu  sehr  reflektiert,  zu  wenig  un- 
mittelbar in  seinem  Denken  und  Dichten.  Goethe  spricht 
sich  darüber  gegen  Eckermann  in  treffender  Weise  aus.  Schil- 
ler ist  durch  Rousseau  und  die  Engländer  früh  verdorben. 
Dass  er  trotzdem  so  Grosses  geleistet  hat,  verdankt  er  nächst 
seinem  hervorragenden  Talent,  seiner  bewunderungswürdigen 
sittlichen  Energie  und  dem  hohen  Flug  seiner  Gedanken  nicht 
zum  wenigsten  seinem  Freunde  Goethe,  an  dem  er  mit  vol" 
lern  Rechte  als  Dichter  wie  zu  seinem  Lehrer  und  Meister 
bescheiden  hinaufblickte.  Und  sie  steht  ihm  wohl,  diese  echt 
deutsche  Tugend,  und  macht  ihn  uns  als  Charakter  um  so  wer- 
ter. Aber  der  eigentlich  tonangebende,  schöpferi- 
sche Genius  der  Deutschen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  Wissenschaft  ist  kein  anderer  als  Goethe.  Seine  Ju- 
gendwerke Götz  und  Werther  bilden  den  Ausgangspunkt  für 
eine  neue  Weltlitteratur,  wie  für  die  gesamte  neuere  deutsche 
Bildung,  in  seinen  lyrischen  Gedichten,  vorab  in  seinen  Oden, 
besonders  in  seinen  Meisterdramen  Iphigenie,  Egmont  und 
Tasso,  endlich  und  vor  allen  in  seinem  Faust  und  seinem  na- 
tionalen Epos  „Hermann  und  Dorothea“  feiert  diese  ihren 
Triumph.  Schillers  gesamte  Dichtung  ist  durch  den  Goethe- 
schen  Genius  befruchtet  und  ist  aus  dessen  Werken  selbständig 
herausgewachsen.  Goethe  dagegen  war  — und  seine  anfecht- 
bare Stellung  zu  Napoleon  und  zu  den  Hauptvertretern  der 
Befreiungskriege  ändert  daran  nichts  — nicht  bloss  der  zu 
seiner  Zeit  universellste  Mensch,  sondern  auch  der 
deutscheste  Dichter.  Die  beiden  entgegengesetzten  Rich- 
tungen des  deutschen  Geisteslebens,  die  wir  kurz  als  die  klas- 
sische und  als  die  romantische  bezeichnen  können,  sind 
in  ihm  und  in  ihm  allein  zur  persönlichen  Einheit  ver- 
bunden. 
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Und  was  ists  denn,  was  ihm  diesen  eclit  deutschen  Stempel 
aufdrückt?  Es  ist  zunächst  das  urkräftigo  Behagen 
seines  Schaffens,  jene  Unmittelbarkeit  des  An- 
schauens,  jene  ursprüngliche  Tiefe  des  Gemüts, 
die  uns  an  unsern  Luther  gemahnt.  Da  ist  kein  Federzug, 
kein  Strich  in  seinen  Werken,  der  nicht  selbst  erlebt  wäre. 
Daher  die  volle  Natur,  Wahrheit  und  Treue,  wie  sie 
auf  dem  völligen  Einklang  des  Erkennens  und  Empfindens,  des 
Denkens  und  Wollens  in  der  Tiefe  des  persönlichen  Lebens 
beruht.  Aber  bei  allem  umfassenden  Wissen  und  künstlerischen 
Schaffen,  bei  seiner  erstaunlichen  Welt-  und  Menschenkenntnis, 
bei  der  rastlosen  Thätigkeit  sittlicher  und  geistiger  Art  — 
welch  edle  Bescheidenheit,  Schlichtheit  und  Selbst- 
losigkeit in  diesem  grossen  Mann!  Welch  eine  Höhe  der 
sittlichen  Bildung  und  gereiften  Lebenserfahrung 
spricht  uns  aus  den  Werken  seiner  dritten,  völlig  abgeklärten 
Periode  an!  Und  wenden  wir  uns  zu  seiner  ersten  Schaffens- 
periode zurück,  nirgends  war  in  der  lyrischen  Dichtung 
der  Irische  Naturton  mit  dem  vollen  Brustton  der  aus  den  in- 
nersten Gemütstiefen  quellenden  Empfindung  mit  einer  so 
meisterhaften  Beherrschung  der  Sprache  und  einer  solchen 
Gedankenfülle  verbunden.  Was  der  Geist  des  Mittelalters, 
was  der  Geist  der  Neuzeit,  ein  jeder  in  seiner  Weise,  suchten, 
hier  ist  es  erfüllt,  hier  tritt  cs  uns  persönlich  verkörpert  ent- 
gegen als  Leben  und  Wahrheit. 

Aber  von  dom  Höhenpunkte  unserer  weltlichen 
deutschen  Bildung  wendet  sich  notgedrungen  unser  Blick 
wieder  zurück  zu  ihrer  festen,  tieferen  Grundlage,  dem  ge- 
heimen Quell  aller  geistlichen  und  weltlichen  Bildung.  Goethes 
weltliche  Lyrik  weist  auf  Luthers  Kirchenlied,  der  deutsche 
Sprachgenius  der  Neuzeit  auf  den  noch  grösseren  Verfasser 
der  deutschen  Bibelübersetzung,  zu  dessen  Füssen  er 
gesessen  hat.  Und  noch  eins.  Ihr  allein  verdankt  Goethe 
zugleich,  wie  er  selbst  bekennt,  seine  gesamte  sittliche 
Bildung.  Der  Kern  aber  dieser  Bildung  ist  der  sittliche 
Ernst,  der  seit  Luther  einen  Grundzug  der  gesamten  deut- 
schen Bildung  ausmacht.  Es  ist  der  gut  deutsche  und  gut 
protestantische  Geist  der  Ehrlichkeit  und  Gewissenhaf- 
tigkeit, der  Wahrhaftigkeit  und  Treue.  Es  ist  der 
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sittliche  Geist  des  Christentums,  der  sich  auch  im  Gebiete 
weltlichen  Schaffens,  Dichtens  und  Denkens,  oft  den  schaffen- 
den Genien  selbst  unbewusst,  offenbart.  Bei  allen  kräftigen 
deutschen  Denkern  tritt  uns  dieser  sittliche  Ernst  entgegen, 
besonders  bei  Leibniz  und  Lessjng,  bei  Kant  und  Fichte,  bei 
Herder  und  Schiller,  aber  nicht  zum  wenigsten  wiederum  auch 
bei  Goethe.  „Ernst  habe  ich  es  stets  genommen“,  durfte  er 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  von  sich  sagen.  Und  das  Wort: 
„ein  Mensch  sein  heisst  ein  Kämpfer  sein“  findet  auf  ihn  volle 
Anwendung. 

Dieser  ehrliche  deutsche  und  protestantische  Ernst  offen- 
bart sich  aber  nicht  bloss  auf  dem  idealen  Lebensgebiet  des 
Denkens  und  künstlerischen  Schaffens,  sondern  auch  auf  dem 
realen  Gebiete  des  politischen  Lebens.  Die  Hohen- 
zollern fürsten  darf  man  hier  zuerst  nennen  als  diejenigen, 
welche  sich  mit  protestantischer  Gewissenhaftigkeit  als  die  be- 
rufenen Führer  und  Erzieher  ihres  Volkes  ansahen 
und  durch  ihr  sittliches  Vorbild  wie  ihr  energisches  persön- 
liches Regiment  seit  dem  Grossen  Kurfürsten  den  preus- 
sischen  Staat  zum  Vorkämpfer  der  protestantischen  Kultur  und 
zugleich  Deutschlands  erhoben,  die  in  der  Folge  der  Zeiten 
den  politischen  Schwerpunkt  des  deutschen  Reiches  von  dem 
Süden  in  den  Norden  verlegt  haben.  Hoch  steht  in  dieser 
sittlich  - persönlichen  Aufifassung  seines  Herrscherberufes  auch 
der  oft  verkannte  Friedrich  Wilhelm  I da.  Es  ist  doch 
etwas  Grosses  und  Charakteristisches,  ein  Stück  deutscher  Ge- 
wissenhaftigkeit bei  aller  Derbheit,  wenn  dieser  echt  deutsche 
und  protestantische,  übrigens  unter  einer  rauhen  Schale  ein 
warmes  christliches  Herz  bergende  Fürst  den  pflichtvergessenen 
Thorschreiber  von  Potsdam  eigenhändig  aus  dem  Bette  prügelt; 
das  ist  ja  freilich  sehr  wenig  ,, gemütlich“  und  sehr  wenig  mo- 
dern; aber  es  steckt  ein  Charakter  dahinter,  und  es  wirkt  mehr 
als  die  schönsten  Gesetzesparagraphen.  Und  Friedrich  der 
Grosse,  dieser  eingefleischte  kategorische  Imperativ  auf  dem 
Thron,  er  ist  und  bleibt  trotz  seiner  vielfach  recht  unsympa- 
thischen persönlichen  Erscheinung  doch  ein  echt  deutscher 
Held.  Welche  Herzhaftigkeit  und  sittliche  Thatkraft  entwickelt 
doch  dieser  Held,  wenn  er  den  niederträchtigen  Gesandten 
dos  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation  kurzer  Hand 
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zur  Treppe  liinunterwirft.  Das  ist  nicht  gerade  höflich  und 
modern,  aber  es  klingt  uns  wie  politische  Zukunftsmusik,  es 
ist  bezeichnend  und  ausdrucksvoll  wie  die  Wagner’sche  Musik, 
wenn  auch  sehr  wenig  klassisch , und  wirkt  erfrischend  und 
luftreinigend.  Und  der  alte  Fritz  hat  doch  auch  ein  warmes 
deutsches  Herz  im  Busen  trotz  seiner  verschrieenen  Freigei- 
sterei,  wenn  er  da  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  so  einsam 
in  der  Kapelle  zu  Charlottenburg  sitzt  und  das  Te  deum  hört. 
Auch  lässt  er  sich  von  seinem  alten  Ziethen,  auf  den  er  hohe 
Stücke  hält,  weil  er  als  frommer  Mann  das  Herz  auf  dem  rech- 
ten Fleck  hat,  auf  seinen  Herrgott  weisen.  Das  ist  auch  ein 
Stück  deutscher  Treue,  echter  Mannentreue.  Und  was  soll  ich 
von  Bismarcks  Politik  sagen  und  ihrer  bisweilen  so  hand- 
greiflichen und  nachdrücklichen  Tapferkeit  und  Ehrlichkeit? 
Was  vollends  von  des  deutschesten  Kaiser  Wilhelms  Pietät 
und  Treue,  von  Kaiser  F'riedrichs  Humanität  und  Ritter- 
lichkeit? 

Wenden  wir  zun>  Schluss  den  Blick  von  einer  grossen 
Vergangenheit  auf  die  Gegenwart.  Man  sagt,  der  deutsche 
Volkscharakter  der  Gegenwart  befinde  sich,  wie  die 
deutsche  Sprache,  im  Zustande  der  Entartung.  Wir  wollen 
dieser  an  und  für  sich  recht  wohlfeilen  Behauptung  weder  un- 
bedingt zustimmen  noch  ihr  widersprechen,  da  wir  weder 
Schönfärber  noch  Schwarzseher  sein  möchten  und  keine  Lust 
haben,  als  Lobredner  der  guten  alten  Zeit  das  Amt  eines  Straf- 
predigers gegenüber  der  Gegenwart  zu  übernehmen.  Aber  auf 
eins  dürfen  wir  hinweisen.  Unser  Jahrhundert  steht  unter  dem 
Zeichen  der  Geschichte  und  scheidet  sich  dadurch  scharf 
von  dem  18.  Jahrhundert.  Die  charakteristischen  Kennzeichen 
geschichtlicher  Bildung  sind  der  geschichtliche  Sinn  und  das 
geschichtliche  Urteil,  und  ihre  schönsten  Früchte  sind  edle  Un- 
parteilichkeit und  Bescheidenheit,  Gerechtigkeit  und  Treue. 
Wie  der  geschichtliche  Sinn  vor  einer  Überschätzung 
der  Vergangenheit  und  vor  einer  Unterschätzung  der  Gegen- 
wart bewahrt,  so  hält  das  geschichtliche  Urteil  die  be- 
sonnene Mitte  zwischen  den  Gegensätzen  einer  unklaren,  ro- 
mantischen Vergötterung  vergangener  Kulturperioden  und 
einer  selbstgefälligen  aufklärerischen  V^erherrlichung  des 
gegenwärtigen  Kulturfortschritts.  Aber  doch  ist  die  Geschichte 
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auch  das  Gewissen  der  Menschheit  nicht  bloss,  vor  allem 
auch  des  einzelnen  Menschen,  des  besonderen  Volkes. 
Sie  legt  den  Massstab  sittlicher  Beurteilung  an  das 
Leben  der  Völker  und  der  einzelnen.  Haben  wir  nun  das 
Ideal  des  deutschen  Volkscharakters,  wie  er  sich  in 
typischen  Persönlichkeiten  vorbildlich  ausprägt,  an  der  Hand 
der  Kulturgeschichte  in  den  Hauptzügen  richtig  gezeichnet,  so 
nötigt  uns  schon  die  deutsche  Ehrlichkeit,  Gewissen- 
haftigkeit und  Wahrheitsliebe,  wenn  sie  anders  ein  echt 
deutscher  Zug  ist,  jenes  Ideal  als  kritisches  Richtmass  an 
die  wirklichen  Zustände  und  Erscheinnngcn  der  Gegenwart 
zu  legen.  Und  da  wäre  es  denn  recht  undeutsch,  wenn  wir 
uns  in  chauvinistischer  Selbstgerechtigkeit  und 
Verblendung  gegen  die  tiefen  Schatten,  die  uns  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  des  Lebens  unseres  Volkes  in  unserer 
Zeit  entgegentreten,  selbstgefällig  verschliessen  wollten. 

Es  ist  wahr  und  schwerlich  zu  leugnen  — das  Erbe  des 
Protestantismus,  der  sittliche  Ernst,  ist  vielfach  mit  dem 
religiösen  Glauben  aus  den  Massen  unseres  Volkes  ge- 
wichen; Treue  und  Redlichkeit  drohen  immer  mehr  mit  der 
überlieferten  festen  Sitte  und  Ordnung  früherer  Zeiten  aus 
dem  bürgerlichen  Verkehr  zu  schwinden,  und  die  rück- 
sichtslose Konkurrenz,  der  Kampf  ums  Dasein,  d.  h.  die  Mo- 
ral des  Egoismus,  ist  an  die  Stelle  von  Treue  und  Glauben 
getreten.  Die  deutsche  Wissenschaft  ferner  ist  längst 
von  der  schöpferischen  Höhe  herabgesunken  und  droht  sich  zu 
verlieren  in  mikroskopischen  Spezial ismus  und  un- 
fruchtbaren Kritizismus.  Es  fehlt  bei  all  den  riesigen 
aufgehäuften  Wissensschätzen  das  lebendige  philosophische 
Band.  Wagner  und  Faust,  das  pedantische,  kleinmei- 
sterliche Philistertum,  und  der  an  allem  festen  Wahrheits- 
besitz verzweifelnde  Skeptizismus  ringen  um  die  Herrschaft. 
Ohne  Zweifel  thut  unserer  Wissenschaft  wie  dem  sittlichen 
Leben  unseres  Volkes  eine  Erneuerung  not.  Und  sie 
kann  nicht  aus  der  Wissenschaft  und  dem  sittlichen  Handeln 
selbst  kommen.  Sie  kann  sich  nicht  anders  vollziehen  als  in 
den  Tiefen  des  Gemüts.  Sammlung  und  Einkehr,  Rück- 
kehr in  die  Wurzeln  unserer  Kraft,  eine  Versenkung  in  den 
lebendig  machenden  Geist  des  Christentums,  in  die  Tiefe 
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des  göttlichen  Wortes,  aber  auch  eine  Versenkung  in  die 
Schätze  unseres  Volkstums,  ein  treues  Festhalten  an 
dem  Rest  christlicher  und  evangelischer  Sitte  und  Lebensord- 
nung, dessen  unser  Volk  sich  noch  erfreut,  ein  innerliches  In- 
teresse an  dem  Wohl  und  Wehe  unseres  Volkes,  das  ist  der 
Weg,  auf  dem  wir  uns  selbst,  ein  jeder  in  seiner  Weise,  zu 
echt  deutschen  Charakteren  wieder  heranzubilden 
haben.  Die  Mittel  dazu  sind  uns  gegeben,  wir  brauchen  nur 
zuzugreifen. 

Ein  Hauptmittel  aber  dürfen  wir  nicht  geringschätzen. 
Es  ist  der  Schatz,  den  wir  in  der  Geschichte  unseres 
Volkes  besitzen.  Aber  nicht  bloss  in  der  politischen  Ge- 
schichte, sondern  auch  und  vor  allem  in  der  Kultur-  und 
Kirchcngeschichte.  Und  nicht  bloss  in  der  Geschichte,  auch 
in  der  Dichtung,  in  dem  weltlichen  und  geistlichen  Volks- 
liede, wie  in  den  grossen  Schöpfungen  unserer  Denker  und 
Dichter,  wie  endlich  auch  in  der  bildenden  Kunst  und  in  der 
Tonkunst.  Reichlich,  fast  zu  reichlich  tliessen  die  Mittel,  welche 
einen  wichtigen  Beitrag  geben  können  zur  sittlichen  Erneuerung 
unseres  Volkslebens,  zur  Schaffung  eines  ausgeprägten  Volks- 
charakters in  Sitte,  Sprache,  Denkweise  und  Handeln;  aber  es 
bedarf  einer  sorgfältigen  Auswahl  des  Besten  aus  der  un- 
endlichen Fülle  des  Stoffes  und  einer  strengen,  unerbittlichen 
Ausscheidung  alles  Mittelmässigen  und  Gewöhnlichen. 

Hier  haben  die  höheren  Klassen  der  Gesellschaft 
einen  Beruf  an  die  niederen,  die  heilige  Pflicht  des  Dienens, 
des  Mitteilens  dessen,  was  sie  selbst  erarbeitet  und  empfangen 
haben.  In  erster  Linie  sind  hier  die  Geistlichen  in  der 
Kirche  und  die  Lehrer  von  der  Hochschule  bis  zur  Volks- 
schule, als  die  amtlichen  Vertreter  der  idealen  In- 
teressen des  Volkes,  berufen,  Hand  anzulegen,  und  wir 
erkennen  es  mit  Dank,  man  rührt  sich  an  vielen  Orten  wacker. 
Aber  hier  ist  jeder  Gebildete  ohne  Unterschied  zum  Mit- 
arbeiter bestimmt,  der  Verständnis,  Lust  und  Liebe  zur 
Sache  besitzt,  der  sein  Volk  aufrichtig  lieb  hat.  Doch 
hier  fehlt  es  eben  besonders  in  unserem  Volke.  Unser  Haupt- 
feind liegt  in  uns,  es  ist  die  epikureische  Bequemlichkeit  und 
Trägheit,  die  elende  Tadelsucht  und  pharisäische  Klein- 
meisterei, welche  die  Hände  ruhig  in  den  Schoss  legt,  gern 
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über  die  Schwächen  anderer  zu  Gericht  sitzt,  ohne  seihst  den 
Finger  rühren  zu  wollen. 

Freilich  der  deutsche  Michel,  der  deutsche  Philister,  der 
deutsche  Einfaltspinsel  und  Sonderling,  diese  interessanten 
Früchte  am  weitverzweigten  Baume  der  deutschen  Gemütlich- 
keit, der  schalen  Mittelmässigkeit  unseres  Volkes,  werden  nicht 
aussterben,  sie  stellen  harmlose  Schwächen  unseres 
Volkscharakters  dar,  die  wir  tragen  müssen,  da  sie  meist 
nicht  schädlich  sind  und  daher  mehr  erlieiternd  wirken,  wie 
Goethes  Apotheker  in  Hermann  und  Dorothea.  Schlimmer 
aber  steht  es,  wenn  die  Besiegten  den  Siegern  Gesetze  geben, 
wenn  wälsche  Unsitte  unser  deutsches  Volksleben  vergiftet, 
wenn  die  Zucht  und  gute  Sitte  aus  den  Familien  weicht,  wenn 
das  deutsche  Haus,  sonst  eine  Pflegestätte  der  Gottselig- 
keit, eine  Brutstätte  des  Lasters  und  der  Unsittlichkeit  wird, 
oder  wenn  Treue  und  Glauben  aus  dem  Verkehr  weicht  und 
Lug  und  Trug  an  seine  Stelle  tritt,  oder  wenn  der  nackte 
Atheismus  ungescheut  in  der  Presse  und  in  den  öffentlichen 
Versammlungen  sich  breit  machen  darf,  um  die  Einfältigen  zu 
täuschen.  Da  gilt  es,  energisch  Hand  anzulegen,  da  darf  auch 
der  Staat  nicht  zögern,  durch  Recht  und  Gesetz  den  heiligen 
Herd  des  Hauses  zu  schirmen,  damit  sich  auf  dem  Grunde  des 
in  Kirche,  Schule  und  Haus  verkündigten  und  gepflegten  Wor- 
tes Gottes  echt  volkstümliche  Sitte  und  Ordnung,  Zucht  und 
Ehre  aufs  neue  bauen  können,  und  das  deutsche  Haus  auf 
gut  protestantisch  und  christlich  wieder  die  Pflanzschule 
werde  für  den  deutschen  Charakter. 

Unser  edles  Kaiserpaar  geht  uns  hier  mit  dem  besten 
Vorbild  voran.  Wir  freuen  uns  und  danken  Gott,  dass  wir 
einen  deutschen  Kaiser  haben,  der  Herz  und  Kopf  auf 
dem  rechten  Fleck  hat  und  selbst  ein  Charakter  ist, 
der  sein  Volk  lieb  hat  und  dafür  einsteht  Gott  gegenüber,  der 
aber  auch  zugreift,  wo  es  not  thut,  und  imstande  ist,  seinen 
Willen  durchzusetzen,  wo  es  gilt,  durchgreifend  zu  bessern. 
Wir  freuen  uns  und  danken  Gott,  dass  wir  eine  echt  deut- 
sche Frau  als  Kaiserin  haben,  die  ihren  thatkräftigen  hohen 
Gemahl  in  so  vortrefflicher  Weise  ergänzt  durch  das  stille 
Walten  christlicher  Liebe  zum  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  in  unserm  Volke.  Wir  freuen  uns  insbesondere,  dass 
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unser  erlauchtes  Kaiserpaar  in  einem  Punkte  als  Muster 
dasteht  für  unser  Volk,  nämlich  im  Punkte  der  gewissen- 
haften Erziehung  ihrer  Kinder. 

Möchte  unser  Volk  diesem  schönen  Beispiele  folgen,  damit 
aus  unsern  Familien  dereinst  echt  deutsche  Männer  her- 
vorgehen, die  aus  voller  persönlicher  Überzeugung  unsorm 
grossen  Reichskanzler  das  charaktervolle  Wort  nachsprechen 
können:  Wir  Deutsche  fürchten  Gott,  sonst  nichts  in  der 
Welt! 
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vorbeugende  Hygiene. 
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Infektion,  Prophylaxis  und  die  v.  Pettenkofersohe 
Formel  x,  y,  z. 

ßis  in  die  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  war  es  den  Ärzten 
unmöglich,  einen  siclicrn  Blick  in  das  innere  Wesen  der  Infek* 
tionen  zu  thun.  Es  fehlte  ihnen  die  Hülfe  der  mikroskopischen 
Anatomie  und  der  organischen  Chemie.  Nur  auf  Grund  der 
Kranken  - Beobachtung  wussten  sie,  dass  Ansteckungsstoffe  die 
Ursachen  der  epidemischen  Krankheiten  seien,  dass  diese  Stoffe 
für  jede  Kranklieits  - Art  andere  seien  und  dass  dieselben  le- 
bend sein  müssten,  denn  sie  konnten  sieb  vermehren. 

Diese  Ansteckungsstoffe  waren  von  Mensch  zu  Mensch 
durch  den  Verkehr  übertragbar  und  wurden  mit  dem  Namen 
Contagiura  bezeichnet.  Ausser  diesen  wurden  noch  andere 
Einflüsse,  welche  hauptsächlich  aus  dem  Boden  entstammen 
sollten,  angenommen  und  mit  dem  Namen  Miasma  belegt. 

Da  Contagium  und  Miasma  nicht  greifbar  waren,  wogte 
mancher  Streit,  ob  eine  Krankheit  kontagiös,  miasmatisch  oder 
beides  zugleich  sei  und  woher  diese  Ansteckungsstoffe,  welche 
oft  unerwartet  und  plötzlich  ihre  schädliche  Wirkung  äusserten, 
stammten  ? 

Die  damals  noch  geltende  aristotelische  Lehre  von  der 
Selbsterzeugung  der  kleinsten  Wesen  lieferte  hier  die  schein- 
bare Aufklärung,  und  als  der  Jesuitenpater  Athanasius  Krüger 
zu  Fulda  1659  bekannt  gab:  er  habe  mit  seinem  Mikroskop 
die  kleinen  Tierchen,  welche  die  ansteckenden  Krankheiten 
erzeugten,  gesehen,  wurde  der  Glaube,  dass  kleinste  unsicht- 
bare Tierchen  die  Ursache  der  Infektion  seien,  ziemlich  all- 
gemein. Eine  wesentlich  neue  Stütze  erhielt  dieser  Glaube, 
als  1722  Lowenhok  mitteilte:  er  habe  in  seinem  Munde  mehr 
solch  kleiner  Lebewesen  gefunden,  als  Menschen  in  Holland 
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soicn.  Ende  des  vorigen  und  anfangs  dieses  Jahrhunderts 
wurde  durch  die  Entdeckung  der  sogenannten  Infusionstierchen 
die  Lehre  von  der  freiwilligen  Entstehung  dieser  Tierchen  und 
ihr  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Krankheiten  aufs  neue  ge- 
kräftigt. 

Als  nach  den  Befreiungskriegen  mehr  Ruhe  zum  Studium, 
namentlich  der  Naturwissenschaften  eintrat,  wurden  diesem  Teil 
der  Naturkunde  die  systematische  Forschung  mittelst  sehr  ver- 
besserter Mikroskope  zugewendet  und  war  es  vor  allen  Ehron- 
berg,  welcher  auf  Grund  seiner  Forschungen  entschieden  ge- 
gen die  Lehre  der  „Generatio  spontania“  auftrat.  Ehrenberg 
zeigte,  dass  selbst  die  kleinsten,  nur  einzelligen  Wesen  durch 
Teilung  oder  Knospung  sich  vermehrten  und  dass  diese  Ver- 
mehrungsart unter  günstigen  Bedingungen  in  kurzer  Zeit  eine 
ausserordentlich  grosse  sein  könne.  Er  wies  nach,  dass  die 
Keime  dieser  kleinsten  Lebewesen  eine  ausserordentliche  Wi- 
derstandsfähigkeit besessen,  dass  sie  monatelang  an 
trockenen  Stellen  schlummern  konnten,  um  dann,  günstigen 
Bedingungen  wieder  ausgesetzt,  zu  erwachen  und  ihre  Lebens- 
funktionen zu  üben. 

Jetzt  war  es  leicht  erklärlich,  wie  im  Regenwasser  oder  in 
einem  Aufguss  neues  Leben  sich  entwickeln  konnte. 

Ehrenberg  beschrieb  den  anatomischen  Bau  dieser  klei- 
nen Wesen,  er  zeigte  durch  Färbung,  dass  selbst  die  kleinsten 
Monaden  wenigstens  Mund  und  Magen  haben,  dass  die  grösse- 
ren ausser  dem  Verdauungsapparat  Muskeln,  Nerven  und  Ge- 
schlechtswerkzeuge besessen  und  dass  diese  grösseren  Infuso- 
rien sich  nicht  durch  Teilung  und  Knospung,  sondern  durch 
Eier  vermehrten. 

Ehrenberg  entdeckte  die  Keimung  der  Sporen  ver- 
schiedener mikroskopischer  Pilze  und  stellte  fest,  dass  viele 
dieser  kleinsten  Wesen  nicht  tierischer,  sondern  pflanzlicher 
Natur  seien. 

Der  Kampf  um  die  alte  Lehre  der  Generatio  spontanea 
wurde  Jahrzehnte  hartnäckig  geführt  und  erst  im  Jahre  1857 
beendete  Pasteur  durch  Versuche  diesen  Streit. 

Mitscherlich  und  Pasteur  hatten  in  den  30er  Jahren 
die  Gährungstheorie  begründet  und  durch  Pasteur  wurde  er- 
wiesen, dass  auch  die  Fäulnis  und  alle  Zersetzungsvorgänge 


Digitized  by  Google 


137 


der  Gährung  ähnlich  und  gleich  ihr  durch  die  Einwirkung  klein- 
ster, sich  durch  Spaltung  und  Sprossung  vermehrender  Pilze 
bedingt  wurden. 

In  diesen  Jahrzehnten  waren  Botaniker  und  Zoologen  gleich 
fleissig  gewesen.  Pflanzen-  und  Tierbau  war  mit  dem  Mikro- 
skop systematisch  durchforscht.  Kölliker,  Henle,  Rei- 
hardt,  Joh.  Müller  schufen  die  mikroskopische  Anatomie 
des  Menschen,  Joh.  Müller  legte  den  ersten  Grund  zur  pa- 
thologischen Histologie  und  der  pathologischen  Zellen- 
lehre. 1837  hatte  Schwan  durch  seine  Lehre:  „dass  die 
organische  Zelle  die  Grundlage  alles  Lebens  sei,  dass  alles  Or- 
ganische nur  aus  Zellen  entstehe  und  bestehe  und  dass  die 
Zelle,  vermöge  der  ihr  angeerbten  Kraft,  ihre  eigene  Vermeh- 
rung bedinge“,  allen  Forschungen  d i e Richtung  vorgezeichnet, 
welche  bis  jetzt  befolgt  wird. 

Es  folgten  nun  Entdeckung  auf  Entdeckung.  Pasteur 
entdeckte  die  Pilze  der  verschiedenen  Zersetzungsvorgänge, 

Pilze,  welche  das  Befallen  der  Pflanzen  erzeugten,  und  waren  i 
es  in  dieser  Richtung  namentlich  Botaniker,  unter  ihnen  Bal- 
lier, welche  das  Leben  der  Spaltpilze  bei  den  Krankheiten 
der  Pflanzen  und  niederen  Tiere  studierten.  Es  bedurfte  nach 
diesen  Entdeckungen  nur  eines  kleinen  Schrittes,  um  als  Ur- 
sachen der  epidemischen  Krankheiten  bei  Tieren 
und  Menschen,  die  Spaltpilze  zu  beschuldigen  und 
zu  erforschen. 

Pasteur  war  der  erste,  welcher  von  diesen  Entdeckungen 
den  praktischen  Nutzen  zog.  Es  gelang  ihm,  als  Ursachen  der 
epidemischen  Krankheiten  der  Seidenraupen  nicht  nur  die  Pilze 
zu  finden,  sondern,  durch  das  Studium  der  Lebensbedingungen 
dieser  Pilze,  die  Gegenmittel  anzugeben  und  so  die  Seiden- 
kulturen Frankreiehs,  Italiens,  Österreichs  vor  dem  Untergange 
zu  retten.  Er  erntete  nicht  bloss  wissenschaftlichen  Ruhm, 
sondern  von  sämtlichen  Regierungen  auch  einen  ganz  bedeu- 
tenden pekuniären  Lohn! 

Er  entdeckte  ferner  den  Bacillus  des  Milzbrandes^ 
der  H ü h n er c h 0 1 er  a,  des  Rau  s c h b r a n d e s,  des  Schwein- 
rotlaufes und  wies  die  Absehwächbarkeit  der  Viru- 
lenz dieser  Bacillen  nach.  Er  begründete  darauf  seine 
Lehre  der  Schutzimpfungen.  Ein  gleich  fleissiger,  aber 


Digitized  by  Google 


138 


jüngerer  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  die  Infektionen  bedin- 
genden Ursachen,  der  pathogenen  Pilze,  ist  Prof.  R.  Koch. 
Dieser  vervollkommnete  die  schon  von  Ehrenberg  geübte 
Färbungsmethoden,  ersann  ein  sehr  vervollkommnendes 
Kulturverfahren,  er  verstand  es  sehr  bald,  mittelst  Rein- 
kulturen die  einzelnen  Pilzarten  zu  züchten  und  durch  Tier- 
versuche den  exakten  Beweis  zu  liefern:  dass  zur  Erzeugung 
einer  bestimmten  Infektion  ein  ganz  bestimmter  Mikro- 
organismus nötig  sei. 

So  war  denn  nun  das  lebende  Contagium  der  alten 
Arzte  als  ein  kleiner  Spaltpilz  erkannt.  — 

Gleichzeitig  war  auch  erkannt,  dass  diese  kleinen  Pilze 
ein  wichtiges  Mittelglied  im  Kreislauf  des  Stoffes  sind  und  dass 
ohne  sie  eine  Rückführung  der  organischen  Gebilde  in  die  un- 
organische Natur  nicht  möglich  ist.  Sie  erfüllen  ihren  Beruf, 
wenn  sie  durch  Infektion  das  organische  Leben  zerstören. 
Während  die  chlorophylhaltigen  Pflanzen  die  hochkomponierten 
Eiweissverbindungen  und  Fette  zu  unserer  Nahrung  liefern, 
wir  aus  ihnen  unsern  Körper  aufbauen , sind  wir  wieder  die 
Nahrung  für  diese  kleinsten,  nicht  chlorophylhaltigen  Pflänz- 
chen. Sie  führen  die  zu  organischen  Gebilden  be- 
nutzten unorganischen  Stoffe  der  unorganischen 
Natur  wieder  zu. 

Das  ganze  Erdenrund,  Luft,  Boden,  Flüsse,  Eis,  Schnee, 
Meer  u.  s.  w.  sind  mit  Mikroben  zu  obigem  Zweck  erfüllt. 
Ein  Theil  derselben,  weil  er  Krankheiten  erzeugen  kann, 
nennen  wir  pathogen.  Es  ist,  mit  Ausnahme  der  akuten 
Hautkrankheiten,  fast  für  jede  Infektion  ein  spezifischer  Pilz 
aufgefunden,  gezüchtet  und  sind  mit  ihnen  erfolgreiche  Infek- 
tionsversuche ausgeflihrt. 

Trotz  der  massenhaften  Bestätigungen  der  Koch’schen  Ent- 
deckungen, trotz  der  allgemein  anerkannten  Kultur-  und  Ver- 
suchs-Resultate, gab  es  und  giebt  es  noch  Zweifler.  An  ihrer 
Spitze  befand  sich  bis  noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  v.  Petton- 
kofer.  Derselbe  hatte  vor  langer  Zeit  für  die  Cholera- Epi- 
demieen  die  Formel  x,  y,  z aufgestellt  und  verstand  damals 
unter  x und  y zwei  unbekannte  Grössen,  durch  deren  Ver- 
einigung das  z,  das  Cboleragift,  entstehen  sollte,  x war  das 
Contagium  und  y ein  geheimnisvolles  Etwas,  was  namentlich 
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durch  Grundwasserachwankungen  in  der  Erde  entatehen  und 
derselben  entsteigen  sollte.  Das  war  das  Miasma  der  Alten. 

Jetzt  hat  V.  Pettenkofer  den  Bacillus  Kochs  als  das  x 
seiner  Formel  endlich  anerkannt,  aber  über  das  y schwebt 
noch  ein  geheimnisvolles  Dunkel.  Trotz  Winterfrost  und  Schnee- 
decke soll  es  immer  noch  aus  der  Erde  aufsteigen  und  seine 
Wirkung  äussern  können,  v.  Pettenkofer  führt  in  seiner  neue- 
sten Cholerasclirift,  zum  Verständnis  seiner  Ansicht,  das  Bei- 
spiel der  Hefenzellen  an.  Diese  könnten  ohne  Vorhandensein 
des  Zuckers  den  Alkohol  nicht  erzeugen  und  ebenso  könnte 
der  Bacillus  der  Cholera  ohne  das  y das  Choleragift  nicht 
hervorbringen.  Das  y soll  von  örtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnissen bedingt  sein. 

Ein  solcher  Einfluss  des  Ortes  und  der  Zeit  wird  weder 
von  den  Ärzten,  den  Epidemiologen  und  den  Bakteriologen  be- 
stritten, sondern  voll  anerkannt. 

Professor  Koch  hat  wiederholt  auf  diese  begünstigenden 
Einflüsse,  welche  die  Epidemieen  erzeugen,  hingewiesen.  Die 
begünstigenden  Einflüsse  sind  aber  nichts  Geheimnisvolles, 
sondern  sie  sind  längst  klar  erkannt  und  hängen  von  Zeit  und 
Ort  ab,  auch  das  wird  von  v.  Pettenkofer  gerne  zugestanden. 

Es  ist  demnach  unnütz,  nach  dem  geheimnisvollen 
y zu  suchen,  halten  wir  uns  an  die  Thatsachen:  dass  die  Le- 
bensverhültnisse  der  Menschen,  ihre  Nahrung,  das  Wasser,  ihre 
Genüsse,  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens,  seine  Feuch- 
tigkeitsgrade, seine  Unreinlichkeit,  die  Wohnstätten  in  ihrer 
Zusammenwirkung  auf  ganze  Menschengruppen  die  Empfäng- 
lichkeit zu  Erkrankungen  im  allgemeinen  erzeugen  und  dass 
die  vorbeugende  Hygiene  die  Bevölkerung  vor  dieser  Empfäng- 
lichkeit zu  schützen  hat,  also  das  y beseitigen  kann. 

Zu  dieser  vorbeugenden  Hygiene  rechne  ich  früh- 
zeitige Beschaffung  guten  Trink-  und  Gebrauchswassers  (es  ist 
falsch,  wenn  man  zum  Gebrauchs-  und  Wirtschaftswasser  eine 
geringere  Sorte  verwendet) ; ferner  Kanalisation  und  wo  es 
nötig,  Drainage,  Reinlichkeit  des  Grund  und  Bodens,  der  Stras- 
sen, Wohnungen,  der  Luft;  keine  Übervölkerung  der  Wohnun- 
gen. Ferner  Impfzwang  gegen  die  Pocken,  Einrichtung  gut 
geleiteter  Schlachthäuser  mit  Schlachtzwang,  Abkochen  des 
Freibankfleisches,  Einrichtung  von  Volksbädern,  guter  Kranken- 
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Häuser;  die  Antisepsis,  sichere  Abfuhr  aller  Abfallstoffe  und 
gute,  geräumige  Wohnungen. 

Die  Vernachlässigung  der  soeben  genannten  Einrichtung 
ist  nach  meiner  Meinung  das  y der  v.  Pettenkofcrschcn  Formel. 

V.  Pettenkofer  sagt  auf  S.  26  seiner  neuesten  Choleraschrift: 
„Hamburg  macht  seit  Jahren  im  wachsenden  Zustande  ein 
„eigentümliches  Experiment  im  grossen  Massstabe,  es  glaubt, 
„sich  mit  einem  höchst  unreinen  Wasser  rein  waschen  zu  kön- 
„nen.  Die  Hamburger  Wasserkunst  verteilt  unfiltrirtes  Elb- 
„wasser  in  der  ganzen  Stadt  und  darüber  hinaus,  ln  den 
„Leitungsrohren  findet  man  grosse  Rasen  von  Pilzen  ’pflanz- 
„lichen  und  tierischen  Ursprunges,  hie  und  da  einen  Wasser- 
„hahn  durch  den  Kopf  eines  Aales  verstopft.  Wem  so  ein 
„Wasser  nicht  gefiel,  der  konnte  eich  ein  sogenanntes  Haus- 
„tilter  einrichten,  und  wem  auch  das  hausfiltrirte  Wasser  nicht 
„schmeckte,  der  konnte  seinen  Durst  mit  Wein  oder  Bier  oder 
„mit  Selterswasser  stillen.  Für  den  Hausgebrauch,  als  soge- 
„nanntes  Nutzwasser  zum  Reinigen  der  Zimmer  und  Wohnun- 
„gen,  der  Höfe  und  Strassen  u.  s.  w.  diente  aber  nur  das  un- 
„filtrirte  Elbwasser.  Mit  diesem  Schmutzwasser  brachte 
„man  seit  dem  Bestehen  der  Wasserkunst  einen  Teil  des  Un- 
„rates,  welchen  man  mit  Hülfe  der  sehr  guten  Kanalisation  in 
„die  Elbe  abschlemmte,  immer  wieder  in  die  Stadt  und  über 
„die  ganze  Stadt  zurück,  denn  derselbe  fiiesst  in  Hamburg 
„nicht  immer  flussabwärts  und  so  weit,  dass  er  auf  seinem 
„Wege  durch  die  Selbstreinigung  des  Flusses  aufgezehrt  werden 
„könnte,  sondern  er  fiiesst  zweimal  im  Tage  bei  eintretender 
„Flut  stromaufwärts  und  gewissermassen  von  seiner  Haupt- 
„ausmündungsstelle  bis  über  die  Wasserschöpfstelle  der  Ham- 
„burger  Wasserkunst  hinauf.  Ein  solches  Nutzwasser  muss  zu 
„einer  allmählichen  Bodenverunreinigung  beitragen  und  der 
., reinigenden  Wirkung  der  Kanalisation  zuwider  arbeiten.“ 

Auch  die  Wohnungsverhältnisse  waren  in  Hamburg 
höchst  ungünstige.  Diese  Verhältnisse  waren  1866  in  Erfurt 
nicht  besser.  Luft  und  Wasser  waren  unrein.  Die  Pump- 
brunnen hatten  oft  faulen  Geschmack,  die  chemische  und  mi- 
kroskopische Untersuchung  bestätigte  die  sehr  schlechte  Be- 
schaffenheit. Da  das  Wasser  hart  war,  wurde  zum  Kochen 
und  Reinigen  der  Geschirre  Gera,  Hirschlache  und  selbst  das 
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Wasser  der  schmutzigen  Kanäle,  welche  mit  geringem  Gefälle 
fast  sämtliche  Strassen  durchzogen,  benutzt.  In  diese  und  die 
Flussläufe  wurden  alle  Abgänge  der  Metzger,  Gerber  etc.  ge- 
worfen. Die  Aborte  der  an  den  Geraarmen  liegenden  Häuser 
waren  über  diesen  Flussläufen  angebracht.  Die  Kanäle  und 
Flussläufe  verbreiteten  eine  schlechte  Luft  und  zu  Sommers- 
zeiten einen  wahrhaft  mephitischen  Gestank.  Auf  den  schlecht 
gepflasterten  Strassen  — es  reihte  sich  oft  Loch  an  Loch  — 
fehlte  die  Reinlichkeit.  Die  Ökonomen  durften  beim  Fahren 
des  Düngers  so  viel  verlieren,  als  bei  dem  unordentlichen  La- 
den herunterfallen  wollte  etc.  etc.  Kurz,  Erfurt  war  für  Cho- 
lera, Typhus,  Ruhr  etc.  sehr  wohl  vorbereitet.  Es  besass  das 
y der  v.  Pettenkoferschen  Formel  in  reichem  Masse.  Es  star- 
ben von  57000  Einwohnern  1080  an  Cholera.  In  der  Weiter- 
gasse starb  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Hauses  innerhalb  8 
Tagen  aus.  Bei  dem  später  erfolgenden  Umbau  wurde  nach- 
gewiesen , dass  seit  vielen  Monaten  Blut  und  Jauche  des 
Nachbarfleischers  Schmöger  unter  die  Fussböden  des  Parterres 
gedrungen.  Die  12  von  der  Cholera  1866  in  Erfurt  am  stärk- 
sten heimgesuchten  Häuser  habe  ich  selbst  besucht  und  aus- 
gemessen , sie  boten  folgende  Zustände:  Der  Schmutz  war 
aufs  höchste  gestiegen  und  eine  bis  an  die  alleräusserstc 
Grenze  gehende  Übervölkerung  vorhanden.  Eine  Kammer  war 
z.  B.  so  mit  7 Betten  vollgepfropft,  dass  ich,  um  zu  dem  im 
letzten  Bett  liegenden  Cholerakranken  zu  gelangen,  über  die 
fast  schwarz  von  Schmutz  aussehenden  Betten  in  gebückter 
Stellung  hinweg  klettern  musste.  Es  kamen  in  diesen  12  Häu- 
sern auf  einen  Bewohner  0,.3  - 1,6  Quadratfuss,  sage  Qua- 
dratfuss  der  Hausgrundfläche  und  starben  bis  zu  27,27  Pro- 
zent. Dabei  trat  in  demjenigen  Hause,  welches  am  stärksten 
übervölkert  war,  116  Einwohner  beherbergte  und  nur  0,3 
Quadratfuss  der  Hausgrundfläche  gewährte,  doch  nur  9 Pro- 
zent Sterblichkeit  auf,  weil  das  Haus  nach  Süd  und  Süd- 
westen frei  lag,  den  Winden  und  der  Sonne  zugänglich 
war.  Kleinere  Häuser  mit  nur  50  Einwohnern  und  welche 
fünfmal  grössere  Grundflächen  (1,6  Quadratfuss)  auf  die  Person 
gewährten,  aber  von  grossen  Häusern  umschlossen,  dem  Ein- 
fluss der  Winde  und  der  Sonne  entzogen  waren,  lieferten  27,27 
Procent  Tote. 
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Aber  in  allen  Hänsern  waren  die  Erkrankungen  innerhalb 
6 — 8 Tagen  vorüber.  Wer  diese  Zeit  überstanden  hatte,  blieb 
gesund,  er  hatte  offenbar  keine  persönliche  Disposition,  das  z 
der  V.  Pettenkoferschen  Formel. 

Das  Gegenstück  zu  diesen  Häusern  bildete  eine  grosse 
Mietskaserne,  massig  durch  eine  Webergcsellschaft  bevölkert. 
Dieses  Haus  lag  mitten  in  dem  Choleraviertel,  im  vollen  Ver- 
kehr mit  der  verseuchten  Umgegend , und  trotzdem  in  allen 
früheren  Epidemieen  Typhus  wie  Cholera  reiche  Ernten  in  ihm 
gehalten  batten,  blieb  dieses  Haus  1866  von  Cholera  vollkommen 
frei.  Ein  neuer,  wohlwollender  Besitzer,  Herr  Treitschke, 
hatte  IV*  Jahre  vorher  diese  Kaserne  gründlich  gereinigt,  einen 
neuen  Brunnen  angelegt,  vorzügliche  Abortsverhältnisse  ge- 
schaffen und  grösste  Ordnung  und  Keinlichkeit  allen  seinen 
Mietern  zur  strengsten  Pflicht  gemacht.  Sie  waren  gefeit! 

Von  309  Typhuskranken  hatten  244  ihre  Schlaf-  und  Ar- 
beitsräume dicht  neben  den  Aborten,  die  übrigen  schliefen 
meist  in  nicht  lüftbaren  Verschlägen. 

Durch  Vernachlässigung  der  vorbeugenden  Hygiene 
wird  ein  Zustand  in  unserm  Körper  erzeugt,  welcher  die 
Widerstandsfähigkeit  der  lebendigen  Thätigkeit  der  Gewebe 
und  des  Blutes  vermindert.  Diejenigen  Völker,  welche  früh- 
zeitig die  Arbeitskraft  des  Menschen  achteten,  durch  weise 
Hygiene  die  Widerstandsfähigkeit  der  Bevölkerung  stärkten 
und  für  strenge  Durchführung  der  einmal  als  gut  erkannten 
Vorschriften  sorgten,  haben  reichen  Lohn  geerntet. 

Ein  allbekanntes  Beispiel  ist  die  Langlebigkeit  der  Juden. 
In  Preussen  verdoppelt  sich  die  jüdische  Bevölkerung  in  41 
Jahren,  die  christliche  erst  in  51.  Während  der  vierte  Teil 
der  Juden  das  Tiste  Lebensjahr  erlebt,  erreichen  die  Christen 
nur  das  60stc.  Die  mittlere  Lebensdauer  der  Juden  ist  49 
Jahre,  die  der  Christen  37.  Während  in  London  von  den  christ- 
lichen Neugeborenen  14  Prozent  zu  Grunde  gehen,  stirbt  erst 
1 Prozent  der  Judenkinder.  Das  sind  die  Errungenschaften 
sorgfältiger  Beachtung  hygienischer  Regeln  und  des  streng 
geordneten  Familienlebens  der  Juden. 

ln  England  war  es  gelungen,  durch  die  vorbeugende 
Hygiene  die  frühere  Sterbeziffer  von  42  auf  21,2  herabzusetzen 
und  durch  neue,  verschärfte  Sanitäts- Ordnung  von  1873  ab 
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sogar  auf  17,19  für  ICXX)  Einwohner.  An  fieberhaften  Infek- 
tionen starben  im  Jahrzehnt  18G0:  8,85,  1870:  4,89,  1880:  2,39. 

Auch  in  Indien,  dem  Lande  der  Seuchen,  ist  es  der  eng- 
lischen Sanitätsbehörde  gelungen,  durch  grösste  Reinlichkeit, 
Beschaffung  guten  Trinkwassers,  Kanalisation,  Drainagen  etc. 
die  Sterblichkeit  der  europäischen  Soldaten  von  89,6  auf  16,27 
herabzumindern,  und  erklärten  1887,  auf  Grund  ihrer  Erfahrun- 
gen, englisch- ostindische  Militärärzte  die  Cholera  sogar  im 
eigenen  Vaterlande  durch  gute,  vorbeugende  Hygiene  ver- 
meidbar. 

Im  deutschen  Heere  sind  seit  Einführung  der  vorbeugen- 
den Hygiene  die  Belegungs -Verhältnisse  der  Lazarette  von 
67,0  auf  40  für  1000  Soldaten  gesunken.  Nach  einem  Bericht 
des  General -Arztes  der  Armee  Dr.  von  Coler  waren  1887  über 
2 Millionen  Behandlungstage  weniger  nötig.  Die  Sterbeziffer 
im  deutschen  Heere  ist  die  niedrigste  aller  europäischen  Staa- 
ten, sie  beträgt  nur  3,2  für  1000  Mann.  Es  wurden  1887  durch 
die  vorbeugende  Hygiene  1539  Mann  mehr  am  L'eben  erhalten. 

Diese  Ersparnis  wiederholt  sich  jedes  Jahr!  Welcher  Se- 
gen für  Familie,  Gemeinde  und  Staat! 

Die  vorbeugende  Hygiene  kann  nicht  genug  gepflegt  wer- 
den, ihre  Vernachlässigung  ist  das  y der  v.  Pettenkoferschen 
Formel. 

Es  giebt  nun  viele,  welche  glauben,  dass  schon  Wasser- 
leitung, Kanalisation,  Scblachtzwang  genügten,  aber  Erfurt 
giebt  uns  den  Beweis  vom  Gegenteil;  denn  trotzdem  Tuber- 
kulose und  Typhus  wesentlich  zurückgegangen,  so  ist  doch 
die  allgemeine  Sterbeziffer  in  den  letzten  4 Jahren  wieder  ge- 
stiegen. 1889  war  sie  bis  zu  20,35  herabgedrückt,  1890  stieg 
sie  auf  22,80,  1891  auf  21,70  und  1892  auf  22,27.  Ein  Ver- 
gleich zweier,  30  Jahre  von  einander  liegender  Jahrzehnte  giebt 
uns  einen  Einblick  in  die  Erfolge  der  Sanierung  Erfurts. 

Bis  1866  war  in  Erfurt  so  gut  wie  nichts  in  sanitärer  Be- 
ziehung geschehen.  Das  Jahrzehnt  1852  — 61  zeigt  uns  die 
alten  traurigen  Zustände,  dagegen  besitzt  das  Jahrzehnt  1882 — 91 
Wasserleitung  mit  vorzüglichem  Wasser,  Kanalisation,  Abfuhr, 
Schlachthaus,  vorzügliche  Schulen  und  Krankenhaus. 

1852 — 61  starben  von  1000  Einwohnern  10,10  an  Tuber- 
culosis, 1882  — 91  5,15.  Die  Tuberculosis  des  Rindviehes  hat 
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durch  das  strenge  Verwerfen  des  perlsüchtigen  Viehes  in  un- 
serm  Schlachthause,  durch  belehrende  Vorträge  des  Schlacht- 
haus-Direktors Kloinschmidt  in  den  um  Erfurt  herum  lie- 
genden Ortschaften  und  Vereinen,  durch  die  Beseitigung  ganzer 
verseuchter  Rindviehstämme  wesentlich  abgenomraen,  so  dass 
der  frühere  Prozentsatz  von  19—20  auf  11,12  für  100  Stück 
Rindvieh  gesunken  ist. 

Im  Leipziger  Schlachthaus  beträgt  dieser  Satz  jetzt  noch 
20.  Die  Eutertuberkulose  hat  so  abgenommen,  dass  unter  6-19 
Kühen  nur  13  daran  litten. 

Nun  ist  die  Tuberkulose  unter  den  Menschen  sehr  ver- 
breitet; statistische  Zusammenstellungen  haben  erwiesen,  dass 
circa  40  Prozent  der  Leichen  schlummernde  oder  ira  Rückgang 
befindliche  Tuberkelherde  enthalten.  Es  ist  nun  ferner  eine 
längst  erkannte  Thatsache,  dass  schlummernde  Tuberkclherde 
durch  neue  Infektion  geweckt  werden.  Das  haben  die  Tuber- 
kulin-Injektionen leider  wieder  aufs  neue  bestätigt.  Wenn  da- 
her durch  strenge  Schlachtbausordnung,  durch  Milchkontrolle 
Neuinfektionen  verhütet  werden,  so  bekommen  die  im  Körper 
schlummernden  kleinen  Herde  keine  Anregung,  die  Ausbrüche 
der  Tuberkulose  werden  verhütet.  Es  wird  gewiss  durch  fort- 
gesetzte Strenge  die  Tuberkulose  noch  mehr  vermindert  werden. 

Sie  fordert  mehr  Opfer  als  die  Cholera.  In  den  zum  Ver- 
gleich benutzten  20  Jahren  starben  an  tuberkulösen  Krank- 
heiten 5889  Menschen,  und  innerhalb  44  Jahren  an  Cholera 
1745,  das  giebt  auf  das  Jahr  294  Tuberkeltote  und  nur  40  an 
Cholera  Verstorbene. 

Ausserordentlich  ermutigend,  die  Sanierung 
Erfurts  immer  mehr  zu  vervollkommnen,  sind  die  Rückgänge 
des  Typhus.  In  den  Jahren  1849 — 1868  waren  unter  lOOO 
Toten  56,8,  in  dem  Jahrzehnt  1882  — 91:  8,8.  Während  das 
Jahrzent  18.52—61  auf  1000  Lebende  1,71  Typhustote  nachwies, 
beträgt  die  Sterblichkeit  1882 — 91  nur  0,35.  Ja  in  den  letzten 
4 Jahren  ist  dieselbe,  trotzdem  durch  das  typhusverseuchte 
Dorf  Hochheim  reiche  Gelegenheit  zur  Einschleppung  gegeben 
war,  auf  0,17  gefallen.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  unter 
den  Gestorbenen  mancher  Sachsengänger  der  Eisenbahn-  und 
landwirtschaftlichen  Arbeiter  sich  befindet,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  um  Erfurt  herum  liegenden  weimarischen,  gothaischen 
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und  sondershäuser  Kraokenkassen  ihre  schweren  Typhuskran* 
ken  den  Erfurter  Krankenhäusern  zusenden,  so  schrumpft  die 
Typhussterbliclikeit  für  Erfurts  Bewohner  fast  auf  Nichts  zu- 
sammen. 

Erfurt  ist  frei  von  Typhus  und  Typhusdispo- 
sition. 

Da  der  erste  Angriffspunkt  des  Typhus,  der  Darm,  dem 
der  Cholera  gleich  ist  und  dieser  gegen  Typhus  in  Erfurt  wider- 
standsfähig ist,  so  können  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  eine  ernste  Cholera- Epidemie  Erfurt  nicht  heimsuchen 
wird. 

Trotz  dieser  grossen  Errungenschaften  der  vorbeugenden 
Hygiene  hört  man  selbst  aus  dem  Munde  Oebildeter,  dass  viel 
zu  viel  Geld  für  Sanitäts- Einrichtungen  ausgegeben  worden 
und  dass  es  Zeit  sei,  endlich  damit  aufzuhören.  Es  ist  daher 
gewiss  sehr  nützlich,  mittelst  einer  Wahrscheinlichkeits- 
Rechnung  am  Typhus  durch  Zahlen  die  Vorteile  der  vor- 
beugenden Plygiene  nachzuweisen.  Der  Typhus  eignet  sich 
am  besten  dazu,  denn  er  befällt  das  arbeitsfähige  Älter. 

Auf  einen  Typhustoten  muss  man  20  Typhuskranke  rech- 
nen. Erfurt  würde  demnach  im  Jahrzehnt  1852 — 61  bei  343G17 
Einwohnern  mit  599  Typhustoten  1 1 980  Typhuskranke  beher- 
bergt haben.  Da  nun  in  Erfurt  im  Jahrzehnt  1882 — 91  617153 
Einwohner  anwesend  waren,  so  müssten  nach  demselben  Ver- 
hältnis 21  598  Typhuskranke  in  diesem  zweiten  Jahrzehnt  vor- 
handen gewesen  sein.  Nun  sind  aber  in  diesem  Jahrzehnt  nur 
156  am  Typhus  gestorben,  folglich  würden  nur  3120  Typhus- 
kranke anzunehmen  sein  und  demgemäss  würden  innerhalb  des 
zweiten  Jahrzehnts  18478  Einwohner  vor  dom  Typhus  geschützt 
und  arbeitsfähig  erhalten  worden  sein.  Ein  Typhuskranker 
kostet  ira  Minimum  mit  Arbeitsverlust  240  Mark,  giebt  für  Er- 
furts Bevölkerung  in  lO  Jahren  4434  700  Mark  Ersparnis. 

Diese  ausserordentlich  hohe  Ersparnissumme  erscheint  dem 
Laien  gewiss  zu  hoch,  sie  ist  noch  nicht  hoch  genug!  Wenn 
man  könnte  die  grossen  Vorteile,  welche  die  vorbeugende 
Hygiene  auf  den  günstigen  Verlauf  aller  andern  Krankheiten 
übt,  wenn  man  nur  annähernd  könnte  die  Stärkung  der  Arbeits- 
kraft, die  dadurch  vermehrte  Wohlhabenheit  der  Bevölkerung 
zahlenmässig  nachweisen,  es  würde  eine  ausserordentlich  hö- 
here Summe  erzielt  werden.  Diese  Summe  ist  nun  nicht  einmal 
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als  Kapital  zu  betrachten,  sondern  als  die  Zinsen  der  zu  Sa- 
nierungszwecken ausgegebene  viel  geringere  Summe. 

Aus  allem  bisher  Angeführten  ist  zu  erkennen,  dass  ein 
y existiert,  aber  nicht  ein  geheimnisvolles,  sondern  ein  klar 
erkanntes,  das  ist  die  Vernachlässigung  der  vor- 
beugenden Hygiene. 

Wäre  Deutschland  durch  ein  Sanitäts -Reichs- 
gesotz bereits  im  Besitz  allgemeiner  Sanierung, 
wären  prophylaktische  Massregeln  im  Zwangs- 
wege durch  geführt,  wäre  die  Überzeugung  von 
ihrem  Vorteil  dem  gesamten  Volke  ins  Blut  über- 
gegangen, wie  dies  in  England  der  Fall,  wir  könn- 
ten grossartige  Sperr  massregeln  ganz  entbehren. 
Die  Bevölkerung  könnte  ohne  Furcht  eine  dro- 
hende Epidemie  in  ihrer  Nachbarschaft  ruhig  mit 
an  sehen.  Jetzt  kann  eine  kleine  Republik  von  Kaufleulen 
ein  grosses,  mächtiges  Reich  um  Milliarden  ungestraft  schädigen, 
ja  der  gute  Deutsche  sammelt  noch  in  seiner  Naivität  und  be- 
lohnt die  reiche  Stadt  für  den  Schaden,  welchen  sie  Deutsch- 
land zugefügt  hat. 

Es  ist  zwar  jetzt  ein  Reichs  Seuchengesetz  geplant,  was 
aber  darüber  bekannt  ist,  giebt  wenig  Hoifnung,  dass  die  Pro- 
phylaxis besonders  beachtet  und  gepflegt  werden  wird.  Es  ist 
mehr  vom  bakteriologischen  Standpunkt  verfasst,  dessen  volle 
Berechtigung  ich  zwar  anerkenne,  es  will  aber  den  anrückenden 
und  eingerückten  Feind  hauptsächlich  bekämpfen,  währendes 
durch  vorbeugende  Hygiene  ihm  die  Nahrung  entziehen  und 
das  Anrücken  unmöglich  machen  sollte. 

Betrachten  wir  nun  von  Pettenkofers  z,  die  persön- 
liche Disposition.  Sic  ist  zu  allen  Zeiten,  von  allen  Ärz- 
ten, für  alle  Krankheiten  anerkannt.  Hier  sei  ihrer  in  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Infektionen  gedacht.  Die  Disposi- 
tion ist  entweder  angeerbt  oder  durch  den  Lebenswandel 
erworben.  Ererbt  wird  sie  entweder  im  Augenblick  der 
Befruchtung,  germinative  Vererbung,  oder  sie  wird  durch 
das  Blut  der  Mutter  im  Laufe  der  Gravidität  übertragen,  ute- 
rine Vererbung. 

Die  germinative  Vererbung.  In  dem  Augenblick, 
wo  der  männliche  Samenkern  in  den  weiblichen  Kern  des  Eies 
eindringt  und  beide  zu  einem  Kern  werden,  erhält  dieser 
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neue  Kern  dio  lebendige  Kraft  aus  aufgenomniener  Kahrutig, 
alle  die  verschiedenen  Organe,  und  aus  ihnen  ein  dem  Eltern- 
paare gleiches  Individuum  zu  bilden.  Dieser  Kern  muss  in 
der  angeerbten  Ernährungsrichtung  arbeiten,  er  muss  die  For- 
men und  Fähigkeiten  entwickeln,  welche  ihm  vom  Elternpaar 
Übertragen  sind. 

So  werden  naturgemäss  auch  fehlerhafte  Ernährungs- 
richtungen, welche  zu  Krankheiten  disponieren,  mit  über- 
tragen und  mit  entwickelt.  Ist  es  eine  Disposition  zu 
einer  Infektionskrankheit,  so  erkrankt  der  Mensch  trotz  Dis- 
position nicht,  wenn  er  nicht  den  Ansteckungsstoff  erwirbt. 
Es  kann  auch  durch  ein  verständiges,  durch  den  Arzt  geleite- 
tes Kegiem,  durch  verständige  Heiraten  nach  und  nach  eine  in 
der  Familie  vorhandene  Disposition  gemindert,  ja  in  seltnen 
Fällen  ganz  beseitigt  werden. 

Ausser  dieser  germinativen  Übertragung  der  persönlichen 
Disposition  giebt  es  noch  im  Augenblick  der  Befruchtung  eine 
direkte  Vererbung  des  Giftes  selbst.  Im  männlichen 
Samen  wie  im  weiblichen  Ei  sind  Tuberkelbaciilen,  Kolzbacillen 
und  Milzbrandbacillen  gefunden  und  es  wäre  wohl  kaum  er- 
klärlich, wie  es  sonst  möglich  ist,  dass  bei  den  Vorfahren  von 
753  an  Tuberculosis  Verstorbenen  181  mal  Lungentuberkulose, 
71  mal  Knochentuberkulose  und  83  mal  Geistes-  und  Nerven- 
krankheiten nachgewiesen  werden  konnten.  Ausserdem  noch 
28  mal  Krebs. 

Bei  der  Syphilis  ist  eine  germinative  Übertragung 
des  Giftes  unzweifelhaft  erwiesen.  Von  2ut)  Kindern,  welche 
von  Frauen  geboren,  die  erst  nach  der  Conception  die  Syphi- 
lis erworben  hatten,  wurden  nur  8 totgeboren,  es  überlebten 
102  das  erste  Lebensjahr.  Von  153  Kindern,  welche  von 
Frauen  geboren  wurden,  die  vor  der  Conception  die  Syphilis 
erworben  hatten,  wurden  120  totfaul  geboren  und  überlebten 
nur  8 das  erste  Lebensjahr. 

Die  Syphilis  kann  gleich  der  Tuberkulose  lange  latent 
sjin.  Es  bedarf  der  Körper  zu  seiner  Befreiung  wiederholt 
antisyphilitischer  Kuren  bis  zu  2 Jahren  und  länger.  Will  eine 
syphilitisch  gewesene  Person  heiraten,  so  muss  sie  mindestens 
2 Jahre  vollkommen  Recidiv  frei  gewesen  sein  und  durch  eine 
normale  Ernährung  des  Körpers  erkennen  lassen , dass  sie  sy- 
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pliilisfrei  geworden  ist.  Niciit  selten,  viele  Ärzte  behaupten 
sogar,  cs  sei  die  Regel,  wird  die  Syphilis  durch  die  erste 
antisyphilitische  Kur  nur  latent  gemacht  und  es  ist  darum  ärzt- 
licherseits der  Vorschlag  gemacht  worden,  syphilitisch  gewe- 
sene und  aus  dem  Krankenhause  als  geheilt  entlassene  Dirnen 
noch  2 Jahre  in  einem  Quarantänehaus  vom  Verkehr  abzu- 
schliessen,  sie  zu  beobachten  und  Nachkuren  zu  unterwerfen. 
Hierdurch  würde  auch  eine  moralische  Besserung  erzielt.  Ab- 
gesehen aber  davon,  dass  eine  solche  Freiheitsberaubung  vor 
dem  Gesetze  nicht  gerechtfertigt  sein  würde,  würden  die  Kosten 
ausserordentlich  grosse  werden,  und  darum  dürfte  dieser  Vor- 
schlag nicht  ausführbar  sein. 

Wie  lange  latent  angeborene  Syphilis  bleiben  kann,  das 
beweisen  einige  Erkrankungen  sonst  gesunder  Kinder  an  ter- 
tiären Formen  noch  bis  ins  14,  Lebensjahr  und  eine  Anzahl 
von  Nerven-  und  Oehirnkrankheiten,  welche,  nach  Jahre  lang 
vorhergegangener  syphilitischer  Infektion  ausbrechen  und  durch 
antisyphilitische  Kuren  nicht  nur  gemässigt,  sondern  selbst  ge- 
heilt wurden. 

Welch  ausserordentliche  Ausbreitung  eine  infektiöse  Krank- 
heit durch  Erbschaft  und  mangelhafte  Trennung  der  Geschlech- 
ter erhalten  kann,  lehrt  uns  die  Lepra  in  Indien.  Nach  amt- 
lichem Bericht  der  ostindischen  Sanitätsbehörde  wurden  131618 
Leprakranke  in  den  ostindischen  Provinzen  gezählt.  Es  steht 
der  Lepra  die  Sanitätsbehörde  Indiens  vollkommen  machtlos 
gegenüber.  Nur  durch  Trennung  der  Geschlechter  und  Isolie- 
rung bis  zum  Tode  kann  die  Lepra  ausgerottet  werden. 

Für  Lepra  sind  charakteristische  Zeichen  das  Verschwin- 
den der  Tastempfindung,  die  Atrophie  und  Parese  der  ober- 
flächlichen Gesichtsmuskeln,  die  Verdickung  der  Nerven  durch 
knotige  Anschwellungen,  das  Vorhandensein  von  Flecken  auf 
der  Haut  des  Körpers,  insbesondere  wenn  diese  Stellen  un- 
empfindlich geworden  sind,  spontaner  Schwund  der  Phalangen, 
bedeutende  Veränderungen  der  Nägel,  vollständiger  oder  par- 
tieller Ausfall  der  Haare.  Bei  Applikation  eines  Vesicans  kön- 
nen im  Blaseninhalt  nach  3 — 4 Tagen  die  Leprabacillen  nach- 
gewiesen werden. 

Die  persönliche  Disposition  zu  Infektionen  kann, 
gleichwie  zu  andern  Krankheiten,  erworben  werden.  Meist 
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ist  cs  aber  nicht  eine  spezielle  Disposition  zu  besonderen 
Krankheiten;  sondern  eine  Verminderung  der  Widerstandskraft 
des  Körpers  oder  einzelner  Organe.  Lüderliches  Leben,  Aus- 
schweifung in  den  Genüssen,  aber  auch  Überarbeitung  körper- 
licher wie  geistiger  Natur,  niederdrückende  Geinütserregungen, 
frühzeitiger  Verbrauch  der  Lebenskraft,  Not  und  Sorgen.  Der 
Hungertyphus  ist  ein  Beispiel  der  letztem  Art. 

Unter  336  Clioleratoten  waren  19.5  Trunkenbolde,  58  Pro- 
zent, und  I3l  massige  Gewohnheitstrinker,  39  Prozent,  und 
die  Thatsache,  welche  in  allen  Epidemieen  festgestellt  worden, 
dass  der  Montag  und  Dienstag  die  meisten  Cholera- Erkran- 
kungen bringt,  beweist,  wie  leicht  auch  vorübergehende  per- 
sönliche Disposition  erworben  wird. 

Auf  Grund  der  bisherigen  Mitteilungen  besteht  der  schon 
in  alten  Zeiten  geltende  Satz: 

ohne  Contagium,  jetzt  Mikroorganismus,  keine 
Infektion,  ohne  persönlicho  Disposition  keine 
Erkrankung  und  durch  rechtzeitige  Übung  der 
vorbeugenden  Hygiene  keine  Epidemie! 
noch  heute  zu  Recht. 

II. 

Einige  besondere  Eigenschaften  pathogener 
Mikroorganismen. 

Wie  bereits  oben  erwiesen,  bedürfen  die  Mikroben  orga- 
nisch vorgebildeter  Nahrung  und  hat  fast  jeder  Pilz  eine 
specifische  Nahrung  nötig,  injiciert  man  Tieren  ein  Gemenge 
verschiedener  Arten  Spaltpilze,  so  entwickelt  sich  nur  diejenige 
Art,  welche  in  der  betreffenden  Tierspezies  ihren  günstigen 
Nährboden  findet,  die  andern  gehen  zu  Grunde. 

R.  Koch  entdeckte  schon  1878,  dass  die  eine  Spalt- 
pilzart, welche  unfehlbar  der  einen  Mäuseart  den  sichern  Tod 
brachte,  einer  andern  Mäuseart  vollständig  unschädlich  war. 
Mäuseblut  ist  fast  ohne  Unterschied  günstiger  Nährboden  für 
Milzbrandbacillus,  das  Rattenblut  nicht,  in  ihm  geht  er  rasch 
unter.  Ratten  sind  gegen  Milzbrand  so  lange  immun,  als  nicht 
durch  besonderes  Futter  die  ihnen  eigentümliche  Alcalescenz 
des  Blutes  genommen  ist.  Der  Vollblutneger  ist  immun  gegen 
das  gelbe  Fieber,  der  Weisse  ist  hoch  disponiert. 
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Der  Faulfieber  - Bacillus  tötet  Kaninclien,  Hasen,  Mäuse 
mit  absoluter  Sicherheit,  Meerschweinchen  und  Ratten  nicht. 
Junge  Hunde  erliegen  dem  Milzbrand,  alte  sind  immun.  Der 
Typhusbacillus  findet  im  2.  und  3.  Lebensjahrzchnt  des  Men- 
schen das  günstigste  Entwicklungsfeld,  der  der  Cholera  ver- 
schont kein  Alter.  Diese  beiden  letzten  Arten  wählen  zu  ihren 
Angriffspunkten  den  Darm  des  Menschen,  der  Bacillus  der  In- 
flueoz,  des  Milzbrandes,  die  Plasrooidien  der  Malaria  das  Blut, 
und  während  der  Milzbrandbacillus  im  Blute  eich  meist  frei 
bewegt,  dringt  der  Bacillus  der  Influenz  vielfach  in  die  weis- 
sen,  die  Plasmoidien  der  Malaria  dagegen  in  die  roten  Blut- 
körperchen ein. 

R.  Koch  gelang  die  Übertragung  der  Cholera  auf 
Tiere  nicht  eher,  als  bis  er  den  sauren  Magensaft,  einen  Feind 
des  Kommabacillus,  neutralisierte.  In  sauren  Speisen  geht  der 
Cholerabacillus  zu  Grunde. 

Die  Lebensdauer  der  pathogenen  Pilze  ist  verschieden 
und  wird  von  den  Lebensverhältnissen,  in  welche  sie  geraten, 
sehr  modificiert.  So  kann  der  Cholerabacillus,  so  lange  die 
Milch  nicht  säuert,  in  ihr  gut  gedeihen.  Ist  die  Milch  durch 
anhaltendes  Kochen  sterilisiert  und  dadurch  vor  der  Säure- 
bildung geschützt,  so  kann  der  Cholerabacillus,  kommt  er  nach- 
träglich hinein,  bis  zu  3 Wochen  lebensfähig  bleiben.  In  guter 
Butter  bleibt  er  bis  zu  32  Tagen  entwickelungsfähig,  in  ran- 
ziger stirbt  er  rasch,  desgleichen  im  Quark,  in  den  Mol- 
ken und  im  Käse  innerhalb  24  Stunden.  Im  sterilisier- 
ten Paukewasser,  weil  durch  die  Sterilisation  die  Feinde 
des  Cholerabacillus,  die  Fäulnisbakterien,  getötet  sind,  lebte  er 
bis  zu  7 Monaten , während  er  im  nicht  sterilisierten  Wasser 
durch  die  andern  Wassorbakterien  zerstört  wurde  und  schon 
nach  dem  2ten  Tage  nicht  mehr  zu  finden  war.  Sterilisierte 
Kanaljauche  ist  für  den  Cholerabacillus  eine  sehr  gute  Nah- 
rung. Im  Bier  stirbt  er  innerhalb  24  Stunden,  Wein  tötet 
ihn  in  circa  10 — If)  Minuten,  der  saure  Magensaft  in  einer  hal- 
ben Stunde.  Auch  am  Brot  kann  er  bis  zu  24  Stunden  leben. 
Auf  vor  Austrocknen  geschütztem  Bratenfleisch  wenigstens 
8 Tage,  auf  Böklingen  4 Tage.  Auf  Obst  24 — 30  Stunden, 
befindet  sich  dieses  unter  einer  Glasglocke,  bis  zu  4 Tagen, 
desgleichen  auf  frischen  Gemüsen.  Auf  Druckpapier, 
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eines  nach  dem  Antrocknen  zugcklapptcn  Buclics,  bleiben  sic 
17  Stunden,  auf  einem  in  Couvert  eingeschlagencn  Brief- 
bogen bis  24  Stunden  am  Leben.  Auf  Münzen  sterben  sie 
durch  Trocknen  in  10  — 30  Minuten.  Auf  trocken  sich  anfüh- 
lenden Kleidiingsstoffen  können  sie  bis  zu  4 Tagen  leben.  Auf 
fe u c h t b 1 e i b e n d er  Wäsche  mindestens  14  Tage.  Fliegen 
können  wenigstens  2 Stunden  lang,  nachdem  sie  mit  feuchtem 
Choleramaterial  in  Berührung  gekommen  waren,  Fleisch  und 
Milch  nachweisbar  inficieren. 

Auf  der  trocknen  menschlichen  Hand  hält  sich 
der  Cholerabacillus  mindestens  1 Stunde,  überlebt  aber  nicht 
2 Stunden.  In  der  Sonne,  in  der  trocknen  Luft  unterliegt  er 
in  wenig  Minuten  bis  zu  2 Stunden,  je  nach  Intensität  der 
trocknen  Luft.  In  nicht  sterilisiertem  Kote  sterben  die 
Cholerabacillcn  nach  höchstens  4 Tagen,  im  sterilisierten 
lebten  sie  bis  zu  25  Tagen.  Blut  und  das  Blutserum  vernich- 
ten ihn  in  kurzer  Zeit. 

Duclaux  fand  luftdicht  abgeschlossene  Spaltpilze,  welche 
Pasteur  25  Jahre  früher  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Selbsterzeugung  eingeschlossen  hatte,  noch  lebensfähig.  In 
einem  türkischen  Lazarett  bei  Constantinopel,  welches 
®/4  Jahre  vorher  zum  Choleralazarette  benutzt  worden  war, 
dann  Monate  lang  leer  gestanden  und  umgebaut  worden  war, 
brach  bei  neuer  Belegung  mit  anderen  Kranken,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  ganze  Türkei  frei  von  Cholera  war,  in  einem  Saal  die 
Cholera  aus.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  bei  dem  Neubau 
in  diesem  Saal  die  alten  Dielen  liegen  geblieben  waren  und 
der  Choleraschmulz  in  den  breiten  Dielenritzon  die  Bacillen 
lebenskräftig  erhalten  hatte.  In  dem  Dorfe  Belling hausen 
bei  Essen  brach  im  Sommer  18G8  eine  Cholera -Epidemie  aus. 
Es  war  damals  ganz  Europa  cholerafrei , und  man  muss  die 
Epidemie  als  einen  Nachzügler  der  Essener  Epidemie  18G6  an- 
nehmen. 1866  im  September  brach  die  Cholera  in  einem  iso- 
liert gelegenen  Dörfchen  des  Eichsfeldes  aus.  Es  ergab  sich, 
dass  ein  Soldat  seine  schmutzige  Wäsche,  kurz  vor  seinem  in 
Böhmen  durch  Cholera  erfolgten  Tod , seinen  Eltern  geschickt. 
Durch  diese  Wäsche  waren  die  Eltern  inficiert  worden. 

Der  Eintritt  der  Mikroben  in  den  tierischen  Körper 
geschieht  entweder  an  einer  der  Oberhaut  beraubten  Stelle  der 
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Haut,  oder  durch  eine  der  vorhandenen  DrüsenöfFnungen.  Fer- 
ner durch  die  Atmungsorgane,  die  Nase,  den  Mund,  den  Darm- 
kanal, den  Anus  und  die  Genitalien.  Die  häufigste  Art  des 
Eintritts  ist  die  durch  den  Mund  und  den  Darmkanal;  die 
schädlichste  und  am  raschesten  allgemein  auf  den  Ocsamt- 
organismuB  wirkende,  ist  der  Eintritt  durch  die  Atmungs- 
Organe.  Der  erstere  Eintritt  ist  weniger  schädlich,  weil  die 
Verdauung  einen  grossen  Teil  der  eingedrungenen  Bakterien 
zerstört,  während  sie  hei  dem  Eintritt  durch  die  Lungen 
rasch  in  das  Blut  gelangen  und  einen  allgemein  schädigenden 
Einfluss  leichter  üben  können.  Das  Blut  besitzt  nicht  die  hohe 
vernichtende  Kraft,  welche  den  lebendig  chemischen  Vorgän- 
gen der  Verdauung  eigen  ist. 

Milzbrandsporen  und  diejenigen  der  Influenz  treten  oft  in 
das  intakte  Lungengewebe  ohne  jede  Primärreizung  und  durch 
die  Schleimhaut  in  das  Blut,  weil  die  Thätigkeit  der  Sporen  erst 
dann  zur  Geltung  kommt,  wenn  sie  keimen.  Die  Rückwirkung 
auf  die  Organe  und  den  Gesamtorganismus  beginnt  erst  mit  der 
Lebensthätigkeit,  dem  Keimen  der  Sporen  und  dem  Wachstum 
und  Vermehrung  der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Spaltpilze. 

140  Tiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Mäuse)  setzte 
H Büchner  der  nassen  Zerstäubung  von  Hühnercholera-  und 
Milzbrandbacillen  aus;  es  erlagen  96  68,6  Prozent,  innerhalb 

2 — 4 Tagen;  von  79  Tieren,  mit  entsprechenden  Mengen  der 
nämlichen  pathogenen  Pilze  gefüttert,  erlagen  nur  7 = 8,9  Pro- 
zent. Die  Lungeninfektion  ist  viel  gefährlicher,  es  gehört  eine 
viel  geringere  Quantität  dazu.  Büchner  berechnete  den  Unter- 
schied zwischen  Milzbrandinhalation  und  Fütterung  wie  1 : 30000. 
Sofort  nach  der  Inhalation  enthielten  die  Lungen  reichlich  Spo- 
ren, welche  so  keimten,  dass  nach  20  Stunden  die  Sporen  zu 
Gruppen  von  20—25  Stäbchen  ausgewachsen  waren.  Sie  la- 
gerten zum  Teil  schon  zwischen  den  Epithelien.  23j  Stunde 
nach  der  Inhalation  bestanden  diese  Gruppen  schon  aus  Hun- 
derten von  Bacillen.  Das  übrige  Lungengewebe  und  der  Ge- 
samtorganismus waren  noch  frei.  Im  weiteren  Verlauf  traten 
die  Bacillen  in  das  Lungengewebe  und  in  das  Capillargefäss- 
netz.  Je  weniger  die  Schleimhaut  und  das  Gewebe  der  Lunge 
lokal  gereizt  war,  desto  mehr  passierten  Stäbchen  dieselben,  je 
grösser  aber  gleich  im  Anfang  eine  Reizung  der  Schleimhaut 
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des  Lungengewebes  eintrat,  um  so  weniger  konnten  die  Stäb- 
chen in  das  Lungengewebe  eindringen.  Die  Reizung  ver- 
hindert durch  den  Widerstand  der  Gewebe  die 
Infektion.  Die  Lokalreizung  ist,  wenn  nur  Sporen  zuerst 
eindringen,  oft  kaum  bemerkbar.  Die  Sporen  haben  anfangs 
noch  ihr  latentes  Leben  und  üben  noch  keinen  chemischen 
Reiz,  diesen  bedingen  die  entwickelten  Stäbchen,  sie  erzeugen 
Katarrhe  und  Lungenentzündung. 

Die  Luftinfektion  geschieht  in  den  Lungen  beim  Men- 
schen hauptsächlich  durch  die  Blutpilze,  d.  h.  diejenigen  patho- 
genen Pilze,  welche  sich  im  Blute  ernähren  und  vermehren. 
Dahin  gehören  die  Kokken  der  Influenz,  die  Bacillen  des  Milz- 
brandes, die  Spirillen  der  Febris  recurrens,  die  Plasmoidien 
der  Malaria. 

Durch  den  Mund  und  den  Darm  gelangen  hauptsäch- 
lich der  Bacillus  Coli,  die  Ursache  vieler  Kinderdiarrhoen,  der 
Cholerabacillus,  der  Prior  Finkler -Bacillus,  der  Typhusbacillus, 
die  Bacillen  der  Faulfieber. 

Durch  die  vom  Epithelium  entblösste  Haut  dringen 
die  Kokken  der  Rose,  Streptokokken  und  Staphylokokken,  die 
eigentlichen  Eitererzeuger,  ein.  Diese  gelangen  auch  in  die 
Genitalien. 

Die  Einwanderung  von  Mikroorganismen  in  die  unverletzte 
Haut  erfolgt  nur  durch  die  Mündungen  der  Hautdrüsen,  auch 
durch  Stechfliegen.  Hierher  gehören  noch  die  Bakterien  der 
weiblichen  Genitalien.  Im  Uterus  und  dessen  Schleimhaut  fin- 
den sich  im  gesunden  Zustande  keine  Bacillen,  nur  in  der  Va- 
gina, deren  reich  sich  ablösenden  Epitbelienmassen  günstigen 
Boden  für  die  Bacillen  bieten.  Es  ist  regelmässig  ein  nicht 
pathogener  Scheidenpilz  vorhanden,  welcher  Milchsäure  erzeugt 
und  dadurch  die  Wirkung  pathogener  Pilze  zu  lähmen  scheint. 

Die  Kokken  der  Rose  können  nur,  wenn  sie  in  das  Ge- 
webe der  Haut  eindringen,  ihren  pathogenen  Einfluss  üben, 
dieser  ist  mehr  ein  lokaler,  und  erscheint  das  die  Rose  beglei- 
tende Fieber  als  ein  blosses  Reaktionsfieber.  Mikroskopisch 
zeigt  die  Rose  drei  Zonen,  welche  an  ihren  Enden  in  einander 
übergehen.  Von  der  ersten  Zone  ist  makroskopisch  nichts 
wahrzunehmen.  Mikroskopisch  sieht  man  in  den  Gewebsräumen 
der  Haut  lebhaft  in  der  Teilung  begriffene  Kokken,  daran 
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schliesst  sich  die  zweite  Zone,  welcher  äusserlieh  die  Röte  und 
Scliwellung  entspricht;  mikroskopiscl»  findet  man  die  entzünd- 
liche Reaktion,  d.  h.  Erfüllunf'  der  Capillargefässe,  Vermehrung 
der  Exosmose  und  grössere  Mengen  weisser  Blutzellen,  welche 
die  vorhandenen  Kokken  assimilieren  und  zum  Zerfall  zwingen, 
die  dritte  Zone  ist  dann  wieder  kokkenfrei,  es  ist  nur  eine 
starke  kleinzellige  Infiltration  vorhanden,  welche  zum  normalen 
Zustand  wieder  zurückführt.  Die  Bacilleninvasion  hat  ausgelebt, 
die  Nahrung  für  sie  ist  verbraucht,  sie  selbst  wurden  durch 
die  lebendig  organische  Thätigkeit  der  tierischen  Zelle  assi- 
miliert. 

Das  ist  ein  Beispiel  von  der  lokalen  Einwirkung  der  Kok- 
ken auf  die  tierischen  Gewebe,  der  Vorgang  der  Entzündung, 
wie  er  meist  verläuft,  wenn  er  mit  der  Vernichtung  des  ein- 
gedrungenen Feindes  endet. 

Metschikoff,  welcher  1884  zuerst  die  Umzüngelung  der 
eingedrungenen  Pilze  durch  die  weissen  Blutzellen  bei  den  er- 
krankten Daphniden  beobachtete  und  durch  weitere  Forschun- 
gen wiederholt  erkannte,  begründete  darauf  seine  Phagocyten- 
Lehre  und  nannte  diese  beobachteten  Zellen  „Fresszellen", 
indessen  haben  die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  erwiesen, 
dass  nicht  besondere  Fresszcllen  existieren,  sondern  alle  Zellen 
und  auch  das  Blutserum  die  eingedrungenen  Fremdlinge  assi- 
milieren und  unschädlich  machen  können.  Den  lebendigen  tieri- 
schen Zellen  kommt  die  Assimilicrung  allgemein  zu,  doch  schei- 
nen die  weissen  Blutkörperchen  vorzugsweise  dieses  Geschäft 
zu  besorgen,  da  sie  durch  alle  Organe  verbreitet  sind. 

Auf  dieser  Eigenschaft  der  tierischen  Zelle,  der  Assimilation 
oder  Verdauung,  beruht  ein  wesentlicher  Schutz  gegen  Infek- 
tionen, es  beginnt  sofort  eine  Reaktion  gegen  die  Eindringlinge 
und  deren  Auflösung  durch  Assimilation.  Es  ist  daher  leicht 
einzusehen,  warum  kräftig  genährte,  durch  vorbeugende  Hy- 
giene reaktionsfähige  tierische  Zellen  viel  leichter  die  einge- 
drungenen Feinde  bewältigen,  als  durch  mangelnde  Gesundheits- 
pflege geschwächte  Organe. 

Interessant  und  lehrreich  ist  das  Verhalten  der  tierischen 
Zellen  gegen  gleichzeitig  cingespritzte  lebende  und  tote  Bak- 
terien. Gegen  die  lebenden  Bakterien  wendet  sieb  das  Ver- 
nichtungsstreben der  tierischen  Zelle,  und  man  erkennt  hieran, 
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dass  der  reizende  Einfluss  der  lebenden  Bakterie,  ilire  Heraus- 
forderung zum  Kampfe,  die  Ursache  des  Vernichtungsstrebens, 
die  Ursache  der  Reaktion  ist. 

Ausser  der  lokalen  Reizung  bedingt  nun  die  Vermehrung 
der  Bacillen  einen  Verbrauch  des  Nährbodens 
und  erzeugt  neue  Stoffwechselprodukte.  Diese 
sind  zum  Teil  giftiger  Natur,  sie  bedingen  die 
allgemeinen  Krankheitsersebeinungen.  Es  sind  da- 
her bei  allen  Infektionen  zwei  Stadien  zu  unterscheiden,  das 
Stadium  der  örtlichen  Reizung  und  örtlichen  Reaktion  und  das 
Stadium  der  Vergiftung,  der  allgemeinen  Reaktion. 

Hier  in  diesem  zweiten  Stadium,  in  welchem  das  Gift  seine 
Brutstätte  verlässt  und  durch  den  Blutslrom  im  Körper  kreist, 
tritt  die  chemische  Wahlverwandtschaft  in  ihre  Rechte.  Die 
verschiedenen  Bacillengifte  üben  auf  die  verschiedenen  Systeme 
und  Organe  verschiedenen  F^influss.  Sowie  die  Gifte  der  grü- 
nen Pflanzen  bald  das  cerebrospinale,  bald  das  Ganglien  Nerven- 
system, bald  das  Herz  oder  die  Leber,  die  Nieren  als  iliren 
Ablagerungsort  erwählen,  so  auch  die  durch  die  Concillen  er- 
zeugten schädlichen  Stoffe.  Die  Widerstandsthätigkeit , die 
Reaktion  gegen  die  andringenden  Stoffe,  erzeugen  die  Krank- 
heitssymptome, wenn  nicht  Lähmung  der  Lebenserscheinung 
ein  plötzliches  Ende  bereitet.  Je  nachdem  nun  das  Mikroben- 
gift einen  erregenden  Einfluss  oder  einen  deprimierenden  übt, 
je  nachdem  beobachten  wir  Reizzustände  oder  Lähmungen, 
öfter  auch  in  verschiedenen  Organen  beides  zugleich. 

Die  häufigsten  krankhaften  Zustände  sind  die  Fieber,  und 
auch  diese  zeichnen  sich  wieder  unter  einander  durch  die  ver- 
schiedene Art  der  Temperaturbewegung  innerhalb  24  Stunden 
aus,  je  nachdem  das  Bacillengift  den  Stoffwechsel  in  den  Or- 
ganen und  in  dem  Blute  beeinflusst. 

Diese  Temperaturkurven  sind  so  charakteristisch,  dass  an 
ihnen  die  bestimmten  Infektionskrankheiten  zu  erkennen  sind. 

Bei  dem  kalten  Fieber,  der  Malaria,  ist  es  gelungen,  genau 
die  Veränderungen  unter  dem  Mikroskop  zu  studieren,  welche 
die  Lebensformen  der  Malaria- Amöben  innerhalb  eines  Fieber- 
anfallcs  durchlaufen.  Es  giebt  verschiedene  Amöbenspecies» 
je  nachdem  deren  Lebenseyklus  in  24,  2X24  und  3X24  Stun- 
den abläuft.  Innerhalb  der  roten  Blutkörperchen  finden  sich 
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ein  oder  mebrere  Amöben  mit  sehr  lebhafter  Amöboidbewegung 
oder  auch  unbeweglichen  Teilen  und  Ringformen.  Denselben 
Zustand  sieht  man  in  der  Periode  des  Schweisses  und  in  der 
ersten  Zeit  der  Apyrexie.  Während  dieser  letztem  verändern 
sich  die  Amöben,  sie  pigmentieren  sich,  indem  sie  den  Blut- 
körperchen den  Farbestoff  entziehen,  ihre  Beweglichkeit  nimmt 
ab,  sie  verwandeln  sich  in  Körperchen  mit  ganz  feinen  Pigment- 
körnchen an  ihrer  Peripherie.  Im  weiteren  Verlauf  sammelt 
sich  das  peripherische  Pigment  in  der  Mitte  des  Körperchens 
zu  einem  Klümpchen  oder  in  einem  Häufchen  von  Körnern. 
Diese  neu  entstandenen  Formen  mit  Pigment  sind  grösser  als 
die  vorhergehenden.  Ihr  Wirt,  das  Blutkörperchen,  bekommt 
ein  runzliches  Aussehen,  verliert  die  rote  Farbe,  wird  messing- 
gelb und  es  tritt  an  ihm  akute  Nekrose  ein.  Wenn  sich  diese 
letzt  beschriebene  Veränderung  vollzogen  hat,  so  steht  un- 
mittelbar danach  ein  neuer  Fieberanfall  bevor  und  mit  ihm 
eine  Multiplikation  der  oben  beschriebenen  Körperchen,  es  be- 
ginnt ein  neuer  Lebenscyklus.  Während  dieses  Vorganges 
steigt  die  Temperatur,  dieses  Stadium  ist  in  hohem  Grade 
pyrogen. 

Unter  Anwendung  des  Chinin  verschwinden  die  beschrie- 
benen Formen,  das  Blut  wird  frei;  bei  Recidiven  kommen  die 
Amöben  wieder  zum  Vorschein.  Die  regelmässige  Entwicklung 
der  Amöben  kann  sich  beschleunigen  oder  auch  verlangsamen, 
es  entsteht  dadurch  ein  Vorrücken  oder  ein  Verschieben  des 
Anfalles.  Treten  zwei  verschiedene  Arten  Amöben  im  Blute 
auf,  dann  entwickeln  sich  oft  die  bösartigsten  Formen  des  kal- 
ten Fiebers. 

Diese  geschilderten  Vorgänge  gewähren  uns  einen  tiefen 
Blick  in  das  Treiben  der  kleinsten  Feinde  unseres  Lebens, 
geben  einen  ungefähren  Begriff,  wie  wohl  die  andern  kleinen 
Wesen  in  unsern  Körpern  wirtschaften,  so  dass  die  ganze 
Energie  und  Widerstandsfähigkeit  des  Blutlebens,  des  Serums 
des  Blutes,  der  lebendigen  tierischen  Zellen  und  der  aus  ihnen 
zusammengesetzten  Organe  dazu  gehören,  um  die  eingedrunge- 
nen  Feinde  zu  lähmen  und  zu  töten. 

Gelingt  es  der  Reaktionskraft  unserer  Organe,  die  ein- 
gedrungenen Feinde  zu  bewältigen,  so  geht  der  krankhafte 
Zustand  in  Genesung  über.  Bei  den  akuten  Inf  ktionen  ver- 
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läuft  die  Kranklieit  innerhalb  bestimmter  Tage  und  Wochen^ 
welcher  Verlauf  von  dem  gemeinschaftlichen  Verhalten  des 
Lebenscyklus  des  Bacillus  und  der  organisch  lebendigen  Thä- 
tigkeit  des  Blutes  und  der  Zellen  bedingt  wird.  Hierbei  beob- 
achten wir  verschiedene  Grade  des  Krankheitsverlaufes,  wel- 
cher einesteils  von  der  Virulenz  des  Bacillus,  andernteils  von 
der  Beschaffenheit  des  befallenen  Individuums,  der  Disposition 
abhängt.  Es  kann  uns  daher  gar  nicht  auffallen,  wenn  die 
eine  Person  zur  Cholerazeit  nur  ein  leichtes  Kollern  empfindet, 
oder  eine  leichte  Choleradiarrhoe  bekommt,  ohne  dass  das 
zweite  Stadium,  die  Vergiftung,  eintritt;  es  kann  uns  nicht  auf- 
fallen, wenn  ein  Typhuskranker  so  leicht  befallen  ist,  dass  er 
dabei  spazieren  geben  kann,  und  ein  anderer  der  schwersten 
Form  in  kurzer  Zeit  erliegt.  Es  kann  nicht  auffallen,  wenn 
Masern,  Scharlach,  Pocken  in  den  leichtesten  Formen  und  wie- 
der in  den  schwersten  zu  verschiedenen  Zeiten  auftreten.  Mö- 
gen die  Krankheiten  aber  leicht  oder  schwer  auftreten,  immer 
wird  es  dieselbe  Krankheit,  die  Cholera  Cholera,  der  Typhus 
Typhus  etc.  bleiben.  Es  ist  für  den  praktischen  Arzt  unerklär- 
lich, wie  v.  Pettenkofer  und  Emmerich  bei  ihrem  überkübnen 
Versuche  *),  Cholerabacillen  zu  verschlucken,  die  nachfolgende 
Choleradiarrhoe,  welche  alle  charakteristischen  Zeichen  an  sich 
trug,  nicht  für  Choleradiarrhoe  erklären,  weil  das  zweite  Sta- 
dium zu  ihrem  Glück  nicht  eingetreten  ist  und  sie  nicht  ge- 
storben sind. 

Es  ist  erwiesen,  dass  in  ausserordentlich  kurzer  Zeit  künst- 
liche Nährboden  eine  erhebliche  Abschwächung  der  Bacillen- 


*)  Ich  ncimo  diese  Versuche  überkühn,  nicht  weil  v.  Pettenkofer  und 
Emmerich  sich  selbst  der  Gefahr  aussetzten,  das  kann  ja  jeder  halten  wie 
er  will , da.ss  sie  abt'r  ihre  Entleerungen , welche  reichlich  Cholerabacillen 
enthielten,  beliebig  dem  freien  Verkehr  undesinficiert  übergaben,  während 
der  Voreuchszeit  im  freien  Verkehr  mit  Freunden  und  Schülern  blieben, 
das  nenne  ich  überkühn,  denn  sie  konnten  nicht  wissen,  dass  die  Virulenz 
der  Bacillenkultur  abgeschwächt  und  eine  Verbreitung  der  Cholera  nicht 
möglich  war.  Sie  waren  verpflichtet,  dafür  zu  sorgen,  dass  ihre  Entlee- 
rungen unschädlich  wurden.  Wenn  zur  Entschuldigung  behauptet  wird, 
dass  thatsächlich  Weiterverbreitung  nicht  eingetreteu  sei,  so  ist  das  rela- 
tiv, leichte  Choleradiarrhoen , nach  Art  der  v.  Pettenkoferschen  und  Em- 
merichschen,  können  übersehen  oder  nicht  als  Cholera  erkannt  worden 
sein. 
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kulturen,  vor  allem  deren  Virulenz,  erzielen,  ja  es  verlieren 
zeitweise  ganze  Generationen  ihre  Virulenz.  Je  nach  der  Güte 
der  Nahrung,  je  nach  dem  Wärmegrade  tritt  die  Giftigkeit  in 
mehr  oder  weniger  grosser  Heftigkeit  auf.  Gleiches  Verhalten 
beobacl)ten  wir  ja  an  den  Produkten  aller  grünen  Pflanzen, 
Opiumbereitung  aus  hier  zu  Lande  erwacitsenen  Mohn  bringt 
nicht  die  Fabrikationskosten. 

So  verliert  der  Bacillus  des  Schweinerotlaufes  durch  fort- 
gesetzte Üherimpfung  von  Kaninchen  auf  Kaninchen  seine  gif- 
tige Wirkung,  erhält  sie  aber  wieder,  wenn  zwischendurch 
Tauben  geimpft  werden.  Werden  pathogene  Mikroben,  welche 
in  alkalischen  Stoffen  gedeihen,  in  starke  alkalische  Nährboden 
versetzt,  so  erhöht  sich  sofort  ihre  Virulenz  und  umgekehrt. 
Für  den  Cholerabacillus  bat  R.  Koch  schon  vor  Jahren  die 
Möglichkeit  einer  zeitweisen  Abschwächung  der  Virulenz  nach- 
gewiesen. 

Die  Milzbrandbacillen  verlieren  nach  Kochs  Angaben  bei 
4.3®  C.  in  ungefähr  6 Tagen  ihre  Virulenz,  aber  nicht  ihr  Le- 
ben. Bei  42  “ C.  erst  in  30  Tagen.  Hier  genügt  schon  1 “ C., 
um  in  der  Virulenz  einen  Unterschied  von  24  Tagen  zu  er- 
reichen. Bei  55  “ C.  verlieren  sie  in  wenig  Stunden  ihre  Giftig- 
keit, aber  noch  nicht  das  Leben.  Diese  Beispiele  können  auch 
für  andere  Arten  Bacillen  vermehrt  werden,  sie  mögen  genügen, 
um  die  Möglichkeit  zu  erweisen , dass  im  gewöhnlichen  alltäg- 
lichen Leben  Einwirkungen  verkommen  können,  welche  schwä- 
chend oder  stärkend  auf  die  Bacillen  wirken,  ohne  dass  wir 
eine  Ahnung  von  diesen  Einwirkungen  haben.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  eigenen  Produkte  der  Bacillen  die  Feinde  der 
eigenen  Erzeuger  sind.  Wenn  die  Produktion  des  Giftes  er- 
folgt ist,  ist  nicht  selten  auch  die  Kraft  der  Erzeugung  er- 
schöpft, oder  es  ist  die  vorhandene  Nahrung  verbraucht,  mit- 
telst welcher  das  Gift  erzeugt  wurde.  Nur  auf  diese  Art  kön- 
nen wir  uns  den  Übergang  in  Genesung  erklären,  verlören  die 
eingedrungenen  Bacillen  nicht  die  Fähigkeit,  Gift  zu  erzeugen, 
würden  die  Krankheitserscheinungen  nicht  aufhören. 

Diese  Beobachtungen  der  Abschwächung  der  Viru- 
lenz hat  denn  sehr  frühzeitig  Pasteur  zu  Schutzimpfun- 
gen veranlasst,  und  ist  es  in  der  That  gelungen,  bei  der  Lungen- 
scuche  und  dem  Milzbrand  Erfolg  zu  erzielen,  es  ist  aber  doch 
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geraten,  nur  in  Gegenden,  wo  diese  Krankheiten  endemisch 
sind , diese  Impfungen  zu  üben , sie  bringen  auch  zuweilen 
Schaden;  genau  so  wie  das  Impfen  der  echten  Menschen- 
pocken vor  Einführung  der  Jennerschen  Kuiipockenimpfung.  Es 
brachen  nicht  selten  bei  mit  Menschenpockengift  geimpften  die 
Pocken  über  den  ganzen  Körper  und  nicht  nur  an  der  Impf- 
stelle aus. 

Es  behaupten  Behring  und  Kirlasato  mit  dem  Blut- 
serum der  immunisierten  Tiere  die  Immunität  unmittelbar  auf 
andere  Tiere  übertragen  zu  haben.  Mit  der  fortgesetiten  Über 
tragung  der  Immunität  soll  sich  auch  die  immunisierende  Fähig- 
keit des  Blutserums  steigern.  Klemperer  will  auf  Grund  die- 
ser Erfahrung  eine  hohe  Immunität  gegen  Lungenentzündungen 
erreicht  haben,  bei  Diphtherie  und  Tetanus  wollen  Bering, 
Wernike  und  Schatz  gleiche  Resultate  erzielt  haben. 

Auch  die  Produkte  der  Bacillen  sind  auf  Vorschlag 
Pasteurs,  Cumberlands  und  Roux  zu  Impfungen  benutzt 
worden.  Auch  existieren  mikroskopische  Beobachtungen  von 
R.  Emmerig  und  Eugenio  di  Mattie,  welche  beweisen^ 
dass  die  Rotlaufbacillen  nach  Schutzimpfung  beim  Schweine- 
rotlauf innerhalb  15 — 20  Minuten  vernichtet  werden.  Ihr  Unter- 
gang erfolgte  durch  die  Widerstandsfkhigkeit  und  die  Assi- 
milation. 

Der  grossartigste  Impfversuch,  welcher  durch  den  über- 
triebenen Enthusiasmus  der  Arzte,  gegen  die  Absicht  Kochs, 
mit  dem  Produkt  des  Tuberkelbacillus  geschah,  war  ohne  Er- 
folg, ja  er  hat,  wie  bereits  oben  erwähnt,  geschadet.  Indessen 
werden  die  Versuche  trotzdem  fortgesetzt,  denn  gelingt  es,  auch 
noch  durch  Impfung  und  nicht  nur  durch  vorbeugende  Hy- 
giene, die  Menschheit  immun  zu  machen,  so  wäre  ja  viel  er- 
reicht. 

Leider  sind  die  bisher  erreichten  Resultate  für  uns  prak 
tische  Arzte  nicht  verlockend.  Prof.  Klebs  hat  ein  weiteres 
Produkt  des  Tuberkelbacillus,  das  Tuberkulocidin,  dar- 
gestellt und  zur  Anwendung  empfohlen.  Allein  die  Arzte  sind 
kopfscheu  geworden  und  überlassen  dem  Herrn  Professor  zu- 
nächst noch  allein  die  Proben. 

Auch  gegen  die  Cholera  hat  Klebs  nach  Art  des  Tuber- 
kulins ein  Anticholerin  dargestellt  und  dringend  empfohlen. 
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Dasselbe  ist  unter  Klebs  Anleitung  im  neuen  Hamburger  Kran- 
kenhaus vergangenen  Herbst  bei  3l  Kranken  angewendet  wor- 
den, ohne  günstigen  Erfolg.  Von  den  31  Kranken  starben 
21,  das  sind  67,7  Prozent.  Die  Gesamtmortalität  der  circa 
18000  Erkrankten  in  Hamburg  betrug  42,  und  die  Mortalität 
der  Cholera  in  den  Hamburger  Krankenhäusern  schwankt  zwi- 
schen 48  und  50  Prozent.  Ist  also  immer  noch  um  17  Prozent 
geringer  als  die  Anticholerin -Mortalität.  Das  Anticholerin 
scheint  ähnliche  nachteilige  Wirkung  gehabt  zu  haben,  wie  das 
Tuberkulin  bei  der  Tuberkulose. 

Interessant  ist  die  den  akuten  Hautkrankheiten  folgende 
Immunität.  Hier  ist  aber  die  Ursache  der  Immunität  die  Krank- 
heit selbst.  Durch  sie  ist  die  Disposition  verbraucht;  doppelt 
interessant  ist  aber  die  Thatsache,  dass  für  diese,  gegen  sich 
selbst  immun  machenden  Krankheiten,  trotz  allen  Suchens, 
trotzdem,  dass  die  Produkte  derselben  für  uns  greifbar  sind, 
die  Krankheitserreger  noch  nicht  gefunden  wurden,  während 
diejenigen  Krankheiten , deren  pathogene  Lebewesen  als  Spalt- 
pilze entdeckt  sind,  nicht  vor  Wiederkehr  schützen. 

So  hoch  interessant  die  Resultate  der  bakteriologischen 
Forschungen,  so  beachtenswert  die  Bestrebungen  der  Bakterio- 
logen, uns  Mittel  zur  Immunisierung  der  Menschen  zu  schaffen, 
sind,  so  angenehm  es  wäre,  gegen  jede  Infektion  ein  speci- 
fisches  Mittel  zu  besitzen,  wie  z.  B.  die  China,  das  Spinnwebe 
und  das  Methylenblau  gegen  die  Malaria,  so  wenig  werden  wir, 
selbst  wenn  die  Bestrebungen  der  Bakteriologen  auch  vollstän- 
dig mit  Erfolg  gekrönt  sein  werden,  die  vorbeugende  Hygiene 
entbehren  können.  Die  rechtzeitig  geübte  Hygiene 
schützt  im  Grossen,  während  die  chemische  Immu- 
nisierung im  Einzelnen  wirkt.  Die  erstere  verhin- 
dert nicht  bloss  die  Infektionen,  sondern  sie  för- 
dert den  allgemeinen  Gesundheitszustand,  sie  er- 
leichtert den  günstigen  Verlauf  einer  jeden  Krank- 
heit, stärkt  die  Arbeitskraft  der  Bevölkerung, 
hebt  den  W'ohlstand,  die  Steuer-  und  Wehrkraft. 

Sie  macht  die  schwer  schädigenden  Quarantänen  unnötig, 
wie  wir  in  England  sehen.  Mögen  wir  bald  durch  ein  Hygiene- 
gesetz immun  werden. 
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r)ie  Universität  Erfurt  hat  424  Jahre  bestanden,  vom 
Jahre  1392  bis  1810.  Dass  eine  Anstalt,  deren  Anfang  ins  14. 
und  deren  Ende  ins  19.  Jahrhundert  fällt,  manche  Wandlung 
erfahren  hat,  ist  selbstverständlich.  Der  Wechsel  der  Zeit  und 
der  Umstände  musste  auch  an  ihr  sich  geltend  machen  und 
allerlei  Umformung  hervorbringen.  Vier  Perioden  können  wir 
im  Leben  unserer  Hochschule  unterscheiden. 

Die  erste  Periode  ist  bis  zum  Jahre  1510  zu  rechnen  und 
umfasst  also  mehr  als  ein  Jahrhundert.  Es  ist  die  Zeit,  in  der 
die  Universität  den  Charakter  einer  mittelalterlichen  Studien- 
anstalt trug,  zugleich  die  Periode  ihrer  grössten  äusseren  Blüte. 
Fast  noch  ohne  Konkurrenz  im  mittleren  und  nördlichen 
Deutschland  schwingt  sich  die  junge  Anstalt  mächtig  auf,  und 
weil  sie,  was  die  damalige  Zeit  an  Bildungsmitteln  bot,  in  sich 
vereinigte,  konnten  die  herbeieilenden  wissensdurstigen  Scharen 
hier  manchen  guten  Trunk  an  der  Quelle  thun.  Damals  galt 
das  Wort:  „Wer  recht  studieren  will,  der  ziehe  nach  Erfurt", 

und  diese  Zeit  hat  Luther  im  Auge,  wenn  er  später  seinen 
Tischgenossen  aus  der  Erinnerung  seiner  Studentenzeit  von  Er- 
furt erzählt,  dessen  Zustand  damals  so  blühend  gewesen,  dass 
alle  anderen  Universitäten  dagegen  nur  wie  Schützenschulen 
anzusehen  gewesen  seien. 

Aber  bald  nachdem  dieser  grösste  Schüler  Erfurts  seine 
hiesigen  Studien  beendet  halte,  trat  ein  Umschwung  ein,  von 
dem  wir  eine  zweite  Periode  datieren,  die  als  die  der  Schwan- 
kungen zu  bezeichnen  ist  oder  des  Übergangs  zur  Neuzeit. 
Eingeleitet  wurde  diese  Periode  durch  die  städtischen  Wirren 
des  „tollen  Jahres"  und  die  damit  zusammenhängende  Erstür- 
mung des  grossen  Kollegiums  durch  die  revoltierende  Bürger- 
schaft (Michaelis  1510).  Dazu  traten  aber  bald  die  mächtigen 
geistigen  Bewegungen  der  Zeit,  die  an  der  Zertrümmerung  des 
veralteten  Lehrgebäudes  arbeiteten,  in  die  Schranken,  der  Ha- 
ll* 
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manismus  und  ihm  auf  dem  Fusse  folgend  die  Reformation. 
Beide  traten  mit  rüstigen,  von  jugendfrischer  Begeisterung  er- 
füllten Kräften  ins  Feld,  doch  gelang  cs  ihnen  nicht,  die  feind- 
lichen Mächte  zu  überwinden  und  eine  dauernde  und  fundamen- 
tale Umgestaltung  der  Hochschule  zu  schaffen.  Hinwiederum 
waren  beide  zu  stark  und  lebenskräftig,  um  ganz  unterdrückt 
werden  zu  können.  So  wogt  der  Kampf  hin  und  her,  zum 
entscheidenden  Schlage  kommt  es  nicht,  die  Schule  aber  sinkt 
derweil  an  den  Rand  des  Abgrundes.  Eine  solche  Periode  des 
Schwankens  hat  jede  mittelalterliche  Universität  beim  Übergang 
zur  Neuzeit  bestehen  müssen,  — ich  erinnere  an  Leipzig,  Ro- 
stock, Greifswald,  ja  selbst  Wittenberg  ist  davon  nicht  ver- 
schont geblieben,  — aber  bei  keiner  hat  sie  so  lange  gedauert, 
wie  bei  Erfurt.  Hier  umfasst  sie  ein  halbes  Jahrhundert,  von 
1510  bis  etwa  1560. 

Die  dritte  Periode  ist  die  der  Restaurationsversuche  unter 
städtischem  Patronat,  von  1560  bis  1664.  Infolge  des  Augs- 
burger Religionsfriedens  konsolidieren  sich  auch  hier  die  Ver- 
hältnisse. Der  Rat  der  Stadt,  mit  gewissen  Landeshoheits- 
rechten ausgerüstet,  erinnert  sich  seiner  Pflicht  gegen  die  lange 
vernachlässigte  städtische  Lehranstalt  und  fängt  jetzt  seine 
Patronatsrechte  zu  üben  an.  Die  beiden  feindlichen  Konfessio- 
nen lernen  sich  in  einander  finden,  die  Evangelischen  erhalten 
bestimmte  Rechte  an  der  katholisch  gebliebenen  und  als  solche 
anerkannten  Anstalt,  die  Errungenschaften  der  Neuzeit  finden 
allgemeinere  Anerkennung,  und  so  können  beide  Parteien 
einigermassen  zum  Besten  der  Hochschule  Zusammenwirken. 
Aber  einerseits  reichen  die  beschränkten  Mittel  der  Sfadt- 
gemeinde  nicht  aus,  den  Forderungen  der  Zeit  gerecht  zu  wer- 
den, andererseits  hat  die  vorherige  Periode  des  Schwankens 
unersetzlichen  Schaden  angerichtet.  Die  Universität  Erfurt  hat 
inzwischen  ihren  Vorrang  verloren,  Wittenberg  hat  sich  an  die 
Spitze  der  reformatorischen  Bewegung  gestellt  und  repräsentiert 
jetzt  den  die  Geister  beherrschenden  Fortschritt,  Leipzig  ist 
ihm  nachgefülgt,  — dazu  sind  zwei  neue  Hochschulen  in  der 
Nähe  entstanden,  die  von  Anfang  an  auf  der  neu  errungenen 
wissenschaftlichen  Grundlage  ruhen,  Marburg  in  Hessen  und 
Jena  im  sächsischen  Thüringen.  Die  Universität  Erfurt,  durch 
inneren  konfessionellen  Zwiespalt  geschwächt,  der  Sympathien 
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der  eigenen,  jetzt  fast  ganz  evangelischen  Bürgerschaft  beraubt, 
kann  sich  nur  mit  Mühe  unter  den  bevorzugten  Schwester- 
anstalten aufrecht  erhalten,  und  das  seit  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts erfolgende  Eintreten  der  Jesuiten  war  eine  Hilfe  höchst 
zweifelhaften  Wertes.  Eine  Umformung  der  Universität  im 
einheitlich  evangelischen  Sinne  wurde  zwar  durch  das  Ein- 
greifen des  Schwedenkönigs  Gustav  Adolf  kurz  vor  seinem 
Hinscheiden  im  Jahre  1632  in  Angriff  genommen,  aber  als  sein 
mächtiger  Arm  die  Sache  nicht  mehr  schützte,  ward  die  Ver- 
wirrung um  so  grösser  und  sank  das  ganze  Restaurationswerk 
in  Trümmer,  und  die  ganz  verarmte  Stadt  konnte  dem  Ver- 
derben nicht  mehr  steuern. 

Die  vierte  und  letzte  Periode  der  Universität  begann  1664. 
Durch  die  in  diesem  Jahre  vollzogene  sogenannte  Reduktion 
ward  die  bisher  städtische  Universität  eine  kurfürstlich  Main- 
zische. Es  ist  die  Periode  der  Restaurations -Versuche  unter 
landesherrlichem  Regiment,  1664  — 1816.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  neuen  Landesherren  mit  Hilfe  grösserer  Auf- 
wendungen, als  sie  dem  Stadtrat  möglich  gewesen,  manche  zeit- 
gemässe  Umgestaltung  durchgeführt  haben,  und  die  Namen  der 
Kurfürsten  Johann  Philipp,  Anselm  und  Emmerich  Joseph,  sowie 
die  der  Statthalter  Philipp  Wilhelm  von  Boyneburg  und  Karl 
Theodor  von  Dalberg  haben  sich  in  den  Annalen  der  Hoch- 
schule einen  ehrenvollen  Platz  erworben.  Dennoch  kann  ein 
wesentlicherund  dauernder  Erfolg  aller  Restaurations- Versuche 
nicht  verzeichnet  werden.  Das  Interesse  der  Landesherren 
für  Erfurt  war  schon  darum  nicht  gross,  weil  sie  in  ihrem 
Territorium  bereits  eine  Universität  besassen,  nämlich  zu  Mainz. 
Die  Ausgaben  für  die  Erfurter  Hochschule  wurden  immer  auf 
das  geringste  Mass  beschränkt,  so  dass  eine  zeitgemässe  Re- 
stauration nicht  durchgeführt,  und  gute  Lehrkräfte  nicht  ge- 
wonnen oder  wenigstens  nicht  auf  die  Dauer  festgehalten  wer- 
den konnten.  Das  glänzende  Elend  unter  kaiserlich  Napoleoni- 
schero  Scepter  beschleunigte  erst  recht  den  Ruin,  und  da  die 
königlich  Preussische  Regierung  bei  ihrer  abermaligen  Besitz- 
ergreifung hier  nur  noch  Rudera  fand,  so  war  es  ein  in  der 
Sachlage  begründeter  Schritt,  wenn  sie  über  die  in  den  letzten 
Zügen  liegende  Hochschule  die  Todeserklärung  aussprach  (12. 
November  1816), 
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Eine  Gescliiclite  der  Universität  Erfuit  giebt  cs  nocli  niclit. 
Erhards  fleissige  Arbeit  ist  in  seinem  Pult  liegen  geblieben 
und  im  Manuskript  der  hiesigen  Kats- Bibliothek  als  Erbe  zu- 
gefallen; nur  ein  Auszug  daraus  ist  veröffentlicht  in  Erseh'  und 
Grubers  Encyclopädie  unter  dem  Artikel  „Erfurt“.  Kainp- 
schulte  in  seinem  bekannten  und  mit  Recht  berühmten  Werke 
hat  sich  nur  mit  der  zweiten  Periode,  der  Zeit  des  Humanis- 
mus und  der  Reformation,  beschäftigt. 

Im  folgenden  erlaube  ich  mir,  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  auf  die  erste  Periode  zu  lenken,  und  zwar,  nachdem 
ich  die  Entstehung  der  Hochschule  und  ihre  äussere  Entwick- 
lung im  ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens  anderwärts  ge- 
schildert habe  *),  will  ich  hier  auf  die  innere  Seite  eingohen 
und  die  Lebens-  und  Studien-Ordnung,  wie  sie  wäh- 
rend des  Mittelalters  sich  ausgestaltet  hat,  zu  beleuchten  suchen. 

Das  Material  ist  enthalten  in  den  Statuten,  die  fast  voll- 
ständig noch  vorhanden  und  von  Weissenborn  in  seinen 
„Akten  der  Erfurter  Universität“  Teil  1 und  II  (achter  Band 
der  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen)  veröffentlicht  wor- 
den sind. 

Es  sind  zunächst  die  allgemeinen  Universitäts- Statuten, 
die  uns  in  verschiedenen  Redaktionen  vorliegen,  in  kürzerer 
Form  aus  dem  ersten  Lustrum  der  Hochschule,  etwa  vom  Jahre 
1396  oder  97  (Weissenborn  II  S.  1 — 8)  und  in  ausgeführterer 
Gestalt  vom  Jahre  1447  (Weissenborn  I,  S.  5 — 31). 

Sodann  die  Statuten  der  einzelnen  Fakultäten:  der  ar- 
tistischen vom  Jahre  1412  resp.  1449  (Wssb.  II  S.  123—  156), 
der  theologischen  vom  Jahre  1412  (?)  (ib.  II  S.  46  — 60)  und 
der  medizinischen  vom  Jahre  1412  (?)  mit  Ergänzungen  aus 
späterer  Zeit  (ib.  II  S.  107  — 112).  Die  Statuten  der  juristi- 
schen Fakultät  liegen  wieder  in  doppelter  Gestalt  vor.  Die 
ursprünglichen  vom  Jahre  1398  sind  nur  für  die  Fakultät  des 
kanonischen  Rechts  bestimmt;  da  aber  die  anfangs  geplante 
besondere  Fakultät  für  das  Civilrecht  nicht  zu  stände  kam, 

*)  In  einem  am  6.  Mai  1892  im  Verein  für  die  Geschichte  und 
Altertumskunde  Erfurts  gehaltenen  Vertrage:  „Zur  Erinnerung  an  die 

Universität  Erfurt“,  der  im  nächsten  Heft  der  Mitteilungen  dieses  Vereins 
7,um  Abdiaick  gelangen  wird. 
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80  wurden  die  Civilisten  mit  den  Kanonisten  zu  einer  Fakul- 
tät vereinigt,  der  Facultas  utriusque  juris,  wie  das  in  der  Re- 
daktion der  Statuten  vom  Jahre  1430  zu  Tage  tritt  (ib.  II.  S. 
79-97). 

Dazu  kommen  noch  die  Statuten  einzelner  Collegien, 
sonderlich  des  Collegium  Amplonianum  vom  Jahre  1433,  wel- 
che ebenfalls  von  Weissenborn  in  Heft  IX  der  Mitteilungen 
des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Altertumskunde  Erfurts 
veröffentlicht  worden  sind.  Auch  das  Fundations -Instrument 
des  Collegium  Beatae  Mariae  Virginia  im  Brühl  oder  der  Schola 
juristarum  vom  Jahre  1448  ist  hierher  zu  rechnen  (abgedruckt 
bei  Osann  Erfordia  literata  III.  Bd.  2.  Stück,  Erfurt  17.53),  so- 
wie auch  die  Statuten  des  Collegium  Saxonicum  vom  Jahre 
1521  (ib.  S.  59  ff.),  welche  letzteren  zwar  streng  genommen 
über  die  von  uns  gesetzte  Zeitgrenze  hinausliegen,  auch  nicht 
mehr  ganz  den  mittelalterlichen  Geist  atmen,  aber  doch  in  der 
Form  die  Bildungsweise  jener  Zeit  festhalten. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  das  Statutenbuch  des  Colle- 
gium majus  vom  Jahre  1427  nebst  Nachträgen  aus  späterer 
Zeit.  Es  ist  erst  neuerdings  aufgefunden  in  der  Amploniani- 
schen  Handschriftensammlung  (Cod.  O.  95)  und  bisher  noch 
nicht  veröffentlicht  worden,  ein  Fund,  der  um  so  wertvoller  ist, 
als  wir  bis  dahin  über  die  ursprüngliche  Einrichtung  dieses 
ältesten  und  wichtigsten  Gliedes  am  Körper  unserer  Studien- 
Anstalt  fast  gar  nichts  Sicheres  wussten. 

In  allen  diesen  statutarischen  Bestimmungen  tritt  uns  ein 
einheitlicher  Charakter  entgegen,  es  ist  ein  und  derselbe  Geist, 
der  uns  daraus  anweht,  wir  befinden  uns  ganz  und  gar  auf 
mittelalterlichem  Boden. 

Schon  der  Begriff  „Universität"  ist  ein  eigentümlicher. 
Wir  denken  dabei  an  das  Abstractum  Universitas  literaria,  die 
Gesamtlieit  aller  wissenschaftlichen  Geistesarbeit.  Die  Alten 
sahen  darin  ein  Concretum,  sie  fassten  die  Personen  ins  Auge, 
die  zu  einem  bestimmten  Zweck,  hier  zum  Studium,  verbunden 
sind.  Wie  sie  anderwärts  von  einer  Universitas  civium  reden 
und  damit  die  Bürgerschaft  als  Gesamtheit,  als  Korporation 
bezeichnen,  so  tritt  auch  hier  das  korporative  Moment  in  den 
Vordergrund.  „Universitas  studii  Erffordensis“  ist  der  offizielle 
Name,  und  gleich  im  ersten  Paragraphen  der  ältesten  Statuten 


Digitized  by  Coogle 


168 


heisst  es,  die  Universität  solle  einen  unteilbaren  Körper  bilden 
unter  einem  Haupte  (unum  corpus  indivisibilc  et  ununi  tantum 
caput,  scilicet  rector).  Dieser  eine  Körper  hat  Glieder  (mem- 
brr.),  die  von  dem  einen  Haupte  regiert  werden.  Um  diese 
Einheit  zu  wahren,  lehnen  die  Gründer  mit  Bewusstsein  die 
Einteilung  in  Nationen  ab,  wie  sie  in  Prag,  wo  ja  die  meisten 
Lehrer  der  neuen  Hochschule  ihre  Ausbildung  genossen  hatten, 
nach  dem  Vorbilde  von  Paris  üblich  war,  ebenso  in  Wien,  und 
wie  sie  die  aus  Prag  ausgewanderten  Deutschen  in  Leipzig 
1409  einfülirten.  Sie  erklären:  ,,haec  Universitas  non  distingua- 
tur  per  nationes,  sed  per  facultates.“  Nur  die  Unterseheidung, 
die  in  dem  besonderen  Bildungszweck  der  einzelnen  Glieder 
beruht,  Hess  man  gelten,  im  übrigen  sollte  in  der  Körperschaft 
keine  ausserhalb  ihrer  Bestimmung  liegende  Schranke  geduldet 
werden.  Eine  solche  Korporation  beschränkte  zwar  den  ein- 
zelnen in  seinen  Bewegungen,  verlieh  ihm  dafür  aber  um  so 
grössere  Kraft,  je  fester  er  sich  dem  Ganzen  eingliedern  Hess. 
Das  Gefühl  der  akademischen  Freiheit  in  unserm  modernen 
Sinne  e.ignete  freilich  dem  Studenten  des  mittelalterlichen  Er- 
furt nicht.  Nicht  einmal  die  Docenten  konnten  sich  frei  be- 
wegen, sie  waren  durch  Eid  und  Statuten  dem  Dekan  ihrer 
Fakultät  und  dem  Rektor  als  Oberhaupt  des  Ganzen  zu  Ge- 
horsam verpflichtet.  Und  auch  der  Rektor  magnificus,  der  für 
ein  Semester  das  Scepter  führte  und  die  höchste  Gerichtsbar- 
keit über  alle  Glieder  der  Universität,  Lehrende  und  Lernende, 
ausübte,  war  kein  freier  Mann.  Er  hatte  zwar  als  Haupt  der 
Gelehrten -Republik  überall,  wo  sie  sich  in  corpore  zeigte,  den 
Vorrang,  und  kein  Bischof  oder  Abt,  Herzog  oder  Graf  durfte 
ihm  denselben  streitig  machen,  aber  er  war  für  seine  Person 
doch  wieder  an  die  Statuten  gebunden,  und  durch  die  ihm  zur 
Seite  gesetzten  Räte  (das  sog.  Concilium  secretum , aus  den 
4 Dekanen  und  4 anderen  Professoren  bestehend),  ohne  deren 
Zustimmung  er  nichts  von  Belang  ausüben  durfte,  beschränkt, 
musste  auch  nach  seiner  Amtsniederlegung  vor  dem  neuen 
Ri'ktor  und  dem  Concil  Rechenschaft  über  seine  Amtsführung 
ablegen.  An  kleinlichen  Bestimmungen  fehlte  es  auch  ihm 
gegenüber  nicht.  So  z.  B.  durfte  er  zu  seinem  Rektorschmaus, 
für  den  eine  bestimmte  Summe  aus  dem  Universitäts  ■ Säckel 
ausgeworreti  war,  nicht  mehr  als  8 Gäste  laden,  widrigenfalls 
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er  für  jeden  überzäliligen  'j,  fl.  Strafe  zahlen  musste.  Über- 
liaupt  war  der  Unterschied  von  Lehrenden  und  Lernenden  ein 
flüssiger.  Auch  die  Docenten  mussten  sich  gleich  dem  angehen- 
den Schüler  in  die  Matrikel  eintragen  lassen  und  dafür  die  vor- 
schriftsmässigen  Gebüliren  entrichten,  wenn  sie  ihnen  nicht  ho- 
noris causa  erlassen  wurden,  und  kein  auswärts  Promovierter 
durfte  es  wagen,  das  Katheder  zu  besteigen,  bevor  er  die  eid- 
lichen Gelübde  des  Gehorsams  in  die  Hand  des  Rektors  und 
des  zuständigen  Dekans  abgelegt  hatte.  Viele  waren  Lehrende 
und  Lernende  zugleich,  oder,  mit  den  Statuten  zu  reden,  zu- 
gleich membra  und  supposita  studii.  Wer  z.  B.  die  unterste 
Staffel  in  der  artistischen  Fakultät  erklommen  hatte  und  sich 
des  Titels  eines  ßacularius  art.  erfreute,  war  nun  für  die  ge- 
meinen Studenten  Respektsperson  und  nicht  bloss  berechtigt, 
sondern  auch  verpflichtet,  bestimmte  Vorlesungen  zu  überneh- 
men; er  blieb  aber  Schüler,  insofern  er  weiter  studieren  und 
sich  für  den  Grad  eines  Magister  vorbereiten  musste.  Und  wer 
Magister  art.  geworden  war,  hatte  zwar  das  Recht  und  die 
Pflicht,  in  allen  Fächern  des  artistischen  Gebiets  zu  docieren 
und  zu  disputieren,  aber  nun  galt  es,  die  Leiter  weiter  zu  er- 
klimmen und  sich  einer  höheren  Fakultät  zuzuwenden,  und  bis 
er  nach  jahrelangem  Studium  zum  Doktor  dieser  Fakultät  kreiert 
war,  blieb  er  immer  noch  zu  den  Doktoren  im  Verhältnis  eines 
Schülers.  Daher  war  es  ein  alltägliches  Ereignis,  dass,  wer  in 
der  einen  Stunde  auf  dem  Katheder  gestanden  und  dociert  oder 
eine  Disputation  geleitet  hatte,  in  der  folgenden  wieder  auf  der 
Bank  der  Schüler  sass,  um  einem  Docenten  höheren  Grades 
zuzuhören.  So  war  also  Abhängigkeit  an  allen  Ecken  und  En- 
den, und  dennoch  oder  vielmehr  darum  hatte  der  einzelne 
durch  den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  grössere  Kraft.  Die 
Individualität  wurde  nicht  gepflegt,  aber  wenn  das  Ganze  sich 
wohl  befand,  hatte  auch  das  einzelne  Individuum  davon  seinen 
Vorteil. 

Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  aus  der  Gebunden- 
heit des  einzelnen  Gliedes  einen  Schluss  machen  wollte  auf  die 
der  Gesamtheit.  So  uinschränkt  das  einzelne  membrum  war, 
so  frei  und  ungebunden  bewegte  sich  das  coipus.  Einmal 
durch  die  höchste  Auktorität  der  Kirche  anerkannt  und  mit 
Korporationsrechten  versehen,  regierte  die  Universität  sich 
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selbst  und  war  von  niemandem  abhängig.  Zwar  hatte  der 
Papst,  dem  Herkommen  gemäss,  der  Universität  einen  Kanz- 
ler gesetzt.  Dieser  sollte  der  Idee  nach  die  Hoheitsrechte 
der  Kirche  vertreten  und  als  Stellvertreter  des  Papstes  die 
Oberaufsicht  über  die  Universität,  die  ja  als  ein  geistliches  In- 
stitut angesehen  wurde,  führen.  In  der  That  war  es  nur  ein 
Ehrenamt;  die  Rechte  des  Kanzlers  beschränkten  sich  auf  die 
Mitwirkung  bei  Promotionen  in  den  höheren  Graden  (Erteilung 
der  Licenz)  und  bestanden  auch  da  in  blossen  Formalitäten, 
die  zur  Erhöhung  des  Glanzes  bei  diesen  feierlichen  Akten 
ausgenutzt  wurden.  Kanzler  der  Universität  Erfurt  war  der 
mächtigste  Kirchenfürst  Deutschlands,  der  Erzbischof  von  Mainz, 
der  ja  zugleich  landesherrliche  Rechte  in  Erfurt  ausübte.  Aber 
die  Universität  wurde  dadurch  in  ihren  Bewegungen  nicht  im 
mindesten  behindert;  weder  die  von  der  Universität  und  den 
einzelnen  Fakultäten  festgestellten  Statuten,  noch  die  von  ihr 
gewählten  Rektoren  und  Oekane  bedurften  seiner  Genehmigung, 
noch  konnte  jemand  von  der  Entscheidung  des  Rektors  und 
Conciliums  an  ihn  appellieren,  — kurz,  die  Universität  übte 
alle  gesetzgebenden,  regierenden  und  richterlichen  Akte  auf 
ihrem  Gebiete  unumschränkt  aus.  So  war  die  Universitas  studii 
Erfordensis  in  der  That  eine  unabhängige  Republik.  Und  ein 
jeder,  der  nach  geleistetem  Eide  und  Eintragung  in  die  Matri- 
kel dieser  Korporation  eingegliedert  war,  hatte  an  all  ihren 
Rechten  und  Privilegien  teil. 

Ein  besonderer  Vorzug  war  die  Exemtion  vom  weltlichen 
Gericht.  Wer  der  Universität  angehörte,  — und  das  ging  her- 
ab bis  zum  Pedellen  und  zum  Koch  oder  Aufwärter  in  einem 
Kollegium  — stand  unter  der  Universitäts  • Gerichtsbarkeit,  die 
von  dem  derzeitigen  Rektor  und  seinen  Räten  gebildet  wurde. 
Niemand  durfte  ihn  anderswo  belangen  als  hier,  ja  auch  wenn 
er  einen  Fremden,  Bürger  oder  Auswärtigen,  verklagen  wollte, 
musste  der  Verklagte  sich  vor  diesem  Gerichtshöfe  stellen. 
Weil  es  sich  dabei  oft  um  weitläufige  und  schwierige  Prozesse 
handelte,  so  waren  durch  päpstliche  Gunst  eigene  Richter 
bestellt,  die  sogenannten  Coriservatores  studii,  die  solche  Strei- 
tigkeiten zwischen  Gliedern  der  Universität  und  Draussen- 
stehenden  in  förmlichem  Prozessverfahren  unter  Zuziehung  von 
vereidetem  Gerichtspersonale,  Advokaten  und  Notaren,  zu  ent- 
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scheiden  hatten.  Bei  unserer  Hochschule  war  dies  Amt  eines 
Conservator  meist  in  die  Hand  des  Abts  des  Schottenklosters 
gelegt,  der  thatsächlich  an  zwei  Tagen  wöchentlich  in  Univer- 
sitäts-Angelegenheiten zu  Gericht  sass.  So  gehörte  jeder  An- 
gehörige der  Universität  zu  den  eximierten  Personen  und  war 
darin  dem  Klerus  gleichgestellt. 

Ausserdem  hatten  die  Studenten  in  Erfurt  ein  Vorrecht, 
wie  es  sich  sonst  an  keiner  deutschen  Universität  fand,  nämlich 
Anteil  an  der  Rektorwahl,  und  zwar  aktives  und  passives 
Wahlrecht.  Das  aktive  war  zwar  sehr  verklausuliert,  das 
Wahl  verfahren  sehr  kompliziert  *),  aber  es  war  doch  die  Mög- 
lichkeit vorhanden  und  ist  thatsächlich  häufig  vorgekommen, 
dass  einer  der  drei  Wahlmänner,  die  im  letzten  Wahlgang  den 
Rektor  zu  küren  hatten  fdie  Eleetores  Ultimi),  ein  simpler  Stu- 
dent war.  Das  passive  Wahlrecht  war  statutenmässig  nur  da- 
durch beschränkt,  dass  der  zu  Wählende  ein  Jahr  lang  der 
Universität  angehört  haben  musste.  Auch  das  ist  oft  vorge- 
koinmen,  dass  einfache  Studenten  zu  Rektoren  gewählt  wurden, 
allerdings  nur  solche  von  hohem  oder  höchstem  Adel.  Die 
hier  studierenden  Grafen-  und  Fürstensöhne  sind  fast  sämtlich 
zu  der  Ehre  gelangt,  die  Fascen  der  Hochschule  zu  führen, 
oft  ganz  junge  Herren,  und  sogar  noch  ehe  sie  ihr  erstes  Stu- 
dienjahr beendet  hatten;  sie  hatten  die  Würde,  und  für  die 
Bürde  trat  dann  in  der  Regel  ein  Prorektor  ein.  Das  ist  wäh- 
rend des  in  Redo  stehenden  Abschnittes  einige  20  mal  vorge- 
kommen. Dagegen  finde  ich  nicht,  dass  ein  Student  bürger- 
licher Herkunft  zu  dieser  Ehre  gelangt  sei;  das  verbot  sich 
schon  von  selbst,  weil  ein  junger  Mensch,  dom  nicht  der  Glanz 
hoher  Geburt  zur  Seite  stand,  kaum  im  stände  war,  die  Würde 
dieses  Amts  gebührend  zu  wahren  und  die  Hochschule  nach 
aussen  zu  vertreten.  In  der  Regel  wurden  Graduierte  aus  den 
höheren  Fakultäten  gewählt,  selten  schon  blosse  Magister  der 
artistischen  Fakultät;  von  Nichtgraduierten  kamen  zu  dieser 
Würde  nur  höhere  Geistliche,  so  die  Prälaten  der  hiesigen  bei- 
den Stifter,  Beatao  Mariae  Virginia  und  S.  Severi. 


*)  Über  das  Wahl  verfahren  s.  Mötsch  mann,  Erfordia  literata  V. 
t>22  fg.  Vergleiche  meine  Beiträge  zur  Geschichte  des  Erfurter  Huma- 
nisiuus  S.  69. 
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Sehen  wir  uns  nun  das  specielle  studentische  Leben  etwas 
näher  an.  Wer  als  ßeanus  (so  nannte  man  den  jetzt  sogenann- 
ten krassen  Fuchs)  die  hiesige  Universität  bezog,  hatte  sich 
zuerst  und  vor  allen  Dingen  nach  einem  Magister  umzusehen, 
dessen  Leitung  er  sich  anvertraute,  bei  dem  er  wohnte  und 
unter  dessen  Aufsicht  er  seine  Studien  betrieb.  Eine  solche 
von  einer  Anzahl  Studenten  besetzte  Wohnung  hiess  bursa, 
und  der  sie  leitende  Magister  Rector  bursae,  die  Studenten 
aber  wurden  Bursales  genannt,  woraus  unser  „Bursch“  ent- 
standen ist.  Die  Bursen  standen  unter  Oberaufsicht  des  Rek- 
tors und  des  Dekans  der  artistischen  Fakultät,  die  verbunden 
waren,  sie  in  jedem  Quartal  gründlich  zu  visitieren,  um  allen 
Ungehörigkeiten  sowohl  von  Seiten  des  Bursenmeisters  wie  der 
Burschen  zu  wehren.  Ausserhalb  einer  Burse  zu  wohnen  war 
dem  Studenten  nur  mit  besonderer  Genehmigung  des  Rektors 
gestattet,  — eine  Genehmigung,  die  nur  ungern  und  nach  ge- 
nauer Prüfung  aller  Verhältnisse  erteilt  wurde,  und  von  Se- 
mester zu  Semester  wieder  nachgesucht  werden  musste.  Aber 
auch  dann  durfte  die  specielle  Aufsicht  eines  Magisters  nicht 
fehlen,  der  von  seinem  Leben  und  seinen  Studien  Rechenschaft 
zu  geben  hatte.  Regel  war,  dass,  wer  einen  Grad  in  der  ar- 
tistischen Fakultät  erlangen  wollte,  mindestens  das  Jahr  vor 
seiner  Promotion  in  einer  Burse  zugebracht  haben  und  von 
seinem  Bursenmeister  ein  Sitten-  und  Studien -Zeugnis  bei- 
bringen  musste.  Über  das  Leben  in  den  Bursen  enthalten  die 
allgemeinen  Universitätsstatuten  sowie  die  der  philosophischen 
Fakultät,  die  ja  hierbei  besonders  interessiert  war,  viele  ein- 
gehende Bestimmungen.  Der  Bursenleiter  hat  seine  Pflege- 
befohlenen zu  ordentlichem  Wandel  anzuhalten  und  keinen 
lüderlichen  Menschen  (discolum  vel  immorieratum ) in  seiner 
Burse  zu  dulden.  Etwaige  Excesse  hat  er  dem  Rektor  zu 
melden,  widrigenfalls  er  selbst  in  eine  Geldstrafe  von  '/^  fl. 
verfällt.  Wer  ungehorsam  und  widerspenstig  ist  oder  in  der 
Burse  unanständige  Dinge  treibt,  wird  ohne  Erbarmen  aus  der 
Burse  entlassen,  muss  den  ganzen  Mietzins  für  das  Semester 
zahlen  und  darf  nur  mit  Genehmigung  des  Rektors  von  einem 
andern  Bursenmeister  wieder  aufgenommen  werden.  Die  Auf- 
sicht des  Bursenmeisters  erstreckt  sich  auf  die  Gespräche  sei- 
ner Burschen  (z.  B.  müssen  sie  zu  gewissen  Stunden  lateinisch 
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sprechen),  auf  ihr  Essen  und  Trinken  und  auf  ihre  Kleidung. 
Letztere  muss,  wenn  sie  sich  auf  der  Strasse  oder  im  Kolleg 
zeigen,  durchaus  anständig  und  vorscliriftsmässig  sein.  Alles 
Neumodische,  Stutzermässige  und  Auffallende  ist  verboten,  so 
z.  B.  werden  genaue  Vorschriften  gegeben  über  die  Länge  der 
Ärmel,  sowie  über  die  Form  und  Farbe  der  Kopfbedeckung. 
Die  Burse  muss  zu  rechter  Zeit,  im  Sommer  „post  campanam 
quinque  solidorum“  (?)  *),  im  Winter  3 Stunden  nach  Einbruch 
der  Nacht  geschlossen  und  der  Schlüssel  vom  Rector  bursao 
sorgfältig  verwalirt  werden.  Dann  darf  kein  Bursche  das  Haus 
mehr  verlassen;  geschieht  es  doch  ausnahmsweise  und  aus  trif- 
tigem Grunde,  so  darf  er  nur  mit  Laterne  gehen  und  an  an- 
ständige Orte.  Die  Nacht  ausserhalb  der  Burse  zuzubringen 
ist  verboten,  bei  Strafe  von  10  Groschen.  Der  Besuch  öffent- 
licher Wirtshäuser  ist  dem  Studenten  überhaupt  untersagt.  Zu 
den  verbotenen  Dingen  gehört  auch  das  Würfelspiel,  sonderlich 
um  Geld  und  Geldcswcrt.  Ebenso  wird  ihm  cingcschärft,  dass 
er  sich  gegen  die  Bürger  und  Bürgerinnen  der  Stadt  ehrbar 
verhalten,  z.  B.  nicht  zu  ihren  Tanzbelustigungen  gehen  solle, 
es  wäre  denn,  dass  er  speciell  dazu  cingeladen  worden.  So 
war  das  Leben  des  Studenten  eingezwängt  und  von  zum  Teil 
kleinlichen  und  peinlichen  Vorschriften  umgeben.  Und  dieser 
Zwang  hörte  nicht  etwa  auf,  sobald  er  den  Grad  eines  Bacu- 
larius  artium  erreicht  hatte;  auch  noch  als  solcher  unterlag  er 
dem  Bursenzwange,  und  erst,  wenn  er  den  Magisterhut  erhalten 
hatte,  war  er  davon  entbunden,  dann  konnte  er  selber  Bursen- 
leiter werden. 

Solcher  Bursen  gab  es  im  alten  Erfurt  viele,  und  waren 
die  meisten  wohl  private.  Die  eigentliche  und  offizielle  Burse 
war  im  Collegium  majus  (ursprünglich  Collegium  universitatis 
genannt)  und  stand  unter  der  Leitung  von  8 besonders  ange- 
stellten  Magistern,  den  sogenannten  Collegiaten.  Es  war  eine 
grossartige  Anstalt,  bestehend  aus  6 Häusern  und  8 Kammern, 
die  alle  von  Studenten  gegen  bescheidenen  Mietszins  bewohnt 
waren,  und  aus  einem  Paedagogium,  wahrscheinlich  für  solche. 


*)  So  schon  in  den  rötesten  Statuten  der  Universität.  Weissenborn, 
Akten  etc.  II  p.  7.  Anderwärts  heisst  es  auch:  „circa  primura  pulsuni 
c a V e t e 
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die  aus  Mangel  an  Vorbildung  oder  wegen  grosser  Jugend  für 
die  eigentlichen  gelehrten  Studien  noch  nicht  reif  waren.  Iin 
Laufe  der  Zeit  wurden  die  beiden  benachbarten  Häuser,  die 
Arche  Noäh  und  der  Drache,  noch  dazu  erworben  und  zu  Stu- 
dentenwohnungen eingerichtet.  Trotzdem  reichte  die  so  er- 
weiterte Anstalt  nicht  aus,  so  dass  ein  grosser  Teil  der  zu- 
ziehenden Studenten  in  Privatbursen  seinen  Aufenthalt  nehmen 
musste. 

Einen  näheren  Einblick  in  das  studentische  Leben  gewähren 
uns  die  Statuten  desjenigen  Kollegs,  welches  nächst  dem  Col- 
legium inajus  das  umfangreichste  und  bedeutendste  war,  das 
Collegium  Amplonianum,  auch  Porta  coeli  genannt.  Sie  sind 
vom  Stifter  selbst  abgefasst  und  geben  bis  ins  einzelne  Vor- 
schriften, wie  die  Kollegiaten  ihre  Lebensweise  und  ihre  Stu- 
dien einzurichten  haben.  Amplonius  geht  in  mancher  Beziehung 
noch  über  die  allgemeinen  Statuten  hinaus  und  giebt  dem  Le- 
ben seiner  Kollegiaten  einen  geradezu  mönchischen  Anstrich. 
So  wenn  er  gleich  anfangs  den  Grundsatz  aufstellt , dass  das 
kirchliche  mit  dem  Schulleben  Hand  in  Hand  gehen  soll,  und 
daher  bestimmt,  dass  jeder  Kollegiat,  der  dem  geistlichen 
Stande  angehört,  täglich  die  kanonischen  Horen  halten,  die 
anderen  täglich  so  viel  Psalmen  beten  sollen,  dass  sie  den 
ganzen  Psalter  in  je  15  Tagen  absolvieren,  abgesehen  davon, 
dass  alle  täglich  ein  Miserere  mit  Gebet  pro  defunctis  und  ein 
zweites  mit  Gebet  de  Beata  Virgine  verrichten  sollen.  Oder 
wenn  er  bestimmt,  dass  während  der  gemeinsamen  Mahlzeit 
abwechselnd  einer  der  Kollegiaten  einen  Bibelabschnitt  nebst 
Erklärung  vorlesen  solle,  — ganz  so,  wie  es  in  den  Klöstern 
üblich  war.  Der  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  ist 
streng  verpönt:  keine  Frauensperson  darf  das  Kollegienhaus 
betreten;  im  Hause  ist  nur  männliche  Bedienung,  ein  Koch, 
ein  Diener  und  ein  Unterdiener,  — die  beiden  letzteren  sind 
übrigens  arme  Studenten,  die  umsonst  Aufnahme  finden,  — ist 
etwas  zu  flicken  oder  zu  waschen,  so  muss  es  der  Diener  zur 
Nähterin  oder  Wäscherin  hintragen  und  später  wieder  abholcn. 
Im  öfTentlichen  Auftreten  soll  durchaus  das  Decorum  gewahrt 
werden:  paarweis,  die  jüngsten  voran,  der  Dekan  als  Aufseher 
der  ganzen  Schaar  zuletzt,  sollen  die  Kollegiaten  zum  Gottes- 
dienst in  ihre  Pfarrkirche  (jedenfalls  die  Michaeliskirche)  gehen 
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und  80  zurück,  in  (gleicher  Ordnung  zu  und  von  den  feierlichen 
Akten  der  Universität.  Aus  anderen  Bestimmungen  erkennt 
man  die  väterliche  Liebe  des  Stifters  für  seine  Stiftung  und 
deren  Insassen , zugleich  die  Ratschläge  des  erfahrenen  Arztes. 
Er  giebt  z.  B.  Vorschriften  über  Körperpflege:  alle  4,  im  Win- 
ter alle  6 Wochen  sollen  alle  gemeinsam  ein  Bad  nehmen,  an 
jedem  Sonnabend  aber  nachmittags  3 Uhr  sich  einer  General- 
reinigung des  Kopfes  unterwerfen  zur  Erholung  von  den  an- 
strengenden Studien  („ut  caput  allevetur  a dispendio  studii 
frequentis“).  Auch  unterlässt  er  nicht,  Verhaltungsmassregeln 
beim  Eintritt  einer  Pest  zu  treffen.  Überhaupt  zeigt  er,  dass 
er  auch  dem  Leibe  die  bei  den  Studien  nötige  Pflege  gönnt; 
dreimal  in  der  Woche  soll  es  Braten  geben,  und  dreimal  Ge- 
müse mit  Speck.  Auch  die  Vorschriften  betreffend  die  Fasten 
sind  massig  und  atmen  wohlwollende  Milde.  Auch  einen  guten 
Trunk  Bier  oder  Wein  gönnt  er  den  Insassen  seines  Kollegs, 
sic  dürfen  ihn  sich  abends  auf  ihr  Zimmer  holen  lassen,  nur 
der  Besuch  der  Kneipen  ist  untersagt.  Abends  um  8 Uhr 
wird  das  Kollegium  geschlossen,  dann  muss  jeder  zu  Bette 
gehen,  aber  um  4 Uhr  morgens  wieder  heraus,  ganz  gleich,  ob 
im  Winter  oder  im  Sommer  •). 

So  streng  geregelt  war  das  Leben  eines  Erfurter  Scholaren, 
und  nur  zeitweilig  erlauben  die  Statuten  eine  Unterbrechung 
des  einförmigen  Lebens,  etwa  bei  der  Deposition  eines  neuen 
Ankömmlings  oder  der  Promotion  eines  Kameraden.  Aber 
auch  da  sind  Vorkehrungen  getroffen,  dass  der  Übermut  der 
Jugend  gezügelt  und  die  Ausgaben  auf  ein  bescheidenes  Mass 
beschränkt  werden. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Machtmitteln,  die  den  Oberen 
zu  Gebote  standen  zur  Aufrechthaltung  ihrer  Ordnungen  und 
Bestrafung  von  Excedenten,  so  müssen  wir  uns  wundern,  dass 
es  so  wenige  waren  und  nach  unseren  Begriffen  unzureichende. 
Einen  Universitäts- Carcer  kannte  das  mittelalterliche  Erfurt 
nicht.  Die  Strafen  waren  teils  Geld-,  teils  Ehrenstrafen.  In 

*)  Eine  weitere  Inhaltsangabe  der  Statuten  des  Collegium  Aniplonianum 
findet  sich  tei  Weissenborn  in  seiner  Schrift : „Amplonius  Ratingk  de 
Berka“  Erfurt  1878,  S.  19  ff.  Doch  hat  er  offenbar  mehrere  Bestim- 
mungen missverstanden.  Völlig  verkehrt  ist,  was  er  S.  24  von  den  am 
Feste  des  h.  Remigius  angezündeten  Lichtem  berichtet. 
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den  allgemeinen  Statuten  vom  Jahre  14-17  ist  eine  besondere 
Rubrik  „de  penis  delinquentium“  (rubr.  XI).  Hier  heisst 
es  z.  B. : „Wer  gegen  einen  anderen  Injurien  ausgesprochen 
hat,  soll  2 Pfund  Wachs  an  den  Universitätsfiskus  geben.  Wer 
aber  einen  anderen  mit  Steinen  geworfen  oder  mit  Waffen  an- 
gegriffen hat,  soll  3 Pfund  Wachs  geben  und  die  Waffen  ver- 
lieren. Für  thätliche  Verletzung  mit  Faustsclilügen  wird  1 fl., 
mit  Waffen  oder  einem  Stock  2 fl.  Strafe  zudiktiert.  Ist  die 
Verletzung  eine  ernstlichere,  so  steht  die  Entscheidung  beim 
Rektor  und  Concilium.  Hat  er  sich  aber  gegen  einen  Magister 
oder  Doktor  vergangen,  so  soll  er  einer  höheren  Strafe  unter- 
liegen nach  der  Entscheidung  des  Rektors  und  vollen  Concils 
der  Universität.“  Wie  nun  aber,  wenn  der  Verurteilte  sich 
nicht  fügte  und  die  auferlegte  Busse  nicht  zahlte?  Dann  galt 
die  Bestimmung  §.  1 : „Ein  widersetzlicher  und  ungehorsamer 
Student  soll  vom  Schosse  der  Universität  ausgeschlossen  wer- 
den und  nicht  ferner  Glied  derselben  sein.“  Sein  Name  wurde 
aus  der  Matrikel  gestrichen  und  ihm  der  Anteil  an  den  Privi- 
legien entzogen,  — damit  verfiel  er  eo  ipso  dem  Arm  der  welt- 
lichen Gerechtigkeit.  So  weit  wir  die  Thatsachen  aus  dem 
Rechnungsbuch  der  Rektoren,  dem  Über  computorum  *),  ver- 
folgen können,  ergiebt  sich,  dass  zwar  fast  in  Jedem  Semester 
mehr  oder  weniger  Geldstrafen  erhoben  worden  sind,  dagegen 
scheint  es  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Relegation  gekommen  zu 
sein.  Jedenfalls  hat  die  Furcht  vor  dem  härter  zugreifenden 
weltlichen  Arm  die  Excedenten  meist  bewogen,  die  so  mild 
bemessene  Busse,  die  die  akademische  Gerichtsbarkeit  auflegte, 
zu  erlegen.  Andererseits  dürfen  wir  behaupten,  dass  der  stark 
ausgeprägte  Gemeinsinn,  das  Zunftbewusstsein,  das  alle  Glieder 
der  Hochschule  in  einem  Umfange,  davon  wir  kaum  eine  Ah- 
nung haben,  beherrschte,  die  Gemüter  in  Schranken  gehalten 
und  vor  gröberen  Excessen  bewahrt  hat.  Auch  müssen  wir 
den  damals  allgemein  herrschenden  religiösen  Sinn,  der  auch 
von  der  Universität  gebührend  gepflegt  wurde,  mit  in  Anschlag 
bringen;  jedes  Glied  der  Anstalt,  insonderheit  jeder  Bursen- 
meister mit  seinen  Scholaren  war  verpflichtet,  den  besonderen 
Universitäts - resp.  Fakultäts- Gottesdiensten,  bestehend  aus 

*)  Handschriftlich  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Erfurt. 
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Mosse  und  Predigt,  beizuwolinen.  Und  wenn  wir  noch  dazu 
bedenken,  dass  jedes  Glied  bei  seiner  Immatrikulation  und  bei 
jeder  einzelnen  Promotion  dem  Rektor  resp.  dem  Dekan  oder 
dem  Kanzler  mit  starken  Eiden  verpflichtet  ward,  — es  will 
uns  fast  des  Schwörens  zu  viel  werden,  auch  die  Aufnahme  in 
ein  Kolleg  z.  B.  die  Porta  Coeli  geschah  mit  bestimmter  Eides- 
formel vor  Notar  und  Zeugen,  — so  wird  es  uns  erklärlich, 
dass  die  akademische  Strafgewalt  mit  so  geringen  Mitteln  aus- 
kommen  konnte. 

Erwähnen  will  ich  hier  nur  noch  der  Vollständigkeit  halber, 
dass  dem  Rektor  und  Concil  auch  über  die  Graduierten  bis 
zum  Doktor  hinauf  volle  Disciplinargewalt  zustand.  Hier  wurde 
über  den  Schuldigen  zeitweilige  Suspension  von  seinen  Ämtern 
und  Würden,  und  wenn  das  nicht  half,  völliger  Ausschluss  ver- 
hängt („tanquam  raembrum  putridum  excludatur"). 

Wir  wenden  uns  nun  zum  anderen  Teile  unseres  Themas, 
zur  Darlegung  der  Studienordnung,  um  diesen  Gegenstand 
wenigstens  im  Umrisse  zu  erledigen. 

Es  ist  bekannt  und  auch  im  Vorhergehenden  wiederholt 
berührt,  dass  die  artistischen  Studien  die  Grundlage  aller  höhe- 
ren Ausbildung  abgaben.  Das  Studium  generale  zerflei  in  je- 
der mittelalterlichen  Universität  in  zwei  Abteilungen,  oder,  um 
mich  eines  Gleichnisses  zu  bedienen , bestand  aus  einem  Ge- 
bäude mit  zwei  Stockwerken.  Das  untere  Stockwerk  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nahmen  die  Artes  ein,  das  obere  aber  war 
in  drei  Räume  geteilt,  nämlich  für  die  Theologie,  Rechtskunde 
und  Medizin.  Niemand  konnte  in  einen  der  oberen  Räume 
eintreten,  ohne  den  unteren  durchschritten  zu  haben,  d.  h.  erst 
die  Erlangung  des  höchsten  Grades,  den  die  philosophische 
Fakultät  erteilte,  des  Magisterium,  berechtigte  dazu,  sich  dem 
Studium  in  einer  der  drei  höheren  Fakultäten  zuzuwenden. 
Zwar  scheint  diese  Studienordnung  nicht  immer  in  aller  Strenge 
beobachtet  und  mitunter  schon  die  Baculariatswürde  als  genü- 
gende Vorbildung  für  das  Studium  höherer  Fächer  angesehen 
worden  zu  sein.  Dass  das  beim  Studium  der  Medizin  der  Fall 
war,  sprechen  die  Statuten  dieser  Fakultät  ofiTen  aus.  Gleiche 
Nachsicht  übte  man  vielleicht  in  der  juristischen  Fakultät,  um 
den  jungen  Adligen  und  Patriziern  den  Zutritt  zu  diesem  Stu- 
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diutn  zu  erleichtern  *).  Regel  aber  blieb  der  oben  bezeiclmete 
Weg.  Der  Magister  artium  wurde  dann  wie<ler  Student,  ein 
Cursor  bibliae  oder  Juris  Canonici  ctc. 

Daraus  erhellt  die  Wichtigkeit  der  philosophischen 
Fakultät.  Sie  hatte  das  eigentliche  Hauptgebäude  der  Uni- 
versität inne,  das  Collegium  majus,  und  ihr  Dekan,  obwohl  er 
der  streng  beobachteten  Rangordnung  nach  erst  die  vierte 
Stelle  einnahm,  genoss  doch  die  besondere  Auszeichnung  vor 
allen,  dass  ihm  bei  öffentlichen  Aufzügen  von  zwei  Pedellen 
die  Scepter  der  Fakultät  vorgetragen  wurden.  Während  sonst 
die  Dekanate  ein  Jahr  dauerten,  wurde  er  gleich  dem  Rektor 
für  einen  halbjährigen  Zeitraum  gewählt.  Er  war  in  der  That 
nächst  dem  Rektor  die  wichtigste  Person,  wie  denn  auch  die 
philosophische  Fakultät  die  weitaus  stärkste  war.  23  Magister 
gehörten  zu  ihren  ständigen  Mitgliedern,  die  am  Cuncilium  der 
Fakultät  teilnahnicn:  die  8 Kollegiaten  des  grossen  Kollegs 
nebst  6 aus  der  Porta  Coeli  und  U aus  der  Zahl  der  anderen 
Magister  (de  communi)  hinzugewählten.  Diese  letzteren,  die 
Magister  „de  communi“  nahmen  die  Stellung  von  Privatdocenten 
ein,  sie  bezogen  kein  Gehalt  (stipendium) , sondern  waren  auf 
das  Kollegicnhonorar  (pastus)  angewiesen;  ihre  Zahl  war  natür- 
lich wechselnd,  doch  kann  eie  in  der  uns  beschäftigenden  Zeit, 
wo  jährlich  10 — 20  zum  Magister  promovierten  und  dann  ver- 
pflichtet waren,  als  „actu  regentes“  in  der  philosophischen  Fa- 


*)  AufTallen  iiius.s  die  grosso  Zahl  der  Baculariati  iin  Verhältnis 
zu  der  der  Magi  st  rat  i.  Die  Zahl  der  ersteren  Mriig  in  der  Regel 
das  3 — 4 fache,  häufig  auch  das  8 — lU fache  der  letzteren.  Z.  B.  im 
Jahre  1 13  1 wurden  44  Bacularii  kreiert  und  10  Magistri,  im  Jahre  1440 
41  Bacularii  und  l.*}  Magistri,  iin  Jahre  1411  85  Bacularii  und  8 Ma- 
gistri, ini  Jahre  1444  lOS  Bacularii  und  20  Magistri,  im  Jahre  1151 
140  Bacularii  und  11  Magistri.  Im  Jahre  1466,  wo  die  Z.ahl  der  Bacu- 
larii auf  210  stieg,  betrag  die  der  Magistri  doch  nur  12.  Dies  Verhältnis 
blieb  bis  zum  Schluss  des  15.  Jahrhunderts  und  darüber  hinaus  bestehen. 
— Diese  Erscheinung  lässt  sich  meines  Erachtens  nur  so  erklären,  dass 
man  von  der  Forderung  des  Magistergrades  Abstand  nahm  und  schon  den 
Bacularien  den  Zug:ing  zu  den  höheren  Fakultäten  gestattete.  Zu  dem- 
selben Schluss  führt  die  Beobachtung,  dass  es,  wie  für  die  Artisten,  so 
auch  eigne  Bursen  für  die  Juristen  gab.  In  die  letzteren  wurden , so 
scheint  es,  junge  Studenten  aufgenommen,  die  ohne  vollständige  philo- 
sophische Ausbildung  gleich  in  das  juristische  Studium  eintraten. 
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kultät  zu  docieren,  nicht  gering  gewesen  sein.  Und  die  Stu- 
denten, soweit  sie  noch  keinen  Grad  in  einem  höheren  Faclie 
erreicht  hatten,  gehörten  alle  hierher  und  waren  dem  Dekan 
und  Concil  dieser  Fakultät  unterstellt. 

Was  wurde  nun  in  dieser  Fakultät  gelehrt?  Im  wesent- 
lichen das,  was  man  damals  unter  den  sieben  freien  Kün- 
sten verstand,  nämlich  Grammatik,  Logik  und  Rhetorik,  Ma- 
thematik,  Physik,  Metaphysik  und  Ethik,  von  denen  die  drei  a 
ersten  das  sogenannte  Trivium,  die  vier  letzten  das  Quadrivium'^'^f^^'^"] 
bildeten.  Die  Grammatik  wurde  sehr  kurz  abgemacht:  die 
Formlehre  las  man  nach  einem  Auszuge  aus  dem  Werke  des 
alten  Grammatikers  Priscian  in  3 Monaten  oder  noch  lieber 
nach  dem  kleinen  Donat  (de  octo  partibus  oralionis)  in  1 Mo- 
nat, die  Syntax  nach  dem  2.  Teil  des  Alexander  de  Villa  Dei, 
dem  damals  allgemein  beliebten,  in  Hexametern  geschriebenen 
Lehrbuch,  ebenfalls  in  1 Monat.  Latein  war  die  einzige  Spra- 
che, die  man  trieb;  um  die  Schüler  in  die  Kenntnis  der  bei 
den  lateinischen  Schriftstellern  vorkommenden  griechischen 
Wörter  einzufüliren , verwandte  man  2 Monate  auf  die  Lektion 
des  Labyrinthus  oder  Graecismus,  so  nannte  man  das  Werk 
Eberhards  von  Bethun,  worin  griechische  Wörter  in  lateinischen 
Hexametern  erklärt  wurden.  Desto  mehr  Zeit  und  Kraft  ver- 
wandte man  auf  die  Logik.  Hier  wie  in  der  Physik,  Meta- 
physik und  Ethik  ward  der  Lieblingsphilosoph  des  Mittelalters, 
oder  wie  man  vielmehr  sagen  muss,  der  einzige  Philosoph,  den 
das  Mittelalter  kannte  und  als  solchen  anerkannte,  Aristo- 
teles, in  der  überlieferten  Form  - nämlich  der  Übersetzung 
aus  dem  Arabischen,  teils  aber  auch  aus  dem  griechischen 
Grundtext  (translatio  nova)  — zum  Grunde  gelegt  und  mit  den 
überlieferten  Glossen,  die  der  arabische  Philosoph  Averrhoes 
und  die  christlichen  Theologen  Petrus  Hispanus,  Thomas  Maul- 
feld u.  A.  dazu  geschrieben,  vorgetragen.  Der  zu  absolvierende 
Lehrstoff  dieser  Disciplin  (vetus  ars,  über  priorum,  über 
posteriorum.  Über  topicorum,  über  elenchorum,  die  parva 
logicaÜa  des  Petrus  Hispanus,  die  suppositiones  ampüationes 
restrictiones  et  appellationes  des  Thomas  Maulfeld  etc.)  nahm 
die  grössere  Hälfte  der  Studienzeit  in  Anspruch  und  wurde 
teils  in  Vorlesungen,  teils  — und  darauf  legte  man  ein  grosses 
Gewicht  — in  Disputationen,  den  sogenannten  Exercitien,  be- 
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handelt.  Daneben  beanspruchten  die  Lektionen  und  Exercitien 
der  Physik  und  Ethik  des  Aristoteles  einen  ziemlich  breiten 
Raum.  Kürzer  wurde  die  Metaphysik  behandelt.  Die  Rhe- 
thorik  aber  fiel  fast  ganz  aus,  und  die  Mathematik,  wobei 
in  der  Geometrie  Euclid  zum  Grunde  gelegt,  und  wohinein 
auch  noch  die  Astronomie  und  die  Musik  gerechnet  wurden, 
wurde  in  einigen  Lektionen  von  wenigen  Monaten  bewältigt. 
Wer  nun  die  Baculariatsprüfung  ablegcn  wollte,  musste  im  we- 
sentlichen das  Trivium  vollendet  haben  im  Anhören  der  Lek- 
tionen und  Teilnahme  an  den  Disputationen.  Sehr  instruktiv 
ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Schrift  des  Magister  Herbord  Bakel 
von  Lippe  vom  Jahre  1420,  die  sich  in  der  amplonianischen 
Handschriftensammlung  findet.  Der  Verfasser  hat  in  einem 
Quartband  von  400  Seiten  alles  zusammcngcstellt,  was  zur  Ba- 
culariatsprüfung gefordert  ward:  er  zählt  21  Lektionen  resp. 
Exercitien  auf,  2 über  Grammatik,  ebensoviel  über  Physik  und 
17  (!)  über  Logik  und  Dialektik.  Die  Lektions -Kataloge,  die 
wir  in  den  Fakultätsstatuten  aus  den  Jahren  1412  und  1449 
finden,  stimmen  im  wesentlichen  damit  überein.  Dies  Pensum 
konnte  ein  fleissiger  Student,  der  täglich  5 Stunden  Kolleg 
hörte,  etwa  3 davon  auf  Lektionen  und  2 auf  Exercitien  ver- 
wandte, in  3 Semestern  bewältigen,  daher  auch  viele  im  4.  Se- 
mester, manche  schon  am  Schluss  des  3.  die  Baculariatsprüfung 
bestanden.  Der  junge  Luther  — um  nur  dies  eine  Beispiel 
anzuführen  — erlangte  die  Baculariatswürde  am  Schluss  des 
.3.  Semesters,  — inskribiert  im  Sommer • Semester  1.501,  ward 
er  Bacularius  im  September  1502.  Nachdem  er  nun  determi- 
niert war  (das  ist  der  Kunstausdruck  für  die  Promotion  zum 
Bacularius  artium),  lag  ihm  ob,  die  vorschriftsmässigen  Bücher 
in  Grammatik  und  Logik  zu  lesen  und  die  vorschriftsmässigen 
zum  Qiiadrivium  gehörigen  Bücher,  sonderlich  über  Physik, 
Metaphysik  und  Ethik  zu  hören,  resp.  den  Disputationen 
darüber  beizuwohnen.  Dann  konnte  er  sich  nach  Verlauf  von 
2 Jahren,  vorausgesetzt,  dass  er  bis  dabin  das  Alter  von  22 
Jahren  erreicht  hatte,  zum  Examen  rigorosum  pro  gradu  ma- 
gisterii,  welches  nur  einmal  im  Jahre  — um  Epiphanias  — 
stattfand,  melden.  Luther  z.  B.  trat  Epiphanias  1505  ins  Ma- 
gister-Examen ein,  in  dem  Jahre,  wo  er  22  Jahre  alt  wurde  *). 

*)  Oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  nachdem  er  nach  seiner 
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Die  Prüfung,  die  wie  bei  der  der  Bacularien  von  einer  Kom- 
mission von  5 Magistern  abgenommen  wurde,  erstreckte  sich 
jetzt  auf  das  ganze  Gebiet  der  Artes  liberales,  und  wer  sic 
bestanden,  wurde  nun  in  feierlichem  Akte  mit  den  Insignien 
der  Magisterwürde  geschmückt.  Derselbe  war  aber  verpflich- 
tet, zwei  Jahre  lang  als  „actu  regens“  mit  Lesen  und  Dispu- 
tieren der  artistischen  Fakultät  zu  dienen,  konnte  sich  aber 
daneben  gleich  einem  höheren  Fache  zuwenden. 

Die  Prüfung  für  die  verschiedenen  Grade  erstreckte  sich 
übrigens  nicht  bloss  auf  die  Kenntnisse,  sondern  auch  auf  das 
Leben  und  die  Sitten.  Niemand  wurde  zugelassen,  der  nicht 
aus  legitimer  Ehe  entsprossen  war  oder  nicht  ein  Zeugnis  sei- 
nes unanstössigen  Lebenswandels  beibringen  konnte.  Das  galt 
auch  für  die  Prüfungen  in  den  höheren  Fakultäten.  Den  De- 
kanen aller  Fakultäten  wurde  eingeschärft,  dass  sie  solche 
Scholaren  nicht  zulassen  sollten,  deren  die  Universität  sich 
schämen  müsste  (de  quibus  Universitas  erubescit),  da  es  ehren- 
voller sei,  wenige  taugliche  Glieder  zu  haben,  als  viele  un- 
taugliche. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  sogenannten  hö 
heren  Fakultäten.  Die  Grade,  die  hier  noch  zu  erklimmen 
waren,  waren  die  des  Bacularius,  des  Licentiaten  und  schliess- 
lich des  Doktors.  Dass  bei  der  Erteilung  der  Licenz  der 
Kanzler  resp.  Vicekanzler  der  Universität  mitwirkte,  haben  wir 
schon  oben  (S.  170)  gelegentlich  erwähnt. 

In  der  medizinischen  Fakultät  konnte  einer  nach  zwei- 
jährigem Fachstudium  Bacularius  werden,  oder,  wenn  er  kein 
Magister  artium  war,  nach  dreijährigem.  Zur  Erlangung  der 

Meinung  das  22.  Lebensjahr  eben  ülwrschritten  hatte.  Luther  hielt 
nämlich  das  Jahr  1482  für  sein  Geburtsjahr.  Vergleiche  Köstlin,  Lu- 
tliers  Leben  und  Schriften,  erster  Band  S.  25  und  die  Anmerkungen  S. 
776.  Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  Eoban  Hessus,  der  Epiphanias 
1487  geboren  zu  sein  l)elmuptete  und  daher  bei  seiner  Magisterpromotion 
Epiphanias  1509  nach  seiner  Meinung  genau  22  Jahre  alt  war.  Später 
erklärte  er,  sich  geirrt  zu  haben,  und  gab  auf  Grund  genauerer  Information 
das  Jahr  1488  als  sein  Geburtsjahr  an.  (Krause,  Hessus’  Lelwn  und 
Werke,  1.  Bd.  S.  9 f.).  Aber  Luther  änderte  seine  Ansicht  nicht,  30 
Jahre  alt  nach  seiner  Meinung  nahm  er  am  18.  Oktober  1512  die  theo- 
logische Doktorwürde  an,  und  noch  1542  sprach  er  aus:  „Ich  bin  itzt 

60  Jalu'  alt.“ 
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Licenz  bedurfte  es  eines  sechsjährigen  Studiums,  davon  zwei 
Jalire  der  Praxis  unter  Anleitung  eines  Doktors  gewidmet  ge- 
wesen sein  mussten.  Eigene  Beobachtung  der  Natur  und  ihrer 
Heilkräfte  war  fast  völlig  ausgeschlossen;  der  zu  behandelnde 
Stoff  lag  auch  in  dieser  Disciplin  fertig  vor,  in  den  Büchern 
der  Alten.  Es  waren  die  alten  Griechen  Hippocrates  und  Ga- 
lenus  und  der  arabische  Philosoph  und  Arzt  Avieenna.  Wer 
2b  Jahre  alt  war,  konnte  unmittelbar  nach  erlangter  Licenz 
die  Doktorwürde  annehmen.  Doch  kaum  ein  halbes  Dutzend 
hier  promovierter  Doktoren  der  Medizin  lässt  sich  für  den  uns 
beschäftigenden  Zeitraum  nachweisen  *).  Die  hiesigen  Docen- 
ten  der  medizinischen  Fakultät  zogen  es  vor,  sich  den  Doktor- 
hut in  Padua  oder  Ferrara  zu  holen.  Überhaupt  hat  die  Wissen- 
schaft der  Medizin  in  dem  mittelalterlichen  Erfurt  nie  zur  Blüte 
gelangen  können. 

Ähnlich  waren  die  Bestimmungen  für  diejenigen,  die  das 
Studium  der  Rechte  absolvieren  wollten,  nur  dass  hier  ent- 
weder bloss  das  kanonische  Recht,  was  anfangs  das  häufigere 
war,  oder  bloss  das  Civilrecht,  was  seltener  vorkam,  oder,  wie 
es  seit  Mitte  des  I.').  Jahrhunderts  gewöhnlich  gehalten  wurde, 
beide  Rechte  vereint  studiert  werden  konnten.  Bacularius  juris 
canonici  oder  civilis  konnte  man  nach  drei-  resp.  vierjährigem 
Studium  werden,  utriusque  juris  nach  fünf-  resp.  sechsjährigem 
Der  Stoff  war  auch  hier  vorgeschrieben:  das  Decretum  Gra- 
tians,  die  Deeretalien,  der  sogenannte  Über  sextus  und  die 
Clementinen  für  das  Studium  des  kanonischen,  und  die  Insti- 
tutionen und  Digesten  für  das  des  Civilrechts,  — aber  das 
nicht  nur,  sondern  auch  die  Auslegung  dieser  Rechtsquellen 
lag  in  mustergültiger  Form  vor,  für  die  Kanonisten  in  den 
Glossen  des  Bartholomacus  von  Brescia,  und  für  die  Civilisten 
in  denen  des  Accursius  u.  a.  Auch  hier  war  es  möglich,  mit 
2b  Jahren  zur  höchsten  Würde  aufzusteigen.  Bei  den  Prüfun- 
gen und  Promotionen,  die  sich  auch  durch  il’.re  Kostspieligkeit 
auszeichncten,  ging  es  besonders  feierlich  her,  und  die  Statuten 
der  Fakultät  verweilen  mit  Vorliebe  bei  den  Vorschriften  über 

*)  Der  erste  hier  j)romovierte  Doktor  der  Medizin  w.ar  der  bekannte 
Aniplonius  Ratingk  von  Berka.  Er  nahm  schon  1303,  wie  Schum  nach- 
gewiesen  hat,  die  Doktorwürde  an. 
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diese  Festliclikeiten.  Die  grossen  Kosten,  die  nur  Wohlbegü- 
terte erschwingen  konnten,  sind  wohl  mit  ein  Grund,  dass  nur 
verhältnismässig  wenige  hier  die  höchste  Würde  annahmen ; die 
Zahl  der  hier  während  des  Mittelalters  promovierten  Doktoren 
der  Rechte  beträgt  kaum  50  *). 

Am  kompliziertesten  war  der  Studiengang  in  der  höchsten 
Fakultät,  der  theologischen.  Hier  konnte  man  erst  mit  30 
Jahren  zur  höchsten  Würde,  zu  der  eines  Doktor,  oder  wie 
man  mit  Vorliebe  sagte,  Magister  in  Theologia  aufsteigen.  In 
der  Theologie  galt  es,  um  mich  moderner  Technologie  zu  be- 
dienen, erst  die  Exegese,  dann  die  Dogmatik  sowohl  lernend 
als  lehrend  zu  bewältigen.  Daher  war  ein  Student  der  Theo- 
logie zuerst  Cursor  biblicus,  und  erst  nach  ftin^ährigem  Stu- 
dium der  theologischen  Disziplinen  konnte  er  zum  Bacularius 
biblicus  aufrüeken.  Nun  musste  er  zwei  Jahre  lang  über  bi- 
blische Bücher  lesen,  dann  durfte  er  sich  dem  dogmatischen 
Fache,  dem  Hauptwerke  mittelalterlicher  Theologie,  den  Sen- 
tenzen des  Petrus  Lombardus  zuwenden.  So  rückte  er  allmäh- 
lich vom  Bacularius  biblicus  zum  Sententiarius,  von  da  zum 
Bacularius  formatus  und  zum  Licentiaten  der  Theologie  auf, 
welcher  letztere  Grad  ihn  berechtigte,  die  Doktorwürde  anzu- 
nehmen. Bedingung  aber  dabei  war,  dass  er  im  Besitze  der 
Priesti-rweihen  war.  Hier  in  Erfurt  ist  diese  Doktorwürde  in 
dem  in  Rede  stehenden  Zeiträume  am  meisten  von  den  Bettel- 
mönchen, den  Dominikanern,  Franziskanern  und  Augustinern, 
angenommen  worden,  viel  weniger  von  Weltgeistlichen,  unter 
denen  sich  die  Kanoniker  beider  Stifter  auszeichnen  **). 

Auffallend  ist  uns,  wenn  wir  diese  Studienordnung  über- 
blicken, die  Gebundenheit,  die  wir  überall  gewahren.  Es 


*)  Siehe  da.s  Verzeichni.s  der  hier  ]miraovierten  Doktoren  der  Rechte 
bei  Motschniann,  Krfnrdia  literata,  zweite  Fortsetzung  S.  11)3  ff.  Über 
die  Kostsjjieligkeit  der  juristischen  Promotionen  venveiso  ich  auf  meinen 
oben  S.  Hiö  erwähnten  Vortrag. 

**)  Motschniann,  1.  c.  erste  Forts.  S.  20  ff.  — Von  den  120 
Promovierten  der  Theologie  in  dem  Zeitraum  von  1392 — 1520  waren  70 
Bettelmoncho,  19  Woltgeistlicho  und  1 Benediktiner  (aus  Mantua).  Die 
Doktoren  aus  den  Bettolmönchsorden  verteilen  sich  so;  28  waren  Domini- 
kaner, 21  Franziskaner,  10  Augustiner -Kremiten  und  5 Serviten  oder 
Karmeliter. 
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herrscht  auch  hier  durchaus  keine  Frcilicit,  wie  wir  sic  iin 
Bunde  mit  wahrer  Wissenschaft  fordern  müssen.  Ein  fest  über- 
lieferter Stoff  wird  von  dem  Docenten  so,  wie  er  ihn  über- 
kommen hat,  auf  seinen  Schüler  übertragen,  und  dieser  wird 
angeleitet,  noch  ehe  er  ihn  innerlich  hat  verarbeiten  können, 
ibn  weiter  lehrend  auf  seine  jüngeren  Studiengenossen  zu  über- 
tragen. Der  Unterrichtsstoff  ist  in  allen  Fächern  zugeschnittcn, 
Text  und  Glosse  stehen  fest,  sogar  das  Zeitmass  für  jedes 
Buch  ist  vorgeschrieben.  So  heisst  es  im  Lektionskataloge 
z.  B. : „Aristotelis  über  etbicorum  per  octo  menses,  de  anima 
per  tres  menses,  de  celo  et  mundo  per  quatuor  menses*'  etc. 
Das  ist  so  zu  verstehen,  dass  der  betreffende  Gegenstand  täg- 
lich, ausgenommen  Sonn-  und  Festtags,  in  einer  Lektion  be- 
handelt werden  soll.  So  ist  der  enge  Raum,  innerhalb  dessen 
man  sich  fortbewegen  muss,  durch  feste  Schranken  verzäunt, 
die  jede  freiere  Regung  hindern.  Die  Wissenschaft  trägt  hier 
unleugbar  stark  bandwerksmässigen  Charakter,  wo  alles  nach 
der  Schablone  gearbeitet  wird.  Das  Talent  hat  kaum  Gelegen- 
heit sich  hervorzuthun,  es  arbeiten  nur  das  Gedächtnis  und 
der  Verstand  an  der  Bewältigung  des  Stoffes,  und  man  hat  das 
Gefühl,  dass  jeder,  der  nur  den  nötigen  Fleiss  und  Aus- 
dauer angewandt,  auch  ohne  besondere  Gaben  sich  die  Summe 
der  erforderlichen  Kenntnisse  habe  aneignen  können.  Wir  be- 
finden uns  hier  kurz  gesagt  auf  dem  Boden  der  Scholastik; 
aber  ihre  Blütezeit,  wo  sie  produktiv  und  aufbauend  wirkte, 
ist  längst  dahin.  Als  die  Universität  Erfurt  entstand,  war  die 
Scholastik  als  Wissenschaft  und  geistbildende  Kraft  schon 
im  Niedergang  begriffen;  aber  als  Methode  und  formgebendo 
Macht  dehnte  sie  ihr  Herrschaftsgebiet  jetzt  erst  recht  aus, 
als  sich  die  neu  entstehenden  Hochschulen  in  ihren  Dienst 
stellten.  Die  scholastische  Methode,  von  den  Universitäten 
aufgenommen  und  gepflegt,  hat  zwar  den  Vorzug,  dass  sie  das 
Wenige,  was  sie  bietet,  dem  einzelnen  als  sicheren  Besitz  an- 
eignet und  die  Resultate  der  Wissenschaft  zu  einem  Gemeingut 
des  gelehrten  Standes  macht;  aber  darin  liegt  zugleich  ihr 
Fehler,  dass  sie  die  Gaben  nicht  weckt  und  sich  entwickeln 
lässt,  dass  sie  daher  die  Wissenschaft  nicht  fördert  und  nicht 
zur  Freiheit  erzieht.  Das  Schlimmste  war,  dass  sie  mit  dieser 
Dressur  die  Meinung  von  der  Untrüglichkeit  ihrer  Wissenschaft 
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verband  und  so  Leute  bildete,  die  in  der  Fiktion  hoher  Ge- 
lehrsamkeit und  untrüglicher  Weisheit  befangen,  die  wahre 
Wissenschaft,  als  sie  im  Humanismus  ans  Licht  trat,  als  Thor- 
heit  halbgebildeter  oder  verbildeter  Leute  bekämpften. 

Die  Alma  IMater  Erfordiensis  hatte  also  im  ersten  Jahr- 
hundert ihres  Bestehens  ein  etwas  anderes  Gesicht,  als  Kamp- 
schulte *)  es  uns  hat  glauben  machen  wollen.  Nach  den 
Statuten  wenigstens  ist  von  dem  freieren  Geiste,  den  dieser 
Forscher  hier  entdeckt  haben  will,  kaum  eine  Spur  zu  finden. 
Zaum  und  Zügel  sind  auch  hier  der  Wissenschaft  und  ihren 
Jüngern  angelegt,  so  gut  wie  an  jeder  anderen  mittelalterlichen 
Universität,  und  sie  sind  so  kunstgerecht  und  aus  so  dauer- 
haftem Material  gefertigt,  wie  anderswo.  Der  einzige  Vorzug 
der  Erfurter  Studienanstalt  dürfte  darin  bestehen,  dass  man 
die  Zügel  hier  nicht  ebenso  fest  angezogen  wie  auf  den 
Schwesteranstalten , sondern  den  Geistern  hie  und  da  einen 
etwas  weiteren  Spielraum  gelassen  hat.  In  Erfurt  duldete  man 
gewisse  „Allotria“,  d.  h.  ausserhalb  des  hergebrachten  Systems 
liegende  Unterrichtsfächer,  vorausgesetzt,  dass  sie  in  ihren 
Schranken  blieben  und  der  bestehenden  Schulordnung  nicht 
Opposition  machten.  Das  Bestreben,  den  Schülern  noch  eine 
andere  Kost  zu  bieten,  als  die  Summen  und  Quästionen  da- 
maliger Schulweisheit,  wurde  hier  nicht  ganz  unterdrückt. 

Das  geht  schon  aus  dem  Lektionskataloge  der  philo- 
sophischen Fakultät  hervor.  Hier  finden  wir  einige  Lek- 
tionen, die  dem  Verlangen  nach  besserer  Kost  entgegenkommen : 
des  Boetius  „de  consolatione  philosophiae“,  dafür  4 Monate, 
und  eine  Lektion  „poetria“,  womit  wohl  die  ars  poetica  oder 
metrica  des  Donat  gemeint  ist,  dafür  2 Monate  angesetzt  sind. 
Sie  gehörten  zwar  nicht  zu  den  lectiones  ordinariae,  waren  keine 


*)  In  den  einleitenden  Kapiteln  seines  Werkes  über  „die  Universität 
Kifurt  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dein  Humanismus  und  der  Keformation“ 
sucht  K a m p s c h u 1 1 e (I.  S.  1 ff.)  zu  beweisen , dass  sie  sich  von  vom 
herein  „auf  ganz  anderen  Bahnen  bewegt“,  als  die  übrigen  deutschen  Uni- 
versitäten und  „im  entschiedensten  Gegensatz“  zu  denselben  gestanden 
habe.  S.  18  versteigt  er  sich  zu  dem  Satze,  dass  „die  übrigen  deutschen 
Universitäten  mit  banger  Besorgnis  auf  ihre  thüringische  Schwester,  die 
Mutter  so  gewagter  Doktrinen,  hingeblickt“  hätten.  Eine  ganz  grundlose 
Behauptung. 
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Zwangskolle^ia . die  zum  Examen  verlangt  wurden,  aber  dass 
eie  zulässig  waren,  war  schon  ein  Gewinn.  Die  Überzeugung, 
dass  das  Studium  der  Klassiker  zur  wahren  Bildung  gehöre, 
war  nicht  ganz  verloren  gegangen.  Hatte  doch  schon  Amplo- 
nius  seinen  Kollegiaten  das  Studium  der  Poetria  warm  empfoh- 
len und  zu  dem  Zwecke  seiner  dem  Kolleg  vermachten  Bücber- 
saminlung  eine  Anzahl  klassischer  Dichter  eingefügt  unter  der 
Rubrik  „de  poetria“,  allerdings  nur  als  Anhang  zur  Gram- 
matik, aber  mit  besonderem  Titel  und  mit  dem  Vermerk,  dass 
es  zur  guten  Bildung  gehöre,  sie  zu  kennen  (est  valde  nobile 
scire  eam,  seil,  poetriam).  In  dieser  Sammlung  finden  sich 
Ovid  und  Vergil  (Text  und  Kommentare)  am  meisten  vertreten, 
aber  auch  Horaz,  Terenz  und  Juvenal,  daneben  natürlich  viele 
Schriftsteller  zweifelhaften  Wertes.  Unter  den  Prosaikern  ha- 
ben Cicero  und  Seneca  Aufnahme  gefunden,  auch  Sallusts  Ca- 
tilina  und  bellum  Jugurthinum  und  ein  Stück  aus  Livius.  Dass 
dies  Material  fieissig  benutzt  worden  ist,  ist  zweifellos,  wie  es 
denn  auch  von  den  Kollegiaten  durch  weitere  Abschriften  ver- 
mehrt worden  ist,  — allerdings  immer  nur  als  Beiwerk  neben 
den  eigentlichen  Fachstudien.  So  erklärt  es  sich,  dass  die 
„Poeten“  Petrus  Luder  und  Jakob  Publicius  aus  Florenz,  die 
ersten  Vertreter  des  Humanismus,  jener  1460,  dieser  1466,  hier 
willige  Aufnahme  und  lernbegierige  Schüler  fanden.  Und  es 
ist  wohl  nicht  zufällig,  dass  der  letztere  dieser  Wanderlehrer, 
der  hier  einen  etwas  längeren  Aufenthalt  genommen  zu  haben 
scheint  und  die  bisher  vernachlässigte  Rhetorik  auf  Grund  der 
Werke  Ciceros  trieb,  gerade  in  der  Porta  coeli  einen  eifrigen 
Schüler  fand,  an  dem  Kollegiaten  Magister  Johannes  Knaes 
aus  Berka,  von  dessen  unter  Leitung  des  gelehrten  Florentiners 
betriebenen  humanistischen  Studien  uns  ein  von  seiner  Hand 
geschriebener  Codex  (Ampi.  Q.  12)  Zeugnis  giebt.  Auch  im 
Collegium  majus  fand  die  Poetria  Eingang.  Ein  Mitglied  dieses 
Kollegs,  Peter  Petz  aus  Würzburg,  stand  mit  Conrad  Celtes 
im  Briefwechsel;  bekannter  ist  ein  anderer  Kollegial,  Maternus 
Pistoriensis,  der  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hier  die  Hu- 
maniora docierte  und  in  vielen  der  späteren  Humanisten  den 
Sinn  für  die  Klassiker  weckte.  Es  bildete  sich  so  innerhalb 
der  hiesigen  Studienanstalt  allmählich  eine  stille  Gemeinde  von 
solchen,  die,  ohne  der  herrschenden  Richtung  entgegenzutreten. 
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vielleiclit  olme  den  tiefen  Gegensatz  zu  fülilen,  ihren  Geist  an 
den  klassischen  Werken  des  Altertums  zu  nähren  suchten. 

Gegen  Ende  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  ward  es  auf 
der  hiesigen  Hochschule  allgemeiner  Brauch,  dass  man  neben 
den  sophistischen  Disciplinen  die  Humaniora  trieb  und  damit, 
ohne  es  zu  wollen,  die  artistische  Studienordnung  durchbrach. 

Auch  auf  dem  speciell  theologischen  Gebiete  gewahren 
wir  Abweichungen  von  dem  scholastischen  Systeme.  Man  be- 
gnügte sich  doch  nicht  ganz  an  den  Werken  eines  Thomas  von 
Aquino  und  Duns  Scotus.  Neben  diesen  grossen  Scholastikern, 
die  freilich  ihre  dominierende  Stellung  stets  behaupteten,  fan- 
den, wie  wir  aus  dem  Kataloge  der  Atnploniana  sehen,  auch 
die  Vertreter  edler  Mystik,  Bernhard  von  Clairvaux  und  die 
grossen  Viktoriner,  Hugo  und  Richard,  Anerkennung.  Auch 
ilie  Schriften  Gereons,  des  grossen  Kirchenreform -Politikers 
aus  der  Zeit  des  päpstlichen  Schisma,  fehlen  nicht.  Ebenso 
sind  die  Kirchenväter,  besonders  Augustinus  und  Hieronymus, 
zahlreich  vertreten.  Grosses  Gewicht  aber  legte  man  in  Erfurt 
auf  das  Studium  der  Heiligen  Schrift.  Unter  den  vielen  Kom- 
mentatoren der  Bibel  nimmt  in  der  Amploniana  derjenige  eine 
bevorzugte  Stellung  ein,  der  sich  durch  gründliche  wissenschaft- 
liche Studien  und  textgemässe  Exegese  auszeichnet,  Nikolaus 
Lyranus,  der  einzige  Schriftausleger  des  Mittelalters,  der  nach 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  und  auf  Grund  der  Kenntnis 
der  griechischen  und  hebräischen  Sprache  gearbeitet  hat  und 
damit  ein  Wegbahner  der  Reformation  geworden  ist.  Seine 
sogenannten  Postillen  zu  sämtlichen  Büchern  der  Heiligen  Schrift 
finden  sich  vollzählig  in  mehreren  starken  Foliobänden  in  der 
amplonianischen  Sammlung,  und  Amplonius  unterlässt  nicht, 
die  Lektüre  derselben  seinen  Kollegiaten  sonderlich  ans  Herz 
zu  legen.  Von  Lyras  sogenanntem  Triglossum,  einer  Erklärung 
schwieriger  in  der  Vulgata  vorkommender  lateinischer,  grie- 
chischer und  hebräischer  Wörter,  sagt  Amplonius:  „egregiuni 
Opus,  fere  omnes  grammaticos  corrigens“.  Übrigens  standen 
die  Postillen  Lyras  auch  sonst  in  Erfurt  in  hohem  Ansehen, 
z.  B.  im  Augustinerkloster,  wie  das  Luther  bezeugt,  der  dies 
später  von  ihm  so  geschätzte  Meisterwerk  schon  in  Erfurt 
kennen  lernte. 

Doch  würden  wir  sehr  irren , wenn  wir  mit  Kampschulte 
aus  solchen  Erscheinungen  auf  die  Herrschaft  eines  freieren, 
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woLl  gar  antikirchlichen  Geistes  schliessen  wollten.  Vergebens 
sucht  man  in  der  amplonianischen  Sammlung  nach  Schriften, 
die  zu  jener  Zeit  im  Geruch  der  Ketzerei  standen.  Hus  *)  ist 
gar  nicht,  Wiclif  nur  mit  einem  unschuldigen  Traktat  über  Lo- 
gik vertreten,  und  von  Johann  von  Wesel,  der  doch  zu  den 
angesehensten  theologischen  Lehrern  der  hiesigen  Universität 
gehört  hatte  (bis  etwa  1460,  wo  er  von  hier  nach  Worms,  resp. 
Mainz  übersiedelte  und  dem  Geschick,  als  Ketzer  vor  ein  In- 
quisitionsgericht gestellt  zu  werden,  entgegenging),  auch  nur 
eine  seiner  philosophischen  Arbeiten  aufgenommen,  seine  Quae- 
stionen  über  die  Physik  des  Aristoteles.  Die  Universität  wahrte 
mit  peinlicher  Sorgfalt  den  Ruf  der  Orthodoxie;  das  geht  auch 
aus  den  Bestimmungen  hervor,  die  die  Statuten  der  theologi- 
schen Fakultät  enthalten.  Jeder  zu  Promovierende  oder  zu 
Rezipierende  hatte  eidlich  zu  erhärten,  dass  er  keine  häretische 
oder  irrige  oder  gegen  die  Satzungen  der  Kirche  verstossende 
Lehre  führen  noch  solche  an  andern  dulden  wolle;  vielmehr, 
wenn  er  bei  irgend  einem  Gliede  der  Fakultät  solche  Lehre 
entdecken  werde,  solches  unverzüglich  dem  Dekan  zur  Anzeige 
bringen  wolle.  Das  wird  motiviert  mit  dem  dem  katholischen 
Glauben  schuldigen  Eifer.  Und  wenn  wir  die  Bestimmung  fin- 
den, dass  kein  Biblicus  oder  Bacularius  oder  Licentiat  Thesen 
vortragen  oder  einen  Sermon  halten  dürfe,  bevor  er  nicht  das 
Concept  seinem  Magister  zur  Prüfung  vorgelegt,  so  sehen  wir 
auch  darin  das  ängstliche  Bemühen,  alles  Anstössige  und  Irrige 
fernzuhalten.  Erfurter  Theologen  halfen  auf  dem  Konzil  zu 
Konstanz  das  Verdammungsurteil  über  Johann  Hus  sprechen, 
und  hundert  Jahre  später  (1513)  verdammte  die  Erfurter  theo- 
logische Fakultät  im  Bunde  mit  den  Kölnern  und  Löwenern 
den  „Augenspiegel“  Reuchlins. 

So  müssen  wir  denn  sagen,  dass  die  Universität  in  dem 
besprochenen  Zeiträume  durchaus  den  mittelalterlichen  Cha- 
rakter wahrte.  An  Vorzeichen  einer  anbrechenden  neuen  Zeit 
fehlte  es  zwar  nicht.  Aber  noch  herrschte  das  alte  System, 
und  es  bedurfte  nicht  geringer  Anstrengungen,  seine  Herrschaft 
zu  brechen  und  dem  neuen  Geiste  die  Wege  zu  bahnen. 

*)  Einen  Band  Predigten  von  Hus  fand  Luther  auf  der  Klostcr- 
bibliothck  zu  Erfurt.  Köstlin  I.  S.  87. 
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lieber  das  Leben  und  Treiben  an  der  blühenden  Uni- 
versitätsstadt Erfurt,  wie  es  sich  in  den  ersten  beiden  Jalir 
zehnten  des  Iß.  Jahrhunderts  unter  der  Herrschaft  des  Huma- 
nismus, d.  h.  des  neu  aufgelebten  Studiums  der  alten  Sprachen 
und  der  aus  den  Alten  geschöpften  Weltanschauung  überhaupt 
darstelltc,  sind  uns  in  den  letzten  Jahren  einige  wichtige  Quel- 
len zeitgenössischer  Schriftsteller  zugänglich  gemacht  worden, 
unter  denen  hauptsächlich  die  Briefe  des  Mutianus  Rufus 
aus  den  Jahren  l.'>04  — 26  und  die  Epigramme  des  Euricius 
Cord  US  1.617 — 20  zu  nennen  sind.  Die  letztere  Quelle  ist 
nun  freilich  keine  neue,  da  die  Gordischen  Epigramme  wieder- 
holt in  den  Opp.  poet.  des  Dichters,  zuletzt  1614  gedruckt 
und  von  allen  Darstellern  des  Erfurter  Humanismus  benutzt 
worden  sind.  Neu  ist  aber  der  vom  Verfasser  zum  ersten 
Male  veranstaltete  Abdruck  der  Originalausgaben  von  1517  und 
1520,  welche  nur  die  ersten  2,  beziehungsweise  3 Bücher  ent- 
halten. Hierdurch  ist  einerseits  für  eine  Anzahl  dieser  Gedichte, 
die  gerade  ein  besonderes  kulturhistorisches  Interesse  haben, 
eine  genaue  Zeitbestimmung  ermöglicht,  andererseits  haben  sich 
manche  bisher  nicht  bekannte  Abweichungen  von  dem  spätem 
Texte  ergeben,  die  sich  zur  genaueren  Erkenntnis  einzelner 
Punkte  verwerten  lassen.  Es  ist  wohl  keine  ganz  undankbare 
Aufgabe,  die  zerstreuten  Züge  des  Bildes  vom  Erfurter  Leben, 
wie  sie  in  jenen  Quellen  niedergelegt  sind,  zu  sammeln,  zumal 
die  bisherigen  Bearbeitungen  des  Gegenstandes  nur  unvollstän- 
dig sind  und  vorzugsweise  nur  die  wissenschaftliche  Seite  ins 
Auge  gefasst  haben.  Denn  auch  von  der  sozialen  und  sitt- 
lichen Seite  des  damaligen  Lebens  spiegeln  sich  in  den  Quellen 
mancherlei  Eindrücke  ab,  die  sich,  wenn  auch  nicht  zu  einem 
ganz  objektiven,  so  doch  zu  dem  in  der  Seele  jener  Schritt- 
steller ausgeprägten  Gesamtbilde  gestalten  lassen.  Und  gerade 
zur  Kenntnis  dieser  sozial  - sittlichen  Zustände  möchte  die  fol- 
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gende  Darstellung  einen  kleinen  Beitrag  liefern,  wobei  auch 
gelegentlich  einzelne  lokale  und  persönliche  Verhältnisse  F]r- 
furts  und  ihrer  Einwohner  zur  Besprechung  kommen  werden. 
Dagegen  soll,  um  längst  Bekanntes  nicht  zu  wiederholen,  von 
dem  wissenschaftlichen  Leben  der  Erfurter  Schule  nur  das  be- 
rührt werden,  was  zur  Kennzeichnung  damaliger  Sitten  vorzugs- 
weise geeignet  sein  dürfte. 

Der  Gotbaische  Domherr  Konrad  Mutianus  Rufus,  selber 
ein  Zögling  der  Erfurter  Schule  und  schon  durch  seinen  Bru- 
der, den  1494  verstorbenen  Mainzischen  Küchenmeister  Joli. 
Mut,  den  Vorgänger  des  Joh.  Engelmann,  in  nähere  Verbin- 
dung mit  Erfurt  gebracht,  unterhielt  seit  l.')04  einen  regen  Ver- 
kehr mit  den  gelehrten,  kirchlichen  und  gesellschaftlichen  Krei- 
sen der  Stadt,  da  er  wegen  seiner  ungemeinen  Gelehrsamkeit 
angestaunt  und  wegen  seiner  Menschen-  und  Weltkenntnis,  so- 
wie wegen  seines  Einflusses  auf  die  jüngere  Generation  der 
Studierenden  hochgeschätzt  ward.  Auch  äusserliche  Bande 
fesselten  ihn  an  Erfurt.  Durch  das  Vermächtnis  seines  Bru- 
ders besass  er  daselbst  liegende  Güter,  so  ein  Haus  in  der 
Löwengasse  als  ein  geistliches  Lehen  der  Marienkirche.  Die 
„lawengasse“,  wie  sie  in  den  Quellen  heisst,  lag  südlich  vom 
Petersberge,  zwischen  diesem  und  dem  Brühle  *).  Das  Haus 
stiess  hinten  an  die  Gera.  Nach  derselben  Seite  hin  lag  der 
sogenannte  Georgenthaler  Hof,  in  welchem  seit  l.blO  Mutians 
vertrautester  Freund,  der  Hausmeister  Heinrich  Urban  (eigent- 
lich H.  Fasnacht  von  Orb  bei  Gelnhausen)  wohnte.  Anfangs 
vermietete  Mutian  sein  etwas  baufälliges  Häuschen,  aber  bald 
fand  sich  kein  Mieter  mehr,  selbst  nicht,  um  es  gegen  die  Ver- 
pflichtung, es  in  baulichem  Stande  zu  erhalten,  umsonst  zu 
bewohnen. 

Im  Jahre  1513  Anden  wir  im  Besitze  des  Hauses  einen 
gewissen  Dictbmar,  den  Mutian  klassisch  Titus  Marius  nennt, 
einen  Offlzial,  an  dessen  Stelle  aber  auf  den  Vorschlag  des 
Petreius  ein  gewisser  Osmund  von  Halle  (Hallensis),  gleich- 
falls ein  Offlzial,  treten  sollte,  um  gegen  Erlass  der  Miete  das 
Haus  etwas  herzustellen  und  dem  drohenden  Verluste  desselben 


*)  Vgl.  W.  .1.  A.  V.  Tettaii,  Beitiiige  zu  einer  vergleicliciuicii  Topo- 
graphie und  Statistik  von  Erfurt,  a.  a.  0.  S.  53  f. 
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durch  die  Erfurter  Vikare  der  Marienkirche  vorzubeugen.  Vgl. 
oben  S.  192.  Indes  kam  es  nicht  dazu,  und  da  Mutian  nicht 
die  Mittel  zum  Bauen  aufwenden  wollte  oder  konnte,  so  zerhel 
es  fast  in  Trümmer,  und  diese  letzteren  drohten  sogar  den  Lauf 
der  Gera  zu  hemmen.  Daher  nötigten  die  Vikare  der  Marien- 
kirche den  Besitzer  schliesslich,  auf  das  Haus  ganz  zu  ver- 
zichten, gegen  jährliche  Zahlung  von  1 Gulden  und  mit  der 
Verpflichtung,  dasselbe  herzustellen  und  die  testamentarisch 
bestimmten  Seelmessen  auf  die  Brüder  Mut  alljährlich  zu  lesen. 
Sie  setzten  151.^  einen  gewissen  Nordhäuser  als  Mietsmann 
hinein,  der  dafür  die  Baukosten  übernahm.  Die  Seelmessen 
scheinen  nach  Mutians  Klagen  darüber  nicht  weiter  beachtet 
worden  zu  sein.  Das  Häuschen  hatte  die  Inschrift  wie  Mutians 
Domherrnwohnung  in  Gotha  getragen : Beata  tranquillitas.  Dass 
diese  ihm  so  teure  Inschrift  fiel,  kränkte  ihn  ganz  besonders. 
Er  machte  einem  Freunde,  dem  Philosophen  und  Juristen  Bern- 
hard Ebeling,  bittere  Vorwürfe,  dass  er  ihn  nicht  von  dem  dar- 
über entbrannten  Rechtsstreite  abgemahnt  und  ihn  vor  dem 
Gespötte  der  Welt,  er  streite  um  des  Esels  Schatten,  bewahrt 
habe.  Auch  dadurch  fühlte  er  sich  verletzt,  dass  das  „Gott 
geweihte  Haus“,  wie  er  sagt,  „durch  eine  profane  Weiber- 
wohnung gleichsam  wie  durch  eine  unreine  Mistgrube  befleckt“ 
werde.  Wenn  er  ausserdem  noch  von  der  „reichen  und  nichts- 
würdigen Verführerin“  und  von  dem  „rasenden  und  verdorbe- 
nen Beseitiger  der  Inschrift“  redet,  so  scheint  das  darauf  hin- 
zudeuten, dass  eine  Frau,  nach  Mutians  Anschauung  ein  Wesen 
untergeordneter  Art,  entweder  als  Gattin  oder  als  Mieterin  in 
das  Haus  einzog.  Oder  glaubte  Mutian  gar,  dass  das  Haus 
zu  unsittlichen  Zwecken  bestimmt  sei,  wodurch  dieser  Stadtteil 
verrufen  war?  Befand  sich  doch  auf  der  gegenüber  hinter 
dem  Dome  gelegenen  Seite  die  Frauengasse.  — Ausser  diesem 
Grundstücke  besass  Mutian  auch  noch  einen  Weinberg  in  Er- 
furt, über  dessen  Lage  nichts  verlautet.  Er  verkaufte  ihn,  da 
seine  Finanzen  sich  namentlich  durch  seine  Ausgaben  für  Bü- 
cher mehr  und  mehr  verschlechterten,  an  die  Kartbäuser,  welche 
in  dem  damaligen  Erfurt,  aus  Äusserungen  des  Cordus  zu 
schliessen,  sich  mit  der  Weinproduktion  befasst  zu  haben 
scheinen,  für  40  Gulden.  Er  konnte  dies  um  so  leichter,  als 
er  noch  immer  in  Gotha  einen  Weinberg  besass,  von  dessen 
Erträgnissen  er  auch  an  andere  zu  verkaufen  pflegte. 
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Erfurt  war  ungemein  reich  an  geistlichen  Pfründen,  so- 
genannten Vikarien  an  dieser  oder  jener  Kirche,  welche  an 
Geistliche  als  Nebeneinkomnacn  verliehen  wurden.  Aus  Mutians 
Briefen  ersieht  man,  mit  welchem  Eifer  und  mit  welchen  Mit- 
teln auf  diese  Pfründen  Jagd  gemacht  wurde.  Die  Pfründe 
Mutians,  die  Vicaria  S.  Liborii  an  der  Matthäuskirche,  brachte 
14  Gulden  ein.  Dass  er  noch  andere  erhielt,  folgt  daraus,  dass 
er  mit  einem  Prokurator  Martin  Schil  das  Abkommen  getroffen 
halte,  dass  dieser  jährlich  .HO  Gulden  abliefern  und  den  Rest 
als  Lohn  seiner  Bemühungen  für  sich  behalten  sollte.  Schil 
aber  war  nach  Mutians  Darstellung  ein  unzuverlässiger,  betrü- 
gerischer und  geiziger  Mann.  Derselbe  pflegte  seine  Sporteln 
dadurch  zu  steigern,  dass  er  für  die  angebliche  Verköstigung 
der  Diener  Mutians,  bei  ihren  öfteren  Besuchen  Erfurts,  durch 
Brot  und  Wein  Gegenrechnungen  aufstellfe,  während  Mutian 
behauptete,  dass  für  die  Bewirtung  der  Seinen  stets  seine  guten 
Freunde  unentgeltlich  gesorgt  hätten. 

Auch  sonst  war  Mutian  durch  zahlreiche  Bande  materieller 
und  geistiger  Art  an  Erfurt  gefesselt,  so  dass  sein  Wohnort 
Gotha  eigentlich  fast  nur  als  ein  Vorort  Erfurts  erscheint. 
Seine  Lebensbedürfnisse  bezieht  er,  wenn  er  einmal  etwas  Be- 
sonderes nötig  hat,  aus  Erfurt;  so  lässt  er  sich  z.  B.  einmal 
durch  Urban  zu  einem  von  ihm  veranstalteten  Festmahle  Dorsch, 
Lachs  und  Malvasier  schicken.  Er  selber  ist  zwar  selten  in 
Erfurt  zu  finden,  dafür  aber  wandern  seine  Diener  mit  dem 
Ränzchen  um  so  häufiger  hinüber  und  herüber,  namentlich  zu 
den  Märkten  und  Festen,  wie  zum  Bonifaziusfeste  am  5.  Juni. 
p]r  lässt  sich  dann  wohl  mit  innerm  Behagen  über  die  naive 
Leichtgläubigkeit  und  Neugier  von  den  „Heiligenknochen“  er- 
zählen, die  sie  dort  aufgestellt  gesehen  haben.  Die  wichtigsten 
Besorgungen  waren  die  von  Büchern,  die  er  aus  dortigen 
Bibliotheken,  wie  der  Amplonianischen,  oder  durch  Kauf  aus 
den  Buchläden,  oder  endlich  leihweise  von  Freunden  bezog. 
Ausserdem  lässt  er  sich  ab  und  zu  auch  Pillen  aus  der  Eber- 
bachschen  Apotheke  verschreiben , ja  sogar  die  geringsten  Ar- 
tikel des  täglichen  Gebrauches  bringt  der  Amanuensis  aus 
Erfurt  mit,  nicht  immer  zur  Zufriedenheit  des  Herrn,  der  sich 
bei  seinen  spärlichen  Geldmitteln  leicht  überteuert  fand.  Istic 
callidi  sunt  rcrum  aestimatores,  schreibt  er  an  Urban  und  bittet 
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die  Einkäufe  seines  unerfahrenen  Puer  zu  überwachen.  So 
klagt  er  einmal,  dass  ihm  sein  Publius  3 Gulden  ausgegeben 
hat,  und  unter  anderm  auch  für  gemahlene  Gewürze,  die  doch 
nicht  einmal  unverfälscht  zu  sein  pflegten  und  die  für  ihn,  da 
er  selber  Mörser  und  Keule  besitze,  wertlos  seien;  weiter  für 
einen  Stock,  der  einen  Böhmen  (=  1 Gr.)  koste,  aber  so  dünn 
sei,  dass  er  kaum  einen  Löwen  (Löwenpfennig  = J Gr.)  wert 
wäre.  Sonst  pflegte  Mutian  wieder  gar  nicht  zu  knausern,  ja 
an  Geschenken  für  Gönner  und  Freunde  Hess  er  viel,  jeden- 
falls über  seine  sehr  bescheidenen  Verhältnisse  hinaus  darauf 
gehen.  Urban  soll  einmal  für  Publius  eine  neue  Mütze  oder 
Hut  in  Erfurt  kaufen,  damit  er  zum  Bonifaziusfeste  anständig 
erscheinen  kann  und  seinem  Herrn  keine  Schande  macht.  Da- 
her soll  Urban  auch  nicht  bis  zum  Trinitatisfeste  (Sonntag 
nach  Pfingsten)  warten,  wo  die  Verkäufer  ihre  Buden  vor  den 
„Graden“  (pro  gradibus  Marianis)  aufschlagen,  sondern  auf  der 
Stelle  einen  Hut  kaufen,  und  wenn  er  18  und  mehr  Böhmen 
koste.  Auch  kostbare  Geschenke  für  Freunde  muss  Urban 
besorgen,  so  einmal  einen  silbernen  Pokal  zur  Hochzeit  Degen- 
hart  Pfefflngers,  des  kursächsischen  liates,  im  Werte  von  etwa 
20  Gulden.  Da  Mutian  dem  Erfurter  Goldschmied  die  Silber- 
münzen nicht  gleich  einschicken  konnte,  aus  denen  der  Pokal 
gefertigt  werden  sollte,  so  hatte  er  viel  über  die  Saumseligkeit 
des  Künstlers  zu  klagen,  bis  durch  den  Verkauf  des  Wein- 
berges an  die  Erfurter  Karthäuser  die  Geldmittel  flüssig  wur- 
den und  nun  die  Arbeit  schnell  zu  Ende  geführt  ward.  Durch 
solche  Freigebigkeit,  wie  sie  damals,  wohl  noch  in  höherem 
Grade  als  heutzutage  aus  Standesrücksichten  geübt  zu  werden 
pflegte,  trug  Mutian  jedenfalls  ausser  durch  seine  übermässigen 
Ausgaben  für  Bücher  viel  zu  der  finanziellen  Zerrüttung  bei, 
in  der  wir  ihn  in  seinen  letzten  Jahren  finden.  Zuweilen  nötigt 
ihm  die  Erfüllung  dieser  Anstandspflichten  einen  Stossseufzer 
ab.  Keine  Hochzeit  wurde  in  Gotha  gefeiert,  bei  der  er  nicht 
sein  Geschenk  einsandte,  denn  persönlich  zu  erscheinen  ver- 
mied er,  um  nicht,  wie  er  einmal  sarkastisch  sagt,  an  den 
unteren  Tischen  bei  den  Vikaren  sitzen  zu  müssen,  denn  Morch 
und  Köteling  (Gotbaische  Domherren)  mit  ihrem  Anhänge  näb' 
men  die  ersten  Plätze  ein.  Dass  diese  Geschenke  oft  nur  eine 
Geldbeistouer  bedeuteten,  ersieht  man  aus  der  gelegentlichen 
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Bemerkung  Mutians,  er  habe  zur  Hochzeit  eines  Qothaischen 
Töpfermeisters  6 Bölimen  geschickt,  während  seine  Kollegen 
am  Domkapitel  nur  die  Hälfte  gegeben  hätten.  Bezeichnend 
ist  auch  für  diese  Auffassung  die  Art,  wie  Mutian  die  Hochzeit 
des  Eoban  Hessus  Januar  1515  bespricht.  Er  (Mutian)  sowohl 
wie  Urban  haben  den  Abt  von  Georgenthal  gebeten,  ein  an- 
ständiges Geschenk  zu  machen.  Und  auch  der  Bräutigam, 
setzt  Mutian  hinzu,  habe  durch  Brief  und  Boten  darum  gebeten. 
„Was  hat  er  bekommen?  Ein  Paar  Hasen.  Andern,“  heisst 
es  weiter,  „werden  Kühe,  Wohnungen,  Kleider  geschenkt.  So 
spielt  das  Glück.  Ich  möchte  nur  wissen,  was  Sömmering  (der 
Mainzische  Siegelbewahrer)  dem  Dichter  geschenkt  hat.  Wenn 
er  nichts  gegeben,  sondern  sieb  unter  dem  Vorwände  des 
Riebteramtes  verborgen  gehalten  bat,  dann  ist  er  der  geizigste 
aller  Zweifüsser.“ 

Wegen  der  engen  Verbindung,  in  der  Mutian  mit  der  Uni- 
versität Erfurt  stand,  fallen  aus  seinen  Briefen  manche  Streif- 
lichter auf  das  damalige  Studentenleben , das  im  allgemeinen 
ein  ziemlich  rohes  und  zügelloses  war.  Die  auf  ihren  Ferien- 
wanderungen begriffenen  Scharen  der  Erfurter  Lehrer  und 
Schüler  pflegten  in  Gotha  eine  willkommene  Station  zu  machen. 
So  sprach  im  Sommer  15(>5,  wo  eine  Pest  zur  Auswanderung 
trieb,  ein  ganzer  Schwarm  vor.  Die  damalige  akademische 
Jugend  krankte  namentlich  an  den  zwei  Lastern  der  geschlecht- 
lichen Ausschweifung  und  der  Trunksucht.  Eoban  Hessus 
klagte  in  einer  Schrift  vom  Unglück  der  Liebenden  1508,  dass, 
während  es  bei  den  alten  Deutschen  für  schimflich  galt,  vor 
dem  20.  Jahre  mit  Frauen  Umgang  zu  haben,  jetzt  schon  16- 
jährige  Knaben  sittlich  verdorben  seien.  Derselbe  Poet  schrieb 
gegen  die  Trunksucht  und  liess  auf  dem  Titelblatte  die  Säufer 
als  zechende  Tiere,  Esel,  Schwein,  Hund  u.  s.  w.  bildlich  dar- 
stellen. Leider  war  er  aber  selber  diesem  Laster  ergeben,  so- 
dass  der  Satiriker  Cordus  auf  jene  Schrift  das  Epigramm  dich- 
tete: Die  Ebrietas  habe  eich  gar  sehr  gewundert,  dass  auch 
ihr  grösster  Verehrer,  Eoban  Hessus,  eich  zu  ihren  Feinden 
geschlagen.  Gerade  so  habe  Crassus  den  Geiz  verdammt. 
Mutians  Warnungen  an  den  trinklustigen  Poeten  waren  alle 
vergeblich.  Spiel  und  Trunk  zerrüttete  seine  Verhältnisse  und 
stürzten  ihn  schliesslich  in  einen  frühen  Tod.  Mutian  war  im 
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allgemoineD  ein  Freund  der  Massigkeit  und  er  begrusste  mit 
Qenugthuung  das  Edikt  gegen  Fluchen  und  Trinken,  welches 
15l3  von  den  sächsischen  Fürsten  beider  Linien  erlassen  wurde. 
Ebenso  nahm  er  an  den  Trinkgelagen  des  Georgenthaler  Abtes 
mit  seinen  Oothaischen  Kumpanen,  dem  Morch,  Köteling,  dem 
Töpfermeister  u.  a.  vielfachen  Anstoss  und  er  wandelte  den 
gewöhnlichen  Spottnamen  desselben,  Duronius  (d.  i.  doiipiog  et 
Silvester  abbas),  in  einen  Bibas  um.  Freilich  zahlt  er  auch 
wieder  der  sittlichen  Laxheit  seinen  Tribut,  wenn  er  wiederholt 
seine  Briefe  „tüchtig  berauscht'*  (bene  ebrius)  schreibt.  Ur- 
teilte doch  auch  die  damalige  Wissenschaft,  wenigstens  nach 
der  Auffassung  des  Hessus  in  seinem  Büchlein  von  der  Erhal- 
tung der  Gesundheit,  dass  zwar  ein  „häufiger  Rausch  schädlich, 
ein  seltener  jedoch  heilsam  sei".  Namentlich  hatte  sich  an  der 
Erfurter  Schule  seit  alten  Zeiten  ein  gemütliches  Genussleben 
herausgebildet.  Die  Promotionsgelage  hatten  allmählich  einen 
Umfang  angenommen , dass  sie  den  regelmässigen  Studiengaiig 
störten.  Daher  wurden  sie  denn  im  Jahre  1519  unter  dem 
Rektorate  des  eifrigen  Justus  Jonas  in  einen  einzigen  allge- 
meinen Schmaus  zusammengezogen,  der  auch  wirklich  Michae- 
lis des  Jahres  bei  der  Promotion  von  57  Baccalaurien  stattfand. 
Doch  scheint  der  Anlauf  dieser  sogenannten  Studienerneuerung 
nicht  lange  vorgehalten  zu  haben,  da  die  späteren  Quellen  dar- 
über schweigen,  ja  ausdrücklich  die  Fortdauer  des  Erfurter 
Genusslebens  von  Eoban  Hessus  bezeugt  wird,  der  nach  seiner 
Übersiedelung  nach  Nürnberg  1526  gar  sehr  den  Abstand  des 
dortigen  nüchternen  und  mässigen,  wenn  auch  sonst  reichen 
Lebens,  von  dem  thüringischen  empfand. 

Mit  den  Trinkgelagen  paarten  sich  in  Erfurt,  wie  es  der 
rohere  und  schrankenlosere  Charakter  der  Zeit  mit  sich  brachte, 
noch  andere  Zügellosigkeiten,  wie  z.  B.  Raufereien  und  Kämpfe 
der  Studierenden  unter  einander  und  gegen  Nichtstudierende. 
Im  Sommer  1505  kam  es  an  einem  Sonntage,  als  die  Studenten 
nach  ihrer  Sitte  beim  Weine  sassen  — Baccho  indulgebant 
consueto  more  studentes,  heisst  es  in  der  poetischen  Beschrei- 
bung des  Ereignisses  von  E.  Hessus  — zu  einem  förmlichen 
Strassenkampfe  zwischen  Studenten  und  Handwerkern  und  zu 
einem  zerstörenden  Bombardement  des  Studentenkollegs.  Selbst 
die  Blüte  der  akademischen  Jugend,  wie  die  talentvollen  Freunde 
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Mutians,  waren  von  diesem  gewaltthätigen  Geiste  angesteckt. 
Herbord  von  der  Martlien , der  Sohn  des  Mainzer  Vicedoms 
Gerlach,  später  angesehener  Jurist  der  Erfurter  Schule  und 
städtischer  Anwalt,  wurde  1506  wegen  eines  Excesses  in  eine 
akademische  Strafe  von  1 Gulden  genommen,  wegen  einer 
Schlägerei,  wie  cs  scheint,  denn  Mutian  schreibt  an  ihn:  quod 
tanquam  malesanus  pulsabas  exemplo  paterno  — auch  der  Va- 
ter erscheint  in  Mutians  Briefen  als  ein  strenger  und  hoch- 
mütiger Mann  — , und  weil  ihn  die  Ausgelassenheit  seiner  Ka- 
meraden nicht  habe  schlafen  lassen.  Sein  Bruder  Gerlach 
wurde  als  noch  stärker  belasteter  Mitschuldiger  zu  einer  Strafe 
von  3 Gulden  verurteilt.  Überhaupt  hatte  sich  Herbord  durch 
sein  zügelloses  Wesen  in  Verruf  gebracht,  war  mit  seinem  Va- 
ter zerfallen  und  Ende  August  1505  aus  der  väterlichen  Woh- 
nung in  die  seines  Freundes  Hessus,  „das  Englische  Baus, 
aedes  angelicae“,  übergezogen.  Ob  die  von  den  Freunden 
angerufene  Vermittlung  Mutians  eine  Versöhnung  herbeigefuhrt, 
wissen  wir  nicht;  sicher  aber  scheint  es,  dass  die  Übersiede- 
lung Herbords  nach  dem  Kloster  Georgenthal  als  Klosterlehrer 
und  Nachfolger  des  an  den  sächsischen  Hof  übergegangenen 
Spalatin  Herbst  1508  mit  jenen  Vorfällen  in  Verbindung  zu 
setzen  ist.  Mutians  Fürsprache  beim  Abte  verschaffte  ihm  die 
Zufluchtstätte,  in  der  er,  wie  sein  Fürsprecher  meinte,  wenn 
er  sich  bescheidener  aufführe,  den  Schatten  des  bösen  Leu- 
mundes zerstreuen  könne.  Auch  noch  von  einem  andern  Aus- 
bruche akademischer  Unsitte  geben  uns  Mutians  Briefe  Kennt- 
nis. Er  betraf  zwei  andere  vertraute  Freunde  Mutians,  die 
zu  den  talentvollsten  Zöglingen  der  Erfurter  Schule  gehörten, 
den  Poeten  Eoban  Hessus  und  den  Peter  Eberbach,  gewöhnlich 
Petreius  genannt,  Sohn  des  1507  verstorbenen  Arztes  G.  Eber- 
bach, dessen  Witwe  im  sogenannten  „Lateran“,  d.  i.  der 
„Römerapotheke“,  wie  sie  gewöhnlich  hiess,  eine  Apotheke 
führte,  welche  damals  meist  mit  dem  ärztlichen  Berufe  ver- 
bunden gewesen  zu  sein  scheint.  Das  Haus  und  die  Apotheke 
„zun  Römern“  lag  früher  als  Eckhaus  neben  dem  Rathause, 
jetzt  demselben  gegenüber.  Hessus,  der  Ende  Februar  1509 
in  einem  Alter  von  21  Jahren  zum  Magister  promoviert  und 
den  zum  Magisterschmause  auf  den  7.  März  nötigen  Zucker 
in  der  Ebcrbachschen  Apotheke  entnommen  hatte,  wurde  zum 
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Danke  hierfür  von  der  Familie  seines  Freundes  zu  Tische  ge- 
laden. Bei  einem  Gesellschaftsspiele  nach  Tische  hatte  Petreius 
sich  von  den  Mitspielern  schlagen  zu  lassen,  er  nahm  aber  die 
vielleicht  etwas  zu  derben  Schläge  Eobans  so  übel  auf,  dass 
er  sich  dieselben  verbat,  und  als  jener  gleichwohl  fortfuhr,  ihn 
dermassen  ins  Gesicht  schlug,  dass  ihm  die  Zähne  bluteten. 
Petreius  setzte  seiner  Roheit  dadurch  noch  die  Krone  auf,  dass 
er  zwei  beleidigende  Schmähbriefe  an  Eoban  schrieb,  deren 
Adressen  an  den  „armen  Poeten“  und  den  „Bramarbas“  ge- 
richtet waren.  Unter  anderm  drohte  er  darin,  den  Ruhm  des 
Dichters  durch  Aufdeckung  seiner  zahlreichen  Verstösse  in  In- 
halt und  Form  seiner  schriftstellerischen  Leistungen  vor  der 
Öffentlichkeit  vernichten  zu  wollen.  Drei  Tage  später  kam  es 
vor  dem  „Lateran“  auf  offener  Strasse  zu  einem  neuen  Kampfe, 
wobei  Petreius  von  seinem  stärkeren  Gegner  an  den  Haaren 
ergriffen  und  zu  Boden  geschleudert  ward.  Bald  nachher 
drohte  der  Kampf  sich  durch  einen  neuen  Angriff  des  Petreius 
fortzusetzen,  Eoban  ward  aber  von  seinen  Begleitern  an  wei- 
teren Thätlichkeiten  gehindert;  doch  gürtete  er  sich  nun,  um 
auf  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein,  ein  langes  Schwert  um.  Der 
gemeinsame  Freund  Crotus,  der  einen  blutigen  Zweikampf  be- 
fürchtete, ersuchte  Mutian  um  seine  Vermittlung,  und  es  kam 
denn  auch  nach  einigen  Monaten  eine  vollständige  Aussöhnung 
zu  Stande.  Den  Schlüssel  zu  Petreius  leidenschaftlichem  Auf- 
treten fand  Eoban  wohl  mit  Recht  in  dessen  Eifersucht  auf 
seinen  wachsenden  Dichterruhm.  Denn  auch  Petreius  war  ein 
begabter  Poet,  der  sich  nur  wogen  Kränklichkeit  und  Unstätig- 
keit zu  keinen  bedeutenderen  Leistungen  aufschwingen  konnte. 
Die  Poeten  aber  waren  ein  streitbares  Völkchen,  auf  das  Mu- 
tian den  Horazischen  Ausspruch  anzuwenden  pflegte:  Vesanum 
tetigisse  timent  fugiuntque  poetam,  Qui  sapiunt. 

Die  sittliche  Zügellosigkeit  herrschte  nicht  bloss  in  den 
studentischen  Kreisen,  das  ganze  Leben  auch  der  zu  Amt  und 
Würden  aufgerückten  Männer  zeigt  sich  davon  angefressen, 
und  die  Art  und  Weise,  wie  einzelne  Ärgernisse  in  den  Mutia- 
nischen  Briefen  besprochen  werden,  beweist,  dass  man  nicht 
zu  viel  Aufhebens  davon  machte.  Der  Erfurter  Poet  Thiloninus 
Philymnus  (Thilo  Conradi),  der  sich  1513  als  Lehrer  der  klassi- 
schen Litteratur  in  Erfurt  niederliess,  unterhielt  einen  vertrau- 
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ten  Verkehr  mit  einer  verheirateten  Frau,  und  sein  Gegner 
Cordus  veröffentlichte  darüber  1515  anzügliche  Epigramme. 
Von  dem  Mainzischen  Siegler,  der  höchsten  geistlichen  Auk- 
lorifät  Erfurts,  Joh.  Sömmering,  berichtet  Mutian,  derselbe 
habe  einen  treuen  Diener  sofort  entlassen,  weil  er  die  „do- 
mina“,  die  „levissima  bestia“  nur  mit  einem  Worte  gekränkt 
habe.  Als  ein  jüngerer  J.  Sömmering,  Bruder  oder  Vetter  des 
Genannten,  eine  Ferienreise  nach  Fulda  gemacht  hatte,  schrieb 
Mutian:  „Ich  wundere  mich,  dass  so  viel  Ruhe  in  Afrika 

herrscht,  wie  Petreius  zu  sagen  pflegt,  dass  jener  Johannes 
sich  so  lange  von  der  Sorge  um  die  Philogynetia  (die  Weiber- 
liebe mit  Anspielung  auf  philosopbia  scherzhaft  als  Wissen- 
schaft bezeichnet)  losmachen  kann.  Fortasse  constituit  procu- 
ratorem  ad  rem.“  Und  dann  wird  diese  beliebte  Sitte  des 
Klerus,  sich  zu  geeigneter  Zeit  einen  Stellvertreter  bei  der 
domina  zu  besorgen,  näher  ausgeführt.  „Ich  will  das  aber 
nicht“,  heisst  es  weiter,  „gegen  den  alten  oder  jungen  Sömme- 
ring gesagt  haben.  Solche  Freiheit  sei  ferne  von  mir.  Eine 
derartige  Geschwätzigkeit  wäre  nicht  straflos,  da  der  ältere 
Sömmering  auf  dem  Richterstuhle  sitzt  und  in  den  Bann  thun 
kann.“  Auch  über  die  Witwe  Eberbach,  die  1512  den  Dr.  iur. 
L.  Londergut  von  Rain,  mainzischen  Vikar,  heiratete,  sowie 
über  die  Frau  des  Arztes  H.  Eberbach,  des  Bruders  des  Pe- 
treius, hören  wir  Anspielungen,  die  ihre  Sittlichkeit  nicht  im 
besten  Lichte  erscheinen  lassen.  Von  dem  schon  oben  genann- 
ten Herbord  von  der  Marthen  erfahren  wir,  dass  er  auch  als 
Klosterlehrer  den  ländlichen  Dirnen  nacblief  und  einige  Jahre 
später  seine  Liebeshändel  in  Erfurt  als  Doktor  und  Professor 
der  Rechte  fortsetzte,  so  dass  auch  Mutian  ihn  mahnte,  dass 
Bewerbung  um  Ehrenämter  und  sittliche  Ausschweifungen  sich 
schlecht  zusammen  vertrügen.  Doch  merkt  man  hierbei,  dass 
Mutian  selber  mehr  nach  dem  Prinzipe  der  Zweckmässigkeit 
als  der  Sittlichkeit  urteilt.  Warnt  er  ihn  doch,  als  Herbord 
sich  eine  Braut  anschaffen  wollte,  vor  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen in  der  Ehe  mit  dem  Bemerken,  er  möge  mit  der 
„fututio  extraordinaria“  sich  begnügen. 

Noch  stärker  tritt  uns  diese  übergrosse  Nachsicht  mit  den 
im  Schwange  gehenden  Geschlechtssündern  in  andern  Äusse- 
rungen entgegen.  Er  schreibt  einmal,  Joh.  Lang,  der  spätere 
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Augustinerprior  und  Prediger,  habe  ihm  über  Eoban  Hessus 
von  einer  „fututio  culpabilis''  berichtet;  doch  könne  das  nicht 
wahr  sein , da  sonst  Eobans  kürzlich  eingelaufener  Brief  von 
dem  „Unglücke“  (de  infortunio)  nicht  geschwiegen  haben  würde. 
Mutian  will  es  also  nur  verurteilen,  wenn  sich  Eoban  mit  einer 
Ehefrau  oder  einem  bis  dahin  unbescholtenen  Mädchen  ver- 
gangen haben  würde. 

Besonders  lehrreich  ist  die  Geschichte  von  der  Verführung 
einer  Nonne  des  Oothaischen  Kreuzklosters,  von  der  die  Briefe 
des  Jahres  1510  reden.  Im  Juli  dieses  Jahres  war  eine  ge- 
schwängerte Nonne  heimlich  aus  dem  Kloster  entwichen,  und 
kein  anderer  als  der  im  Januar  1510  von  der  Universität  Leip- 
zig zurückgekehrte  Hausverwalter  des  Georgenthaler  Klosters, 
H.  Urban,  ein  durch  Bildung  und  Geschäftskenntnis  vom  Abte 
hochgeschätzter  Beamter,  war  es,  den  die  öffentliche  Stimme 
als  den  Verführer  der  Nonne  bezeichnete.  Auch  Mutian  war 
von  der  Schuld  seines  Freundes  überzeugt,  doch  suchte  er 
dem  Abt,  der  ihn  zu  einer  Unterredung  geladen  hatte,  seinen 
Verdacht  auszureden  und  das  Verbrechen  auf  irgend  einen 
Unbekannten  von  der  Besatzung  des  Grimmensteins,  der  Go- 
thaischen  Burg,  abzuwälzen,  wobei  er  ihn  auf  die  so  nötige 
Ausbesserung  der  verfallenen  Klostermauern  hinwies,  damit  in 
Zukunft  jeder  Zutritt  sittenloser  junger  Leute  unmöglich  ge- 
macht werde.  Der  gute  Abt  wurde  in  der  That  schwankend, 
da  bestimmte  Beweise  fehlten,  gebot  Stillschweigen  über  den 
Vorfall  und  Hess  Urban  in  seinem  Amte.  Die  Zeit,  so  hoffte 
er,  werde  ja  noch  alles  an  den  Tag  bringen.  An  Freund  Ur- 
ban schrieb  Mutian,  es  wäre  um  ihn  geschehen  gewesen,  wenn 
der  Abt  nicht  so  milde  und  gegen  ihn  (Mutian)  so  freundschaft- 
lich gesinnt  wäre.  In  dem  ersten  der  drei  Briefe,  welche  von 
der  Sache  handeln,  schreibt  er,  da  er  bisher  nur  dunkle  Ge- 
rüchte über  Urbans  Beziehungen  zu  der  Nonne  gehört  und 
noch  keine  näheren  Mitteilungen  vom  Abte  empfangen  hat, 
gegen  die  Sittenlosigkeit  und  Scheinheiligkeit  der  Gothaischen 
Nonnen  und  insbesondere  der  „entführten  Penelope“,  und  em- 
pfiehlt den  bösen  Zungen  der  Schwestern,  sich  zu  mässigen. 
Nach  der  Unterredung  mit  dem  Abte  teilt  er  dem  Freunde 
das  Ergebnis  derselben  mit,  zieht  aber  das  Ganze  in  einer 
langen  gelehrten  Abhandlung  über  die  alten  Vestalinnen  von 
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Hboa  Silvia  an  auf  das  Qebiet  des  Scherzes  hinüber  und  tröstet 
den  Freund  mit  dem  Hinweise,  dass  auch  David,  Paulus  und 
Petrus  gesündigt,  aber  durch  Busse  Verzeihung  gefunden  hätten. 
Und  so  höret  denn  auf,  so  schliesst  er  mit  einer  Apostrophe 
an  die  Übelredenden,  Urban  zu  schmähen  und  deu  Spruch 
Pauli  anzuführen:  Fliehet  die  Hurerei.  Urban  ist  kein  Hurer, 
wenn  er  auch  Mädchen  und  Frauen  fleissig  schwächt,  gut  be- 
wandert im  Betlkampfe  (clinopale)  und  im  Kriegsdienste  der 
Liebe,  „cui  praeter  talionem  nihil  raali  precari  debetis,  ut  sci- 
licet  pro  tot  futuariis  flagitiis  a membroso  pistore  miris  modis 
pacdicetur."  Solchen  Cynismus  hielt  man  allerdings  damals 
für  feinen,  geistreichen  Scherz,  aber  er  beweist  doch  immer, 
wie  auch  Mutian  von  der  Leichtfertigkeit  der  kirchlichen  Auf- 
fassung von  Sünde  und  Busse  angesteckt  ist.  Man  sieht,  wie 
auch  erleuchtete  Geister  unter  dem  Banne  der  von  der  Kirche 
grossgezogenen  mönchischen  Werk-  und  Scheinheiligkeit  stehen 
und  an  dem  tiefem  sittlichen  Gefühle  bei  Beurteilung  mensch- 
licher Schwächen  Einbusse  erlitten  haben.  In  diesem  Falle 
mag  ihn  auch  noch  die  eigentümliche  Zwangslage,  dass  sein 
vertrautester  Freund  der  Sünder  war,  ein  wenig  entschuldigen; 
denn  gegen  andere  pflegt  er  mit  strengerem  Massstabe  zu 
messen.  Von  Spott,  Tadel  und  Verurteilung  gegen  die  Un- 
bildung, Genusssucht,  Habsucht  und  den  Aberglauben  der  Kle- 
riker sind  seine  Briefe  voll.  Er  rächte  sich  damit  gleichsam 
dafür,  dass  ihn  die  „Taubenesser“,  wie  man  in  Gotha  die  Kle- 
riker des  Mainzer  Hofes  nannte,  als  einen  „Poeten“  und  „Phi- 
losophen“ bespöttelten. 

Ein  besonders  beliebtes  Thema  in  den  Mutianischen  Brie- 
fen ist  die  Schlechtigkeit  desjenigen  Standes,  dem  er  selber 
von  Haus  aus  angehörte,  der  Rechtsgelehrten.  Ihrer  Habsucht 
kommt  nach  seiner  Meinung  nur  ihre  Unbildung  und  Barbarei 
gleich.  Unablässig  wies  er  den  Herbord  von  der  Marthen  dar- 
auf hin,  seine  humanistischen  Studien  auch  als  Jurist  weiter 
zu  betreiben  und  nicht  die  Wege  des  Juristen  gewöhnlichen 
Schlages,  eines  Henning  Goede  oder  Simon  Voltzke,  zu  wan- 
deln, die  trotz  ihrer  hohen  Fertigkeit  in  der  Handhabung  der 
deutschen  Sprache  doch  Barbaren,  Verächter  der  klassischen 
Studien  seien.  In  der  eifrigen  Pflege  der  Muttersprache  zwar 
solle  Herbord  es  ihnen  gleichthun,  damit  diese  „schlechten 
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Notare"  ihm  nicht  die  Volksgunst  entzögen.  Mutians  hartes 
Urteil  über  die  Juristen  Goede  und  Voltzke  ist  um  so  auf- 
fallender, als  er  mit  denselben  auf  einem  gewissen  freundschaft- 
lieben  Fusse  stand,  namentlich  mit  Goede,  für  den  er  l.’>07 
eine  Inschrift  auf  die  neu  erbaute  Kanonikatswohnung  in  Erfurt 
verfertigte.  Goede  scheint  es  aber  verstanden  zu  haben,  durch 
fette  Pfründen  sein  Einkommen  ansehnlich  zu  steigern,  und 
das  erzeugte  bei  dem  weniger  glücklichen  Mutian  eine  gereizte 
Stimmung.  Er  sieht  in  ihm  nur  den  auf  Geldmachen  erpichten 
Praktiker,  der  auf  die  Lateiner  und  Poeten  mit  mitleidigem 
Achselzucken  herabsieht,  weil  sie  es  mit  ihrem  Latein  nicht 
weit  bringen.  Andererseits  fasst  er  aber  auch  den  Beruf  des 
Rechtsgelehrten  in  einer  idealen  Höhe,  die  sich  ihm  aus  den 
rhetorischen  Schriften  des  Altertums  ergiebt,  die  aber  für  das 
moderne  Loben  nicht  durchführbar  erscheint.  „Orator  est  vir 
bonus  dicendi  peritus",  das  ist  ihm  die  Definition  des  Rechts- 
anwaltes nach  Cato  und  Quintilian.  Ein  Sachwalter  soll  nur  gute 
Sache  führen,  seine  Überzeugung  muss  mit  seinen  Worten  im 
Einklänge  stehen.  „Jetzt  aber“,  meint  er,  „sind  Recht  und  Ge- 
setz eine  Waffe  der  Schlechtigkeit  geworden.  Die  Gesetzeskunde 
hat  unter  den  barbarischen  Auslegern  angefangen,  eine  Genossin 
der  Verbrechen,  eine  Gegnerin  der  Unschuld,  eine  Feindin  der 
Wahrheit  zu  sein.  Diejenigen  Juristen,  welche  ihre  schlechten 
Kompilationen  für  Geld  ausarbeiten,  reden  „schmutzig“  (sor- 
dide,  zunächst  vom  unreinen  stilistischen  Ausdrucke).  Denn 
sie  dringen  nicht  in  den  sittlichen  Geist  der  Gesetze  ein.  Sie 
werden  zwar  von  der  Menge  bewundert,  werden  reich  und 
mächtig,  denn  das  Forum  ist  eine  goldene  Ernte.  Das  sind 
blosse  Prozessführer  und  geldmacherische  Advokaten,  wie 
Goede.  Denn  es  gilt  als  Eigenschaft  eines  vortrefflichen  An- 
waltes, käuflich  zu  sein,  zu  täuschen,  zu  rauben,  stolz  zu  sein. 
Bartbolus  und  Baldus  (barbarische  Juristen  des  M.  A.)  herr- 
schen als  Könige  der  Könige  und  teilen  ihren  Verehrern 
Schätze,  Ämter  und  Würden  zu.  Die  wahrhaften  Gelehrten 
gelten  als  philosophische  Träumer,  unpraktische  Schwärmer, 
die  über  ihren  Büchern  die  Welt  vergessen.“  Dass  Mutian 
mit  solchen  Anschauungen  keineswegs  vereinzelt  dastand,  wird 
sich  aus  den  Ausfällen  des  Satirikers  Cordus  ergeben,  und 
wenn  man  in  Rechnung  zieht,  dass  die  volksmässigo  Auffassung 


Digitized  by  Google 


204 


deü  Juristenstandes  von  jeher  eine  ähnliche  gewesen  ist,  so 
wird  man  wohl  in  der  That  zu  dem  Ergebnisse  gelangen,  dass 
die  damalige  Rechtspflege  ihre  grossen  Schwächen  und  Mängel 
hatte,  weil  sie  unter  dem  starren  Festhalten  am  Buchstaben 
des  Gesetzes  gar  vielfach  den  sittlichen  Gesichtspunkt  aus  den 
Augen  verlor,  ln  Erfurt  insbesondere  hatte  man  mit  Männern, 
die  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens  gestanden  hatten,  traurige 
Erfahrungen  gemacht,  und  der  tiefgewurzelte  Hass  des  Volkes 
gegen  seine  ungerechten  Herren  hatte  zu  den  bekannfen  Greueln 
der  städtischen  Revolution,  zu  der  barbarischen  Tortur  und 
Hinrichtung  des  Vierherrn  H.  Keiner  (1510)  und  des  Stadt- 
sjndikus  Berthold  Bobezahn  (1514)  geführt.  Auch  Mutian  be- 
spricht diese  schrecklichen  Vorgänge  in  seinen  Briefen  aus- 
führlich; wenn  er  auch  die  angewandte  Tortur  missbilligt,  so 
verhehlt  er  doch  nicht  das  Gefühl  seiner  hohen  Genugthuung 
über  die  verdiente  Züchtigung  solcher  Volksfeinde,  Tyrannen 
und  Verräter.  Seinem  Freunde  Herbord  von  der  Marthen  wird 
er  nicht  müde,  diese  Männer  als  abschreckendes  Beispiel  vor- 
zuhalten und  denselben,  namentlich  als  er  Nachfolger  des  un- 
glücklichen Bobezahn  im  städtischen  Syndikate  wurde,  vor 
ähnlichem  Thun  ausdrücklich  zu  warnen.  Ein  eigentümliches 
Verhängnis  war  es , dass  auch  Herbord  um  ein  Kleines  das 
Schicksal  seines  Vorgängers  geteilt  hätte.  Er  musste  nach 
zweijähriger  Amtsführung  als  Syndikus  1516  aus  Erfurt  fliehen, 
weil  er  die  Unterhandlungen  des  Rates  mit  den  sächsischen 
Fürsten  an  den  Erzbischof  von  Mainz  verraten  haben  sollte. 
Sein  Name  verschwindet  hinfort  gänzlich  aus  den  Mutianischen 
Briefen,  die  über  sein  damaliges  und  weiteres  Geschick  keine 
Andeutung  enthalten.  Ohne  Zweifel  sind  derartige  Briefstücke 
von  dem  Sammler  des  Briefwechsels,  H.  Urban,  vorsichtiger- 
weise beseitigt  worden.  Damit  verlassen  wir  diese  Quelle  über 
einige  Züge  damaligen  Lebens  und  Treibens,  um  uns  zu  einer 
zweiten,  durch  ihre  künstlerische  Form  und  ihren  satirischen 
Geist  noch  anziehenderen,  zu  wenden,  den  Epigrammen  des 
Euricius  Cordus. 

Dieselben  erschienen  in  zwei  Büchern  zuerst  1517  in  Erfurt 
bei  Matth.  Maler  und  in  einer  zweiten  Ausgabe  durch  ein  drit- 
tes Buch  vermehrt  1520.  Bisher  waren  diese  Epigramme,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  nur  in  Verbindung  mit  den  später 
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dazu  gekomroenen  Büchern  — sie  wurden  aus  dom  Nachlasse 
des  Cordus  um  1545  auf  dreizehn  Bücher  vermehrt  — in  ziem- 
lich selten  gewordenen  Ausgaben  bekannt,  und  zwar  in  einem 
vom  Dichter  1529  revidierten  Texte  der  dritten  Ausgabe,  die 
neun  Bücher  enthielt.  Die  ersten  beiden  Ausgaben  waren,  da 
sie  nur  noch  in  wenigen  Exemplaren  (Berlin,  Wolfenbüttel, 
München,  Erfurt)  erhalten  sind,  durch  die  späteren  verdrängt 
worden  und  bis  dahin  so  gut  wie  unbekannt.  Daher  erschien 
es  dem  Verfasser  zeitgemäss,  eine  neue  Ausgabe  der  drei  er- 
sten Bücher  nach  dem  Texte  von  1520  mit  Angabe  der  Va- 
rianten der  ersten  beiden  Bücher  von  1517  zu  veranstalten,  l 
(Lat.  Litteraturdenkmäler  des  1.'^.  iinH  Iji.  Jahrhunderts.  5.  Heft.  1 
Berlin  1892.)  Bei  der  Bearbeitung  der  Einleitung  glückte  es  I 
dem  Verfasser,  wie  er  sich  hier  einzuschalten  erlaubt,  durch 
eine  bis  dahin  übersehene  Kombination  aus  einer  Stelle  der 
Mutianischen  Briefe  und  einer  Angabe  der  Streitschrift  des 
Thiloninus  „Choleamynterium''  den  ursprünglichen  Namen  des 
Euricius  Cordus  zu  ermitteln.  Aus  dieser  letzteren  Quelle,  die 
bis  dahin  noch  nicht  benutzt  war,  geht  nämlich  hervor,  dass 
Cordus  schon  im  Jahre  1507  in  Erfurt,  zusammen  mit  Eoban 
Hessus  und  Thilonin,  studierte  und  mit  letzterem  einen  Poeten- 
streit ausfocht,  während  er  in  den  Mutianischen  Briefen  zum 
ersten  Male  1513  unter  dem  Dichternamen  Ricius  Cordus 
auftaucht.  Nun  schreibt  Mutian  1507,  Henning  Qoede  habe 
ihm  die  Verse  eines  unbekannten  Poeten  auf  dessen  Domherrn- 
wobnung  gezeigt  und  ihn  gebeten,  gleichfalls  eine  Inschrift 
abzufassen.  Da  sich  aber  unter  den  Epigrammen  des  Cordus 
einige  auf  das  Haus  Goedes  vorfinden,  so  war  dies  eben  ohne 
Zweifel  der  unbekannte  Poet,  dessen  Verse  Qoede  vorlegte. 

Da  nun  Cordus  mit  dem  Vornamen  Heinrich  hiess  und  sich 
als  Frankenberger  bezeichnete,  obwohl  er  aus  dem  benachbar- 
ten Dorfe  Simtshausen  stammte,  so  kann  kein  anderer  als  der 
im  Herbste  1505  in  Erfurt  immatrikulierte  Heinrich  Solde 
aus  Frankenborg  unser  Cordus  sein,  weil  auf  keinen  an- 
dern der  Matrikelname  jener  Jahre  die  angegebenen  Kenn- 
zeichen passen.  Gestützt  wird  diese  Annahme  noch  dadurch, 
dass  H.  Solde  aus  Frankenberg  nur  noch  unter  den  Bacca- 
laureen  des  Jahres  1507,  aber  Euricius  Cordus  aus  Franken- 
berg lediglich  unter  den  Magistern  des  Jahres  1516  erscheint. 
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80  dass  also  nur  durch  jene  Voraussetzung  die  scheinbar 
lückenliaften  Immatrikulations  • und  Promotionseinträge  vervoll- 
ständigt werden.  Mach  der  Erwerbung  des  Haccalaureates 
verheiratete  sich  Cordus,  um  1508,  in  einem  Alter  von  22  Jah- 
ren, musste  aber  auswärts,  wahrscheinlich  als  Lehrer  in  Kassel, 
seine  Existenz  suchen  und  kehrte  1513  mit  Weib  und  Kind 
zum  zweiten  Male  nach  Erfurt  zurück.  Sofort  entbrannte  ein 
neuer  Kampf  mit  dem  gleichfalls  nach  längerer  Abwesenheit 
wieder  zurückgekehrten  Thilonin,  der  ihn  spottweise  in  seiner 
Streitschrift  yinraixoxpccTovfuvos , Weiberknecht,  nannte,  weil 
er  so  ungewöhnlich  frühe,  noch  ehe  er  Magister  geworden,  ein 
Weib  heimgeführt  hatte.  Durch  seine  bissigen  Epigramme  ge- 
gen Thilonin  machte  sich  Cordus  bald  einen  Namen,  noch 
mehr  durch  die  ersten  zwei  Bücher  seiner  Epigramme  1517. 
Der  Widmungsbrief  des  ersten  Buches  an  Henning  Goede, 
seinen  Gönner,  ist  ex  Leminoponte  datiert,  d.  h.  wohl  von  der 
Lehmannsbrücke,  wo  er  wohnte  *).  Er  hatte  sich  hier  ein 
Häuschen  gekauft,  von  dem  er  Dezember  1517  an  den  Leip- 
ziger Freund  Hieronymus  Rupertus  schreibt,  es  koste  ihn  50 
Gulden,  und  es  wäre  ihm  lieb,  wenn  der  Freund  in  Leipzig 
eine  Anzahl  seiner  Epigramme  absetzen  könne,  zumal  er  auch 
noch  an  den  Leipziger  Drucker  Schumann  für  den  Druck  der 
Evangelien  Geld  schulde.  Die  Epigramme  erwähnen  ausser- 
dem einen  Garten,  den  sich  der  Dichter  in  der  Nähe  der  Ma- 
rienkirche gekauft  hatte.  Doch  klagen  sie  zugleich,  dass  ihm 
die  lascivae  puellae,  die  sich  hier  herumtrieben,  das  Obst  dar- 
aus entwendeten. 

Obwohl  Cordus  in  Erfurt  eine  Lehrstelle  an  der  Dom- 
schule erhielt,  so  sah  er  sich  doch  ohne  anderweitige  nennens- 
werte Zuschüsse  — sein  väterliches  Erbe  war  vom  Studium 
so  ziemlich  aufgezehrt  — bald  dem  Mangel  und  drückender 
Armut  preisgegeben.  Er  war  gezwungen,  um  die  Gunst  vor- 
nehmer Gönner  zu  buhlen,  wie  des  von  seiner  Verbannung 
aus  Wittenberg  zurückgekehrten  Goede.  Er  hatte  schon  früher 
die  neue  Domherrnwohnung  desselben  gebührend  besungen, 
wobei  er  auch  als  besondere  Merkwürdigkeit  hervorhob,  dass 
in  der  Thüre  eine  brennende  Laterne  hänge  („pendet  et  in 

*)  Vgl.  V.  Tettau  a.  a.  0.  S.  54. 
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foribus  viva  lucerna  tuis“).  Jetzt  verglicb  er  die  Heimkelir 
des  Mannes  mit  der  Ciceros,  pries  seine  staatsmännischen  Ver. 
dienste  und  dankte  ihm,  dass  auch  er,  „das  niedrige  Menscli- 
lein"  (humilis  homuncio),  einer  Einladung  zu  dem  von  ihm 
gegebenen  Festmahle  und  der  Unterhaltung  mit  einem  so  aus- 
gezeichneten Manne  gewürdigt  worden  sei.  Namentlich  im 
Winter  1516  — 17,  wo  ihn  eine  längere  Krankheit  niederwarf, 
kam  eine  recht  trübselige  Stimmung  über  ihn , und  er  schrieb 
auf  dem  Krankenlager  zwei  längere  kunstvolle  Elegicen,  eine 
an  seine  Schüler,  die  andere  an  seine  Söhne,  in  denen  er  ihnen 
gute  Ermahnungen,  gleichsam  als  letztes  Vermächtnis,  mitgab, 
auf  der  dornenvollen  Laufbahn  des  Gelehrten  treu  auszuharren, 
mit  einem  wehmütigen  Hinweise  auf  sein  eignes  trauriges  Los. 
Diese  beiden  Elegieen,  „Nosomatostichi“,  Krankheitsgedichte, 
waren  sie  betitelt,  bisher  unbekannt,  hat  Verfasser  kürzlich  in 
einem  vielleicht  einzig  erhaltenen  Exemplare  der  Münchener 
Hof-  und  Staats  - Bibliothek  entdeckt  und  in  der  Zeitschrift 
„Hessenland"  1891  No.  9 veröffentlicht.  Die  Stelle  über  seine 
dürftige  Lage  aus  der  Elegie  an  die  Söhne  mag  hier  in  me- 
trischer Übersetzung  folgen.  Nach  Beschreibung  seiner  viel- 
leicht tödlichen  Krankheit  heisst  es: 

„Ach  wie  ich  seufze!  es  sitzt  mir  ein  scharfer  Dorn  in  dem  Herzen, 
ach  und  wie  weinerlich  klingt  mir  das  klagende  Wort, 
sehe  ich  euch,  mein  Fleisch  und  Blut,  bei  mir  gegenwärtig, 
ohne  zu  wissen,  wer  euch  künftig,  ihr  Kleinen,  ernährt; 
denk  ich  daran,  wie  auf  euch.  Unmündige,  lasten  die  Armut 
wird,  und  wie  winzig  das  Gut,  das  ihr  als  Erbe  bekommt. 

Nicht  umschliesst  mir  ein  eiserner  Schrank  die  gefülleten  Kasten, 
kein  Landgut  liegt  mir  draussen  auf  städtischer  Flur. 

Nur  ein  dürftiges  Erbe  mir  blieb,  war  auch  früher  nicht  grösser, 
nicht  hat’s  Schüssel  und  Toj)f,  nicht  hat ’s  der  Würfel  verzehrt. 

So  bin  ich  fast  in  der  That  wie  von  Namen  ein  ärmlicher  Codnis, 
all  mein  Habe  und  Gut  trägt  mir  ein  Wägelchen  fort. 

Könnet  als  Erbe  von  mir  nichts  weiter  als  schlechte  Gedichte 
hoffen,  welche  Apoll  nimmer  zu  loben  vermag. 

Aber  es  giebt  doch  Eins,  das  grossen  Trost  mir  gewähret, 
das  mir  schon  ganz  allein  vielerlei  Gaben  ersetzt: 
nimmer  zur  Schande  und  Scham  durch  Übelthaten  gereichen 
werde  ich  euch;  mein  Nam’,  makellos  ist  er  und  rein. 
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Niemand  nennet  dereinst  mit  Vonvurf  eueren  Vater, 
spricht:  Eu’r  Vorfahr  hat  dieses  und  jenes  gethan. 

Suchet  auch  ihr  solch  glänzenden  Ruf  euch  immer  zu  wahren, 
fügt  noch  durch  euere  Kunst  schönere  Strahlen  hinzu. 

Steigt  ihr!  was  mir  selber  versagt,  zur  Parnassischen  Höhe; 
mir  ist’s  genug,  dass  weit  unten  vom  Quell  ich  geschöpft“. 

Das  zweite  Buch  seiner  Epigraimne  widmete  Cordus  einem 
Landsmanne  und  Gönner  Johann  Emmerich  aus  Frankenberg, 
einem  Rechtsgelehrten,  und  er  gedenkt  auch  der  Wohlthaten, 
die  von  dessen  Frau  Katharina,  geborene  Ziegler,  der  Familie 
des  Dichters  erwiesen  wurden.  Alle  VVohlthäter  des  Cordus 
wurden  aber  in  Schatten  gestellt  durch  den  grossmUtigen  Mä- 
cen  Georg  Opercus,  später  unter  dem  Namen  Sturz  be- 
kannter Arzt  in  Erfurt,  den  er  1517  kennen  lernte,  und  dem 
er  1520  die  zweite  Ausgabe  seiner  Epigramme  in  drei  Büchern 
widmete.  Im  Namen  Opercus  scheint  der  deutsche  Familien- 
namen Oberg  zu  stecken,  der  Name  Sturz  kommt  in  den 
Epigrammen  noch  nicht  vor,  erst  seit  1521  findet  er  sich  von 
den  Freunden  gewöhnlich  und  zuletzt  ausschliesslich  angewen- 
det. Doch  lautet  schon  1505  der  Matrikelname  G.  Stortz  de 
monte  sancte  anne.  Nach  seiner  eignen  Unterschrift  Sturtiades 
Opercus  scheint  Sturz  der  eigentliche  Familienname,  Oberg 
vielleicht  der  eines  Stiefvaters  gewesen  zu  sein.  Bis  zum 
Jahre  1520  war  Sturz  noch  unverheiratet,  denn  Cordus  scherzt 
in  einem  Epigramme  darüber,  dass  die  heiratslustigen  Damen 
der  Stadt  bei  Sturz  kein  Glück  haben,  weil  er  sich  dem  Dienste 
der  keuschen  Musen  hingegeben.  Sturz  war  ein  so  begeisterter 
Freund  der  Wissenschaft,  dass  er  1520  in  seinem  Wohnhause, 
der  „Engelsburg'',  die  wir  nach  den  städtischen  Akten  schon 
1514  im  Besitze  eines  gewissen  Dr.  Johann  Storts  finden,  einen 
eigenen  Musensaal,  geschmückt  mit  den  Bildern  Apollos,  der 
Musen  und  berühmter  Ärzte  als  Mittelpunkt  seines  humanisti- 
schen Freundekreises  herrichtete,  zu  dessen  Einweihung  Cordus 
gleichsam  als  seinen  Beitrag  seine  drei  Bücher  Epigramme  lie- 
ferte. Nach  der  Angabe  eines  Mitgliedes  jenes  Sturzischen 
Freundezirkels,  des  Joach.  Camerar,  der  seit  1518  in  Erfurt 
studierte,  hatte  Sturz  die  Engelsburg  von  den  Erben  H.  Spa- 
tere, mit  dessen  Tochter  E.  Hessus  verheiratet  war,  gekauft, 
und  nach  den  Magistratsakten  befindet  sich  auch  11.  Spater 
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bereits  1510  im  Besitze  des  Hauses.  Dasselbe  lag  nach  Weis- 
senborn in  der  Allerheiligenstrasse,  trägt  heute  die  Nummer  20 
und  bildet  das  Hinterhaus  der  Hoffmann’schen  Tabaksfabrik. 
Unerklärlich  ist  nur,  dass  nach  Mutians  Briefen  die  Engelsburg 
nach  Anfang  I51f)  im  Besitze  Spätere  erscheint,  denn  Mutian 
ergeht  sich  in  vielen  Witzen  über  E.  Hessus,  der  in  die  Engels- 
^urg  fliegen  und  sein  Sebwanenhaupt  ira  Schosse  der  Spater- 
schen  Juno  bergen  soll;  nach  den  Magistratsakten  ist  aber 
1.514  ein  Dr.  Joh.  Storts,  dessen  Verhältnis  zu  G.  Sturz  wir 
ebenfalls  nicht  kennen,  ira  Besitze  des  Hauses.  Es  ist  aber 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Spatersche  und  Sturzische 
Engelsburg  verschiedene  Häuser  gewesen  sind  und  dass  Ca- 
merar  sich  in  seiner  Angabe,  Sturz  habe  das  Hans  von  den 
Erben  Spätere  gekauft,  geirrt  hat.  Übrigens  begegnet  uns  der 
Narae  Stortz  damals  in  Erfurt  noch  bei  einer  dritten  Person. 
Ein  Matthäus  Stortz  aus  BTeiberg  wurde  1513  in  Erfurt  imma- 
trikuliert und  promovierte  1514  zum  Dr.  theologiae,  bei  welcher 
Gelegenheit  Mutian  dem  Promotor  die  noch  vorhandene  aka- 
demische Rede  anfertigte.  Kehren  wir  nach  dieser  persönlichen 
und  topographischen  Abschweifung  zu  Cordus  als  Satiriker 
zurück. 

Von  dem  damaligen  Gebahren  der  jungen  Gelehrten  oder 
Poeten,  wie  sie  sich  zu  nennen  pflegten,  giebt  uns  der  hitzige 
Streit  des  Cordus  mit  einem  Nebenbuhler  Thiloninus  Philymnus, 
der  in  den  Jahren  I5l3 — 15  die  Erfurter  Schule  in  Aufregung 
setzte,  genauere  Kenntnis,  und  es  verlohnt  sich,  einige  Augen- 
blicke dabei  zu  verweilen.  Thilonin  ist  der  eigentliche  Typus 
des  eingebildeten,  phantastischen,  renommistischen,  über  Anstand 
und  Sitte  sich  hinwegsetzenden  Poetentums,  wie  dessen  Junger 
damals  zahlreich  von  einer  Universität  zur  andern  wandernd 
und  lehrend  Ruhm  und  materielle  Existenz  zu  gewinnen  such- 
ten. Er  kam  direkt  aus  Italien  nach  Erfurt  und  Hess  sich  hier 
mit  grossem  Geräusche  als  ein  neues  Orakel  und  wissenschaft- 
liches Wunder,  von  der  grossen  Menge  angestaunt,  nieder,  um 
Vorlesungen  Uber  die  alten  Autoren,  namentlich  Uber  die  noch 
wenig  gekannten  griechischen,  zu  halten.  Er  beschreibt  uns 
selber  in  seiner  Streitschrift  Choleamynterium  mit  grosser 
Selbstgefälligkeit,  welch  einen  Zulauf  er  gehabt  habe.  Er  hatte 
ein  Quartier  im  „goldenen  Kreuze“  am  GemUsemarkte , nahe 
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der  Brücke  der  Gewürzliändler  (es  ist  jetzt  der  Gasthof  znni 
Ritter  in  der  Johannisstrasse)  genommen,  und  bald  strömte 
alles  herbei,  um  den  neuen  Propheten  zu  hören.  Die  Ülbude 
verwandelte  sich  in  eine  duftende  Werkstätte  Apollos.  Kaum 
reichte  der  Hof  des  Hauses,  obwohl  er  tausend  Männer  fasst, 
für  die  Menge  Zuhörer.  Dicke  Bücher,  alte  Fässer  und  der- 
gleichen dienen  zu  Schemeln,  der  Poet  selber  hat  sich  am  Hof- 
brunnen ein  Katheder  zusammengebaut  und  redet  von  hier  aus 
dem  Stegreife.  Alles  klatscht  Beifall,  und  klingender  Lohn 
wird  ihm  zu  teil.  „Und  in  der  grossen  Stadt  heiss  ich  ein 
neuer  Prophet.“ 

Thilonin  war  aber  trotz  seiner  Gelehrsamkeit  und  seiner 
Talente  auf  einen  sonderbaren  Irrweg  geraten.  Er  trieb  die 
Altertümelei  so  weit,  dass  sein  Latein  ein  ganz  ungeniessbares 
Gemisch  aus  Plautinischen  Brocken  bildete  und  ganz  unver- 
ständlich war.  In  seinen  Versen  entblödete  er  sich  nicht,  die 
alten  Schriftsteller  oft  wörtlich  auszuschreiben,  also  ein  gewöhn- 
licher Plagiator  zu  sein,  dem  cs  nur  um  eiteln  Ruhm  und  An- 
sehen zu  tbun  war.  Wie  in  seinem  lateinischen  Ausdrucke, 
so  verlor  er  sich  auch  sonst  in  antiquarische  Sonderbarkeiten 
und  schrieb  z.  B.  für  Erfordia  zum  Ergötzen  Mutians  Hercine- 
fordia,  Furt  der  Herzynen.  So  konnte  es  an  Spöttern  nicht 
fehlen.  Unter  den  ersten  Besuchern  seiner  Vorlesungen  befand 
sich  von  Neugierde  gelockt  der  Erfurter  Magister  Job.  Femel, 
der  nun  sofort  ein  Spottgedicht  unter  dem  Pseudonym  Felli- 
fluus  (d.  i.  von  Galle  fliessend)  verbreitete,  und  als  Thilonin 
darauf  in  gleicher  Münze  zahlte,  mit  einigen  Genossen  in  wei- 
tern Spottversen  antwortete.  Das  Erscheinen  der  Thilonin’- 
schen  Batrachomyomachio  Homers  1513  giebt  den  Gegnern 
neuen  Stoff  zum  Lachen,  und  Fellifluus  lässt  neue  Kritiken  an 
die  Thüre  des  Kollegs  anschlagen  und  durch  dabei  gestellte 
Wächter  bewachen.  Einen  Bundesgenossen  fand  er  bald  an 
Euricius  Cordus,  der  schon  i.  J.  1507  sich  an  Thilonin  gerie- 
ben hatte,  und  nun  in  einem  seiner  Hirtengedichte  denselben 
wegen  seiner  Plagiate  als  einen  spitzbübischen  Hirten  verspot- 
tete 1514.  Thilonin  antwortete  mit  einer  wütenden,  halb  pro- 
saischen, halb  poetischen  Streitschrift,  dem  „Choleamynterium“ 
(Abwehr  der  Galle)  gegen  die  „Erfurter  Philymnusgeissel  Felli- 
fluus“ 1515.  Femel  und  Cordus  werden  darin  mit  einer  Flut 
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von  Schimpfwörtern  überschüttet;  so  heisst  es  von  jenem:  er 
quake  wie  ein  Frosch,  grunze  wie  ein  Schwein,  Afrika  habe 
nicht  so  viel  wilde  Esel,  als  Thüringen  zahme,  Indien  nicht  so 
viel  Elefanten,  als  sich  gegen  ihn  erhoben  hätten,  er  sei  ein 
Ungeheuer  des  Orkus  u.  s.  w.  Auf  den  gegen  Thilonin  erho- 
benen Vorwurf,  er  sei  der  uneheliche  Sohn  eines  Geistlichen, 
antwortete  er,  Fellifluus  sei  der  Sohn  eines  armen  Erfurter 
Korbflechters.  Die  Unwissenheit  des  FollfAuus  wird  unter  an- 
derm  durch  ein  lustiges  Beispiel  aus  dessen  Vorlesungen  über 
Huttens  Nemo  erläutert.  Den  V.  65:  Ova  dehinc  promit  lepido 
frigenda  butyro  (darauf  holt  er  Eier,  um  sie  in  warmer  Butter 
zu  backen ; Hutten  gebraucht  hier  frigeo  unrichtig,  das  eigent- 
lich heisst:  vor  Kälte  starren)  habe  er  ausgelegt:  darauf  holt 
er  Eier,  um  sie  kalt  zu  machen  in  warmer  Buttern.  In  ähnli- 
chem Tone  wird  auch  Cordus  abgefertigt:  er  sei  der  Sohn 
eines  armen  Bauern  aus  einem  obskuren  hessischen  Dörfchen, 
sei  von  unwissenden  Mönchen  in  Marburg,  den  „breiessenden 
cucullati“  (den  sogenannten  Kugelherren)  vorgebildet,  daher 
in  den  Wissenschaften  das  reine  Kind  (literarum  infantissi- 
mus)  und  trotzdem  wolle  er  sich  als  Poet  aufspielen.  Seinen 
ehrlichen  Namen  habe  er  durch  einen  willkürlich  gebildeten 
ersetzt  (Thilonin  vergisst  hier,  dass  er  ganz  das  Gleiche  ge- 
than),  aber  Cordus  bedeute  nicht  den  Spätgebornen , son- 
dern einen  Spätling  an  Körper  und  Geist,  was  er  auch  in  der 
That  sei. 

Cordus  Hess  den  plumpen  Angriff  nicht  unerwidert.  Er 
veröffentlichte  eine  Anzahl  höchst  witziger  und  scharfer  Epi- 
gramme gegen  Thilonin,  in  denen  sich  seine  hohe  Begabung 
für  diese  später  fast  ausschliesslich  gepflegte  Dichtgattung  glän- 
zend offenbarte.  Sie  erschienen  mit  dem  Bilde  des  stachligen 
Igels  und  dem  Motto:  „Beiss  mich  nit,  ich  stich  deych“  und 
von  dem  ersten  damaligen  Poeten  E.  Hessus,  auf  dessen  Freund- 
schaft sich  Thilonin  noch  soeben  berufen,  mit  einem  sehr  an- 
züglichen Vor-  und  Nachworte  empfohlen.  Das  Vorwort  be- 
ginnt: „Das  schmähsüchtige  und  alberne  Büchlein  des  frechen 
Bankert  Thilonin  habe  ich  nicht  ohne  Lachen  gelesen";  sodann 
wird  er  allen  heruntergekommenen  Menschen,  Trinkern  und 
Lastträgern  als  warnendes  Beispiel  eines  Verleumders  vorge- 
halten, die  Guten  aber  und  Gebildeten  werden  darauf  aufmerk- 
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sam  gemacht,  dass  „jener  behaarte  glatzköpfige  Plagiator“  — 
die  Epitheta  spielen  auf  seine  geistliche  Abstammung  an  — 
Heu  auf  den  Hörnern  habe  (wie  ein  stössiger  Ochs)  und  in 
seinem  ganzen  Leben  kein  Nieswurz  (d.  i.  keinen  Verstand) 
besessen  habe.  Die  Epigramme  des  Cordus  schlagen  trotz 
aller  Derbheit  im  Vergleich  mit  den  Thiloninischen  Angriffen 
einen  anständigem  Ton  an  und  erwidern  die  plumpen  Schim- 
pfereien mit  wirklichem,  oft  sehr  feinem  Witze.  Wenn  sich 
z.  B.  der  grossprahlerischc  Thilonin  seines  guten  Gedächtnisses 
gerühmt  hat,  so  räumt  dies  Cordus  mit  den  Worten  ein: 

Denn  du  vermagst  dich  sogar  an  jene  Zeit  zu  erinnern. 

Wo  deine  Mutter  sich  noch  Keiner  zur  Gattin  gewählt. 

Darnach  Lcssing,  der  zwölf  seiner  Epigramme,  ohne  die  Quelle 
zu  nennen,  aus  Cordus  entlehnt  hat: 

Die  Zeit  ist  ihm  noch  unverge.ssen, 

Da  seine  Mutter  Dorilis 

Noch  nicht  nach  seinem  Vater  hiess. 

Übrigens  konnte  sich  Cordus  rühmen,  das  letzte  Wort  be- 
halten zu  haben.  Der  Gegner  räumte  das  Feld.  Er  verschwin- 
det aus  Erfurt,  um  noch  einmal  in  den  20  er  Jahren  in  Worms 
als  Rechtsgelehrter  Thilo  Conrad  mit  einer  in  reformatorischem 
Sinne  verfassten  Schrift  aufzutauchen.  Der  Erfurter  Poeten- 
streit hatte  in  sofern  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Univer- 
sität, als  er  die  Ausschreitung  gegen  den  guten  Geschmack, 
die  sich  auch  mit  sittlicher  Zügellosigkeit  paarte,  brandmarkte 
und  die  Achtung  gegen  die  gelehrten  Studien,  die  durch  solche 
Aftergelehrten  wie  Thilonin  gefährdet  war,  wieder  herstellte. 
Mutian  freilich  urteilte  etwas  anders.  Er  sah  in  Thilonin,  ob- 
wohl er  seine  gelehrten  Narrheiten  weidlich  verspottete,  immer- 
hin den  Vertreter  der  humanistischen  Wissenschaft,  in  Femel 
den  der  Sophistik  und  Scholastik,  d.  b.  der  veralteten  Schul- 
gelehrsamkeit, und  glaubte,  dass  Cordus  im  Bunde  mit  den  Er- 
furter Sophisten  und  Reuchlinsfeinden  einen  Schlag  gegen  das 
eigne  Fleisch  geführt  habe. 

Nachdem  der  Poetenstreit  ausgetobt  hatte,  lenkte  der  Epi- 
grammatiker Cordus  seine  satirische  Laune  auf  andere  Gebiete; 
von  den  literarischen  Zuständen  ging  er  zu  den  sozialen,  kirch- 
lichen und  sittlichen  über,  u.  a.  geisselte  er  die  Tborheiten  und 
Laster  der  Zeit,  in  welcher  Gestalt  sie  ihm  entgegentreten 
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mochten,  offen  und  schonungslos.  So  entwirft  er  uns  denn  im 
Jahre  1517  in  seinen  ersten  beiden  Büchern  der  Epigramme  ein 
ziemlich  dunkel  schattiertes  Bild  Erfurts,  bei  dessen  Betrach- 
tung man  natürlich  stets  im  Auge  behalten  muss,  dass  Scherz 
und  Witz  den  Pinsel  führt.  Doch  wird  man  auch  unter  diesen 
den  geschichtlichen  Boden  unschwer  erkennen,  wie  denn  vieles 
einen  ernstem  Charakter  trägt  und  aus  tiefer  sittlicher  Ent- 
rüstung heraus  geschrieben  ist.  Bemerkenswert  ist,  dass  man- 
che reformatorische  Gedanken  von  der  Verderbtheit  der  römi- 
schen Kirche  in  Lehre  und  Kultus  uns  hier  schon  vor  dem 
Auftreten  Luthers  entgegentreten,  ein  Beweis,  wie  tief  diese 
Ideen  in  die  Volksschichten  und  insbesondere  in  die  jüngere 
Generation  der  Gebildeten  eingedrungen  waren. 

Einen  nicht  kleinen  Raum  nehmen  auch  hier  wieder  die 
persönlichen  Verhältnisse,  welche  der  Dichter  an  das  so  be- 
liebte Thema  von  der  Unbildung  der  Zeit  anknüpft.  Sein 
Kampf  um  das  Dasein  wird  uns  in  immer  neuen  Wendungen 
vorgeführt.  Die  vernehmlichste  Ursache  seiner  Armut  findet 
er  in  der  Verachtung  der  Wissenschaften  Seitens  der  grossen 
Menge.  Keine  Achtung  hegt  man  vor  dem  heiligen  Dichter, 
jeder  Arbeiter  und  Bandwirker  hat  einen  grösseren  Namen. 
Traurige  Zeit,  in  der  selbst  ein  Homer  hungern  müsste,  da 
nur  die  Unbildung  hoch  im  Preise  steht.  Wenn  man  hundert 
Zuhörer  haben  will,  so  muss  man  Lehrer  der  Barbarei  sein. 
Wer  wird  denn,  so  fragt  der  Dichter  den  Gott  Janus,  die  Mu- 
sen in  dieser  Stadt  noch  pflegen?  Er  kennt  Keinen,  antwortet 
Janus,  denn  die  Midasse  mit  ihren  Eselsohren  verachten  die 
Dichtkunst.  Nur  Opercus  sei  vielleicht  der  Einzige,  der  ihm 
ein  Augustus  sein  könne:  den  möge  er  besingen.  Weit  glück- 
licher, so  spottet  ein  anderes  Epigramm,  wäre  in  jetziger  Zeit 
Appulejus  gewesen,  der  in  einen  Esel  verwandelt  wurde,  da 
unwissende  Esel  als  Könige  und  Priester  herrschen  und  Jeder, 
der  nicht  zum  Esel  wird,  namen-  und  hilflos  ist.  Für  seine 
Vorlesung  über  Persius  bittet  sich  der  Dichter  12  Löwen  (Gro- 
schen) aus,  und  wenn  das  zu  viel  sei,  einen  Bären.  (Wohl 
eine  Münze;  die  dem  Könige  von  Böhmen  zu  leistende  Steuer 
hiesB  ursus.  Du  Frösne.)  Ein  Freund  hat  ihm  für  6 Verse 
6 Obolen  in  die  Hand  gedrückt.  „Du  siehst“,  wendet  sich  der 
Dichter  an  E.  Hessus,  „was  meine  Muse  mir  einbringt.“  Ein 
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anderer  hat  ilim  Mehl  versprochen  und  ist  deshalb  von  ihm 
als  rettender  Gott  gepriesen  worden.  Aber  da  Christus  uns 
lehrt,  der  Mensch  lebe  nicht  von  Brot  allein,  sondern  auch  von 
dem  Worte,  so  spendet  ihm  Gott  Worte.  Wieder  ein  anderer 
hat  ihm  für  einige  Gedichte  Holz  aus  seinem  Walde  geschenkt. 
Nun  wünscht  der  Dichter  aber  auch  ein  Orpheus  zu  sein,  um 
das  Holz  von  seinem  Standorte  in  sein  Haus  herbeilocken  zu 
können.  Am  1.  Jan.  sendet  man  Geschenke.  Der  Dichter 
kann  nur  seine  Verse  schicken:  ob  sie  gefallen,  wird  ihm  sein 
Geldbeutel  sagen.  (Das  Epigramm  ist  das  Titelgedicht  der 
„Krankheitselegien“,  Winter  151G  — 17.) 

Dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  hat  er  seine  Buco- 
lica  (2.  Aufl.  1518)  gewidmet;  aber  derselbe  lässt  sich  gar 
nichts  merken,  so  dass  der  Dichter  nichts  antworten  kann, 
wenn  man  ihn  fragt,  was  er  bekommen  habe.  Alle  seine  Gön- 
ner sterben  ihm  hinweg.  „Willst  du“,  so  rodet  ein  Epigramm 
einen  Kranken  an,  „am  Leben  bleiben , so  setze  mich  zum  Er- 
ben ein.“  Seine  Gattin,  die  keine  Wachskerzen  zur  Kirche 
tragen  kann,  soll  sich  damit  trösten,  dass  ein  zerknirschtes 
Herz  das  angenehmste  Opfer  sei,  das  man  Gott  darbringen 
könne.  Der  Dichter  ist  so  arm,  dass  man  ihn  als  einen  Irus 
(Name  eines  Bettlers  bei  Homer)  verspottet.  Jemandem,  der 
ihn  auffordert,  durch  Schriftstellerei  etwas  zu  verdienen,  ant- 
wortet er,  selbst  ein  Apollo  würde  nichts  gewinnen  in  dieser 
Zeit.  — „Sunt  Musae  mulae,  nostraque  fama  fames.“  So  sei 
er  denn  aus  einem  Cordus  vielmehr  ein  Codrus  geworden 
(Name  eines  armen  Dichters  bei  Juvenal). 

Der  Hauptfeind  der  dichterischen  Bestrebungen  an  den  ge- 
lehrten Schulen  ist  die  scholastische  Philosophie  mit  ihren  ab- 
strakten, verknöcherten  Formeln.  Von  der  Afterweisheit  sol- 
cher Gelehrten  entwirft  der  Dichter  ergötzliche  Bilder.  Der 
Sophist  Memor  und  der  Sänger  Jopas  sitzen  als  Gäste  bei 
einem  heitern  Mahle;  der  erstere  schaut  aber  gewaltig  ernst 
und  finster  drein  und  lässt  sich  selbst  durch  ein  fröhliches 
Lied  des  Jopas  nicht  aufheitern.  Da  dieser  Hopfen  und  Malz 
verloren  sieht  bei  dem  Bestreben,  den  Griesgram  zum  Auf- 
thauen  zu  bringen,  so  intoniert  er  plötzlich  einen  barbarischen 
Vers,  der  aus  lauter  Bezeichnungen  philosophischer  Satzfiguren 
zusammengesetzt  ist:  „Barbara,  Celarent,  Darii,  Ferio,  Bara- 
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lipton/'  Da  gerät  der  Philosoph  in  lautes  Entzücken  und  ant- 
wortet überglücklich:  „Omnis  Homo  currit,  nullus  Homo  est 
asinus",  zwei  triviole  Schulsätze  aus  philosophischen  Lehr- 
büchern. Ein  anderer  Repräsentant  dieser  Scheingelehrsamkeit 
wackelt  beständig  mit  dem  Haupte.  Wisset,  sagt  der  Dichter 
zu  den  Spöttern,  dass  sein  Gehirn  von  den  vielen  Beweissätzen 
ganz  vollgepfropft  ist,  so  dass  es  kein  Körnlein  Salz  mehr  fas- 
sen kann. 

Gute  Freunde  rieten  dem  Dichter,  ein  Fachstudium  zu  er- 
greifen, die  einen  die  Medizin,  die  andern  die  Rechtswissen- 
schaft. Er  wählte  die  erstere  und  er  hat  es  darin  zu  einem 
berühmten  Namen , aber  zu  keinen  Reichtümern  gebracht. 
Schon  gleich  im  Anfänge  scherzt  er  über  die  schlechten  Aus- 
sichten für  Arzte  in  einer  Stadt  wie  Erfurt.  Die  Bürger  hätten 
einen  zu  guten  Magen,  der  keine  Krankheit  aufkommen  lasse. 
Ja  sie  könnten  mit  diesem  Straussenmagen  selbst  Häuser,  Gär- 
ten, Acker  u.  d.  g.  verdauen,  — ein  Hieb  auf  den  Erwerbsinn 
der  Erfurter.  Anderwärts  wird  auf  ihr  luxuriöses  Leben  an- 
gespielt. Mit  Unrecht  wirft  man  ihnen  Unbildung  vor.  Sie 
haben  einen  feinen  Geschmack  — für  alles  Kostbare.  Ihnen 
gegenüber  braucht  sich  Pontus  mit  seinen  Hermelinen  nicht  zu 
brüsten.  Eine  putzsüchtige,  reiche  Frau  wird  vorgeführt,  die 
mit  Geringschätzung  auf  das  arme  Weib  des  Dichters  herab- 
sieht. Allerdings,  meint  Cordus,  hat  die  Bedauernswerte  keine 
Schätze,  aber  einen  einzigen  Mann,  dem  sie  allein  gefallen  will. 
Dieser  letztere  Punkt,  die  Unsitllichkeit  einzelner  Frauen,  bil- 
det noch  mehrfach  den  Inhalt  von  Epigrammen,  und  der  Dich- 
ter wird  sogar  mit  seinen  Anspielungen  recht  verständlich.  So 
wenn  er  gegen  die  Figulina  loszieht , welcher  Dämon  sie  doch 
zu  seiner  Nachbarin  gemacht  habe?  Sie  beschuldige  seine 
Kinder,  dass  sie  die  Zwischenwand  des  Hauses  zerstört  hätten. 
Die  Öffnung  sei  vielmehr  die  Thüre  für  ihren  geheimen  Lieb- 
haber. Möchte  sie  doch  lieber  auf  den  Blocksberg  ziehen  oder 
in  das  Sperlingsgässchen  (das  heutige  Faustgässehen,  das  die 
Schlösserstrasse  mit  der  Borngasse  verbindet). 

Von  dem  andern  Berufe,  den  man  ihm  empfahl,  der  Rechts- 
wissenschaft, denkt  er  so  gering,  dass  er  den  Gedanken  weit 
wegwirft.  Um  Rechtsgelehrter  zu  sein,  meint  er,  braucht  man 
ja  kein  Redner  zu  sein;  es  genügt,  ein  barbarischer  Schwätzer 
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zu  sein,  zu  lügen,  zu  trügen  und  seinen  eigenen  Vorteil  walir- 
zunelimen.  In  solchen  und  ähnlichen  Auslassungen  glaubt  man 
seinen  Lehrer  und  Freund  Mutianus  zu  hören.  Um  einen  Pro- 
zess zu  führen,  nehme  man  sich  nur  den  Plutus  zum  Anwalt; 
der  gewinnt  alle  Händel.  Um  zu  erproben,  was  für  ein  tüch- 
tiger Kechtsgelehrter  Scaevola  ist,  braucht  man  ihm  nur  etwas 
zu  borgen.  Mahnt  man  auch  drei-  bis  viermal,  man  bekommt 
nichts  wieder;  ja  man  muss  noch  froh  sein,  dass  er  einen  nicht 
auf  die  Anklagebank  bringt.  So  antwortet  denn  der  Dichter 
der  Qlücksgöttin,  die  ihn  auffordert,  den  Poeten  an  den  Nagel 
zu  hängen  und  das  Forum  aufzusuchen:  er  wolle  lieber  arm 
bleiben,  als  auf  diese  Weise  reich  werden. 

An  der  allgemeinen  Entsittlichung  nehmen  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  die  Geistlichen  und  Mönche  teil.  Wir  kommen 
hiermit  zu  dem  Qrundthema  der  Gordischen  Satire,  in  dem  sie 
sich  mit  Vorliebe  bewegt.  Die  unter  der  Jurisdiktion  des 
Mainzer  Erzbischofs  stehende  Stadt  Erfurt  mit  ihren  vielen 
Klerikern  und  Mönchen  bot  gar  mannigfachen  Stoff  für  sati- 
rische Betrachtungen,  die  sich  öfter  in  die  Form  schmutziger 
Anekdoten  kleiden.  Hinter  dem  Cynismus  des  Satirikers  birgt 
sich  aber  ein  tiefer  sittlicher  Ernst  und  ein  lebhafter  Schmerz 
über  die  Schäden  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern.  Denn 
Rom  selber  ist  entartet,  gleichsam  der  Ursitz  der  Verbrechen. 
Ein  Epigramm  ist  an  den  Freund  Christian  Schröter,  einen 
Frankenberger,  gerichtet,  der  in  Rom  weilt,  in  unwürdigem 
Dienste,  entweder  als  Eseltreiber  eines  purpurbehuteten  Kar- 
dinals oder  als  Genosse  der  Tausende  von  Schreibern,  der 
Blutsauger  und  diebischen  Cynäden,  der  tempelschänderischen 
Simone,  die  uns  wie  die  reissenden  Löwen  und  Wölfe  bis  auf 
den  Knochen  abschinden.  Niemand  aber  hat  den  Freund  in 
Rom  finden  können,  denn  in  der  ganzen  ungeheuren  Stadt  hat 
man  keinen  Christianus  gesehen.  Alles  ist  dort  voll  Trug  und 
Ränke.  Ehrlichkeit  und  Weisheit  hilft  da  nicht  vorwärts,  auch 
nicht  das  ernste,  bärtige  Gesicht:  nur  das  glattwangige  Büblein 
findet  seinen  Lohn.  Den  Romgängern  ist  als  Mittel  für  alles 
ein  Beutel  mit  Geld  zu  empfehlen;  aber  nur  recht  gross,  denn 
bei  den  hohen  Preisen  des  Palliums  muss  der  Käufer  bald  als 
Bettler  abziehen.  Den  Handel,  den  die  Päpste  mit  dem  Him- 
mel treiben,  zeichnet  ein  Epigramm,  das  den  verstorbenen 
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Papst  Julius  II.  von  der  Himmelsthüre  vorfülirt,  wie  er  lärmt 
und  Einlass  begehrt,  aber  von  Petras  zurückgewiesen  wird. 
„Denn  was  Einer  verkauft,  halte  er  nimmer  für  sein.“  In  der 
Ausgabe  von  1520  finden  wir  zuerst  Epigramme  an  Luther. 
Derselbe  wird  als  der  Erneuerer  der  christlichen  Frömmigkeit 
begrüsst  und  der  Segen  des  Himmels  auf  sein  Werk  herab- 
gpfleht.  Sein  kühnes  Auftreten  wird  durch  die  Not  entschul- 
digt. Wenn  Menschen  schweigen,  müssen  Steine  reden.  Der 
Ablass  tritt  klagend  auf,  dass  Deutschland  endlich  den  römi- 
schen Trug  durchschaut  habe.  Nur  in  Eck  mit  dem  grossen 
Munde  ruht  noch  die  letzte  Hoffnung.  Um  so  empörender  ist 
die  römische  Habsucht,  als  sie  zugleich  eine  nationale  Schmach 
ist.  Den  dummen  Deutschen  wird  durch  allerhand  Kniffe  das 
Geld  abgetrieben,  der  schwache  Römer  hat  den  starken  Deut- 
schen unterjocht.  Politisch  sucht  er  ihn  durch  ein  Bündnis 
mit  den  Franzosen  zu  schwächen.  Aber  der  deutsche  Adler 
fürchtet  nicht  die  Freundschaft  des  Löwen  und  Hahnes,  d.  i. 
des  Papstes  Leo  X.  und  der  Qalli- Franzosen.  Der  Dichter 
hat  diesen  Scherz  an  ein  zufälliges  Erfurter  Ereignis  angeknüpft; 
nach  einer  alten  Randglosse  führten  einige  Franzosen  einen 
Löwen  nach  Erfurt  in  die  Herberge  zum  Hahn.  Das  wunder- 
bare Schauspiel  sollen  sich  die  Erfurter  nun  einmal  ansehen. 
Ein  Hauptmittel  Roms  zur  Befriedigung  seiner  Geldgier  ist  der 
Amterverkauf,  die  Simonie.  Simon  Petrus  ist  in  den  Himmel 
gegangen,  aber  Simon  ist  auf  Erden  zurückgeblieben,  um  die 
Herde  zu  scheren.  Der  übermässige  Heiligendienst  dient  eben- 
falls zur  Ausplünderung  des  Volkes.  Der  Himmel  ist  zur  Apo- 
theke geworden,  die  Heiligen  sind  die  Heilmittel,  deren  es  für 
alle  Krankheiten  gieht,  so  viele  wie  Pflaumen  auf  den  Bäumen. 
So  rufen  die  Franziskaner  den  heiligen  Bonaventura  gegen  die 
Unfruchtbarkeit  der  Frauen  an.  Was  würden  sie  erst  für  Ge- 
schäfte machen,  wenn  sie  einen  Heiligen  für  die  Unfruchtbar- 
keit aufstellten.  Selbst  die  Gottesmutter  Maria  muss  handeln. 
Sie  sitzt  im  Tempel. als  Hökerin  und  verkauft  Wachskerzen. 
Namentlich  ist  der  Bauernstand  der  bemitleidenswerteste  und 
elendeste  von  allen,  der  seinen  Acker  als  Leibeigener  bebaut 
und,  wenn  er  sich  das  Jahr  über  gequält  hat,  den  Verdienst 
dem  Altäre  opfern  muss.  Dieser  Gedanke  tritt  in  den  späteren 
Epigrammen  des  Cordus  noch  öfter  entgegen.  Es  werden  hart- 
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herzige  Priester  vorgeführt,  die  dem  klagenden  und  weinenden 
Bauer  sein  Letztes  nehmen  und  um  die  darbende  Frau  und 
Kinder  sich  nicht  kümmern.  Cordus  als  Bauernsohn  kannte 
diese  Zustände  gewiss  aus  eigener  Anschauung,  und  schon  in 
seinem  frühesten  bedeutenderen  Werke,  den  Hirtengedichten 
1514,  hat  er  von  dem  Bauernelende  ein  herzzerreissendes  Lied 
gesungen.  Auch  die  vielen  Feiertage  und  Heiligenfeste  schmä- 
lern den  Verdienst  des  Armen.  Da  kann  man  sich  kaum  noch 
über  die  vielen  Bettler  und  Siechen  in  den  Kirchen  wundern. 

Für  die  Verbrechen,  welche  von  Rom  über  die  Welt  aus- 
gehen, ist  dem  Dichter  kein  Vergleich  stark  genug.  Rom  ist 
ein  Camarinischer  Sumpf,  der  alles  verpestet.  Man  wundert 
sich  über  die  schmalen  und  schwierigen  Alpenpässe,  auf  denen 
nicht  einmal  ein  Wagen  fahren  kann.  Und  doch  hat  Deutsch- 
land ungeheure  Berge  (Geldes)  hinübergeschafft  und  noch  ge- 
waltigere Berge  von  Verbrechen  dafür  zurückempfangen.  Wä- 
ren doch  die  Alpenpässe  verschlossen ! Dann  würde  Deutsch- 
land nicht  die  Verderbnis  seiner  Sitten  zu  beklagen  haben. 
In  erster  Linie  ist  der  Klerus  selber  von  dieser  Pest  ange- 
steckt. Die  berüchtigte  Geschichte  von  den  vier  Berner  Do- 
minikanern, die  im  Jahre  1509  wegen  betrügerischer  Wunder- 
veranstaltungen verbrannt  wurden,  fehlt  natürlich  in  den  Epi- 
grammen des  Cordus  nicht.  In  fünfzehn  Variationen  schildert 
er  das  schreckliche  Verbrechen  und  die  verdiente  Strafe. 
Hierbei  ist  es  bemerkenswert,  dass  er  an  der  barbarischen 
Strafe  der  Verbrennung  nicht  den  mindesten  Anstoss  nimmt, 
sie  vielmehr  als  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  ansieht.  Im 
übrigen  sind  seine  Beispiele  aus  der  nächsten  Umgebung  ent- 
nommen. Es  wimmelt  hier  alles  von  Mönchen,  auf  Strassen, 
Plätzen,  in  Theatern,  Versammlungen,  Bordellen,  Bädern. 
Allen  Ausschweifungen  sind  sie  ergeben.  Da  ist  einmal  in 
den  Kirchen  das  Läuten  und  der  Gesang  untersagt.  Warum? 
Ein  Geistlicher  ist  beim  Ehebruch  ertappt  und  erschlagen  wor- 
den. — Ein  anderer  steht  vor  dem  Altäre,  um  den  Wein  zu 
trinken:  er  thut  einen  gewaltigen  Zug,  denn  der  bussfertige 
Mann  denkt  gerade  daran , dass  er  tags  zuvor  angebotenen 
Wein  verschmäht  hat.  Eine  serva  dürfen  sich  zwar  die  Geist- 
lichen nicht  halten;  dafür  aber  haben  sie  eine  domina.  Am 
meisten  scheinen  die  Erfurter  Karthäuser  verweltlicht  zu  sein. 
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Denn  von  ihnen  spottet  Cordus,  sie  seien  so  sittenstreng, 
dass  sie  sogar  die  Pietas,  weil  weiblichen  Qeschlechtes,  aus- 
schlössen. Aber  wie  kommen  denn  da,  so  fragt  er,  die 
andern  weiblichen  Dämonen  zu  ihnen , die  Unwissenheit,  Ver- 
kleinerung, Rache,  Lust,  Wut  und  Irrlehre?  Vielleicht  durch 
ein  besonderes  päpstliches  Diplom?  Ihr  Wein  ist  vortrefflich. 
Wer  verkauft  jetzt  die  besten  Weine?  fragt  ein  Epigramm. 
Ich  weiss  nur,  wo  man  dünnes  Bier  kauft.  Aber  wende 
dich  an  das  schmutzige  Volk  hinter  der  Krämerbrücke  (pons 
mangonum);  wenn  auch  hier  der  Rauch  die  niedrige  Hütte 
schwärzt,  so  ist  hier  docli  im  engen  Häuschen  eine  gar  feine 
Zunge.  Der  Wein  der  Karthäuser  hat  zugleich  die  wunder- 
bare Kraft,  dass  er  nur  kinderlose  Greise  berauscht.  Ein 
gewisser  Naso  ist  kürzlich  spät  abends  aus  der  Karthause 
nach  seiner  Wohnung  gewankt.  Das  ist  wohl  die  berühmte 
Nüchternheit,  die  dort  herrschen  soll?  Diese  Mönche  sind 
auch  die  lebendige  Chronik,  sie  wissen  alle  Neuigkeiten.  Wenn 
Freund  Opercus  gerne  wissen  möchte,  wer  nach  Maximilian 
Kaiser  werden  wird,  so  soll  er  sich  nur  an  sie  wenden. 
Sie  können  ihm  sogar  sagen,  wie  viel  Schiffe  übers  Meer 
fahren,  wie  viele  Woiber  Lupus  und  wie  viele  Männer  Vi- 
gesia  hat.  Die  Franziskaner  haben  wieder  den  besonderen 
Vorzug,  durch  ihren  heiligen  Bonaventura  die  Kinderlosigkeit 
heilen  zu  können.  Eine  kinderlose  Witwe  betet  in  der 
Kirche  alle  Tage  beim  Grabe  ihres  Mannes  zu  dem  Heiligen. 
Schliesslich  — o Wunder!  wird  sie  schwanger.  Wo  weilte 
aber  der  gute  Heilige,  als  das  Franziskanerkloster  brannte? 
Ein  Mönch  will  ihn  freilich  im  Rauche  erblickt  haben,  um- 
geben von  Engeln.  Aber  diese  angeblichen  Engel  waren 
nur  von  den  Flammen  aufgescheuchte  Tauben.  Die  Domini- 
kaner — sie  heissen  von  ihrer  schwarzweissen  Tracht  Picae, 
Elstern  — glauben  nicht  an  die  unbefleckte  Empfängnis 
Marias.  Wen  feiern  sie  denn  nun  am  Marientage?  Vielleicht 
die  vier  in  Bern  verbrannten  Ketzer?  Mit  Unrecht  hält  man 
die  Mönche  für  ein  leichtes  Völkchen.  Sind  sie  doch  für  die 
Bürger  eine  schwere  Last.  Zur  Bezahlung  ihrer  unerlaubten 
Liebesgenüsse  haben  sie  zwar  kein  Geld,  aber  dafür  holen  sie 
eine  Menge  Käse  und  Eier  vom  Lande.  Wenn  noch  spät  in 
der  Nacht  Mönche  bei  der  Phyllis  verkehren,  so  darf  man 
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nichts  Arges  denken.  Es  sind  ja  Knechte  der  Maria,  auch  sind 
sie  nicht  allein:  „Scis  hos  namque  graves  habere  testes.“ 

Unter  den  pseudonymen  Persönlichkeiten,  welche  Cordus 
als  die  Typen  geistlicher  Unsittlichkeit  und  Habsucht  vorführt, 
treten  besonders  Lupus  und  Juchus  hervor.  Ob  er  unter  jenem 
den  Magister  und  Vikar  der  Marienkirche  Joh.  Lupi,  der  1510 
das  Rektorat  bekleidete,  verstanden  wissen  will,  lässt  sich  nicht 
bestimmt  sagen.  Ein  passender  Name  Lupus,  meint  ein  Epi- 
gramm. Aber  er  ist  auch  zugleich  ein  schlauer  Fuchs  und  ein 
geiler  Bock,  und  wenn  er  heuchlerisch  weinend  sich  an  den 
Altar  wälzt,  gleicht  er  einem  maulsperrenden  Krokodil.  Der- 
selbe klagt  einmal,  als  ihm  innerhalb  dreier  Stunden  zum  zehn- 
ten Male  die  männliche  Kraft  versagt:  ach,  jetzt  spüre  er  seine 
90  Jahre.  Und  der  Gott  Priapus,  den  Copdus  als  Wächter 
seines  Gartens  zur  Abwehr  und  Abstrafung  der  obststehlenden 
Mädchen  aufgestellt  hat,  bittet  den  Dichter,  ihm  zur  Unter- 
stützung noch  den  Lupus  beizugesellen.  Die  Dienerin  des 
Lupus  tritt  als  Lupina  auf.  Sie  erscheint  dreimal  in  der  Woche 
vor  dem  keuschen  Altäre  zum  Genüsse  des  Abendmahls.  Halte 
dich  ja  nicht  darüber  auf,  so  warnt  Cordus  seine  Frau;  sie 
geniesst  mit  Recht  diese  Ehre,  da  sie  schon  vom  fünfzehnten 
Jahre  an  mit  dem  Geistlichen  Umgang  gehabt,  und  da  sie  als 
domina  zu  allem  den  Schlüssel  führt,  somit  auch  den  Himmels- 
schlüssel  in  ihrer  Gewalt  hat.  Von  dem  Geistlichen  Juchus, 
der  sonst  ein  sehr  frommer,  strenggläubiger  und  in  der  ganzen 
scholastischen  Wissenschaft  bewanderter  Christ  ist  und  bei  je- 
der Gelegenheit  über  den  Freigeist  Erasmus  loszieht,  erzählt 
ein  Epigramm  eine  lustige  Anekdote.  Er  will  sich  einmal  von 
seinem  schweren  Hirtenamte  erholen,  rüstet  sich  ein  feines 
Mahl  und  lädt  sich  dazu  eine  Dirne  ein.  Plötzlich  stürzt  der 
eifersüchtige  Liebhaber  in  das  Zimmer,  fasst  den  unbekleideten 
Nebenbuhler  an  den  Haaren  und  jagt  ihn  aus  dem  Hause  über 
Stock  und  Stein  durch  den  Schmutz  der  Strassen.  Möge  es, 
setzt  der  Dichter  hinzu,  so  allen  Erasmusfeinden  ergehen. 

Zur  Vervollständigung  des  dunklen  Gemäldes  fehlt  noch 
die  schwärzeste  Linie  desselben,  die  unnatürliche  Wollust. 
Auch  sie  wird  in  den  Epigrammen  eingezeichnet.  Öfter  be- 
gegnet das  beliebte  Wortspiel  zwischen  Praepositus  und  prae- 
ponere  im  obseönen  Sinne.  Einige  Kanoniker  sind  unzufrieden, 
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dass  ihnen  ein  Esel  vorgesetzt  wird.  Mit  Unreclit,  denn  der 
Papst  selber  hat  es  einst  nicht  verschmäht  cum  sibi  praepo- 
nere.  Und  davon  hat  der  Praepositus,  der  ganz  arm  als  un- 
bärtiger  Jüngling  nach  Rom  ging,  sein  grosses  Vermögen  er- 
worben. Eine  andere  satirische  Einkleidung  ist:  Es  streiten 
zwei  darüber,  ob  Venus  als  deus  bezeichnet  werden  könnte. 
Der  eine  will  es  trotz  angeführter  klassischer  Beispiele  nicht 
glauben,  dem  andern  aber  leuchtet  es  ein;  denn  er  weiss,  dass 
Venus  auch  masculini  generis  ist.  Etwas  gesuchter,  aber  ganz 
iin  Goschmacke  der  Zeit  ist  das  Wortspiel  mit  paedicare.  Der 
Dichter  fingiert  einen  Eigennamen  Paedius  Carus.  Der  so  Be- 
zeichnete  lässt  Niemanden  zu  sich,  ausser  wenn  er  im  Vokativ 
(Paedi  Care)  gerufen  wird.  In  der  zweiten  Ausgabe  hat  der 
Dichter  dies  Epigramm  gestrichen.  Er  fühlte  wohl,  dass  der 
Witz  etwas  stark  mit  den  Haaren  herbeigezogen  war.  Übri- 
gens leuchtet  gerade  bei  dieser  letzten  Anschuldigung  ein, 
dass  es  jenem  Sittenrichter,  wie  Cordus,  hauptsächlich  um 
den  Witz  zu  thun  war;  es  galt,  den  Gegner  dem  Gespötte 
preiszugeben.  Bekannt  ist  der  landläufige  Spott  über  die 
Praedicatores  (Predigermönche),  welche  von  den  Humanisten 
durch  einen  absichtlichen  Zungenfehler  paedicatores  genannt 
werden,  ein  Witz,  der  um  so  näher  lag,  weil  das  r damals 
öfter  durch  ein  Häkchen  über  dem  Buchstaben  bezeichnet 
wurde. 

Und  so  wird  sich  denn,  um  hiermit  unsere,  nur  die  Haupt- 
züge wiedergebende  Übersicht  über  die  Gordischen  Schilderun- 
gen zu  beschliessen,  gewiss  die  Beobachtung  ergeben,  dass  sie 
zunächst  als  Erzeugnisse  eines  satirischen  Dichtergeistes  auf- 
zufassen sind  und  im  einzelnen  auf  geschichtliche  Wahrheit 
ebenso  wenig  wie  etwa  die  Berichte  ^er  Dunkelmännerbriefe 
Anspruch  zu  machen  haben.  An  diese  letztere  Satire  erinnert 
vieles  in  den  Epigrammen,  und  es  ist  ganz  ofiTenbar,  dass  sie 
aus  derselben  Werkstätte  hervorgegangen  sind,  womit  aber 
nicht  gesagt  sein  soll,  dass  Cordus  persönlich  bei  der  Abfas- 
sung derselben  beteiligt  gewesen  sei.  Der  satirische  Geist, 
den  jene  Werke  atmen,  ist  derselbe,  ebenso  wie  er  es  in  den 
Mutianiseben  Briefen  ist,  und  dieser  Umstand  bestätigt  ledig- 
lich, was  als  sicheres  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchungen 
gelten  kann,  dass  nämlich  die  Dunkolinänncrbriefe  aus  dem 
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Mutianischen  Ilumanistenkreise  hervorgegangen  sein  müssen. 
Man  erkennt  aber  aus  diesen  Satiren,  wie  gewaltig  schon  vor 
dem  Auftreten  Luthers  in  Erfurt  der  Geist  der  Auflehnuns 
gegen  das  herrschende  Kirchentum  war  und  wie  tief  infolge 
des  Einflusses  des  Erasmus  die  oppositionellen  und  aufklären- 
den Ideen  eingedrungen  waren.  Denn  Erasmus  ist  in  den 
Gordischen  Epigrammen  der  eigentlich  gefeierte  Held  des  Ta- 
ges, der  Herkules,  der  den  Augiasstall  der  Kirche  reinigt. 
Seine  Ausgabe  des  Neuen  Testamentes  1516  — um  hier  von 
seinen  sonstigen  gelehrten  und  geschmackvollen  Arbeiten  zu 
schweigen  — riss  die  Humanisten  zur  Bewunderung  hin,  und 
Cordus  spricht  in  einigen  Epigrammen  zu  ihm  wie  zu  einer 
Gottheit.  Unter  diesem  Einflüsse  bekam  das  Studium  der  Er- 
furter Humanisten  fast  einen  theologischen  Anstrich.  Cordus 
Hess  auf  eigene  Kosten  die  Evangelien  in  Leipzig  drucken, 
um  darüber  Vorlesungen  zu  halten.  So  leitet  Erasmus  gerade- 
zu zu  Luther  hinüber.  Letzterer  wird  in  der  Ausgabe  von 
1517  noch  nicht  erwähnt  und  erst  in  der  von  1520  durch  zwei 
Epigramme  begrüsst,  die  ihn  als  den  kühn  ausrodenden  und 
neupflanzenden  Winzer  im  Weinberge  des  Herrn  darstellen. 

Sind  also  die  obigen  Schilderungen  zunächst  als  die  Er- 
zeugnisse teils  eines  künstlerischen,  teils  eines  oppositionellen 
Geistes  aufzufassen,  so  sind  sie  doch  aus  dem  versumpften 
und  verseuchten  Boden  des  damaligen  Lebens,  hauptsächlich 
des  wissenschaftlichen  und  kirchlichen,  als  natürliche  Erzeug- 
nisse desselben  hervorgewachsen  und  beanspruchen  aus  diesem 
Grunde  in  ihren  allgemeinen  Formen  eine  objektive  Geltung. 
Denn  nichts  ist  verkehrter  als,  wie  es  der  ultramontane  Ge- 
schichtschreiber Janssen  thut,  den  allgemeinen  Niedergang  der 
Zeit  erst  als  einen  Ausfluss  der  neuen  Ideen  betrachten , Hu- 
manismus und  Reformation  als  die  entarteten  Früchte  einer 
neuen  Denkart  hinstellen  zu  wollen.  Damit  wird  die  geschicht- 
liche Entwicklung  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt.  Wenn  wir 
unter  den  Humanisten  manche  treffen,  die  von  der  sittlichen 
Fäulnis  angesteckt  sind  — und  wir  sahen,  dass  sogar  dem 
ernsten  Mutian  in  manchen  Dingen  sittliche  Leichtfertigkeit 
und  Laxheit  des  Urteils  vorgeworfen  werden  muss  — , so  ist 
dies  der  Fall,  weil  sie  eben  echte  Kinder  ihrer  Zeit  sind,  nicht 
etwa  weil  sie  als  Freigeister  sich  über  die  bestehenden  stren- 
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geren  Ordnungen  hinweggesetzt  und  diese  damit  erst  unter- 
graben hätten.  Und  so  wird  man  denn  jene  Männer,  mögen 
sie  auch  in  ihren  Bestrebungen  vielfach  gescheitert  sein  — 
man  darf  hier  wohl  an  Hutten  erinnern  — immerhin  als  Refor- 
matoren vor  der  Reformation,  als  die  Pioniere  der  Freiheit, 
Wahrheit  und  Bildung  anzusehen  haben. 


<*«»— 
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Sagenhaftes  in  der  Geschichte  *). 

Unter  den  romantisclien  und  anmutigen  Erzählungen, 
welche  die  Gescliichtswerke  zierten  und  zum  Teil  noch  heute 
zieren,  hat  die  historische  Kritik  der  neuen  Zeit  gewaltig  auf- 
geräumt und  ihre  Zahl  sehr  beschränkt.  So  hat  sich  die  grie- 
chische Geschichte  mancher  schönen  Historie  berauben  lassen 
müssen,  die  ganze  an  Heldenthaten  so  reiche  erste  Periode 
der  römischen  Geschichte  bis  zum  ersten  punischen  Kriege 
hat  vor  dem  unbestrittenen  Richterstuhle  der  Geschichte  keine 
Gnade  gefunden.  Besonders  aber  hat  die  wissenschaftliche 
Kritik  in  neuerer  Zeit  alle  jene  fabelhaften  Ausschmückungen 
der  Geschichte  des  Mittelalters  aus  der  Geschichte  ausgeschie- 
den  und  in  das  Reich  der  Sage  verwiesen.  Und  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dass  es  so  lange  Zeit  dauerte,  ehe  die  Resul- 
tate der  Kritik  in  so  weiten  Kreisen  bekannt  wurden,  dass 
auch  rein  populäre  Geschichtsbearbeitungen  und  Schulbücher 
sie  sich  zu  nutze  machten.  Aber  wundern  muss  man  sich, 
dass  Bücher,  welche  ihrer  Anlage  nach  auf  rein  wissenschaft- 
lichem Boden  stehen,  nicht  von  Geschichten  loskommen  können, 
deren  Inhalt  durch  mannigfaltige  Unwahrscheinlicbkeiten  jedem 
wissenschaftlichen  Forscher  Misstrauen  einflössen  musste. 

Woher  stammen  denn  aber  die  vielen  Unrichtigkeiten,  mit 
welchen  man  das  trockene  Register  von  Zahlen,  Namen  und  Er- 
eignissen ausstaffiert  hat?  Zuerst  aus  dem  persönlichen  Interesse 
des  Geschichtsschreibers  und  aus  Vorliebe  für  die  Nation  oder 


*)  Quellen:  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter  König  Heinrich  I. 
von  G.  Waitz,  Berlin  1863. 

Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  Bd.  XI,  Göttingen  1871, 
S.  .ÜGI  ff.  XV,  Göttingen  1875  S.  23!)  ff;  TII,  S.  84  ff 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Thüringische  Geschichte  und  Alter- 
tniuskundo  Bd.  III,  Jena  1859,  S.  98  ff 
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Partei,  der  er  angehört.  Der  Geschichtsschreiber  drängt  sich 
gern  in  den  Vordergrund  und  stellt  die  Ereignisse  zu  gunsten 
seiner  Nation  und  seiner  Partei  dar.  Der  Hauptgrund  aber, 
weshalb  die  Geschiclitsschreiber  eine  grosse  Menge  hübscher 
Anekdoten  erfunden  haben,  ist  wohl  der,  dass  wahrheitsgetreue 
Erzählung  dessen,  was  sich  ereignet  hat,  dem  grossen  Publikum 
langweilig  sein  würde.  Gewiss  hat  ein  jeder  an  sich  selbst 
schon  die  Erfahrung  gemacht,  wenn  er  ein  Abenteuer  erzählt, 
bei  dem  die  Zuhörer  nicht  zugegen  gewesen  sind , wo  er  also 
seine  Phantasie  ein  Wörtchen  mitreden  lassen  darf,  dass  er, 
und  wäre  er  der  aufrichtigste  Mensch  der  Welt,  die  Pointe  ein 
klein  wenig  verbessert  und  schärfer  und  klarer  hinstellt,  stö- 
rende Einzelheiten  weglässt  und  über  das  Ganze  einen  gewissen 
Zauber  verbreitet.  Und  wie  viel  mehr  ist  das  noch  bei  der  Ge- 
schichte der  Fall!  Die  Geschichte  ist,  wenn  sie  ist,  was  sie 
sein  soll,  nicht  poetisch  und  malerisch  und  wäre  für  die  Kunst 
unbrauchbar.  — Man  nehme  nur  die  bekanntesten  historischen 
Dramen  Schillers  her  und  sehe,  wie  er  sich  den  historischen 
Stoff  erst  hat  zustutzen  müssen,  und  wie  er  gerade  die  Pointe 
oft  umgestaltet,  ja  ganz  erfunden  hat.  Die  Erzählung  von  Teil 
ist  ganz  unhistorisch.  Die  Jungfrau  von  Orleans  stirbt  poetisch 
ohne  Schmerz,  und  die  Fahnen  der  Truppen  senken  sich  auf 
sie  nieder,  nach  der  Geschichte  ist  sic  bekanntlich  als  Hexe 
von  den  Engländern  verbrannt  worden.  Der  Haupteffekt  in 
Maria  Stuart  liegt  in  der  Scene  der  Zusammenkunft  der  beiden 
Königinnen;  gewiss  ist  aber,  dass  beide  sich  nie  gesehen  haben. 
Der  historische  Fiesko  ist  zufällig  ertrunken,  nicht  durch 
eine  absichtliche  Handlung  seiner  Feinde.  Wie  dramatisch 
wirken  im  Wallenstein  die  letzten  Worte  Gordons,  indem  er 
das  kaiserliche  Schreiben  überreicht,  an  den  Fürst  Piccolo- 
mini! In  Wirklichkeit  wird  Octavio  Piccolomini  erst  sieben 
Jahre  später  in  den  Fürstenstand  erhoben.  Wir  sehen  also, 
dass  der  Dichter  genötigt  ist,  den  Stoff,  den  die  Chronisten 
ihm  überliefern,  zu  veredeln.  Ebenso  muss  der  Maler,  wie  der 
Dichter,  weglassen  und  hinzufügen,  feilen  und  putzen.  Wie 
viele  historische  Gemälde  stellen  Unhistorisches  dar.  Wie  viel 
Unwahrheit  wird  durch  dieselben  verbreitet. 

Jedem  Menschen  fällt  an  einem  Dinge  zunächst  die 
Farbe  ins  Auge,  und  doch  ist  das  das  Unwesentlichste.  In 
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der  Gescliiclite  sind  die  lieblichen  Sagen  gleichsam  die  Illu- 
strationen des  Textes,  nach  ihnen  sieht  man  zuerst,  und  eben 
deshalb  prägen  sie  sich  der  Erinnerung  leichter  und  fester  ein 
als  der  Text  selbst.  Die  wirkliche  Geschichte,  die  eine  Wissen- 
schaft ist,  befriedigt  die  meisten  Menschen  nicht.  Die  Anek- 
doten in  der  Geschichte  erregen  bei  Lesern  und  Hörern  Freude 
und  Entzücken.  Aber  mit  der  eigentlichen  Geschichte  hat  die 
Anekdote  nichts  zu  thun.  Die  Geschichte  ist  nicht  ein  für  das 
gewöhnliche  Publikum  berechnetes , chronologisch  geordnetes, 
novellenartiges,  biographisclies  Lexikon,  sie  besteht  auch  nicht, 
wie  Schopenhauer  sagt,  aus  europäischen  Katzbalgereien,  ist 
also  auch  nicht  eine  trockene  Aufzählung  von  Kriegen  und 
Schlachten.  Die  Geschichte  ist  auch  nicht  das  blosse  Neben- 
und  Nacheinander  der  durch  Notwendigkeit  und  Zufall  beding- 
ten Geschehnisse.  Es  kommt  in  der  Geschichte  darauf  an, 
welche  Bedeutung  solche  Geschehnisse  für  das  Gesamt-  und 
Gesellschaftsleben  haben,  die  Geschichte  will  eindringen  in  den 
Zusammenhang  der  Ereignisse  durch  die  Kette  der  Jahrhun- 
derte hindurch.  Aus  der  Geschichte  gehen  die  allgemeinen 
Gesetze  hervor,  welche  das  Schicksal  der  Nationen  und  des 
Menschengeschlechts  regieren. 

Betrachten  wir  im  folgenden  einige  der  bekannten  Anek- 
doten, welche  die  neuere  Kritik  als  unhistorisch  nachgewiesen 
hat  und  zwar  zunächst  die  schöne  Erzählung  von  der 
Wahl  Heinrichs  I.  des  Vogelstellers.  Grube  in  seinen 
Charakterbildern,  Teil  II  p.  I.'IH,  erzählt,  wie  Eberhard  von 
Franken  den  Herzog  Heinrich  auf  dem  Vogelherde  überrascht, 
folgendermasscn : Eberhard  spornte  sein  Ross,  dass  es  im  Nu 
neben  Heinrich  stand,  und  sprang  ab,  um  seinem  bisherigen 
Feinde  freundlich  die  Hand  zu  reichen.  „Ich  komme  als 
Freund,“  sprach  er,  „und  bitte  um  Deine  Freundschaft.  Lass 
uns  des  alten  Haders  vergessen,  um  des  Vaterlandes  willen.“ 
Gern  schlug  Heinrich  in  die  dargebotene  Rechte  und  schüttelte 
sie  nach  guter  deutscher  Art.  Doch  Eberhard  sprach  weiter: 
„Ich  verlange  nocli  ein  grösseres  Opfer,  Deutschland  ist  ver- 
waist, nur  Einer  kann  es  schützen,  und  dieser  Eine  bist  Du. 
Mein  Bruder  hat  noch  im  Sterben  Deiner  gedacht  und  sendet 
Dir  die  Krone  des  Reiches.  Willst  Du  sie  tragen?“  „Ich 
weiss  wohl,“  sprach  Heinrich,  „wie  schwer  eine  Krone  drückt; 


Digitized  by  Google 


230 


aber  wenn  so  biedere  Fürsten  sie  mir  anvertraiien , so  will  ich 
sie  in  Gottes  Namen  tragen  and  zu  des  Vaterlandes  Bestem 
verwalten.“  Hierauf  umarmten  sich  beide  Männer,  und  alle, 
die  es  sahen,  waren  bis  zu  Thränen  gerührt.  — Kein  einziger 
gleichzeitiger  oder  auch  nur  älterer  Schriftsteller  kennt  den 
Beinamen  Heinrichs,  „der  Vogler“,  unter  dem  er  lange  Zeit  fast 
vorzugsweise  bekannt  gewesen  ist.  Noch  weniger  findet  sich 
bei  ihnen  etwas  von  der  Geschichte,  die  mit  diesem  Namen  in 
Verbindung  gebracht  wird.  Zuerst  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, also  über  200  Jahre  nach  Heinrichs  Wahl,  finden  wir 
in  der  grossen,  in  Annalenform  geschriebenen  Reichsgeschichte 
des  sogenannten  „Sächsischen  Annalisten“  dem  Namen  „Hein- 
rich“ beigefugt  die  Worte:  „Mit  dem  Beinamen  der  Vogler“. 
Und  in  der  grossen  Kaisergeschichte,  die  den  Namen  trägt: 
„Jahrbücher  von  Pöhlde“,  die  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wie 
die  erstgenannten  entstanden  sind,  heisst  es:  „Heinrich  hat 
den  Beinamen  der  „Vogler“  davon,  dass  er  auf  der  Jagd  ein- 
mal auf  seinem  Hofe  Dinklar  (östlich  von  Hildesheim) , des 
Winters  Rauhigkeit  meidend,  mit  lustigen  Knaben  den  Vögeln 
Schlingen  legte.  Bei  dieser  Arbeit  wurde  er  von  den  Fürsten 
gefunden  und  unerwarteterweise  zu  Aachen  auf  den  Thron  er- 
hoben.“ Ähnlich  erzählt  die  aus  den  letztgenannten  Jahr- 
büchern abgeleitete  „sächsische  Weltchronik“,  die  erste  prosai- 
sche Chronik  in  deutscher  Spraclie.  — Schon  mehr  ausgemalt 
hat  die  Sache  Gottfried  von  Vilerbo,  der  nach  Scheffer- 
Boichorst’s  Ausdruck  die  ganze  Weltgeschichte  auf  dem  poe- 
tischen Hackbrette  verarbeitete.  Er  schreibt:  „Die  Fürsten 
fanden  Heinrich,  wie  er  nach  althergebracliter  Sitte  dasass  und, 
um  Vögel  zu  fangen,  die  Netze  in  Ordnung  brachte.  Und  weil 
er  so  als  Vogelfänger  von  den  Fürsten  überrascht  wurde,  so 
erhielt  er  den  Beinamen:  „Vogler“. 

Andere  spätere  Chroniken  des  Mittelalters  geben  die  Sache 
in  noch  anderer  Fassung.  Eine  Chronik  lässt  ihn,  als  die  Ge- 
sandten ihn  am  Vogelherde  finden,  „Netze,  die  zum  Vogelfang 
nötig  waren,  stricken  oder  weben.“  Und  wie  die  Sage  Zeit 
und  Ort  verwechselt  und  verwirrt  und  ihre  Gebilde  an  ver- 
schiedene Personen  und  Verhältnisse  anknüpft,  ergiebt  sich  aus 
einer  Stelle  des  Arnold  von  Lübeck,  der  um  1200  eine  Chronik 
geschrieben  hat.  Da  heisst  es:  „Da  Heinrich  IV.  sich  bei 
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den  Sacliscn,  bei  dem  Papste,  ja  iro  ganzen  Reiclie  verhasst 
gemacht  hatte,  erheben  sich  die  Fürsten  der  Sachsen  mit  den 
Bischöfen  bei  Goslar  und  beschliessen , einen  neuen  König  zu 
wählen.  Als  sie  sich  nicht  einigen  können,  erhebt  sich  einer, 
Namens  Conrad,  und  verpflichtet  sich,  einen  der  Krone  wür- 
digen Mann  ihnen  zu  zeigen.  Die  sächsischen  Fürsten  fassen 
den  Entschluss,  den  von  ihm  Bezeichneten  zu  wählen.  Nun 
geht  Conrad  mit  einigen  Begleitern  zu  seinem  Gastfreunde 
Heinrich,  findet  ihn  aber  nicht  zu  Hause;  er  war  auf  dem 
Vogelherde,  um  Vögel  zu  fangen.  Seine  Gemahlin  nimmt  die 
Gäste  freundlich  auf  und  schickt  heimlich  ihrem  Gemahl  Pferde, 
damit  er  zu  Pferde  zurückkehre,  als  ob  er  verreist  gewesen 
wäre.  Als  nun  Heinrich  zurückkommt,  begrüssen  ihn  die  säch- 
sischen Fürsten  und  bitten  ihn,  mit  nach  Goslar  zu  kommen. 
Dort  wird  Heinrich  zum  König  gewählt.  Er  wird  aber  „Vogel- 
könig"  genannt“. 

Das  hier  zu  Grunde  liegende  historische  Faktum  kann  nur 
Rudolfs  von  Rheinfelden  Wahl  als  Gegenkönig  gegen  Heinrich 
IV.  sein.  Die  Vertauschung  des  Namens,  das  Finden  auf  dem 
Vogelherde,  die  Bezeichnung  des  „Vogelkönigs“,  kurz  das 
Ganze  der  Erzählung,  die  nicht  der  wirklichen  Geschichte  ent- 
spricht, zeigt,  dass  hier  jene  Vogelsage  von  dem  zum  König 
erwählten  Sachsen  Heinrich  I.,  der  auf  dem  Vogelherde  die 
Nachricht  seiner  Erhebung  bekam , auf  andere  Verhältnisse 
übertragen  und  ausgeschmückt  worden  ist.  Die  Sage  von 
Heinrichs  I.,  des  ersten  Sachsenkönigs,  Erhebung  ist  verbunden 
mit  einer  späteren,  das  Interesse  des  Sachsenvolkes  mächtig 
anregenden  Begebenheit.  In  einer  anderen  Erzählung  des  13. 
Jahrhunderts  wieder  hat  die  Sage  ihre  Gebilde  an  König 
Heinrich  II.  angeknüpft.  Spätere  Schriftsteller  haben  den  Bei- 
namen „Vogler“  auf  andere  Weise  zu  erklären  versucht.  Einer 
sagt:  „Genannt  wurde  er  der  Vogler,  weil  er  gern  Vögel  fing.“ 
Im  16.  Jahrhundert  berichtet  eine  alte  Schrift  vom  Anfang  der 
Turniere:  „Heinrich  der  erste,  der  Vogler  genannt,  weil  er 
seine  Freude  am  Vogelstellen  hatte.“ 

Daneben  fand  aber  auch  die  ursprüngliche  Erzählung  Ver- 
breitung. Ja  man  ging  so  weit,  den  Ort  zu  bezeichnen,  wo 
den  vogelstellendcn  Herzog  die  Botschaft  der  Wahl  getroffen 
hat.  Verschiedene  Vogelherdo  am  Harz  werden  auf  Heinrich 
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zurückgefuhrt,  er  wurde  wie  eine  Art  Schutzpatron  der  Vogel- 
steller betrachtet.  Ja  es  gab  sogar  Münzen,  auf  denen  Hein- 
rich mit  einem  Vogel  in  der  Hand  abgebildet  war. 

Eine  andere  Sage,  die  sich  in  Geschichtswerke  einge- 
schlichen hat,  ist  die  von  dem  Zuge  Ottos  des  Grossen 
gegen  die  Dänen.  Da  heisst  es  in  Mauer,  Geschichts- 
bilder: „Otto  zog  verheerend  über  die  Eider  und  eroberte 

Jütland  bis  an  den  Meerbusen  Limhord.  Der  Ort.  wo  er  zum 
Andenken  seiner  Anwesenheit  seine  Lanze  ins  Meer  schleu- 
derte, heisst  „Ottensund“  bis  auf  den  heutigen  Tag.“  Gewöhn- 
lich wird  die  Sage  so  erzählt:  „Während  Otto  fern  von 

Deutschland,  in  Italien  verweilt,  hielten  die  Dänen  die  Zeit 
für  gekommen,  wo  sie  das  Joch,  das  ihnen  Heinrich  I.  auf- 
erlegt, nun  abschUtteln  könnten.  Sie  griffen  zu  den  Waffen, 
ermordeten  die  Gesandten  des  Königs  bei  Schleswig  und  ver- 
wüsteten die  sächsischen  Ansiedelungen.  Auf  die  Nachricht 
hiervon  zog  Otto  schnell  dahin,  überschritt  die  Grenzen  des 
Reichs  und  verheerte  das  Land  der  Dänen.  Als  er  an  das 
äusserste  Meer  kam,  schleuderte  er  seine  Lanze  weit  in  die 
Wellen,  und  das  Meer  wurde  davon  an  jener  Stelle  der  Otten- 
sund  genannt.  Auf  dem  Rückweg  trat  der  König  Harald  un- 
fern von  Schleswig  Otto  entgegen.  Nach  einer  Schlacht  unter- 
warf sich  Hnrald  und  Hess  sich,  seine  Gemahlin  und  seinen 
Sohn  taufen.  Letzteren  hob  Otto  aus  der  Taufe,  und  das 
Christentum  wurde  in  ganz  Dänemark  verbreitet“. 

Die  Hauptquelle  für  die  Geschichte  Ottos  I.  sind  die  säch- 
sischen Geschichten  des  Mönches  Witukind  in  Corvey,  der  ein 
Zeitgenosse  Ottos  ist.  Dieser  weiss  von  einem  Feldzuge  Ottos 
gegen  die  Dänen  nichts.  Und  gerade  als  Sachse  hätte  er  doch 
über  Einfälle  der  Dänen  hören  müssen , als  Sachse  hätte  er 
doch  sicherlich  mit  Freuden  die  Demütigung  des  nordischen 
Feindes  verzeichnet.  Erzählt  er  doch  auch,  wie  König  Hein- 
rich I.  die  Dänen  besiegt  und  zinspffichtig  macht.  Erst  spätere 
Schriftsteller  deuten  an,  dass  Otto  die  Dänen  bezwungen  habe. 

Bestimmt  berichtet  Ottos  Zug  nur  eine  Quelle,  das  ist 
die  Geschichte  der  Erzbischöfe  von  Hamburg,  verfasst  von 
dem  Domscholaster  Adam  in  Bremen,  ein  zur  Zeit  Heinrichs  IV. 
geschriebenes  Werk.  Aber  Adam  verdient  nicht  viel  Glauben. 
Schriftliche  Aufzeichnungen  haben  ihm  nicht  Vorgelegen,  offen- 
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bar  verdankt  er  seine  Erzählungen  den  Nachrichten,  welche 
ihm  der  Dänenkönig  mündlich  mitteilte.  Und  der  Dänenkönig 
hat  auch  seine  Kenntnisse  nicht  aus  schriftlichen  Quellen  ge- 
schöpft, denn  die  nordische  Historiographie  hat  erst  im  12. 
Jahrhundert  begonnen.  Vermutlich  hatte  der  Dänenkönig  von 
einem  Kampf  seiner  Vorfahren  mit  Otto  gehört,  ohne  genau 
zu  wissen,  wer  dieser  Otto  war.  Adam  musste  aber  leicht  an- 
nehmen, dass  es  Otto  der  Grosse  war,  dessen  Regierung  so 
ruhmvoll  für  Deutschland  war,  der  so  zahlreiche  Kämpfe  mit 
den  Wenden  gefülirt  und  für  Ausbreitung  des  Christentums 
unter  den  nordöstlichen  Nachbarn  durch  Errichtung  von  Bis- 
tümern gesorgt  hatte.  Es  musste  Adam  um  so  mehr  zu  dieser 
Annahme  der  Umstand  veranlassen,  dass  zu  seiner  Zeit  es  Ur- 
kunden Ottos  des  Grossen  in  der  Bremer  Kirche  gab,  aus 
deren  Inhalt  er  schloss,  dass  dieser  Otto  das  dänische  Reich 
unter  seiner  Herrschaft  gehabt.  Allen  dänischen  Berichten, 
welche  Ottos  Zug  kennen,  liegt  ohne  Zweifel  Adams  Bericht 
zu  Grunde,  sie  haben  ihn  nur  willkürlich  umgestaltet  und  mit 
sagenhaften  Zügen  ausgeschmückt.  So  erzählt  Saxo  Gramma- 
ticus,  der  1203  starb,  Otto  (welcher  Otto,  ist  nicht  gesagt)  sei 
bis  zum  Limdord  gezogen,  habe  den  Speer  ins  Meer  geworfen, 
das  seinem  Siegeszuge  ein  Ziel  gesetzt,  und  habe  darauf  dem 
Sunde  seinen  Namen  gegeben.  In  der  isländischen  Sage  wird 
ein  Otto  der  Rote  genannt,  der  von  Harald  geschlagen  wird 
und  seinen  grossen  goldbeschlagenen  und  ganz  blutigen  Speer 
in  die  See  steckt  und  gelobt,  dass,  wenn  er  zum  zweiten  Male 
nach  Dänemark  komme,  er  entweder  die  Dänen  bekehren  oder 
dort  sein  Leben  lassen  werde.  Nach  drei  Jahren  zieht  Otto 
zum  zweiten  Male  gegen  die  Dänen,  schlägt  sic,  und  Harald 
wird  Christ.  Otto  der  Rote  aber  ist  nicht  Otto  I.,  sondern 
Otto  II.  Dass  Otto  II.  aber  den  Beinamen  „der  Rote"  hatte, 
belegen  verschiedene  Zeugnisse,  wie  Theodorich  von  Drontheim, 
der  um  1160  schrieb.  Und  Ottos  II.  Zug  gegen  Harald  ist 
uns  so  verbürgt  von  glaubhaften  Zeugen,  dass  in  keiner  Weise 
daran  gezweifelt  werden  kann. 

Da  nun  alle  Geschichtsschreiber,  sowohl  die  nordischen 
als  die  deutschen,  die  überhaupt  von  den  Kämpfen  der  Deut- 
schen mit  den  Dänen  berichten,  nur  von  einem  Otto  wissen, 
unter  welchem  der  Kampf  stattgefunden,  so  ist  wohl  der  Schluss 
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goreclitfertigt,  dass  Adam  von  Bremen  die  unbestimmte  Kunde, 
die  er  von  diesen  Vorgängen  hatte,  irrtümlich  auf  Otto  I.  be- 
zog. — Des  grossen  Kaisers  Ruhm  wird  dadurch  nicht  beein- 
trächtigt, ja  Otto  steht  vielleicht  um  so  höher  da,  wenn  man 
sieht,  dass  es  nicht  der  Waffengewalt  bedurfte,  um  den  däni- 
schen König  zur  gebührenden  Achtung  und  Pflichterfüllung 
gegen  den  deutschen  Kaiser  zu  veranlassen.  — Was  nun  das 
llinausschleudern  des  Speers  in  die  Wellen  betrifft,  so  ver- 
schweigt dieses  Adam  von  Bremen,  lässt  aber  den  Ottensund 
nach  des  Kaisers  Sieg  so  nennen.  Der  Name  Ottensund,  rich- 
tiger Oddesund,  verdankt  seinen  Namen  aber  nicht  Otto,  son- 
dern der  Landzunge,  bei  der  er  sieb  befindet,  denn  das  däni- 
sche Odde  bedeutet  „Landzunge“.  Übrigens  kommt  die  Sage 
vom  Speerwurf  nicht  nur  ini  Norden,  sondern  auch  im  Süden 
vor,  man  darf  sie  mit  Recht  eine  wandernde  nennen.  Schon 
von  Alexander  dem  Grossen  erzählt  Diodor  XVII,  17  eine  ähn- 
liche Geschichte.  Beim  Übersetzen  über  den  Hellespont  wirft 
der  König  vom  Schiffe  aus  seinen  Speer,  dass  er  in  der  Erde 
stecken  bleibt.  Und  Varro  de  lingua  lat.  erzählt,  dass  Romulus 
seinen  Speer  vom  Aventin  über  die  Teiche  nach  dem  Palatin 
warf.  So  soll  auch  der  lombardische  König  Autharis,  wie  Paul 
Warnefried  erzählt,  bei  Rhegium  zu  Pferde  sitzend  mit  der 
Spitze  seines  Speers  einen  von  der  Meeresflut  bespülten  Fels 
berührt  und  dabei  gesagt  haben:  „Das  sei  der  Grenzstein  des 
Langobardenreiches  im  Mittelmeer.“  Seitdem  wurde  der  Fels 
die  Autharissäule  genannt.  — Auch  von  Karl  dem  Grossen, 
sowie  von  Kaiser  Lothar  III.  wird  erzählt,  dass  sie  einen  Speer 
ins  Meer  geworfen  hätten.  Und  ebenso  schleudert  Herzog 
Heinrich  der  Löwe  seinen  Speer  in  den  Rhein,  die  Westgrenze 
seines  Landes.  — 

Ein  herrliches  Kleinod  deutscher  Volkspoesie  ist  die  Sage 
von  den  treuen  Weibern  zu  Weinsberg.  Schon  Leibniz 
erklärte  diese  Erzählung  kurzweg  für  eine  Fabel,  und,  wie  in 
so  vielen  Punkten,  musste  die  neuere  methodische  Geschichts- 
forschung auch  hierin  dem  Begründer  der  deutschen  Geschichts- 
wissenschaft zustimmen.  Folgende  Erwägungen  führten  zu 
diesem  Urteil. 

Von  allen  gleichzeitigen  Quellen,  welche  die  Eroberung 
der  Feste  Weinsberg  durch  Conrad  III.  im  Jahre  1140  erwäh- 
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nen,  bringt  keine  auch  nur  eine  Andeutung  jener  Frauentliat. 
Auffallend  ist  und  bleibt  besonders,  dass  ein  berühmter  Zeit- 
genosse, Otto  von  Freisingen,  der  eigentliche  Historiograph 
seiner  Zeit,  dessen  Chronik  nur  sechs  Jahre  nach  jener  Bege- 
benheit schliesst,  den  Krieg  der  Ghibellinen  mit  den  Welfen 
zwar  ausdrücklich  erzählt  und  auch  der  Belagerung  von  Weins- 
berg gedenkt,  aber  über  die  That  der  Frauen  ein  tiefes  Still- 
schweigen beobachtet.  Gewiss  hätte  doch  auch  die  gereimte 
Kaiserchronik,  welche  um  1150  gedichtet  ist,  Veranlassung  ge- 
nommen, der  Treue  des  Kaisers  im  Worthalten  zu  gedenken. 
Und  andere  Quellen  aus  dem  letzten  Viertel  des  12.  Jahr- 
hunderts, z.  B.  die  Jahrbücher  von  Pöhlde,  die  zum  Teil  aus- 
führlich von  der  Schlacht  bei  Weinsberg  erzählen,  schweigen 
ebenfalls  von  jeder  derartigen  Begebenheit.  Die  einzige  Quelle 
dieser  Geschichte  ist  die  ungefähr  50  Jahre  nach  der  Schlacht 
bei  Weinsberg  geschriebene  lateinische  Chronik  der  Benedik- 
tinermöDche  eines  Kölner  Klosters,  die  sogenannten  Kölner 
Jahrbücher,  herausgegeben  von  G.  Waitz  in  den  Monumenta 
Germaniae  historica  (Hannover  1880).  Diese  berichten  uns 
zum  Jahr  1140  folgendermassen : „Der  König  belagerte  die 
Stadt  des  Herzogs  Welf  von  Baiern , Weinsberg  genannt,  und 
unterwarf  sie.  Den  in  der  Burg  befindlichen  Matronen  und 
übrigen  Frauen  erteilte  er  durch  königliche  Bewilligung  die 
Erlaubnis,  mit  sich  fortzutragen , so  viel  sie  auf  den  Schultern 
vermochten.  Sie  nun  bedachten  sowohl  die  Treue  ihrer  Män- 
ner als  auch  das  Heil  der  übrigen,  Hessen  ihr  Geräte  im  Stich 
und  traten  heraus,  die  Männer  auf  ihren  Schultern.  Als  aber 
Herzog  Friedrich  riet,  solches  nicht  zu  gestatten,  sprach  der 
König  zu  Gunsten  der  List  der  Frauen,  es  gezieme  sich  nicht, 
ein  Königswort  zu  deuteln.“  Also  die  Erzählung  von  der 
Weibertreue  taucht  erst  fast  50  Jahre,  nachdem  sie  sich  an- 
geblich ereignet  hat,  zum  ersten  Male  auf.  Dazu  kommt,  dass 
ganz  ähnliche  Vorgänge  bei  der  Eroberung  von  fast  .80  Burgen 
und  Städten  überall  in  Deutschland  (auch  von  „Frauenruhe“ 
bei  Nordhausen),  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  ja  sogar  in 
Italien  zu  verschiedenen  Zeiten  berichtet  werden.  So  erzählt 
derselbe  kölnische  Annalist  über  die  Einnahme  von  Crema 
durch  Friedrich  Barbarossa,  dass  eine  Frau  unter  Zurück- 
lassung ihrer  Schätze  mit  Erlaubnis  des  Kaisers  ihren  gebrech- 
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lieben  Mann  auf  den  Schultern  fortgetragen  habe.  So  musste 
man  vom  kritischen  Standpunkte  aus  die  Erzählung  für 
nicht  beglaubigt  halten.  Trotzdem  gab  es  hervorragende 
Forscher,  welche,  ohne  die  Bedenken  der  Kritik  entkräftigen 
zu  können,  doch  an  der  historischen  Wahrheit  der  Erzählung 
festhielten,  z.  B.  Raumer  in  seiner  Geschichte  der  Hohen- 
staufen, Jaffe  in  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reiches  unter 
Conrad  III.  Oiesebrecht  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Kaiserzeit  äussert  sich  zweifelhaft.  Neuerdings  hat  ein  scharf- 
sinniger Gelehrter,  Paul  Scheffer- Boichorst,  versucht,  den  Ein- 
wänden der  Kritik  zu  begegnen,  und  hat  so  die  Frage  zu 
neuer  Erörterung  aufgerufen.  Derselbe  hat  in  seinem  Werke: 
„Paderborner  Jahrbücher“,  einer  verlorenen  Quellenschrift  des 
12.  Jahrhunderts,  die  er  rekonstruiert  hat,  nachgewiesen,  dass 
die  Kölner,  die  Pöhlder  und  die  Sächsischen  Jahrbücher  alle 
gemeinsam  diese  eine  Quelle,  die  Paderborner  Jahrbücher,  ex- 
zerpiert haben,  und  behauptet  nun,  die  Erzählung  von  der 
Woibertreue  hätten  die  Kölner  Jahrbücher  den  Paderbornern 
entlehnt.  Mit  welchem  Rechte?  Findet  sich  die  Notiz  von 
der  Weibertreue  auch  in  einem  der  anderen  Jahrbücher,  die 
aus  den  Paderborner  Annalen  geschöpft  haben?  Sollte  gerade 
der  Pöhlder  Annalist,  ein  lebhafter  Verehrer  Conrads,  welcher 
die  Weinsberger  Aflfaire  am  ausführlichsten  schildert,  die  rühm- 
liche Erzählung  von  des  Königs  Treue  gegen  die  Weinsberger 
Frauen  nicht  berichtet  haben , wenn  er  dieselbe  in  den  Pader- 
borner Jahrbüchern  vorfand?  Gerade  der  Pöhlder  Annalist 
hatte  seine  Freude  an  allem  Sagenhaften  und  tischt  jedes 
Märchen,  welches  er  voründet,  auf.  Und  eine  so  romantische 
Geschichte  sollte  er  weggelassen  haben? 

Ja  es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass  die  Paderborner 
Annalen  überhaupt  die  Geschichte  von  der  Weibertreue  ent- 
halten haben.  Die  Paderborner  Annalen  sind  weltisch  gesinnt. 
Von  Conrad  und  seinen  Anhängern  erzählen  sie  nur  Schlechtes. 
Und  diese  sollten  dem  verhassten  Manne  jenes  königliche 
Wort:  „ein  Königswort  dürfe  man  nicht  deuteln“  in  den  Mund 
legen?  Und  das  unmittelbar  nach  dem  Tode  ihrer  beiden 
Lieblingshelden  bei  einer  Gelegenheit,  die  den  Erben  und  Rä- 
cher derselben,  den  Welfen,  so  arg  demütigte?  Gerade  die 
Paderborner  Jahrbücher  können  nach  ihrem  politischen  Stand- 
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punkto  die  Gescliichte  gar  nicht  berichtet  haben,  aucli  wenn 
andere  sie  berichten.  Ja  es  sprechen  verschiedene  Gründe 
dafür,  dass  überhaupt  nach  Lothars  Tode  1138  ein  Abschnitt 
in  den  Paderborner  Annalen  gewesen  ist,  und  dass  die  folgen- 
den Jahre  nach  längerer  Pause  flüchtig  nachgetragen  sind.  Und 
ganz  erklärlich:  als  mit  der  Wahl  und  Thronbesteigung  Con- 
rads die  Ghibellinen  triumphieren,  und  mit  Heinrichs  des  Stol- 
zen Tode  die  Herrlichkeit  des  Lotharischen  Hauses  zergangen 
ist,  ist  das  Interesse  des  leidenschaftlichen  Anhängers  der 
Welfen  für  die  Reichsangelegenheiten  dahin,  er  verliert  alle 
Lust  zum  Schreiben.  — In  einem  1884  im  Verein  für  Geschichte 
und  Altertumskunde  in  Berlin  von  Dr.  Grotefend  gehaltenen 
Vortrage  wies  dieser  noch  darauf  hin,  dass  es  in  Köln  eine 
Familie  Weinsberg  gebe,  welche  sich  der  Abstammung  aus 
der  gleichnamigen  Stadt  rühmt,  sie  besitzt  ein  Familienbuch 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  das  die  Einnahme  derselben  im  Jahre 
1140  erwähnt,  aber  von  der  Weibertreue  nichts  enthält,  obwohl 
die  Familie  von  einem  der  Flüchtlinge  herstammen  will,  der 
sich  damals  nach  Köln  rettete. 

Die  Weibertreue  ist  viel  besungen  worden,  schon  im  17. 
Jahrhundert  von  einem  Weinsberger,  Namens  Nichthonius,  1774 
von  Bürger  in  seiner  Ballade:  „Die  Weiber  von  Weinsberg“, 
1846  von  Justinus  Kerner  in  seinem  Willkommen  für  die  neu- 
vermählte  Kronprinzessin  von  Württemberg,  Grossfürstin  Olga, 
am  Fuss  der  Weibertreue,  von  Chamisso  und  Elisabeth  Kulman. 
Auch  ein  Ölgemälde,  das  im  Chor  der  Kirche  hängt,  ist  nach 
einer  alten  Tafel,  wozu  sich  der  Maler  aber  Zusätze  erlaubte, 
für  die  Stadt  Weinsberg  1650  gemalt  worden,  und  die  Erzäh- 
lung ist  auf  dem  Gemälde  vorgeschrieben.  Und  in  neuerer 
Zeit  hat  der  Künstler  Alexander  Bruckmann  die  That  in  einem 
Gemälde  verherrlicht,  welches  sich  in  Stuttgart  befindet. 

Die  Burg  von  Weinsberg  heisst  noch  heute  „Weibertreu“, 
der  Weg  von  der  Stadt  nach  der  Burg  heisst  noch  heute  im 
Volksmunde  der  „Frauenweg“;  aber  die  alte,  gern  geglaubte 
Geschichte  ist  und  bleibt  für  den  Historiker  eine  Fabel. 

Eine  andere  sehr  anrüchige  Sage,  die  aber  in  Werken 
sich  findet,  welche  auf  dem  Gebiet  der  thüringischen  und  säch- 
sischen Geschichte  als  bedeutende  Leistungen  gelten  (wie  z.  B. 
in  Tittmanns  „Heinrich  der  Erlauchte“  und  Gretschels 
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„Geschichte  des  sächsischen  Volkes  und  Staates“  ist  die  Sage 
von  Landgraf  „Friedrich  de  in  Freudigen  mit  der  ge- 
bissenen Wange“. 

Hören  wir  zunächst  die  Gesciiiclite  in  der  Gestalt,  welche 
sie  im  Laufe  der  Zeit  angenommen,  ungefähr  so,  wie  sie  Rothe 
vor  1440  in  der  Thüringischen  Chronik  erzählt.  Albrecht  der 
Unartige  von  Thüringen  hatte  nach  sechzehnjähriger  Ehe  mit 
Margarethe,  Tochter  Kaiser  Friedrichs  II.,  ein  Hoffräulein  Ku- 
nigunde von  Eisenberg  liebgewonnen  und  mit  ihr  den  Plan 
entworfen,  seine  lange  misshandelte  Gemahlin  durch  einen  als 
Teufel  verkleideten  Küchenknecht  ermorden  zu  lassen.  Schon 
befand  sich  der  Gedungene  im  Zimmer  der  Landgräfin,  da 
ward  er  von  der  Stimme  seines  Gewissens  gerührt  und  ent- 
deckte Margarethe  die  Gefahr,  in  der  sie  schwebte.  Auf  seinen 
und  des  herbeigerufenen  Hofmeisters,  Albert  von  Vargula,.  Rat 
entschliesst  sich  endlich  die  Bedrohte  zur  Flucht.  Beim  Ab- 
schied von  ihren  Knaben  sagt  die  jammernde  Mutter:  „Ich 

will  sie  zeichnen,  dass  sie  an  dies  Scheiden  gedenken,  so  lange 
sie  leben“,  und  beisst  ihren  zweiten  Sohn  Friedrich  so  heftig 
in  die  Wange,  dass  ihm  ein  Mal  davon  lebenslänglich  zurück- 
blieb. Daher  erhielt  Friedrich  den  Namen:  „mit  der  gebissenen 
Wange“.  Am  24.  Juni  1270  wurde  Margarethe  an  Stricken  an 
der  Wartburg  herabgelassen  und  iloh  mit  zwei  Begleiterinnen 
und  dem  abenteuerlichen  Erretter.  Zu  Fuss  wanderten  sie  nach 
Fulda  und  wurden  durch  Fürsorge  des  dortigen  Abtes  nach 
Frankfurt  geleitet.  Hier  nahmen  die  Bürger  die  unglückliche 
Tochter  Friedrichs  II.  mit  Freuden  auf,  allein  Gram  zehrte 
rasch  an  ihrer  Lebenskralt,  und  noch  im  Herbst  1270  starb  sie 
an  gebrochenem  Herzen. 

Wie  unwahrscheinlich  klingt  die  ganze  Erzählung!  Sollte 
wirklich  Landgraf  Albrecht  niemand  anders  zur  Vollstreckung 
des  grausamen  Planes  gefunden  haben,  als  den  niedrigsten  sei- 
ner Knechte?  Sollte  dieser  ohne  Schwierigkeit  nachts  in  das 
Schlafgemach  der  Landgräfin  haben  gelangen  können?  Und 
wie  konnte  der  augenblickliche  Entschluss  zur  Flucht  noch  in 
derselben  Nacht  ausgeführt  werden  ? Wie  unerhört  und  psy- 
chologisch undenkbar,  dass  die  Mutter  ihr  Kind  im  Schmerze 
des  Abschieds  so  beisst,  dass  eine  dauernde  Narbe  bleibt? 
noch  dazu  nicht  ein  kleines,  zartes  Kind,  sondern  einen  dreizehn- 
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jäliri"ftn  Knaben?  Wäre  es  nicht  natürlich,  um  jeden  Preis 
die  Kinder,  die  sie  so  sehr  liebte,  auf  ihrer  Flucht  mitzuneh- 
raen?  Und  der  Knabe  sollte  bei  dem  Entsetzlichen  des  gan- 
zen Auftrittes,  wo  er  seine  Mutter,  nachdem  sie  ihn  schrecklich 
gemisshandelt,  plötzlich  bei  Nacht  durch  das  Fenster  entfliehen 
sieht,  haben  verhindert  werden  können,  durch  sein  Schreien 
und  Klagen  das  ganze  Haus  zu  alarmieren?  Die  zuverlässig- 
ste thüringische  Geschichtsquelle,  die  grosse  Erfurter  Chronik 
von  St.  Peter,  deren  Berichte  gleichzeitig  sind,  weiss  von  jener 
Begebenheit  gar  nichts,  obgleich  Eisenach  von  Erfurt  nur  eine 
kurze  Strecke  entfernt  ist  und  eine  so  skandalöse  Begebenheit 
sicher  viel  Aufsehen  gemacht  hätte.  Die  Chronik  erzählt  nur, 
dass  Margarethe  127Ü  in  Frankfurt  gestorben  sei,  allerdings 
von  ihrem  Gemahl  getrennt.  Die  Reinhardsbrunner  Jahrbücher, 
die  wohl  um  dieselbe  Zeit  geschrieben  sind,  erzählen,  dass 
Albrecht  es  mit  Kunigunde  heimlich  gehalten,  dass  er  seine 
Gemahlin  gemisshandelt  habe,  so  dass  sie  sich  heimlich  nachts 
von  der  Wartburg  mit  Stricken  hinabliess  und  nach  Fulda  floh. 

Nach  dem  Bericht  des  Presbyter  Sifridus  aus  Meissen, 
dessen  Geschichte  1306  schliesst,  wurde  Margarethe  nach 
schmählicher  Behandlung,  selbst  Androhung  des  Todes  seitens 
ihres  Gemahls,  auf  Kat  eines  Kitters  über  die  Mauer  in  einem 
Korbe  vom  höchsten  Felsen  der  Burg  herabgelassen  und  floh. 
So  viel  steht  fest,  dass  in  den  nächsten  136  Jahren  nach  der 
Begebenheit  kein  Bericht  etwas  von  einem  Mordanschlag  auf 
das  Leben  der  Margarethe,  noch  auch  von  dem  Bisse  weiss. 
Wenn  auch  Presbyter  Sifridus  davon  'spricht,  dass  der  Land- 
graf seiner  Gemahlin  den  Tod  angedroht  habe,  so  ist  doch 
noch  ein  grosser  Schritt  bis  zum  wirklichen  Mordplane.  Erst 
in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  hat  jene  Erzählung 
eine  weitere  Ausdehnung  erhalten.  In  der  deutschen  Chronik 
Thüringens,  welche  viele  chronologische  Irrtümer  enthält,  fin- 
den sich  die  ersten  Anfänge  von  dem  Bisse.  Albrecht  will 
Margarethe  töten  lassen,  da  geht  sie  zu  ihren  Kindern  und 
heisst  den  edelsten,  Friedrich,  in  die  Wange,  so  dass  ihm  eine 
Narbe  blieb.  — Andere  Bearbeitungen  der  Landgrafengeschichte 
jener  Zeit  wieder  wissen  nichts  von  dem  Bisse,  sie  sagen  nur, 
Margarethe  sei  aus  Gram,  oder  weil  sie  sich  in  Todesgefahr 
gewusst,  geflohen  und  habe  vorher  ihre  Kinder  geküsst.  Jeden- 
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falls  ist  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  der  kurzen  Skiz- 
zierung  der  Begebenheit  in  der  deutschen  Chronik  Thüringens 
und  der  oben  angegebenen  breiten,  zwei  Folioseiten  füllenden 
Darstellung  in  der  Thüringischen  Chronik  von  Rothe.  Rothes 
Ausführungen  sind  reich  an  Irrtümern  und  Unwahrscheinlich- 
keiten , und  es  ist  schwer  zu  entscheiden , was  Sage  ist  und 
was  Rothes  Phantasie  erfunden  hat.  Bei  dem  Hass,  den  Al- 
brecht  sich  durch  die  schreckliche  Verwüstung  Thüringens  in- 
folge des  Verkaufs  Thüringens  an  Adolf  von  Nassau  und  in- 
folge der  Kriegszügo  Adolfs  gegen  Albrechts  enterbte  Söhne 
zugezogen,  ist  die  Entstehung  der  Sage  des  Mordversuchs 
leicht  begreiflich.  Albrecht  erscheint  bei  Rothe  als  besonders 
nichtswUrdig.  Mehrmals  hat  er  schon  versucht,  Margarethe  zu 
vergiften,  aber  die  Pläne  sind  durch  die  Treue  der  Diener 
gescheitert,  bis  er  endlich  den  Küchenknecht  gewinnt.  Übrigens 
ist  bei  Rothe  wenig  Selbständiges  zu  finden,  er  hat  vielmehr 
alles  den  Reinhardsbrunner  Annalen  oder  der  Landgrafen- 
geschichte  entlehnt,  so  dass  die  lange  Stelle  über  Margarethe 
desto  deutlicher  als  eingeflochtene  Sage  sich  herausstellt.  — 
Der  Name  „Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange“  ist  durch 
keine  der  Chroniken  belegt,  welche  die  Geschichte  von  dem 
Bisse  erzählen,  der  Name  hat  erst  später,  als  jene  Sage  mehr 
und  mehr  Verbreitung  fand,  den  althergebrachten  und  auch 
von  jenem  Chronisten  gebrauchten  Namen:  „Friedrich  der 
Freudige“  verdrängt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  Sifrid  Schweppermann  und  zu 
den  an  seinen  Namen  geknüpften  Erzählungen. 

Weber  in  seiner  Weltgeschichte  lässt  Friedrich  den  Schö- 
nen durch  die  Kriegskunst  des  Nürnberger  Feldhauptraanns 
Seyfried  Schweppermann  besiegt  und  gefangen  werden.  David 
Müller  in  seiner  deutschen  Geschichte  berichtet:  „Die  Ent- 
scheidung dankt  Ludwig  der  kunstreichen  Anordnung  des  alten 
Seifried  Schweppermann,  wie  dem  rechtzeitigen  AnrUcken  des 
Nürnberger  Burggrafen,  Friedrichs  IV.  von  Hohenzollern.“ 

Diesterweg  erzählt  (vergl.  Mauer,  Geschichtsbilder)  un- 
gefähr so:  „Der  wichtigste  Mann  im  Heere  war  Siegfried 

Schweppermann,  ein  erfahrener  Nürnberger  Krieger.  Ihm  halte 
Ludwig  die  ganze  Leitung  des  Feldzuges  überlassen.  Unter 
seiner  Oberaniührung  begann  die  Schlacht.  König  Ludwig 
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befand  sich  in  gemeiner  Rüstung  im  Mitteltreffen  bei  der  Sturm- 
fabne,  sein  Gegner  Friedrich  aber  prangte  an  der  Spitze  seiner 
Leibwache  auf  stolzem  Rosse  in  vergoldeter  Rüstung,  mit  einem 
Helme  geschmückt,  auf  welchem  der  Reichsadler  sich  erhob. 
Schweppermann  bemerkte  ihn,  zeigte  ihn  seinen  Reitern  und 
gebot  ihnen,  diesen  goldenen  Ritter  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen.  Während  der  Schlacht  machte  Schweppermann  eine 
unerwartete  Wendung  mit  dem  ganzen  Heere,  so  dass  die 
Feinde  Sonne,  Wind  und  Staub  ins  Gesicht  bekamen.  Zu 
gleicher  Zeit  brach  auf  Schweppermanns  Geheiss  Burggraf  von 
Nürnberg  aus  einem  Hinterhalte.  Er  führte  österreichische 
Fähnlein,  um  den  Feind  zu  täuschen.  Schon  jubelte  man  in 
den  wankenden  Reihen  der  Österreicher  in  dem  Glauben,  der 
sehnlichst  erwartete  Leopold  von  Österreich  sei  es.  Aber  wel- 
cher Schrecken,  als  man  sah,  dass  es  Feinde  waren.  Was 
laufen  und  reiten  konnte,  ergriff  die  Flucht.“  — Und  weiter 
heisst  es:  „Nach  der  Schlacht  setzten  sich  die  ermüdeten 
Sieger  an  die  Tafel  zu  einem  dürftigen  Mahle.  Es  war  nichts 
zu  haben  als  Brot  und  eine  Schüssel  voll  Eier,  und  zwar  von 
letzteren  nur  so  viel,  dass  auf  den  Mann  ein  Ei  kam,  doch 
aber  noch  ein  einziges  übrig  blieb.  Da  legte  Ludwig  es  sei- 
nem Feldherrn  Schweppermann  auf  den  Teller:  Dem  Mann 
ein  Ei,  sagte  er,  und  dem  Schweppermann  zwei!“ 

Sämtliche  gleichzeitige  Chronisten,  die  bald  mehr,  bald 
weniger  ausführlich  die  Schlacht  bei  Mühldorf  beschreiben,  er- 
wähnen der  angeblichen  Teilnahme  Sifrid  Schweppermanns  an 
derselben  mit  keinem  Worte,  sie  wissen  weder  von  seiner 
ruhmreichen  Oberleitung  während  der  Schlacht,  noch  von  der 
dem  alten  Helden  durch  Ludwig  widerfahrenen  Auszeichnung 
nach  dem  glücklichen  Ausgang  derselben  zu  berichten.  Selbst 
da,  wo  sich  die  ungesuebteste  Gelegenheit  bot,  lobpreisend  des 
Ritters  Sifrid  und  seiner  um  Ludwigs  des  Baiern  Königskrone 
so  hochverdienten  Thaten  zu  gedenken,  begegnet  das  auffallend- 
ste Schweigen.  Das  Geschlecht  der  Schweppermanne  und  be- 
sonders Ritter  Sifrid  hatte  seine  Güter  in  der  Nähe  des  Klo- 
sters Castel  in  der  Oberpfalz  und  stand  zu  dem  Kloster  in 
mannigfacher  Beziehung.  Der  Abt  des  Klosters,  namens  Herr- 
mann, Sifrids  Zeitgenosse  und  ohne  Zweifel  mit  ihm  persönlich 
bekannt,  hat  ein  Zinsbuch  des  Klosters  geschrieben,  dem  eine 
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Chronik  von  1322 — 1356  beigefügt  ist,  in  welcher  sich  auch 
eine  Stelle  über  die  Schlacht  bei  Mühldorf  befindet.  Aber  Abt 
Herrmann  erwähnt,  obgleich  dasselbe  Kloster  der  Begräbnisort 
Sifrids  ist,  eben  so  wenig  die  Thaten,  noch  den  Namen  des 
angeblichen  Siegers  von  Mühldorf.  Auch  keine  einzige  Ur- 
kunde ist  uns  erhalten,  die  auf  eine  Teilnahme  des  alten  Hel- 
den an  jener  Schlacht  schliessen  Hesse.  Urkundlich  werden 
eine  Menge  Ritter  und  Herren  genannt,  die  von  Ludwig  teils 
für  nur  geringe  Dienste  nach  der  Schlacht  belohnt  werden, 
aber  keine  einzige  Urkunde  meldet  ähnliches  über  Sifrid , dem 
Ludwig  Sieg,  Ruhm  und  Ehre,  ja  seine  Krone  zu  verdanken 
gehabt  hätte.  Wohl  aber  ist  urkundlich  bekannt,  dass  nach 
der  Schlacht  bei  Gammelsdorf  in  Oberbaiern,  welche  1313  zwi- 
schen Herzog  Ludwig  von  Oberbaiern , dem  nachmaligen  rö- 
mischen Könige,  und  Herzog  Friedrich  dem  Schönen  von  Öster- 
reich wegen  einer  Vormundschaflssache  zu  gunsten  der  Baiern 
entschieden  wurde,  ein  Sifrid  Schweppfermann  (so  ist  der  Name 
mit  zwei  p und  einem  f in  der  Urkunde  des  Königs  Ludwig 
1315  geschrieben,  mit  zwei  p und  zwei  f in  mehreren  Urkun- 
den) für  seine  Teilnahme  an  der  Schlacht  die  Burg  „Gruns- 
berg"  mit  Leuten  und  Gütern  erhalten  habe.  Seine  Teilnahme 
an  dem  Gammelsdorfer  Treffen  scheint  aber  nicht  besonders 
hervorragend  gewesen  zu  sein,  da  sämtliche  gleichzeitige  Chro- 
nisten, die  sich  über  diese  Aflaire  auslassen,  mit  keiner  Silbe 
des  Ritters  Sifrid  Erwähnung  thun.  — So  zweifellos  nun  Sifrid 
Schweppermanns  Teilnahme  an  dem  Gammelsdorfer  Siege  fest- 
steht, so  misslich  verhält  es  sich  mit  dessen  vielgepriesener, 
ruhmreicher  Oberleitung  in  der  Schlacht  bei  Mühldorf.  Der 
erste  Chronist,  der  des  Sifrid  Schweppermann  gedenkt,  ist 
Arnpeck,  der  ungefähr  150  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Mühl- 
dorf schrieb.  Derselbe  schreibt:  „Sifrid  Schwepffermann,  als 
capitaneus  summus  („Oberfeldherr“)  des  Königs  Ludwig  in 
der  Schlacht  bei  Mühldorf,  trifft,  nachdem  ihn  der  König  lange 
erwartet,  endlich  ein  und  rekognosciert  das  feindliche  Heer, 
wobei  ihm  die  Füsse  in  den  Steigbügeln  zittern,  so  dass  man 
das  Klirren  der  Sporen  vernahm,  was  einigen  Junkern  Veran- 
lassung zu  einer  spöttischen  Bemerkung  geworden  ist.  Nichts 
desto  weniger  aber  siegte  Ludwig  durch  Sifrids  Umsicht.“ 
Ganz  ähnlich  wie  der  Bericht  Arnpecks  lautet  der  des  Ritters 
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Ebran  von  Wildenberg,  er  nimmt  sich  wie  eine  deutsche  Über- 
setzung Arnpecks  aus.  Manches  neue  über  Sifrid  weiss  der 
Pfarrer  Sigismund  Meisterlein.  Nach  diesem  ist  Sifrid  Nürn- 
berger Bürger;  in  der  Schlacht  kämpft  er  als  Bannerträger,  in 
der  einen  Hand  das  Heereszeichen,  in  der  andern  den  Degen, 
persönlich  tapfer  bis  zum  glücklichen  Ausgang  der  Schlacht. 
Hier  finden  wir  die  erste  Angabe  über  die  Lage  der  Besitzun- 
gen Sifrids  und  über  sein  Grab  im  Kloster  Castel.  Hier  tritt 
uns  zum  ersten  Male  die  weitberühmte  Erzählung  von  Ludwigs 
Eierausteilung  entgegen.  In  ihrer  ausgebildetsten  Gestalt  er- 
scheint die  Erzählung  von  Schweppermann  bei  Aventinus  in 
seiner  bairischen  Chronik  (f  1534)  und  bei  Nicolaus  Burgundus 
in  seiner  bairischen  Geschichte  ungefähr  so,  wie  sie  oben  aus 
Diesterweg  wiedergegeben  ist.  Alle  Späteren  berufen  sich  auf 
diese  beiden.  Die  so  ausgebildete  Sage  lässt  sich  in  diesem 
Gewände  durch  das  ganze  18.  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage 
herab  verfolgen , und  sie  hat  so  gläubigen  Boden  gefunden, 
dass  selbst  bei  der  700jährigen  Jubelfeier  der  Gründung  Mün- 
chens 1858  das  14.  Jahrhundert  nicht  besser  repräsentiert  wer- 
den konnte,  als  durch  Ludwig  den  Baier,  umgeben  von  den 
ritterlichen  Helden  der  Mühldorfer  Schlacht,  Schweppermann, 
den  Burggraf  von  Nürnberg  u.  a. 

Auch  einer  bildlichen  Darstellung  aus  dem  Jahre  1791  von 
Küffner  in  Nürnberg  liegt  die  herkömmliche  Erzählung  vom 
Helden  Sifrid  zu  Grunde.  Auf  diesem  Kupferstiche  sieht  man 
im  Vordergründe  mitten  in  einem  Zelte  König  Ludwig,  der 
zum  Zeichen  der  Dankbarkeit  dem  Ritter  Sifrid  unter  den  be- 
kannten Worten  zwei  Eier  reichen  lässt.  Ein  Edelknabe  reicht 
auf  Befehl  des  Kaisers  die  Eier  hin.  Hinter  dem  Kaiser  steht 
der  gefangene  Herzog  Friedrich  der  Schöne.  Zur  Rechten  und 
Linken  im  Vorder-  und  Hintergründe  stehen  noch  einige  zwan- 
zig Helden. 

Für  uns  ist  der  Begräbnisort  Sifrids  von  Wichtigkeit. 
Meisterlein  nennt  uns  als  solchen  das  Kloster  Castel.  Hier 
treten  uns  zwei  bis  heute  erhaltene  Denkmäler  entgegen,  ein 
alter  Grabstein  und  eine  gemalte  Tafel  mit  einer  längeren  In- 
schrift. Der  Grabstein  ist  ein  grosser,  weisser  Kalkstein.  In 
der  Mitte  ist  ein  Hufeisen,  das  Scbweppermannsche  Wappen, 
oben  und  an  der  Seite  herab  stehen  die  Worte:  Anno  DNi 
MCCCXXXVII ; von  Schrift  keine  Spur. 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


Wer  beweist  uns,  dass  das  Sifrids  Grabstein  sei?  Im 
günstigsten  Falle  können  wir  doch  nur  mit  Sicherheit  behaup- 
ten, dass  nach  dem  Wappen,  welches  auf  dem  Loichensteine 
steht,  hier  einer  vom  Schweppermannschen  Geschlechte  begra- 
ben sei.  Ob  das  Sifrid  ist,  bleibt  dahingestellt.  Das  zweite 
Denkmal,  die  sogenannte  gemalte  Tafel,  scheint  zur  Erläute- 
rung und  gleichsam  als  Kommentar  desselben  in  später  Zeit 
wohl  von  einem  Nachkommen  oder  Verwandten  Sifrids  neben 
dem  Leichensteine  aufgestellt  zu  sein.  Sie  stellt  das  Bildnis 
eines  Reisigen  im  ganzen  Kürass  zu  Ross  dar,  der  eine  bai- 
rische Fahne  trägt.  Zuerst  wird  diese  Tafel  und  die  darauf 
befindliche  Inschrift  von  Bruschius  1551  erwähnt.  Sie  lautet: 

Hio  leit  begraben  Herr  Seyfrid  Schwei)permann 
Alles  Thuns  und  Wandels  an 
Ein  Kitter  keck  und  vest, 

Der  zu  Gundei-sdorff  ira  Streit  that  das  Be.st. 

Er  ist  nun  todt 

Dem  Gott  genod.  Obiit  anno  1337. 

Jedem  ein  Ey, 

dem  frommen  Schweppennann  zwei. 

„Alles  Thuns  und  Wandels  an“  kann  nur  heissen:  ohne 
böses  Thun  und  bösen  Wandel,  d.  h.  er  war  ein  frommer,  tadel- 
loser Mann.  Der  Name  des  Treffens,  in  dem  Sifrid  das  Beste 
that,  muss  im  Laufe  der  Zeit  sehr  unleserlich  geworden  sein, 
denn  er  lautet  sehr  abweichend.  Zur  Zeit  des  Bruschius  (1.551) 
muss  etwa  noch  G..s..orff  dagestanden  haben.  Das  Anden- 
ken der  Teilnahme  Sifrids  an  der  Gammelsdorfer  Schlacht 
war  bereits  geschwunden,  und  Bruschius  brachte  unrichtig 
Gundersdorf  statt  Qammelsdorf  heraus.  Zugleich  beweist  aber 
dieser  Umstand,  dass  die  Inschrift  auf  der  Tafel  schon  lange 
dem  Angriff  des  Wetters  ausgesetzt  gewesen  sein  muss.  Fer- 
ner enthält  die  Inschrift  den  direkten  Beweis,  dass  Sifrid  gar 
nicht  bei  Mühldorf  mitgefochten  hat.  In  ihr  steht  nichts  von 
Mühldorf,  und  dies  Wort  passt  nirgends  bin.  — Wie  kommt 
aber  der  Reim  „Jedem  ein  Ei,  dem  frommen  Schweppermann 
zwei“  auf  die  Tafel?  Ohne  Zweifel  ist  er  ein  späterer  Nach- 
trag. Als  solcher  verrät  er  sich  schon  aus  seiner  Stellung  nach 
dem  obiit  anno  1337. 
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Die  Erinnerung  an  die  Scliwcppermanno  muss  übrigens 
im  15.  Jahrhundert  schon  sehr  verdunkelt  gewesen  sein,  man 
verwechselte  vielfach  die  Schlacht  bei  Gammelsdorf  mit  der 
bei  Mühldorf  und  übertrug  die  Teilnahme  Schweppermanns  von 
ersterer  auf  letztere.  In  einer  Schlacht  unter  Ludwig  hatte 
ja  unser  Sifrid  das  Beste  gethan,  die  Schlacht  bei  Gammelsdorf 
war  in  Vergessenheit  geraten,  was  lag  da  näher,  als  Schwepper- 
mann  die  beste  That  in  der  im  Vordergründe  der  Ereignisse 
stehenden  wichtigen  Schlacht  bei  Mühldorf  verrichten  zu  lassen? 

Die  Tradition  erhält  nun  eine  feste  Gestalt  durch  Arnpeck, 
der  Sifrid  zum  Ilaupthelden  der  Mühldorfer  Schlacht  macht, 
und  durch  Meisterlein,  der  die  Erzählung  von  den  Eiern  zu- 
fugt. Hernach  wurde  das  Geschichtchen  von  den  Eiern  in 
Baiern  Sprichwort,  und  man  hat  die  Worte  schliesslich  auch 
seiner  Grabschrift  auf  der  gemalten  Tafel  einverleibt.  — Die 
Sage  von  Sifrid  hat  auch  noch  andere  Sprösslinge  in  späterer 
Zeit  getrieben.  In  der  Mühldorfer  Schlacht  soll  Sifrid  Ludwigs 
Rüstung  getragen  haben,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde 
von  König  Ludwig  abzuziehen.  Mit  eigener  Hand  soll  er  acht- 
zehn Feinde  erlegt  haben.  Einst  vom  Feinde  verfolgt,  schlug 
Sifrid  seinem  Pferde  die  Hufeisen  verkehrt  auf.  Das  täuschte 
die  Verfolger.  Vorher  hatte  Sifrid  ein  Einhorn  im  Schilde  ge- 
führt, jetzt  sah  man  in  seinem  Wappen  die  nach  verschiedenen 
Richtungen  laufenden  Hufeisen.  — Ja  der  Mühldorfer  Kriegs- 
mann wird  zuletzt  zum  unglückweissagenden,  schlafenden  Hel- 
den. Er  schläft  in  seiner  Burg  Kunstein.  Unter  Waffengeklirr, 
Tumult  und  Kriegslärm  schreitet  Schweppermann  geharnischt 
aus  einer  jetzt  zugemauerten  Thür  hervor  und  zieht  zum  ge- 
brochenen Burgthore  hinaus.  So  oft  dies  nun  geschehen,  steht 
dem  Lande  Krieg  bevor.  Seit  den  letzten  Franzosenkriegen 
will  man  aber  nichts  mehr  gesehen  und  gehört  haben.  — 

So  haben  wir  denn  heute  fünf  geschichtliche  Erzählungen 
besprochen,  welche  vom  kritischen  Standpunkte  aus  für  nicht 
beglaubigt  gehalten  werden  können  und  in  das  Reich  der  Sage 
zu  verweisen  sind.  Ich  könnte  noch  manche  andere  anmutige 
Erzählungen  besprechen,  welche  in  neuerer  Zeit  die  historische 
Kritik  aus  der  Geschichte  ausgeschieden  und  der  Sage  zuge- 
wiesen hat,  wie  die  Teilsage,  die  Sage  von  Arnold  Winkelried, 
von  der  Befreiung  König  Richards  von  England  durch  Sänger 
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Blondel,  von  dem  Heldentod  der  vierhundert  Pforzlicimcr  in 
der  Schlacht  bei  Wimpfen,  von  der  Heldenthat  des  Stallmeisters 
Frohen  in  der  Schlacht  bei  Fchrbellin.  Vielleicht  habe  ich 
später  einmal  Gelegenheit,  auf  obige  Punkte  zurückzukommen. 
Eine  gewisse  Wehmut  aber  beschleicht  einen  jeden,  wenn  er 
beweisen  hört,  wie  die  alten,  gern  geglaubten  Geschichten  Fa- 
beln sind.  Man  hat  das  Gefühl,  als  würde  einem  ein  liebes 
Eigentum  genommen.  Wir  alle  sind  mit  dem  Glauben  an  die 
Geschichte  von  Heinrich  dem  Vogler,  von  Friedrich  mit  der 
gebissenen  Wange,  von  den  treuen  Weibern  zu  Weinsberg, 
von  dem  braven  Schweppermann  aufgewachsen,  unvergesslich 
hat  sich  das  Bild  in  uns  festgesetzt,  wie  die  Ritter  den  Herzog 
Heinrich  am  Vogelherde  als  König  begrüssen,  wie  der  lange 
Zug  der  würdigen  Matronen  von  Weinsberg  aus  dem  Burgthore 
hcrauszieht,  wie  dem  Sifried  Schweppermann  die  zwei  Eier 
überreicht  werden.  Es  ist  wohl  ein  natürlicher  Zug,  dass  man 
sich  zunächst  dagegen  sträubt,  das  lang  und  gern  Geglaubte 
als  unglaubwürdig  anzuerkennen.  Aber  wenn  auch  alle  jene 
anmutigen  Erzählungen  aus  dem  Kreis  der  Geschichte  zu  ver- 
bannen sind,  so  müssen  sie  doch  als  ein  unmittelbares  Denk- 
mal der  gemütvollen  Teilnahme  unseres  Volkes  am  Gange  der 
Geschichte  hoch  in  Ehren  gehalten  werden  und  werden  ein 
herrliches  Kleinod  deutscher  Volkspoesie  bleiben. 
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Nach8t<'hendor  Vortrag  enthält  keinerlei  neue  Gesichtspunkte,  jeden- 
falls nicht  für  den  Fachmann.  Der  Verfasser  beabsichtigte  mit  der  Dar- 
bietung, sich  für  die  in  der  Akademie  erhjiltenon  Belehrungen  dankbar  zu 
erw’eisen;  an  eine  Veröffentlichung,  die  jetzt  auf  Wunsch  erfolgt,  dachte 
er  nicht. 

Stützpunkte  für  seine  Arbeit  fand  Verfasser  in  nachstehenden  Auf- 
sätzen : 

Otto  Knille  >Neue  Grübeleien  eines  Malers«  (Deutsche  Rundschau 
Oktober  — Dcceu)ber  1 889). 

W.  Kirchbach  »Über  das  Sehen  der  Maler«  (Kunst  für  Alle,  Heft  9, 
1888), 

W.  Kirchbach  «Über  die  Ähnlichkeit  von  Bildnissen«  (Kunst  für 
Alle,  Heft  9,  1889). 
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Wanderungen  im  Gebiete  der  Malerei  und 
Strömungen  der  Gegenwart. 

UoUo: 

Ihtrfk  tias  ,,Vifrff4»thor  Am  Srhünrm"  /Ukrt  Ai« 
Kytft  A«it  .Vrnt'htH  in  drr  ..KrkeniAHi«  ImhA“* 

Unsere  Zeit  zeigt  auf  fast  allen  Gebieten  menschlicher 
Thätigkeit  und  Arbeit  ein  ausgeprägtes  Bild  des  Suchons, 
Ringens,  ja  ein  Bild  des  Kampfes;  und  zwar  hat  sich  dasselbe 
nicht  in  der  langsameren  Elntwickelangsart  früherer  Zeiten  nach 
und  nach  gebildet,  sondern  der  Umschwung  hat  sich  ziemlich 
plötzlich  vollzogen.  Entdeckungen  und  Erfindungen,  wie  die 
Dampfkraft,  Maschine  und  die  Elektrizität,  haben  mit  revolu- 
tionärer Gewalt  auf  allen  Gebieten  Umwälzungen  hervorgerufeii 
und  rufen  sie  täglich  noch  hervor;  was  der  heutige  Tag  Neues, 
Gutes  geschafiTen  — ist  oft  schon  morgen  durch  Besseres,  Prak- 
tischeres, Vollkommeneres  überholt. 

Dieser  der  Menschheit  so  plötzlich  gespendete  Segen  hat 
aber  naturgemäss  — wie  alle  Revolutionen  — viele  Neben- Er- 
scheinungen im  Gefolge,  die  den  ersteren  aufzuheben,  ja  ins 
Gegenteil  zu  verwandeln  scheinen.  Die  grosse  in  Bewegung 
geratene  Flut  reiset  vieles  Gute,  Erprobte  mit  sich,  und  begräbt 
es  unter  ihren  tosenden  Wellen,  sie  kann  sich  nicht  wieder 
beruhigen,  klären,  glätten.  Mit  Ergebnissen  der  Naturforschung 
— oft  sind  es  auch  nur  Hypothesen  — sucht  man  religiöse 
Überlieferungen  zu  widerlegen , die  Fundamente  des  Glaubens 
zu  unterwühlen;  Irrlehren  erheben  die  Natur  zur  Gottheit,  der 
Materialismus  überwuchert  und  erstickt  die  heiligsten  Empfin- 
dungen des  Herzens.  Der  Felsonboden  ist  entzogen,  Sand- 
bänke sind  untergeschoben;  daher  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
vieles  ins  Wanken  gerät.  Unzufriedenheit,  welche  allgemeine 
Gleichberechtigung  anstrebt,  sie  aber  nicht  verschaffen  kann, 
vergiftet  die  Volksseele,  und  der  Kampf  ums  Dasein  ist  ent- 
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facht.  Durch  Überproduktion  ist  die  Existenz  des  Einzelnen, 
wie  die  der  Völker  bedroht;  auf  der  einen  Seite  werden  alle 
Bedingungen  für  Hebung  des  Verkehrs  aufgesucht  und  erfüllt, 
auf  der  andern  errichtet  man  Bollwerke,  Schutzzölle,  um  Er- 
zeugnisse zurückzuweisen.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass 
Aufregung,  Nervosität,  Kampf  das  Gepräge  unserer  Zeit  ist, 
und  dass  diese  sich  auch  auf  Gebiete  übertragen  haben , die, 
ihrem  innersten  Wesen  nach,  vor  allem  der  Ruhe,  der  Samm- 
lung bedürfen,  die  nur  durcli  sorgsame  Pflege  zur  Entwickelung 
kommen  und  gute  Früchte  zeitigen  können. 

Ein  solches  Gebiet  ist  das  Reich  der  Kunst.  Auch  dieses 
ist  von  der  nervösen  Hast  und  Unruhe  angesteckt,  zeitigt  beim 
künstlerischen  Schaffen  Erzeugnisse  seltsamster  Art,  und  för- 
dert eine  Überproduktion,  die  mit  Angst  erfüllen  muss.  Durch 
eine  Errungenschaft  der  Neuzeit  — die  lokalen  und  internatio- 
nalen Ausstellungen  - ist  der  Wettbewerb  aufs  Höchste  ge- 
stiegen; die  Künstler,  namentlich  solche  mit  berühmten  Namen, 
wollen  und  sollen  auf  allen  oft  gleichzeitigen  Ausstellungen 
vertreten  sein,  natürlich  mit  konkurrenzfähigen,  vorzüglichen 
Werken.  Ist  das  möglich?  Auf  die  Dauer  gewiss  nicht.  Eine 
Hauptfrage  aber  ist  es,  die  sich  Künstlern  wie  Laien  aufdrängt: 
Was  wird,  was  muss  das  Schicksal  der  meisten  ausgestellten 
Gemälde  und  plastischen  Kunstwerke  sein?  Denn  nur  ein  ge- 
ringer Bruchteil  von  ihnen  wird  erfahrungsmässig  verkauft. 
Was  also  ist  das  Los  der  vielen  Bilder,  die  jährlich  gemalt 
und  oft  nur  für  die  grossen  Bildermärkte  gemalt  werden?  Sie 
kehren,  nachdem  sie  den  Randlauf  grosser  und  kleiner  Aus- 
stellungen gemacht,  zu  dem  Urheber  zurück,  der  vielleicht  ein 
Aufbieten  aller  Kräfte,  auch  der  finanziellen,  daran  setzte,  um 
ein  solches  Werk  zu  Stande  zu  bringen.  Gestatten  es  seine 
Mittel,  dann  verbleiben  solche  verschmähten  Aschenbrödel  im 
Atelier,  der  Maler  hofft  auf  bessere  Zeiten;  kann  er  es  aber 
nicht,  zeigt  sich  das  hohläugige  Gespenst  der  Not,  der  Nah- 
rungssorge, dann  wird  es  an  den  Händler  oder  in  Auktionen 
verschleudert,  und  viel  Herzblut  wird  dabei  vergossen.  Dieses 
hier  geschilderte  wahrheitsfreuo  Bild  ist  aber  nur  die  eine 
Kehrseite  des  modernen  Ausstellungswesens,  die  andere  ist  <lie 
Sucht  nach  Sensation  um  jeden  Preis  — oft  auch  um  den 
wahrer  Kunst. 
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Unter  den  nach  Tausenden  zählenden  Bildern  der  inter- 
nationalen Ausstellungen  muss  die  Grösse,  der  Gegenstand,  die 
Technik  auffallen,  sollen  sie  herauszufinden  sein,  sie  müssen 
verblüffen,  um  die  Menge  vor  sich  zu  versammeln;  daher  auch 
das  übermässige  Betonen  dieser  drei  Faktoren.  Und  wehe 
dem  Künstler,  der  nicht  zur  Fahne  der  augenblicklich  Ton- 
angebenden schwört  — er  wird  entweder  ganz  zurückgewiesen, 
oder  „todgehängt“,  wie  der  Maler  sagt;  selbst  grossen  Künst- 
lern passierte  und  passiert  noch  das;  ich  erinnere  nur  an  An- 
selm Feuerbach,  den  Vielgeschmähten,  erst,  nachdem  er  ge- 
storben, ist  man  ihm  gerecht  geworden.  In  seinen  Aphorismen 
fragte  er:  „Ist  die  Kunst  da,  um  durch  Virtuosität  die  Sinne 
zu  blenden,  oder  soll  sie  ein  Kultus  sein,  der  die  Seele  über 
den  Staub  erhebt?“  Und  über  Kunstausstellungen  schreibt  er: 
„Alles  menschliche  Sehen,  Hören,  Denken  und  Empfinden  hat 
seine  Grenze;  Jedermann  hält  sich  die  Ohren  zu,  wenn  zehn 
Drehorgeln  zusammenspielen.  Das  Beste  in  der  Kunst  kann 
nur  für  sich  allein  genossen  werden.  In  den  grossen  Aus- 
stellungen feiert  die  technische  Virtuosität  kraft  ihres  Ver- 
blüffungsvermögens den  glänzendsten  Triumph;  sie  geben 
dauerndes  Zeugnis  von  dem  Geiste  unseres  Jahrhunderts.  Was 
würden  Raphael,  Titian,  Rubens  und  van  Dyk  gesagt  haben, 
wenn  man  ihnen  zugemutet  hätte,  ihre  Werke  einer  mit  Ver- 
losung verbundenen  Gewerbeausstellung  zu  übergeben!“ 

Betrachten  wir  nun  die  Physiognomie  einer  solchen  grossen 
Ausstellung:  Welche  Anhäufung,  welch  wirres  Durcheinander 

der  Stoffe ! Neben  dem  Ernsten,  Erbaulichen  hängt  Komisches, 
ja  oft  Frivoles.  Da  hören  wir  einen  gebildeten  Beschauer  ne- 
ben uns  über  Bilder  (die  doch  eigentlich  gefallen  sollen,  aber 
das  Gegenteil  thun)  ausrufen:  Wie  verschieden  die  Auffassung 
von  sonst  und  jetzt,  wie  langweilig,  gleichgültig  die  Vorwürfe, 
wie  farblos,  wie  inhaltlos  diese  Bilder!  Aber  still  — neben 
ihm  schwelgen  Kunstjünger  über  die  „famose  Mache“  eines 
Bildes.  Der  Maler  desselben  hat  eine  wahre  Flut  von  Farbe  — ■ 
nicht  mit  dem  Pinsel,  sondern  mit  dem  Spachtel  aufgestrichen, 
eine  wahre  Maurerarbeit;  das  „Was“  ist  ganz  untergegangen 
in  dem  „Wie“.  Doch  das  ist  ja  heute  „genial“,  die  Kühnheit 
der  Technik,  die  Virtuosität  im  „Hinsetzen“  des  Tones,  die 
sogenannte  „Wahrheit  desselben  lässt  jene  Kunstjünger  in  Ver- 
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Zückung  geraten.  Alles  andere  daneben  ist  ihnen  sUssIich, 
schwächlich,  konventionell,  unwahr,  gemacht;  weiterhin  finden 
sie  ein  anderes  Bild,  das  sie  fesselt.  Es  sieht  aus,  wie  eine 
unfertige  Skizze,  besteht  aus  lauter  Flecken,  macht  einen 
stumpfen,  farblosen  Eindruck  auf  unsern  gebildeten  Beschauer. 
Allein  mit  Extase  treten  jene  „Kenner"  zurück,  neigen  den 
Kopf  hinüber  und  herüber,  dann  stürzen  sie  wieder  darauf  los, 
die  Augen  dicht  vor  der  Leinwand  auf  und  ab  von  links  nach 
rechts  schweifen  lassend  — sie  stehen  vor  einem  „impressio- 
nistisch“ gemalten  „Franzosen“!  Aus  ihrer  Unterhaltung  merkt 
unser  gebildeter  Beschauer,  dass  sie  eine  Menge  von  Dingen 
sehen,  die  ihm  völlig  verborgen  bleiben.  Diese  und  ähnliche 
Scenen  wiederholen  sich  bei  seiner  weiteren  Wanderung  durch 
die  Ausstellung,  sein  Gefühl,  sein  Urteil,  was  ihm  sonst  so 
richtig,  so  treffend  schien,  wird  auf  eine  harte  Probe  gestellt; 
er  hatte  sich  ja  vorgenommen,  gerecht  zu  sein,  auch  der  Gegen- 
wart, und  wirkliche  Fortschritte  anzuerkennen.  Doch  das 
bunte  Durcheinander  der  vielen  und  so  verschiedenen  Bilder 
lässt  ihn  nicht  mehr  zu  einer  objektiven  Prüfung  — geschweige 
denn  zu  einem  Genuss  kommen.  — Da  trifft  er  einen  Freund, 
der  Bleibendes  vom  Vergänglichen,  Kunst  von  Manier  zu  tren- 
nen gelernt  hat  durch  ein  eingehendes  Studium  der  alten  Schu- 
len und  Meister,  der  aber  auch  den  neuen  Strömungen  mit 
Aufmerksamkeit  gefolgt  und  durch  Vergleichen  und  Abwägen 
zu  einem  klareren  Urteil  über  die  jetzigen  Bestrebungen  ge- 
langt ist.  Durch  seine  Erklärungen  erscheint  nun  auch  unse- 
rem gebildeten  Beschauer  so  manches  in  einem  freundlicheren 
Liebte;  in  vielem  bisher  Unverständlichen  erkannte  er  einen 
Gährungsprozess,  ein  immerhin  achtunggebietendes  Ringen  nach 
neuen  Ausdrucksformen,  und  die  Hoffnung  auf  eine  gesunde 
Weiter- Entwickelung  beseelt  ihn  wieder.  Und  so  wollen  auch 
wir  an  der  Hand  der  Vergleichung  alter  und  neuer  Richtungen, 
sowie  durch  Feststellung  einiger  Begriffe  und  Vorgänge  beim 
„Malen“  einen  Standpunkt  zu  gewinnen  suchen,  von  dem  aus 
wir  das  Wahre  vom  Falschen  unterscheiden  lernen , und  aufs 
neue  bestätigt  finden:  es  giebt  viele  Manieren,  aber  nur  eine 
Kunst. 

Der  Ausspruch  Henri  Drummonds:  „Auf  der  Lehre  vom 
Einfluss  ruht  die  ganze  grosse  Pyramide  der  Menschheit“  ist 
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eine  wohlbegründete  Wahrheit.  So  wie  Sprache  und  Sitte  nur 
das  Ergebnis  einer  langen  Entwickelungsperiode  und  niemals  das 
Resultat  der  Bemühungen  Einzelner  sind,  so  ist  auch  das  jetzt 
so  sehr  verpönte  „Konventionelle“  in  der  Kunst  die  Grundlage 
aller  guten  und  gesunden  Bestrebungen.  Daher  hatte  auch 
Meister  Overbeck  sehr  recht,  wenn  er  zu  seinen  Schülern 
sagte:  „Unterschätzen  Sie  ja  nicht  die  Tradition  in  der  Kunst; 
was  würde  man  sagen,  wenn  unsere  Gelehrten  und  Dichter 
Homer  oder  Shakespeare  nicht  gelesen,  was,  wenn  die  Musiker 
Bach,  Mozart,  Beethoven  ignorieren  wollten?“  Die  Originalität 
eines  Künstlers  beruht  zwar  auf  dem  Grade  seiner  Selbständig- 
keit der  Überlieferung  gegenüber,  allein  die  genaue  Betrach- 
tung ergiebt,  dass  seine  Entwickelung  doch  immer  eine  Folge 
der  Erfahrungen  seiner  Vorgänger  ist;  selbst  der  grosse  Etafacl 
wandelte  lange  Zeit  in  den  Bahnen  seines  Meisters  Perugino 
und  richtete  sich  streng  nach  dessen  Lehren.  Und  heute  noch 
ist  die  griechische  Normal- Statue  das  Vorbild  für  den  Maler, 
Bildhauer  und  Architekten,  ebenso,  wie  der  Geist  des  jungen 
Gymnasiasten  gebildet  wird  an  der  griechischen  Sprache  und 
Dichtung.  Und  doch  ruft  man  heutzutage  in  der  Kunstwelt 
so  laut:  „Hinweg  mit  dem  Studium  der  Alten,  fort  mit  dem 
Griechenthum,  hinweg  mit  dem  Gipskopf,  fort  mit  dem  erborg- 
ten Schönheitsideale!  Das  Studium  der  Natur  allein  kann  uns 
bewahren  vor  Manier  und  Unselbständigkeit,  warum  sollen  wir 
durch  die  Brille  der  Alten  sehen,  da  wir  doch  eigene  gesunde 
Augen  haben!“ 

Die  Antwort  darauf  kann  nur  lauten:  Man  soll  das  Eine 

thun,  das  Andere  nicht  lassen.  Die  Kunst  stellt  zwei  Forde- 
rungen: sie  verlangt  das  Können  durch  technische,  das  Dar- 
stellen  durch  geistige  Mittel;  die  erstere  Forderung  erheischt 
Studium  der  sichtbaren  Natur,  Übung  in  deren  Nachahmung, 
die  zweite:  Bildung  der  Geisteskräfte,  Belebungsfäbigkeit  des 
Materials.  Beide  aber  stützen  sich  auf  jene  Übung  und  Er- 
fahrung, welche  der  Nachkomme  an  den  Vorfahren  macht; 
wäre  das  nicht  so,  dann  müsste  sich  die  Kunst  ja  gleich  am 
Anfang  fertig  entwickelt  haben.  Welch  hohe  Bedeutung  aber 
der  zweite  Faktor,  das  Geistige,  hat,  erkennen  wir  daran,  dass 
selbst  sehr  unvollkommene  Erzeugnisse  der  Kunstbestrebungen 
noch  heute  volle  Kraft  haben;  so  liegt  der  gläubige  Mann  aus 
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dem  Volke  vor  einem  roligeformten  Kruzifix  oder  einem  Marien- 
bilde ebenso  andächtig,  wie  der  ästhetische  Gläubige  vor  den 
Madonnen  Rafaels;  wir  erkennen  daran,  dass  für  die  Empfindung 
der  Schwerpunkt  auf  dem  Bedeuten,  nicht  auf  der  äusseren 
Erscheinung  ruht.  Andersen  sagt  im  Improvisator:  „Ein  from- 
mes, gläubiges  Herz  haucht  die  eigene  Schönheit  in  das  roh- 
geformte Bild.“ 

Die  Kunst  der  Griechen,  vorzugsweise  auf  das  Plastische 
gerichtet,  zeigt  eine  wunderbare  Einheit  von  Natur  und  Geist, 
harmonisch  durchdringen  sich  Verstand  und  Empfindung,  sie 
ergänzen  sich  wechselseitig.  Der  Künstler  diente  dem  natio- 
nalen Genius,  nur  im  Hinblick  auf  das  Vaterland  hatte  das 
Talent  des  Einzelnen  Wertschätzung;  seine  höchsten  Bestre- 
bungen aber  waren  dem  Kultus  der  Götter  geweiht.  Das  Ge- 
biet der  Vorstellungen  war  zwar  beschränkt,  aber  durch  Übung 
erprobt  und  vor  böswilligem  Urteil  bewahrt;  auch  die  Wieder- 
holung von  Kunstwerken  gestattet  der  schaffende  Künstler  an- 
deren; es  geschieht  mit  Unbefangenheit,  für  den  Bildhauer  war 
ja  die  Hauptsache,  dass  er  bilde.  Wie  anders  bei  den  Arbei- 
ten der  Modernen,  denen  volle  Selbständigkeit  in  Bezug  auf 
Form  und  Inhalt  den  Schöpfungen  zur  ersten  Pflicht  gemacht 
wird,  und  deren  Werke  oft  von  einer  zersetzenden  schonungs- 
losen Kritik  verurteilt  und  in  den  Schmutz  gezogen  werden. 
Daher  das  Abhandenkommen  der  naiven  Empfindungen  und 
Anschauungen,  die  Nervosität  unserer  Künstler  beim  Schaffen. 
„Nicht  für  eine  Gemeinde  von  Gleichgesinnten,  die  im  Glauben 
und  Empfinden  uns  verwandt  ist,  sondern  für  ein  zerstreutes, 
vielköpfiges  Publikum  arbeiten  wir  beute“,  sagt  Otto  Knille  in 
den  „Grübeleien  eines  Malers“. 

Die  Schönheit  des  südlichen  Menschenschlages  kam  dem 
bildnerischen  Triebe  der  Griechen  entgegen,  indem  er  das 
Auge  im  Anschauen  der  schön  entwickelten  und  sorgsam  ge- 
pflegten Körperformen,  deren  Verhüllung  durch  eine  freiere 
Sitte  und  Klima  nicht  streng  geboten  war,  schärfte  und  ühte. 
Die  Gymnastik,  mit  welcher  ein  Kultus  getrieben  wurde,  stählte 
die  Körper  und  Hess  sie  zu  harmonischer  Ausbildung  gelangen, 
so  dass  die  griechischen  Künstler  in  die  beneidenswerte  Lage 
kamen,  die  herrlichsten  Formen  in  ungezwungener,  freier  Be- 
wegung beobachten  und  studieren  zu  können.  Dadurch  wurde 
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die  KuDstbegabung  in  hohem  Grade  unterstützt,  und  es  erklärt 
sich  daraus  jene  Vollkommenheit,  die  wir  an  den  griechischen 
Statuen  bewundern,  und  die  für  alle  Zeiten  mustergültig  ge- 
worden sind.  Mit  welch  enormen  Schwierigkeiten  hat  dagegen 
der  moderne  Maler  und  Bildhauer  zu  kämpfen!  Die  Pflege 
und  Ausbildung  des  Körpers  hat  abgenommen,  Klima  und  die 
Sitte  haben  das  Gewand,  welches  die  Formen  wohl  bekleidete, 
aber  erkennen  Hess,  verdrängt  durch  die  zugeschnittene  Klei- 
dung, die  oft  das  Gegenteil  fhut.  Das  formenschöne  Nackte 
gelangt  in  der  Kunst,  speciell  in  der  Malerei,  immer  weniger 
zur  Darstellung,  wir  stehen  ihm  nicht  mehr  naiv,  wie  früher, 
gegenüber.  Der  vom  Schöpfer  herrlich  geformte  Körper  ruft 
— statt  der  Schönheits  - Empfindung  — den  Begriff  der  Sinn- 
lichkeit hervor,  die  keusche  Nacktheit  ist  durch  die  ,,Nudität“ 
verdrängt.  Ihr  lüsternes  Wesen  versteht  es  aber,  sich  geltend 
zu  machen  durch  Halbverhüllung,  und  erzeugt  durch  ihr  „ahnen 
lassen"  meist  einen  um  so  grösseren  sinnlichen  Reiz.  Ver- 
treter dieser  Richtung  finden  wir  besonders  unter  unseren 
westlichen  Nachbarn,  den  Franzosen,  obgleich  auch  bei  uns 
viele  Darstellungen  dieser  Art  zur  Erscheinung  gelangen. 
Wenn  nun  aber  auch  die  edle,  keusche  Darstellung  des  Nack- 
ten nur  noch  ausnahmsweise,  im  Mythischen,  Märchenhaften 
auftreten  darf,  so  ist  doch  das  Studium  des  Körpers  — neben 
dem  der  Anatomie  — eine  unumgängliche  Notwendigkeit  für 
jeden  Künstler,  besonders  für  den  Bildhauer  und  Figurenmaler. 
Gleichwie  der  erstere  die  Figur  in  Thon  erst  nackt  modelliert 
und  dann  mit  dem  Gewände  bekleidet,  so  verfährt  auch  der 
Maler,  indem  er  die  Umrisse  der  nackten  Gestalt  zu  gründe 
legt,  und  dann  das  Kleidungsstück  oder  die  Drapierung  dar- 
über zeichnet  resp.  malt.  Ohne  dieses  Verfahren  wird  der 
Organismus  unklar,  und  die  gröbsten  Verzeichnungen  und  Feh- 
ler in  den  Massverhältnissen  würden  die  Folge  sein.  An  die- 
sem mangelnden  Studium  des  menschlichen  Körpers  krankte 
die  altdeutsche  Schule;  sie  konnte  aus  Schicklichkeits  - Rück- 
sichten und  Anschauungen  der  Sitte  nnr  selten  und  verstohlen 
Studien  nach  dem  Nackten  machen.  Ja  schliesslich  übertrug 
sie  diese  Scheu  auch  auf  Hände,  Füsse,  selbst  den  Kopf,  die 
nun  meist  ein  gewisses  starres  Schema  aufweisen  und  zur 
Schönheit  der  Farbe  oft  in  grellem  Gegensatz  stehen. 
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Während  die  Kunst  der  Griechen,  wie  wir  sahen,  vor- 
wiegend die  sinnlich -liarmonische  Menschen -Erscheinung  be- 
tonte und  sie  selbst  im  Kultus  verwandte,  scheute  sich  die 
altchristliche  Kunst  sehr  lange  Zeit,  ein  Gleiches  zu  thun.  Nur 
zögernd  und  zagend  bediente  sie  sich  der  Plastik,  denn  man 
fürchtete  durch  Weiterbildung  der  überlieferten  antiken  Formen 
wieder  in  den  Götzendienst  zu  verfallen.  So  unterblieb  nun 
die  Darstellung  des  nackten  menschlichen  Körpers  fast  ganz, 
und  die  Folge  davon  war  ein  Erstarren  der  Kunst,  sie  wirkte 
nur  noch  symbolisch.  Erst  dem  gewaltigen  Geiste  Giottos, 
des  grossen  Architekten,  Bildhauers  und  Malers,  gelang  es, 
die  Kunst  von  den  in  Symbolik  erstarrten  Formen  zu  befreien, 
der  Natur  mehr  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen  und  sie  mit  gei- 
stigem Hauche  zu  durchdringen.  Seine  Bahnen  bildete  das 
15.  Jahrhundert  weiter  aus,  indem  sie  noch  gründlicher  auf  ein 
kräftiges  Erfassen  der  Natur,  auf  vollendetere  Durchbildung 
des  Kolorits  und  der  Perspektive  lossteuerte,  dabei  aber  doch 
die  Hauptsache  der  christlichen  Kunst:  die  Betonung  des  Gei- 
stigen, als  des  Göttlichen,  im  Auge  behielt.  In  den  Arbeiten 
eines  Fra  Giovanni  Angelico  triumphierte  sogar  die  Schönheit 
des  Inhalts  noch  über  die  Hülle;  die  gotterfullte  Innigkeit  des 
Gemütes,  die  Lauterkeit  des  Herzens  ist  in  seinen  Werken  auf 
das  herrlichste  verklärt  worden.  Aber  erst  das  16.  Jahrhundert 
erlangte  in  immerwährendem  Fortschreiten  die  höchste  Blüte 
der  Kunst,  das  wahrhaft  goldene  Zeitalter  derselben.  Eine 
ganze  Reihe  von  Meistern  ersten  Ranges  erscheinen  fast  gleich- 
zeitig vor  den  Augen  der  erstaunten  Welt,  unter  ihnen  die 
gewaltigsten:  ein  Leonardo  da  Vinci,  Rafael,  Michelangelo;  sie 
erreichten  den  Gipfel  idealer  Schönheit,  klassischer  Vollendung, 
und  neben  ihnen  erscheint  nun  alles  Vorangegangene  nur  als 
Andeutung,  als  Verheissung.  An  den  Klassikern  der  Vergan- 
genheit gebildet,  mit  erlangter  unbedingter  Herrschaft  über  die 
Form  konnten  sich  jene  Meister  nun  mit  höchster  Freiheit  der 
Darstellung  der  tiefsinnigsten  Ideen  zuwenden.  In  religiöser 
Disciplin  erwachsen,  verstanden  sie  es,  den  Vorstellungen  der 
Gläubigen  sichtbaren  Ausdruck  zu  geben  durch  Werke  ersten 
Ranges,  die  für  den  Kultus  der  Kirche  von  der  höchsten  Be- 
deutung geworden  sind.  Während  jene  Riesen  dem  bevorzug- 
ten Italien  entstammten,  traten  aber  auch  in  Deutschland  zur 
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selben  Zeit  ähnliche  Geister  in  die  Erscheinung,  ein  Holbein, 
vor  allem  aber  ein  Dürer.  Er  unterscheidet  sich  von  seinen 
italienischen  Genossen  nur  dadurch,  dass  er  von  den  Banden 
einer  beschränkten  heimischen  Umgebung  festgebaltcn  wurde, 
so  dass  die  auf  gleicher  Höhe  stehende  Fülle  seiner  schöpfe- 
rischen Gedanken  nicht  ganz  durch  die  Ausdrucksmittel  seiner 
Kunst  zur  Geltung  kamen. 

Leider  hielt  sich  diese  Zeit  der  edelsten  reinsten  Blüte 
auch  in  Italien  nur  kurze  Zeit  auf  der  Höhe.  Nach  dem 
Ableben  der  Gewaltigen  tritt  die  innere  Hoheit  gegen  die  Hülle 
zurück,  die  Kunst  verflacht  und  ergeht  sich  mehr  in  Äusser- 
lichkeiten,  bis  sie  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  noch  ein- 
mal in  Spanien  unter  Führung  von  Murillo  und  Velasquez  einen 
neuen  Höhepunkt  erreicht,  der  nur  noch  durch  die  gleich- 
zeitigen Bestrebungen  der  niederländischen  Kunstschulen  über- 
troflfen  wird. 

Im  katholischen  Brabant  war  es,  wo  eine  der  glänzendsten, 
begabtesten  und  vielseitigsten  Erscheinungen  am  Kunsthimmel 
als  Vorbild  auftrat:  Peter  Paul  Rubens.  Sind  auch  seine  Kom- 
positionen nicht,  wie  die  der  grossen  Italiener,  so  hoheitsvoll 
und  nach  strengen  Linienmotiven  abgewogen,  so  sind  sie  doch 
voll  sprühenden  Lebens  und  die  dargestellten  Charaktere  mäch- 
tiger und  leidenschaftlicher,  als  sie  je  ein  Künstler  gegeben 
hat.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Eigenschaft  geht  ein  glühendes 
Kolorit,  das  mit  beispielloser  Leichtigkeit  des  Schaffens,  in 
kühnen  Meisterstrichen,  den  Formen  Fleisch  und  Blut  giebt. 

Ihm  zur  Seite  stellt  sich  sein  bedeutendster  Schüler  van 
Dyk,  der  aber  seinen  anfänglich  sehr  energischen  Stil  später 
an  den  Italienern  läuterte,  und  zu  mass vollerer  Schönheit  über- 
ging. — Eine  wesentlich  andere  Richtung,  als  die  Schule  von 
Brabant,  schlug  die  Kunst  in  dom  protestantischen  Holland 
ein.  Hier  hatte  sich  auf  durchaus  bürgerlicher  Grundlage  ein 
neues,  frisches  Staatsleben  entwickelt,  und  wie  die  katholisch- 
kirchlichen Überlieferungen  von  dem  strengen  Protestantismus 
zurückgewiesen  wurden,  so  sah  auch  die  Kunst  zunächst  ganz 
von  Darstellungen  für  die  Kirche  ab  und  beschränkte  sich  da- 
für auf  treue  Abspiegelung  der  Wirklichkeit  und  Alltäglichkeit, 
hauptsächlich  aber  auf  die  Schilderung  der  selbstbewussten,  be- 
häbigen Bürger  und  Bürgerinnen  durch  das  Porträt.  Die  her- 
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vorragendsten  Künstler  dieser  Zeit  sind  Franz  Hals,  Bar- 
tholomäus van  der  Heist  und  vor  allen  der  in  unseren 
Tagen  wieder  vielgenannte  Kcmbrandt  van  Rhyn,  der  die 
Ausbildung  des  Helldunkels  in  der  selbständigsten  Weise  voll- 
zog. Dieser  Eigenschaft,  der  Selbständigkeit,  verdankt  Rem- 
brandt  in  dem  modernen  Buch  „Rcnibrandt  als  Erzieher“  seine 
Verherrlichung,  da  der  Verfasser  desselben  ganz  besonders  auf 
diese  hinweist  und  sie  uns  Deutschen,  als  anzustrebend,  em- 
pfiehlt. 

Wir  sind  nach  diesem  kurzen  Überblick  zu  der  Wiege 
der  modernen  Kunst,  zu  den  Bestrebungen  des  Realismus  und 
Naturalismus  gekommen,  nachdem  andere  Versuche  im  vorigen 
und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nicht  triebkräftige  Keime  her- 
vorgebracht hatten.  Das  Kunstloben  in  Deutschland  war  durch 
die  überaus  traurigen  politischen  Verhältnisse  erlahmt  und  ver- 
flacht, selbst  die  energischen  Versuche  Carstens  und  seiner 
Nachfolger,  Wächter  und  Schick,  vermochten  durch  das  Zu- 
rUckgehen  auf  die  Antike  nicht  der  Kunst  frische,  lebens- 
fähige Säfte  zuzuführen.  Begeisterte  Verehrer  Carstens  haben 
ihn  vielfach  als  den  Erneuerer  der  deutschen  Kunst  gepriesen, 
aber,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  damit  zu  viel  gesagt;  immer- 
hin bleibt  ihm  das  hoho  Verdienst,  dass  er  in  einer  Zeit  ver- 
wilderten Geschmacks  zur  Umkehr  mahnte  und  sie  selbst  durch 
seine  Werke  bethätigte.  Leider  fehlte  dem  sehr  beanlagten 
Künstler  die  Begabung  für  das  eigentlich  Malerische;  er  be- 
schränkte sich  auf  gezeichnete,  oft  geniale  Kompositionen,  die 
er  leicht  colorierte;  von  Ölbildern  hat  er  nichts  Hervorragen- 
des hinterlassen.  An  demselben  Mangel  litten  später  zwei 
andere  hochbedeutende  Künstler:  Cornelius  (der  von  seiner 
Zeit  den  Beinamen  „der  Grosse“  erhielt)  und  Genelli.  Beide 
legten  ebenfalls  (da  ihnen  der  koloristische  Sinn  nicht  verliehen 
war)  den  Nachdruck  auf  die  lineare  Schönheit  und  den  Aufbau 
der  Komposition;  ihnen  galt  ein  gelungener  — kaum  mit 
Schattengebung  versehener  — Umriss  als  das  eigentliche  Er- 
strebenswerte der  Malerei,  ja  sie  vermieden  mit  Vorliebe  die 
Farbe,  namentlich  die  Ölfarbe,  welche  sie  als  eine  Art  Korrup- 
tion ansahen,  „da  man  sie  immer  verändern  und  verbessern 
könne“;  sie  Hessen  nur  die  Freskotechnik  für  monumentale 
Zwecke  gelten,  waren  aber  auch  nicht  fähig,  diese  zu  beherr- 
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sehen.  Ein  Kind  dieser  Zeit  gewesen  zu  sein,  beklagt  selbst 
Kaulbach,  der  in  seinen  Aufzeichnungen  erzählt,  dass  er  sein 
erstes  Ölgemälde:  Egmont  und  Klärchen,  nur  bei  verschlosse- 
nen Thüren,  geheim,  habe  malen  können,  um  nicht  von  den 
Cornelianern  in  die  Acht  gethan  zu  werden.  Die  vorgenannten 
Meister  beeinflussten  in  dieser  Beziehung  ihre  Zeit  so  stark, 
dass  diese  sogenannte  Karton  - Kunst  vollständig  zur  Herrschaft 
gelangte;  wie  gross  der  Irrtum  war,  in  dem  sie  befangen  blie- 
ben, beweisen  am  besten  ihre  ausgeführten  Ölgemälde,  so  des 
Cornelius  „Christus  in  der  Vorhölle“  und  Genellis  „Jupiter  auf 
den  Flügeln  der  Nacht“.  — So  gewaltig  die  Gestaltungskraft 
Meister  Cornelius’  auch  war,  so  tiefsinnig  durchdacht  seine 
Kompositionen,  namentlich  die  zum  Campo  Santo,  sind,  der 
grosse  Meister  blieb  doch  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  nach- 
folgende, unsere  Zeit,  die  vom  Maler  in  erster  Linie  verlangt, 
dass  er  „malen“  könne.  Preller  sagte  mir  einst;  „Es  war  ein 
Glück  für  Cornelius  und  die  Kunst,  dass  er  nicht  zur  Aus- 
führung seiner  genial  concipierten  Werke  kam,  er  hätte  sie 
nicht  bewältigt.“ 

So  hält  nun  nur  noch  eine  kleine  Gemeinde  von  Gebildeten 
die  früher  in  so  reichem  Masse  gezollte  Verehrung  für  den 
grossen  Meister  aufrecht,  wenngleich  auch  sie  die  Einseitigkeit 
desselben  nicht  leugnen  kann. 

Die  Meister  der  alten  Schulen  fertigten  zwar  auch  Cartons 
an,  aber  das  geschah  in  sehr  verschiedener  Weise,  je  nach 
ihrem  Zweck.  So  bildete  Rafael  seine  berühmten  Cartons  nur 
durch,  weil  sie  als  Vorbilder  für  Teppiche  bestimmt  waren; 
dienten  solche  Cartons  aber  nur  als  Grundlage  für  ein  Bild, 
dann  wurden  sie  jedenfalls  freier  behandelt.  Sie  waren  ja  nur 
ein  Mittel,  um  die  Anordnung  der  Massen  und  Einzelheiten  zu 
überlegen  und  festzustellen ; der  Maler  dachte  und  empfand 
aber  dabei  nicht  nur  zeichnerisch,  sondern  auch  im  malerischen 
Sinne,  er  ordnete  zugleich  die  Verteilung  der  Lichtmassen  und 
koloristischen  Werte.  Sobald  der  Entwurf  in  Ordnung  war^ 
wurde  eine  kleinere  Skizze  für  Licht-  und  Farbenwirkung  an- 
gefertigt und  erst  dann  mit  dem  ins  Grosse  übertragenen  Ge- 
mälde begonnen.  Die  Schattunmassen  wurden  durch  ein  Halb- 
dunkel angelegt  und  die  Formen  in  gleichem  Ton  durcbmodel- 
liert;  erst  auf  dieser  Basis  setzte  man  mit  den  eigentlichen 

17* 


Digilized  by  Google 


260 


Tonwerten  ein  und  erreichte  auf  diese  Weise  eine  harmonische 
Gesamtwirkung,  ein  Verfahren,  das  noch  heute  von  den  besten 
Künstlern  befolgt  wird.  Auf  ähnliche  Weise  entstand  wohl 
auch  die  Sixtinische  Madonna  von  Kafael;  Otto  Knille  sagt 
von  diesem  Bilde:  „Nicht  die  Farbe  an  sich  ist  schön,  sondern 
die  Geschlossenheit  und  Majestät  des  Helldunkels  wirkt  so 
mächtig.“ 

Zu  der  Zeit,  als  Cornelius  in  München  schuf,  unternahm 
Wilhelm  Schadow  in  Düsseldorf,  der  Sohn  des  grossen  Berliner 
Bildhauers,  einen  neuen  Versuch,  die  deutsche  Kunst  zu  be- 
leben ; seinen  Bemühungen  verdanken  wir  gewisse  Erfolge  auf 
dem  Gebiete  des  Porträts,  Genres,  der  Historien-  und  Land- 
schaftsmalerei. Ein  noch  weit  grösserer  Aufschwung  aber  trat 
ein  nach  dem  phänomenalen  Erscheinen  der  grossen  Geschichts- 
bilder von  Belgiern  und  Franzosen  in  den  vierziger  Jahren; 
Künstler  wie  Gallait,  de  Biöfve,  Delaroche,  Cogniet  hatten 
Meisterwerke  nach  Deutschland  geschickt,  wie  man  sie  daselbst 
noch  nicht  gesehen.  Fortan  war  die  Losung:  Auf  nach  Paris! 
Zur  Erklärung  dieses  grossen  Erfolges  muss  hier  daran  erinnert 
werden,  dass  Frankreichs  Kunst  schon  seit  1648  durch  die 
Gründung  der  Academie  Royale  de  Peinture  et  de  Sculpture 
ungewöhnlich  gut  geschult  wurde,  einer  Anstalt,  welche  im  Jahre 
1665  noch  durch  die  in  Rom  gestiftete  Academie  de  France 
in  gewissem  Sinne  erweitert  wurde,  denn  der  grand  prix  de 
Rome  krönt  den  Erfolg  der  in  Paris  gemachten  Studien.  Mit 
Recht  betrachtet  der  Franzose  die  Kunst  als  ein  Hauptmittel 
der  Kultur,  den  Glanz  des  Vaterlandes  zu  erhöhen.  — Ein 
Vorzug  der  Pariser  Akademie  ist,  dass  sie  zwar  die  Über- 
lieferung treulich  pflegt,  daneben  aber  auch  die  selbständigen 
Wege  einzelner  Künstler  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  mit 
ihnen  im  Zusammenhänge  zu  bleiben  trachtet;  dabei  wird  das 
Studium  der  Natur  eifrig  gepflegt  und  in  jeder  Weise  unter- 
stützt. Leider  fehlt  uns  Deutschen  eine  solche  Tradition  und 
auch  Schulung,  die  sich  an  unseren,  in  den  fünfziger  Jahren  in 
Paris  studierenden  Landsleuten  so  glänzend  bewährt  hat.  Der 
dort  gebildete  Piloty  gründete  die  Neu -Münchener  Schule,  aus 
welcher  wiederum  Meister  wie  Makart,  Defregger,  Vautier  her- 
vorgingen; der  letztgenannte  Künstler  stellte  sich  dann  mit 
Knaus  an  die  Spitze  der  Genre -Maler.  Auf  diesem  Wege  hat 
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sich  auch  in  Deutschland  die  technische  Seite  der  Kunst  hoch 
entwickelt,  so  dass  der  Unterschied  zwischen  deutschen  und 
französischen  oder  belgischen  Bildern  — in  Bezug  auf  die 
„Mache“  — wie  der  moderne  Ausdruck  lautet  — ein  kaum  zu 
bemerkender  ist.  In  früheren  Zeiten  reifte  die  Technik  erst 
mit  vorgeschrittenem  Lebensalter,  das  Studium  beschäftigte 
sich  nicht  so  ausschliesslich  mit  ihr,  sondern  legte  grossen  Nach- 
druck auf  Form , Komposition , Perspektive  und  andere  Hilfs- 
wissenschaften. Heute  ist  das  meist  anders.  Auf  den  Aka- 
demieen  und  in  den  Privat- Ateliers  beginnen  die  Kunstjünger 
sehr  bald  mit  Ausbildung  der  Oltechnik,  und  geschickte  Lehrer 
verstehen  es,  ihnen  in  kurzer  Zeit  eine  grosse  Fertigkeit  im 
Aufsetzen  der  Farbe,  der  Pinselführung,  des  Ton -Sehens,  so- 
wie die  Empfindung  des  malerischen  Principes  beizubringen, 
oft  zur  Verwunderung  gereifter  Künstler,  die  in  ihrer  Jugend 
dieses  „Können“  sich  nicht  so  leicht  aneignen  konnten.  Eine 
gleiche  Erscheinung  findet  übrigens  auch  beim  Musik- Studium 
statt,  wo  ganz  junge  Virtuosen  die  staunenerregendste  Bravour 
der  Technik  entwickeln.  Wir  erkennen  hieraus,  dass  diese 
Seite  der  Kunst  durch  Schulung  und  grosse  Übung  erlernbar 
ist,  während  die  andere,  die  schöpferische  Thätigkeit,  das  mit 
Hilfe  dos  Geistes  „Gestalten“,  angeboren,  ein  Geschenk  des 
Himmels  ist;  der  grösste  Fleiss,  das  eingehendste  Studium 
vermag  nicht  die  Fähigkeit  zum  Schaffen  hervorzurufen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Kunst  einiger 
anderer  Völker.  Auch  die  Kunst  der  Engländer  hat  in  der 
Gegenwart  grosse  Fortschritte  gemacht,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Aquarell -Technik,  die  ganz  Hervorragendes  leistet. 
Im  allgemeinen  legt  man  dort  den  Schwerpunkt  mehr  auf  das 
„Was“,  als  auf  das  „Wie“;  die  Reinheit  der  Empfindung,  des 
Sinnes  bei  der  Schöpfung  des  Dargestellten  übertrifft  oft  die 
Reinheit  der  Form,  die  Technik  tritt  zu  Gunsten  des  Gedan- 
kens zurück.  — Die  Malerei  der  Italiener  thut  das  Gegenteil, 
sie  verzichtet  fast  ganz  auf  die  Beihilfe  der  Phantasie  und  er- 
hebt sich  nur  selten  über  das,  was  unmittelbar  vor  ihren  Augen 
steht;  welcher  Unterschied  gegen  die  Vorfahren,  für  die  sie 
kein  Verständnis  zu  haben  scheinen!  Dagegen  erkennt  man 
in  ihren  Arbeiten  noch  heute  die  geläufige  Gebordensprache 
des  Volkes,  die  uns  ganz  fehlt,  und  die  Schönheit  des  Stammes 
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an  den  Körpern  und  Köpfen,  welch  letztere  durch  die  in  Übun;; 
bleibende  Mimik  sehr  lebendig  im  Ausdruck  sind.  Welche 
Not  hat  der  deutsche  Maler  seinem  Modell  eine  gewollte  Geste, 
einen  bestimmten  Qcfühlsausdruck  beizubringen,  um  daran  zu 
studieren;  gerade  das  Gegenteil  wird  bei  den  meisten  Ver- 
suchen erreicht.  Ein  Hindernis  für  die  Entwickelung  der  gros- 
sen Kunst  — bei  uns  wie  bei  den  Italienern  — bildet  die  Klei- 
dung der  Gegenwart.  Unsere  Männertracht  mit  dem  Kellner- 
frack und  dem  Cylinder  gehört  wohl  zu  dom  Ungeheuerlichsten, 
was  die  Kostümgeschichte  aufzuweisen  hat.  Welche  Vorzüge 
bietet  dagegen  das  Gewand  der  Griechen  und  Römer,  sowie 
• heute  noch  das  der  Orientalen  gegen  unsere  der  Uniform  ähn- 
liche Schneiderkleidung;  es  schmiegt  sich  in  edler  Weise  dem 
Körper  an,  so  dass  jede  Form,  jede  Bewegung  desselben  im 
reichen  und  dabei  doch  klaren  Faltenwurf  ausdrucksvoll  nach- 
klingt. In  freiem  Wurf  ordnete  jeder  sein  Gewand  selbst,  und 
man  erkannte  an  der  Art,  wie  es  geschah,  den  Charakter  und 
die  Bildung  des  Trägers. 

Wie  oft  habe  ich  mich  in  den  Fluss  - Badeanstalten , die 
ich  des  Studiums  halber  gern  aufsuche,  davon  überzeugt,  wie 
unvorteilhaft  im  künstlerischen  Sinne  unsere  Männerkleidung 
ist.  Viele  Körper,  die  ich  in  Ungebundenheit  sich  dehnen,  be- 
wegen, springen,  laufen,  schwimmen  sah,  zeigten  brauchbare, 
ja  zuweilen  schöne  Formen.  Erschienen  dieselben  Menschen 
wieder  bekleidet  vor  mir,  namentlich  Arbeiter  in  ihren  schlecht- 
sitzenden Beinkleidern  und  Röcken,  so  waren  die  vorher  guten 
Verhältnisse  völlig  unkenntlich,  und  die  wieder  angenommene 
bummlich- nachlässige  Haltung  erinnerte  in  nichts  mehr  an  den 
von  der  Natur  normal  entwickelten  Körperbau. 

Besser  daran,  als  wir,  sind  die  Slaven  und  Magyaren  durch 
ihre  reichen  Volkstrachten;  sie  können  der  angeborenen  Nei- 
gung zum  Pomphaft -Kostümlichen  vollen  Ausdruck  geben,  und 
ihr  historisches  Sensationsbild  — ich  erinnere  nur  an  Matejko 
und  Siemirädzky  — übertrifft  die  unsrigen  in  mehrfacher  Be- 
ziehung. Anders  stellt  sich  freilich  der  Vergleich,  wenn  der 
Pulsschlag  menschlicher  Liebe  und  Lust  geschildert  werden, 
wo  das  geistige  Element  vorherrschen  soll,  da  tritt  alles  Ko- 
stümliche  zurück  gegen  den  tief  empfundenen  Inhalt;  zu  diesem 
Gebiete  gehören  namentlich  die  Illustrationen  der  Märchen  und 
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Sagen  von  Ludwig  Riclifer,  Scliwinds  „Sieben  Haben“  und 
„Melusine“,  Mintrops  „Cliristbaum“  und  andere  Arbeiten  dos 
Meisters;  liier  ist  die  eigentliche  Domäne  der  Deutschen;  „die 
Arbeit  hat  für  sie  einen  um  so  grösseren  Reiz,  je  länger  die 
Idoenkotto  ist,  zu  welcher  im  Bilde  angeregt  wird“,  sagt  O. 
Knille.  Einige  Künstler,  die  wir  mit  Recht  zu  den  hervor- 
ragendsten zählen,  überschreiten  zuweilen  die  Grenzen  einer 
darstellbaren  Idee;  so  malt  der  verdienstvolle  Gabriel  Max 
gelegentlich  Gedankcnrätsel,  und  der  originelle,  glühend-farbige 
Böcklin  Stimmungsrätsel,  die  oft  schwer  zu  entziffern  sind. 

Während  in  früheren  Zeiten  das  Schaffensgebiet  der  Ma- 
lerei vorzugsweise  von  der  Kirche  in  Beschlag  genommen 
wurde,  so  ist  diese  jetzt  fast  ganz  daraus  verdrängt  worden. 
An  Stelle  der  kirchlichen  Darstellungen  sind  diejenigen  welt- 
licher und  geschichtlicher  Vorgänge  getreten,  ferner  die  Sitten- 
malerei  und  in  ganz  hervorragender  Weise  die  Landschaft. 
Bei  der  geringen  Landes-  und  Geschichtskenntnis  der  früheren 
Zeiten  war  eine  klare  Situation  und  Wahrscheinlichkeit  der 
Vorgänge  — neben  technisch  sauberer  Ausführung  — dem  Be- 
schauer genügend ; der  Maler  konnte  die  Personen  im  Zeit- 
kostüm des  Landes  darstellen,  ja  selbst  willkürlich  erfundene 
Züge  beimisehen.  Heute,  wo  Geschichte  und  Länderkunde  ge- 
lehrt wird,  wo  der  eiserne  Schienenweg,  das  Dampfschiff  und 
das  elektrische  Kabel  auch  die  entferntesten  Länder  und  Völ- 
ker mit  einander  verbindet,  ist  das  unmöglich;  Kenntnis  des 
Landes  und  Rücksichtnahme  auf  das  Kostüm  der  Völker  ist 
durchaus  notwendig  geworden.  Freilich  gehen  auch  hierin 
manche  Künstler  zu  weit.  Während  die  echte  Historie  in  erster 
Linie  das  Ethische,  menschlich  Grosse  fcsthalten  muss,  das 
Kostüm  nur  als  Orts-  und  Zeitbestimmungsmittel  zu  fungieren 
hat,  legen  diese  Maler  den  grössten  Wert  auf  die  Treue  der 
Trachten  und  Gebräuche  der  Zeiten,  aus  der  Sucht:  malerisch 
interessant  zu  sein.  Allein  diese  archäologische  Studiertheit 
wird  leicht  zu  einer  Verirrung  der  Wissenschaft  in  die  Kunst, 
und  der  Beschauer  vergisst  über  den  Äusserlichkeiten  die  Idee 
der  Darstellung.  Als  Beispiele  dieser  Richtung  erwähne  ich 
hier  die  stofflich  so  vorzüglich  gemalten  biblischen  Bilder  des 
englisiertcn  Belgiers  Alma  Tadema,  einige  Bilder  des  Eng- 
länders Leighton,  des  Franzosen  Rochegrosse,  der  Deutschen 
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A.  Keller  und  Piloty.  Solche  Werke  üben  wohl  eine  frappie- 
rende Wirkung  auf  das  Auge  aus,  allein  das  Herz  bleibt  un- 
berührt. Wo  das  Geistige,  das  Gemütsleben  zu  Worte  kommen 
soll,  da  muss  sich  die  äussere  Erscheinung  unterordnen,  denn 
die  Mittel  zur  Betonung  des  ersteren  sind  viel  spärlicher,  als 
die  zur  Darstellung  der  letzteren.  Je  weiter  der  darzustellende 
Stoff  von  unserer  Zelt  und  Umgebung  abbiegt,  und  je  mehr 
Gedanken  und  Empfindungen  zum  Ausdruck  gelangen  sollen, 
desto  mehr  ist  eine  von  der  Phantasie  und  nicht  von  der  Wirk- 
lichkeit geleitete  Auffassung  und  Behandlung  notwendig.  Re- 
ligion, Mythologie,  Märchenpoesie  werden  das  Recht  behalten 
müssen,  sich  über  das  Naturwirkliche  zu  erheben,  sie  bedürfen 
einer  besonderen  vergeistigten  Art  der  Darstellung.  Neben 
der  äusserlich  kontrollierbaren  Wahrheit  giebt  es  ja  in  der 
Kunst  auch  eine  noch  höhere  innere,  der  Idee  sich  anschmie- 
gende, welche,  ohne  naturalistisch  zu  wirken,  doch  als  wahr 
vom  Beschauer  empfunden  wird,  selbstverständlich  darf  auch 
dabei  der  Maler  das  Studium  des  Natur- Vorbildes  nicht  unter- 
lassen. An  den  Werken  unserer  Tage  hat  häufig  die  durch 
Lektüre  gewonnene  Reflexion  einen  grossen  Anteil,  daher  be- 
gegnen wir  nur  ausnahmsweise  naiv  empfundenen  Arbeiten; 
allein  die  durch  den  Verstand  gewonnene  Korrektheit  zeigt 
nur  selten  warm  pulsierendes  Leben:  der  Geist  ist’s,  der  leben- 
dig macht.  Ähnlich  verfährt  auch  häufig  die  Kritik,  die,  an- 
statt durch  eingehendes  objektives  Sehen  ein  Kunstwerk  zu 
prüfen,  den  Massstab  vorgefasster  Meinungen  zu  Grunde  legt 
und  oft  mit  scharfer  Sonde  untersucht,  zerstückelt  und  zersetzt. 
So  manche  Zeitungs- Berichterstatter  thun  dies,  um  piquant  für 
einen  Leserkreis  zu  schreiben,  dessen  Kunstsinn  gleich  Null, 
dessen  Augen  ohne  jede  Schulung  sind,  und  der  es  für  be- 
quemer und  gefahrloser  hält,  die  Meinungen  anderer  sich  an- 
zueignen, als  sie  selbständig  auszusprechen  und  zu  vertreten* 
Anselm  Feuerbach  sagt:  „Tadeln  ist  leicht,  darum  versuchen 
sich  so  viele  darin;  mit  Verständnis  loben  ist  schwer,  daher 
thuen  es  so  wenige.“  Ferner:  „Ein  gutes  Wort  wirkt  schöpfe- 
risch und  erweckt  neue  Ideen,  eine  alberne  Bemerkung  kann 
eine  ganze  Saat  vernichten“;  und  vom  echten  Kunstwerk  sagt 
er:  „Es  bedarf  keiner  Vermittelung;  es  spricht  oder  schweigt, 
je  nach  der  Natur  des  Beschauers.“  Neben  der  Gattung  der 
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durch  Reflexion  entstandenen  Werke  haben  wir  noch  derjenigen 
zu  gedenken,  die  durch  das  Sinnliche,  Leidenschaftliche,  Blu- 
tige mit  besonderem  Behagen  zu  wirken  sucht;  Vertreter  die- 
ser Richtung  finden  wir  besonders  bei  den  Franzosen  und 
Spaniern;  aber  auch  unter  den  Deutschen  finden  wir  eine  ent- 
fesselte Phantasie,  so  bei  dem  sonst  so  eminent  begabten 
Kling  er.  Ich  erwähne  als  Beispiele  seine  Radierungen:  Mord 
auf  belebter  Strasse,  Selbstmord  im  Walde,  Revolution  in  ihrem 
Anfang,  auf  der  Höhe  und  am  Schlüsse. 

Diesen  Künstlern  wäre  das  Schillersche  Wort  zu  empfeh- 
len: „Der  Menschheit  Würde  ist  in  Eure  Hand  gegeben;  be- 
wahret sie“;  ferner  der  Ausspruch  eines  Michelangelo:  „Wehe 
jedem,  der  vermessen  und  verblendet,  die  Schönheit  wieder 
zu  den  Sinnen  reisst.  Zum  Himmel  trägt  sie  den  gesunden 
Geist.“ 

Wir  wollen  uns  nun  einer  Erfindung  zuwenden,  die  in 
mehrfacher  Hinsicht  einflussreich  auf  das  Kunstschaffen  ge- 
worden ist,  ich  meine  die  Photographie.  Den  unendlichen 
Wort  derselben  für  die  Wissenschaften  zu  erläutern,  unterlasse 
ich,  da  das  aus  dem  Rahmen  meiner  Arbeit  treten  würde;  nur 
ihrer  Beziehungen  zur  Kunst  will  und  muss  ich  gedenken.  Die 
Photographie  hat  die  Reproduktion  der  Kunstwerke  in  hohem 
Masse  gefördert  und  trägt  sehr  viel  zur  Verbreitung  der  Schö- 
pfungen bei;  sie  hat  aber  auch  die  Fähigkeit  des  Sehens  bei 
Künstlern  und  Laien  in  ungeahntem  Grade  gesteigert.  Das 
können  wir  täglich  beobachten  bei  jener  strengen  Kritik,  die 
von  Alt  und  Jung  am  Lichtbild  ■ Portrait  ausgeübt  wird;  früher 
gab  sieb  der  Laie  sehr  bald  mit  einer  oberflächlichen  Ähnlich- 
keit zufrieden,  während  heute  Zug  für  Zug  durchgemustert  und 
verglichen  wird.  Es  hat  daher  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Porträtmalern  — unter  denen  Lenbach  der  berühmteste  ist  — 
sich  verpflichtet  gefühlt,  das  Lichtbild  bei  der  Formenwieder- 
gabe zu  Rate  zu  ziehen.  Mehr  aber  kann  die  Photographie 
nicht  leisten,  denn  die  Reproduktion  der  Farbe,  auf  der  doch 
die  Hauptwirkung  beruht,  ist  ihr  — wenigstens  vorläufig  — 
versagt.  Wir  können  wohl  annehmen,  dass  ein  Ersatz  des  ül- 
geinäldes,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  den  Grössenmassstab, 
durch  das  mechanisch  gewonnene  Bild  für  immer  ausgeschlos- 
sen bleiben  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Wert  der  gei- 
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stigen  Arbeit  in  dem  Grade  steigt,  in  welchem  die  Darstellung 
der  Wirklichkeit  durch  die  Maschine  besorgt  wird.  Es  liegt 
in  der  Menschennatur  das  Verlangen:  in  jeder  Arbeit  an  den 
Schöpfer  derselben,  an  den  Menschen,  erinnert  zu  werden;  sie 
nimmt  Unebenheiten,  ja  selbst  Fehler  mit  in  den  Kauf,  wäh- 
rend das  viel  exaktere  mechanische  Produkt  sie  auf  die  Dauer 
nicht  befriedigt.  Ich  erinnere  an  den  Unterschied  zwischen 
Brüsseler-  und  Maschinen  - Spitzen ; erstere  werden  mit  Gold 
aufgewogen , letztere  sind  spottbillig  und  doch  vollkommener 
als  jene.  Ferner:  die  vollendetste  Spieluhr,  das  beste  Kauf- 
mann’sche  „Orchestrion“  wird  eine  gute,  selbst  mittelmässige 
Musiker -Kapelle  niemals  verdrängen.  Wir  bewundern  wohl 
die  Technik,  aber  der  Seele  fehlt  die  gleichgestimmte  Seele. 
Dieser  glückliche  Umstand  stärkt  das  Gefühl  des  Künstlers, 
des  Malers  wie  des  Musikers,  denn  er  empfindet:  nicht  die 
exakte  Wiedergabe  des  natürlichen  Vorbildes,  nicht  die  kor- 
rekte minutiöse  Herstellung  einer  Arbeit,  sondern  die  Kraft 
der  geistigen  Auffassung,  die  Lebendigkeit  der 
Darstellung  macht  den  eigentlichen  Wert  aus.  Er 
erkennt  ferner  mit  Dankbarkeit,  dass  das  Gefühl  und  die  Phan- 
tasie, welche  den  Menschen  hoch  über  alle  andern  Lebewesen 
erheben,  auch  stets  den  Sieg  behalten  werden  über  die  Ma- 
schine, mag  sie  sich  noch  so  sehr  vervollkommnen.  Darum 
haben  wir  immer  und  immer  den  Geist  und  das  Gemüt  zu 
pflegen  und  zu  bilden,  denn  Goethes  Wort:  „Was  Du  ererbt 
von  Deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen“,  hat 
auch  hier  Geltung. 

Wir  wollen  nun  die  Erfordernisse  betrachten,  welche  der 
Maler  der  Farbenwelt  gegenüber  zu  erfüllen  hat,  und  daran 
eine  Betrachtung  über  Porträt- Ähnlichkeit  knüpfen.  Grund- 
bedingung für  den  Maler  ist  das  Empfindungsvermögen  seines 
Auges  für  die  farbige  Erscheinung.  Keine  Rezepte,  keine  Rat- 
schläge eines  Meisters  können  uns  helfen,  wenn  der  Farbensinn 
nicht  angeboren  und  entwickelungsfähig  ist.  Das  geheimnis- 
volle Ineinander-  und  Übereinandergreifen  der  unendlichen 
Farbenscala,  für  deren  Nüan9en  die  Sprache  keine  Namen  hat, 
kann  nur  mit  Hilfe  des  fein  empfindenden  Auges  erfasst  wer- 
den. Es  muss,  um  ein  einziges  Blatt  naturgetreu  zu  malen, 
ausser  der  Form,  Licht,  Luft,  Lokalfarbe,  Halbtöne,  Schatten- 
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töne,  Reflexe  und  Glanzlicliter  erkennen  und  von  einander 
trennen  können.  Die  Wirkungen  von  einer  Farbe  auf  die  an- 
dere, die  dadurch  entstehende  Umbildung  der  Farbenwerte 
sind  dem  Anfänger  wahre  Rätsel.  Da  mischt  er  z.  B.  den 
Ton  eines  Gewandes  und  trifft  ihn  gut,  wie  das  daneben  ge- 
haltene Zeug  bestätigt;  jetzt  malt  er  einen  Hintergrund,  der 
etwas  anders  gefärbt  ist,  oder  auch  nur  bezüglich  des  Hellig- 
keitsgrades sich  von  der  Umgebung  des  Gewandes  unter- 
scheidet, und,  o Schrecken!  der  erstgemalte  Gewandten  ist 
nicht  melir  derselbe,  er  scheint  sich  völlig  verändert  zu  haben. 
Auf  diese  Weise  kann,  was  dem  Laien  unbegreiflich  scheint, 
selbst  eine  richtig  konstruierte  Perspektive  falsch,  und  die 
plastische  Wirkung  von  Körpern  völlig  aulgehoben  werden, 
während  umgekehrt  Farbenkünstler,  wie  Rubens,  oft  Verzeich- 
nungen durch  koloristische  Plastik  korrigierten.  Dies  kann 
aber  nur  von  solch  eminenten  Meistern  auf  Grund  eines  voraus- 
sctzungslosen,  naiven  Sehens  geschehen;  sobald  man  mit  einer 
vorgefassten  Theorie  ans  Malen  geht,  treten  jene  helfenden, 
ausgleichenden  Gesetze  des  Auges  nicht  unbefangen  in  Kraft. 
Lange  Zeit  huldigte  man  der  Ansicht,  dass  zur  koloristischen 
Schönheit  die  F'arbenzusammenstellung  nach  einem  gewissen 
Princip  nötig  sei.  Diesen  Irrtum  hat  man  aber  erkannt  durch 
das  Studium  alter  koloristischer  Meisterwerke.  In  neuerer  Zeit 
war  es  Makart,  der  durch  seine  Aufsehen  machenden  Arbeiten 
bewies , dass  gerade  zur  Entfaltung  sinnlicher  Pracht  jedes 
Nebeneinander  der  Farben  möglich  ist.  Nicht  das  optische 
Gesetz  des  Spektrums,  sondern  der  Wert  der  Farben  im 
Bilde  ist  ausschlaggebend ; ja  es  können  Zusammenstellungen, 
die  in  der  Wirklichkeit  verletzend  wirken,  durch  eine  Gegen- 
wirkung anderer  Farbenwerte  wohlthuende  Empfindungen  im 
Auge  des  Beschauers  hervorrufen.  Aber  nicht  allein  die  Farbe 
an  sich,  sondern  auch  der  Grad  der  Vollendung  der  einzelnen 
Teile  eines  Bildes  ist  von  grösster  Wichtigkeit;  daher  ist  die 
Frage,  bis  zu  welchem  Grade  ein  Bild  auszuführen  ist,  für  den 
Maler  von  hoher  Bedeutung.  Je  dekorativer  man  malt,  desto 
leichter  lassen  sich  Figuren  und  Stoffliches  zusammenstimmen; 
der  Laie  giebt  sich  mit  einem  gewissen  Grade  der  Illusion  zu- 
frieden, so  lange  das  Bild  gleichmässig  behandelt  ist.  Sobald 
aber  die  eine  oder  andere  Stelle  weiter  durchgebildet,  mehr 
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ausgeführt  ist,  empfindet  er  das  Unfertige  des  übrigen  Teiles. 
Auf  diesem  gleichmässigen  Durcbarbeiten  beruht  die  sogenannte 
Haltung  eines  Bildes,  die  nur  durch  fortwährendes  Abwägen 
der  Teile  untereinander  und  zum  Ganzen  erreicht  werden  kann. 

Einer  sehr  wichtigen  Eigenschaft  des  Sehens  müssen  wir 
noch  gedenken:  es  ist  stets  vom  Denken  begleitet.  Daher 
unterscheiden  wir  auch  bei  diesem  Vorgang  sofort  das  Wich- 
tige vom  Unwichtigen,  das  Interessante  vom  Nebensächlichen; 
das  Bild  des  Gegenstandes,  welches  unsere  Augen -Camera 
trifft,  wird  gleichzeitig  vom  Gedanken  erhellt  und  belebt  und 
zu  einem  höheren  Zustand  verklärt.  Daher  wird  seine  Wieder 
gäbe  durch  die  Kunst  beim  Beschauer  stets  das  Gefühl  der 
geistigen  Arbeit  hervorrufen  und  ihn  in  ganz  anderer  Weise 
anregen,  als  es  das  Produkt  der  Maschine  kann.  Dazu  kommt 
noch  eine  andere  Erfahrung  der  Neuzeit:  Wir  haben  an  der 
Moment- Photographie  gelernt,  dass  unser  Auge  gewisse  auf- 
einanderfolgende Bewegungen  zu  einem  Gesamtbilde  verschmilzt, 
so  das  Laufen  und  Fliegen  der  Tiere.  W’ährend  nun  der  blitz- 
schnelle Apparat  diese  Bewegungen  in  einzelne  Stellungen  zer- 
legt, bringt  er  Erscheinungen,  die  unserem  Auge  und  unserer 
Empfindung  fremd  und  unnatürlich  verkommen.  Daher  muss 
der  Maler  fortfahren  — trotz  seines  Wissens  — die  sich  be- 
wegenden Dinge  so  zu  malen,  wie  sein  Auge  sie  zu  sehen 
glaubt.  Das  Gesetz  des  Sehens  zeigt  seine  Eigentümlichkeiten 
auf  keinem  Gebiet  deutlicher,  als  auf  dem  der  Porträtmalerei, 
in  Bezug  auf  die  Ähnlichkeit.  Wie  verschieden  diese  von  den 
Beschauern  empfunden  wird,  ist  bekannt,  denn  selbst  über  das 
Spiegelbild,  die  Photographie,  gehen  die  Meinungen  oft  sehr 
auseinander.  Wie  oft  behauptet  jemand:  der  Herr  A sieht 
doch  dem  Herrn  B sehr  ähnlich,  oder  Fräulein  X dem  Fräu- 
lein Y ; da  hört  man  sehr  häufig  die  gegenteilige  Ansicht,  dass 
keine  Spur  an  jenen  oder  jene  erinnere.  Wer  hat  recht?  Wir 
können  daraus  nur  die  Thatsacho  entnehmen,  dass  wir  eben 
ein  subjektives  Empfindungsvermögen  haben,  das  sich  keines- 
wegs immer  mit  dem  anderer  Menschen  deckt.  Eine  eigen- 
tümliche Erfahrung  machen  wohl  alle  Porträtmaler  in  Beziehung 
auf  Laien,  welche  der  Entwickelung  eines  Porträts  durch  alle 
Phasen  folgen;  .diese  finden  immer  die  Ähnlichkeit  viel  frap- 
panter, als  solche,  denen  das  Bild  fertig  entgegentritt.  Die 
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grösste  Genauigkeit  der  Verhältnisse,  die  man  den  Zweifelnden 
vormisst,  selbst  eine  einem  I3ildnis  zu  Grunde  liegende  Photo- 
graphie, kann  nicht  überzeugen.  Erst,  wenn  sie  das  Bild  öfters 
gesehen  und  sich  daran  gewöhnt  haben,  gleicht  es  der  all- 
gemeinen Vorstellung,  die  sie  .von  dem  Original  haben.  Daher 
ist  es  sehr  wichtig,  dass  der  Maier  die  darzustellende  Person 
und  ihre  Eigentümlichkeit  in  Bezug  auf  Ausdruck  und  Haltung 
gut  kenne.  Hier  ein  Beispiel:  Vor  Jahren  besuchte  ich  in 
Dresden  den  ausgezeichneten  Porträtmaler  Prof.  Leon  Pohle, 
der  mich  früher  unterrichtete;  in  seinem  Atelier  hing  ein  schö- 
nes, aber  unvollendetes  Portrait  einer  jungen  Dame  in  ganzer 
Figur.  Auf  meine  Frage,  weshalb  das  Bild  zurückgestellt  sei, 
antwortete  er:  „Das  ist  eine  Dame,  die  mir  ganz  unbekannt 
war,  deren  Wesen  ich  nicht  gekannt,  und  welches  ich  daher 
nicht  richtig  erfasst  hatte;  je  länger  ich  daran  malte,  desto 
unwahrer  erschien  es  mir  selbst.  Da  habe  ich  das  Bild  stehen 
lassen  und  ihr  Porträt  auf  einer  anderen  Leinwand  noch  einmal 
und  zwar  besser  gemalt.“  Wie  oft  werden  wir  Personen  vor- 
gestellt, unterhalten  uns  wohl  in  einer  Gesellschaft  mit  ihnen, 
und  doch  erscheinen  sie  uns  kurz  darauf  in  anderer  Umgebung 
und  vielleicht  Kleidung,  z.  B.:  auf  der  Strasse,  ganz  fremd; 
schöne  Ball -Erscheinungen  nehmen  im  Hauskleid  einen  ganz 
anderen  Charakter  an,  wir  können  oft  nicht  glauben,  dass  das 
ein  und  dieselbe  Person  ist. 

Andererseits  beobachten  wir,  dass  die  tollsten  Verzerrun- 
gen eines  Gesichts  durch  einen  Hohlspiegel,  oder  eine  Glas- 
kugel, immer  noch  die  Ähnlichkeit  wiedergeben,  dass  die  aus 
wenig  Strichen  entstandene  Karikatur  sofort  die  Erinnerung 
an  jemanden  bervorrufen  kann.  Das  erklärt  sich  daraus,  dass 
der  Beschauer  seine  eigene  Vorstellung,  sein  Erinnerungsbild 
auf  die  verzerrte  Erscheinung  überträgt.  Wir  lernen  daran  die 
wichtige  Thatsache,  dass  Ähnlichkeit  und  Naturwahrheit  zwei 
verschiedene  Dinge  sind;  die  Karikatur  ist  unwahr,  und  wirkt 
doch  ähnlich,  während  die  sorgsame  Studie  eines  Malers  ganz 
naturwahr  sein  und  doch  für  unähnlich  erklärt  werden  kann. 
Interessant  ist  auch  die  Beobachtung,  die  wir  in  Gemälde -Ga- 
lerieen  oft  machen,  dass  die  Bildnisse  gewisser  Zeiten  ein 
eigentümlich  gemeinsames  Gepräge  tragen;  so  zeigen  die  Por- 
träts aus  Luthers  Zeit  nach  innen  geneigte  Augenlinien,  nach 
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aussen  aufstrebende  Augenbrauen  und  starke  Backenknochen. 
Die  Zeit  der  SchÖnpflästerchen  bat  durchweg  rund  geschwun- 
gene Augenlider,  schöne  und  hochgeschwungene  Augenbrauen, 
fein  geschwellten  Mund  u.  s.  w.  Und  doch  werden  die  Zeit- 
genossen diese  Porträts  für  ähnlich  erklärt  haben , ja  vielleicht 
für  ähnlicher,  als  unsere  kritische  Zeit  die  heutigen.  Auch 
hier  erlaube  ich  mir  die  Schilderung  einer  kleinen  Scene,  als 
Beispiel,  der  ich  im  Hause  Meister  Prellers  beigewohnt  habe. 
In  einer  der  Abend -Gesellschaften  des  gastfreien  Hauses  kam 
auch  das  Gespräch  auf  Ähnlichkeit,  und  man  wandte  sich  — 
als  Vergleichsobjekt  — zu  den  Porträts  von  Preller  und  seiner 
immer  noch  schönen  Frau.  Ersteres  war  von  James  Marshall, 
letzteres  von  Verlat,  dem  nachherigen  Direktor  der  Antwer- 
pener  Akademie,  gemalt.  Einige  Damen  fühlten  sich  berufen, 
die  Bilder  stark  zu  kritisieren  und  namentlich  das  der  Frau 
Professor  sehr  herb  zu  beurteilen;  da  Preller  dazu  schwieg, 
so  wurden  sie  dreister,  bis  das  Bild  zuletzt  als  „völlig  verfehlt“ 
verurteilt  wurde.  Jetzt  erhob  sich  der  Meister,  gebot  „Stille“ 
und  sagte  in  sehr  erregtem  Tone:  „Das  Bild  ist  gut,  kein 
Wort  mehr  darüber.  Das  hat  ein  Künstler  gemalt,  der  seine 
Seele  dem  Kunstwerk  aufgeprägt;  gemeine  Ähnlichkeit  mögen 
Sie  vermissen,  die  edle  aber  empfinde  ich!“  Er  fügte  mit 
einer  andächtigen  Miene  hinzu:  „Gott,  wie  danke  ich  dir, 
dass  du  aus  mir  keinen  Porträtmaler  werden  liessest!“ 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Betrachtung,  die  für  unser 
Thema  von  grosser  Bedeutung  ist,  nämlich  zur  Frage  über  die 
Berechtigung  des  Realismus  in  der  Kunst,  und  sein  Verhältnis 
zum  Idealismus.  Die  eigentlich  bewegende  Kraft  zur  Her- 
stellung eines  Kunstwerkes  liegt  in  der  Vorstellung  des  Künst- 
lers, also  im  Geistigen;  die  Natur,  das  Modell  giebt  nur  den 
Anstoss.  Indem  er  die  Natur  studiert,  nimmt  er  sie  in  seine 
Vorstellung  auf  und  bildet  sie  um  , je  nach  seinem  eigenen 
Wesen;  schon  dadurch,  dass  er  eine  Auswahl  trifft  unter  den 
Vorbildern,  den  Modellen,  beweist  er,  dass  seiner  beabsichtigten 
Arbeit  eine  andere  Vorstellung  vorschwebt,  als  ihm  jene  ver- 
schmähten Naturen  boten.  Der  Realist  kann  ebenso  wenig  als 
der  Idealist  sich  frei  machen  von  einem  ihm  vorschwebenden 
Bilde,  so  wenig  wie  jeder  von  beiden  der  Wirklichkeit,  der 
Natur  entbehren  kann ; beide  beleben  den  Stoff  mit  ihrem  cige- 
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ncn  Wesen  und  beide  mtissen  naturwalir  sein,  d.  h.  den  Be- 
schauer zwingen,  an  das  Dargcstellte  zu  glauben.  Die  Natur 
als  „solclie“  wiederzugeben,  zu  täuschen,  ist  auch  dem  grössten 
Realisten  unmöglich,  man  wird  stets  das  Bild  vom  Vorbihle, 
von  der  Naturwirklichkeit  unterscheiden  können.  Wir  schlies- 
sen  selbstredend  die  modernen  Panoramen  hier  aus,  die  mit 
den  wirklichen  Hilfsmitteln  des  natürlichen  Vordergrundes  und 
dem  Fehlen  des  Rahmens  eine  grosse  Täuschung  hervorrufen, 
jedenfalls  die  Grenze,  wo  der  reale  gebaute  Vordergrund  auf- 
hört und  das  Gemälde  anfängt,  verwischen  können.  Sie  sind 
eben  keine  Bilder  in  dem  hier  gemeinten  Sinne.  — Während 
der  Realist  vorzugsweise  das  Charakteristische  aufsucht,  ge- 
langt er  leicht  zur  Verneinung  des  Schönen , Harmonischen 
und  giebt  dem  Hässlichen  den  Vorzug;  der  Idealist  dagegen 
ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  überall  Schönes  zu  sehen,  Charak- 
teristisches, energische  Formen,  kräftige  Farbenkontraste,  zu 
übersehen,  zu  meiden,  und  auf  diese  Weise  leer  im  Ausdruck 
— flau  zu  werden.  Beide  Richtungen  haben  also  auch  ihre 
schwachen  Seiten,  und  ein  scharfer  Beobachter  lernt  erkennen, 
dass  nur  durch  Ergänzung  und  Durchdringung  beider  voll- 
kommene Kunstwerke  hergestellt  werden  können.  Freilich  hat, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  der  Realismus  so  wie  der  Idea- 
lismus ein  eigenes  Stoffgebiet,  auf  dem  sie  sich  freier  aus- 
sprechen können,  aber  dennoch  bleiben  sie  in  einer  gewissen 
Beziehung  zu  einander.  Untersuchen  wir  dies.  Die  Farben 
der  Natur,  so  wie  sie  unser  Äuge  empfindet,  noch  verschönt 
wiedergeben  zu  wollen,  ist  eine  Unmöglichkeit,  unsere  tech- 
nischen Mittel  können  sie  ja  nie  erreichen,  geschweige  denn 
übertreffen.  Dagegen  besitzen  wir  in  unserem  Auge  einen 
wunderbaren  Idealisierungs- Apparat,  der  je  nach  Anlage  und 
Übung  die  natürliche  Farbenpracht  auf  das  denkbar  feinste 
und  reichste  nachempfinden  kann.  So  wie  das  für  die  Form 
begabte  und  geschulte  Auge  die  Schönheit  der  Linie  und  Kom- 
position bedingt,  ebenso  hängt  allein  von  dem  Empfindungs 
vermögen  für  die  Farbenwerte  die  Feinheit  und  Schönheit  des 
Kolorits  ab. 

Nun  aber  giebt  es  Darstellungen  sehr  verschiedener  Art: 
solche,  die  unser  Herz  und  Gemüt  erheben,  ergreifen,  solche, 
die  es  aufregen  durch  geschilderte  Leidenschaften,  grässliche 
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Vorgänge,  andere,  die  mehr  für  die  menschliche  Sinnenhist 
berechnet  sind,  noch  andere,  die  Vorgänge  und  Dinge  der 
Alltäglichkeit  schildern,  und  endlich  Abbilder  der  äusseren 
Natur,  der  Landschaft,  des  Meeres.  Bei  Werken  der  ersten 
Art,  also  bei  dem  Erhabenen,  Heiligen,  Göttlichen  ist  das  so- 
genannte Idealisieren,  meines  Erachtens,  in  dem  Sinne  anzu- 
streben, dass  der  Künstler  das  Nebensächliche,  Zufällige  der 
Erscheinung  so  viel  als  möglich  zurückdrängt,  und  seine  ganze 
Kraft  auf  den  Ausdruck  des  Geistigen,  auf  Wiedergabe  des 
Seelenlebens  der  dargestellten  Personen  legt.  Die  Technik 
soll  hier  nur  Mittel  sein,  darf  sich  daher  nirgends  hervor- 
drängen, man  soll  über  den  Eindruck  der  Darstellung  den 
Maler  vergessen.  Form  wie  Farbe  sind  im  Sinne  des  Gegen- 
standes edel,  schön,  anzustreben,  die  Erscheinung  muss  sich 
über  die  gemeine  Wirklichkeit  erheben.  Kurz  gesagt,  es  muss 
ein  Zusammenhang  bleiben  zwischen  dem,  was  das  Auge  sieht 
und  das  Herz  empfindet,  die  Einheit  von  Gehalt  und  Erschei- 
nung muss  festgehalten  werden.  Der  Realismus  dagegen  darf 
nicht  nur  bei  all  den  übrigen  Gattungen  angewendet  werden, 
sondern  er  muss  die  Führung  übernehmen,  die  volle  Realität 
ist  ja  bei  Darstellung  des  alltäglichen  Lebens,  das  Stoffliche 
beim  Stillleben  und  der  Wiedergabe  der  Natur  in  der  Land- 
schaft u.  8.  w.  geboten.  Selbst  das  Grässliche,  z.  B.  bei  einem 
Schlachtenbild,  bat  hier  vollste  Berechtigung,  weil  es  der  Wahr- 
heit, der  Wirklichkeit  entspricht,  uud  das  Hässliche  wird  zu- 
weilen des  Kontrastes  wegen  nötig,  aus  ihm  ergiebt  sich  ja 
der  negative  Beweis  des  Schönen. 

Wir  sagten  oben,  dass  die  Erzeugung  und  Durchdringung 
von  Idealismus  und  Realismus  zu  den  schönsten  Schöpfungen 
führe.  Als  eine  solche  bezeichnen  wir  den  „Zinsgroschen"  von 
Titian ; man  vergleiche  Kopf  und  Hand  Christi  mit  den  ent- 
sprechenden Teilen  des  die  Münze  haltenden  Versuchers:  der 
Göttliche,  Reine  ist  ideal,  der  sündige  Mensch  durchaus  real 
gehalten.  Als  ein  Beispiel  des  reinsten  Idealismus  möchte  ich 
die  Madonna  del  granduco  von  Rafael  (im  Palazzo  Pitti)  an- 
führen, von  der  Wilhelm  Schadow  sagte:  „Hier  hat  der  heilige 
Geist  die  jugendliche  Hand  Rafaels  geführt;  in  der  Reinheit 
des  Ausdrucks  übertrifft  sie  alle  ihre  Schwestern.“ 
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Wir  sind  mit  unserer  Betrachtung  und  Fest«tellung  einiger 
Begriffe  in  der  Malerei  nun  so  weit  gediehen,  dass  wir  sie  als 
geeignete  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  gegenwärtigen 
Strömungen,  nämlich:  unbedingter  Realismus,  mit  jedem  Aus- 
schluss der  Überlieferung,  ohne  jede  Mitarbeit  der  eigenen 
Empfindung,  Malerei  enplein-air  oder  Hellmalerei,  und  Impres- 
sionismus, ansehen  können.  Allen  drei  Strömungen  ist  gemein- 
sam erstens,  dass  sie  französischen  Ursprungs  sind:  Courbet 
war  das  Haupt  der  unbedingten  Realität,  der  sincerite,  Milet 
das  der  Malerei  en  plein  air,  Manet  der  Erfinder  des  Impres- 
sionismus; zweitens,  dass  alle  drei  Richtungen  oder  Manieren 
das  Atelierlicbt  verwerfen,  und  dass  die  Maler  ihre  Bilder  (mit 
Ausnahme  der  ganz  grossen)  fix  und  fertig  unter  freiem  Him- 
mel malen,  nur,  um  genau  abzuschreiben,  was  in  dem  Natur- 
Ausschnitt  liegt,  steht,  kriecht  oder  fliegt.  Komisch  dabei  ist, 
dass  sie  dieses  Helligkeits  - Prinz'p  auch  auf  Vorgänge  in  Innen- 
Räumen  anwenden,  so  dass  die  mit  so  viel  Ostentation  geprie- 
sene Wahrheit  sich  grober  Unwahrheit  schuldig  macht.  Ich 
verweise  zum  Vergleich  auf  eine  Anzahl  v.  Uhde’scher  Bilder, 
die  alle  von  rückwärts  (dem  Beschauer  gegenüber)  beleuchtet 
sind,  die  also  nach  dem  Beschauer  hin  dunkle  Gesichter  und 
Figuren  zeigen  mussten.  Das  thun  sie  aber  durchaus  nicht; 
sondern  der  Maler  hat,  um  sie  kenntlich  zu  machen,  überall 
ein  starkes  Reflexlicht  angenommen,  was  der  Wirklichkeit  doch 
nur  in  den  seltensten  Fällen  entsprechen  dürfte.  — Nun  noch 
einige  Worte  über  das  Wesen  des  Impressionismus.  Die  Im- 
pressionisten mischen  die  in  der  Natur  gesehenen  Farbentöne 
nicht  auf  der  Palette,  sondern  setzen  eine  grosse  Anzahl  far- 
biger Flecken  und  Punkte  nebeneinander,  die  in  der  Entfer- 
nung für  das  Auge  zusammenlaufen  und  so  den  gesuchten  Ton 
hervorbringen;  da  aber  unser  Auge  nur  homogene  Farben- 
massen sieht,  so  ist  dies  Bemühen  eigentlich  überflüssig.  Auch 
geben  die  Impressionisten  in  ihren  Darstellungen  nicht  das 
Bild,  sondern  mehr  den  Eindruck,  den  das  Bild  macht;  sie 
arbeiten  in  gewissem  Sinne  der  Empfindungsarbeit  des  Be- 
schauers vor,  so  dass  ihm  wenig  zu  thun  übrig  bleibt. 

Wenn  ich  in  dem  Bisherigen  mehr  meine  eigene  An- 
schauung, die  sich  an  Werken  und  Aussprüchen  bedeutender 
Männer  läuterte,  zum  Ausdruck  brachte,  so  will  ich  nun  in 
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dem  Nachstehenden  die  Urteile  einiger  hervorragender  Maler 
und  Schriftsteller  über  die  Strömungen  der  Gegenwart  im  Wort- 
laut zusammenstellen,  weil  sie  die  Sache  im  innersten  Kern 
treffen. 

Anselm  Feuerbach  klagte:  „Die  gesetzlichen  Schranken 
in  der  Kunst  sind  durchbrochen,  und  der  Schlamm  des  Alltags- 
lebens überflutet  das  poetische  Gebiet  mit  Masslosigkeit,  die 
aus  Armut,  und  mit  Übertreibung,  die  aus  Unvermögen  erzeugt 
ist“  (vergl.  Ein  Vermächtniss  von  A.  F.  Seite  152).  Der  schon 
citierte  Maler  Otto  Knille  sagt  in  seinen  „Neue  Grübeleien 
eines  Malers“  (Deutsche  Rundschau,  Hefte  Oktober — Dezem- 
ber 1889)  Folgendes  über  Hellmaler  und  Impressionisten:  „Ich 
vermag  diesen  neuen  Richtungen  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
gerecht  zu  werden,  dass  sich  ein  Gährungsprozess  vollzieht. 
Die  geschmierten  freudlosen  Plattitüden,  welche  diesen  Schulen 
entstammen,  ihre  Darstellungen  des  blöden  Elends  mit  der  ge- 
ballten Proletarierfaust  dahinter,  ihre  tristen  Mittel  für  triste 
Erscheinungen,  rufen  in  mir  ein  Gefühl  des  Grauens  hervor. 
Auch  die  alten  Meister  wussten  ganz  genau,  dass  „geschlos- 
sene“ Beleuchtung  unter  freiem  Himmel  nicht  verkommen  kann, 
dachten  aber  viel  zu  vornehm,  um  auf  solche  Bauernweisheit 
eine  besondere  Schule  zu  gründen.  Die  platte  Wahrscheinlich- 
keitsfrage warfen  sie  nicht  auf.  Unter  Hellmalerei  verstand 
man:  Vorherrschen  des  lichtgrauen  Gesamt-Tones,  teils  aus 
persönlicher  Neigung,  teils  aus  Zeitgeschmack.  Das  goldene 
Zeitalter  der  Malerei  sah  golden,  Venedig  begann  erst  bei  sei- 
nem Niedergange  zu  versilbern.  Die  Zopfzeit  gefiel  sich  in 
süsslich  gebrochenen  Farben  von  Silbergrau,  jedoch  ihren  Pu- 
der für  die  Köpfe  sparend  und  nicht  über  Figuren  und  Land- 
schaft streuend.  Die  jetzt  so  beliebten  Luftrefiexe  setzen  sich 
wie  Kobolde  meist  dahin,  wohin  sie  nicht  gehören.  Vorurteils- 
freie Männer  sagen:  die  neue  Richtung  sei  Modesache,  der 
Zeitgeschmack  gleiche  dem  Karussell.  Es  kehren  immer  die- 
selben abgerittenen  Pferdchen  wieder;  mancher  Reiter  sticht 
einen  Ring,  mancher  — ob  auch  geschoben  — dünkt  sich  ein 
origineller  Durchgänger.  Heute  galoppiert  eben  der  Hellmaler- 
schimmel am  Publikum  vorüber,  bald  aber  werden  im  ewigen 
Drehungsprozess  Fuchs  und  Rappe  an  die  Reihe  kommen.“ 
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Hören  wir  nun  den  Dichter -Maler  Arthur  Fitger  über  den 
Naturalismus  in  der  Malerei  (vergl.  Freie  Bühne  für  modernes 
Leben  1.  Jahrg.  Heft  14)  ....  „Jede  Mode  hat  ihre  Zeit.  Auf 
die  romantischen  Düsseldorfer  Königstöchter  und  Edelknaben 
folgten  die  historischen  Kostüme  der  Pilotyschule;  beute 
herrscht  der  Kattun  des  vierten  Standes.  Da  diese  Thatsache 
nicht  zu  ändern  ist,  muss  man  sie  anerkennen,  sie  zu  bekäm- 
pfen bleibt  dem  Gegner  ja  unbenommen.  Jedoch  wird  der 
Kampf  nicht  durch  Tinte,  sondern  nur  durch  Öl  zum  Austrag 

gebracht  werden Aber  die  Natur  ist  unendlich;  die 

Kunstmittel  sind  endlich;  wie  ist  es  anzufangen,  mit  endlichen 
Mitteln  etwas  zu  machen,  was  dem  Unendlichen  ähnlich  sieht? 
Die  9.  Symphonie  kann  man  kaum  auf  dem  Klaviere  nach- 
spielen;  vollends  auf  der  Maultrommel  hat  es  seine  Unmöglich- 
keit. Ach,  und  die  Palette  des  Malers  verhält  sich  zu  der 
Natur  nicht  viel  anders,  als  eine  Maultrommel  zu  einem  Or- 
chester; — (wenn  es  überhaupt  statthaft  ist,  von  einem  Ver- 
hältnis des  Endlichen  zum  Unendlichen  zu  reden).  Die  Natur 
umfasst  das  höchste  Sonnenlicht  und  Millionen  und  aber  Millio- 
nen Farbentöne  bis  zur  schwärzesten  Nacht;  die  Palette  geht 
nicht  weiter  als  von  Kremscrweiss  durch  ein  paar  bunte  Erd- 
arten und  Metalloxyde  zu  Beinschwarz.  Welch  rasendes  Unter- 
fangen, auf  einer  so  elenden  Maultrommel  solch  gigantische 
Symphonie  nachspiclen  zu  wollen ! Dieses  Unterfangen  jedoch 
hört  auf,  rasend  zu  sein,  sobald  der  Mensch  ausser  seinen 
äusseren  Mitteln,  d,  h.  dem  Zeichenstift  und  der  Palette,  noch 
ein  inneres  Mittel  von  sehr  mysteriösem  Charakter,  nämlich 
sein  Genie , mit  in  Bewegung  setzt.  — ....  Die  Fülle  der  Ge- 
samterscheinung kann  der  Künstler  nicht  wiedergeben,  will  er 
auch  nicht  wiedergeben;  denn  diese  Fülle  ist  ja  bereits  vor- 
handen, wozu  eine  Kopie,  eiuo  Tautologie?  Aber  indem  er 
diese  Fülle  beschränkt,  rechts  und  links  abstreift,  was  seinem 
Zwecke  nicht  taugt,  hervorhebt,  was  ihm  nützt,  in  seinem 
Geiste,  unter  seiner  Hand  scheinbar  willkürliche  Umgestal- 
tungen vornimmt,  fördert  er  ein  Werk  zu  Tage,  das  bei  aller 
Verschiedenheit  von  der  Natur,  ihr  im  Grunde  ebenbürtig  ist. 
Ja  die  einzige  Ebenbürtigkeit  erlangt  hat,  die  überhaupt  mög- 
lich war.  Man  nennt  solch  geheimnisvollen  Prozess  im  Künst- 
lergeist und  in  der  Künstlerhand  Idealisieren  oder  Stilisieren. 
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Oline  ihn  ist  noch  kein  grosses  Kunstwerk  enstanden,  weder 
Michel  Angeles  Fresken  noch  Ludwig  Kühlers  Holzschnitte, 
weder  die  Parthenonskulpturen  noch  die  Altartafeln  van  Eyks. 
— Diese  gesteigerte  Korrektheit  (durch  die  Photo- 

graphie) scheint  es,  ist  der  Haupfstolz  derer,  die  sich  heute 
Naturalisten  nennen,  und  möge  sich  niemand  über  den  Grad 
von  Geschicklichkeit  täuschen , der  zu  solchem  Erfolge  not- 
wendig war,  er  muss,  das  erkennt  auch  der  Gegner  freudig 
an,  wirklich  sehr  bedeutend  sein,  nur  involviert  er  leider  einen 
Verzicht  auf  die  künstlerische  Congonialität  mit  der  Natur.  Je 
genauer  der  Maler  das  nachmacht,  was  die  Natur  schon  einmal 
vorgemacht  hat,  desto  unmöglicher  wird  es  ihm , etwas  hervor- 
zubringen, was  nur  durch  Intervention  seines  eigenen  souve- 
ränen Genius  hervorgebracht  werden  konnte.  Hätte  Michel 
Angelo  nur  naturgetreue  Abbildungen  römischer  Modelle  ge- 
geben, so  würde  die  Welt  nicht  die  Sybilla  delphica  besitzen, 
so  wenig  wie  Photographieen  der  sächsischen  Schweiz  Bech- 
steins  Märchen  illustrieren  können.  Dieses  bedingungslose 
Nachbilden  des  bereits  Vorgebildeten  bedeutet  schon  eine  ge- 
wisse Armseligkeit,  wesentlich  verschlimmert  aber  wird  die- 
selbe durch  die  kärgliche  Auswahl  des  Vorgebildeten.  Die 
Natur  zum  Altweiberhospital  zu  degradieren  und  dann,  wenn 
man  Altweiberspitäler  mit  einer  in  den  Annalen  der  Kunst- 
geschichte zuvor  unbekannten  Meisterschaft  malen  gelernt  hat, 
zu  sagen  oder  sagen  zu  lassen:  Sieh  her,  alle  Welt,  ward  wohl 
je  die  Natur  so  treffend,  so  treu,  so  echt  wiedergegeben?  Das 
ist  das  sich  seihst  und  andere  täuschende  Moment  bei  dem 

modernen  Naturalismus.“ 

Nachdem  wir  nun  die  Gegner  des  äussersten  Realismus 
und  Impressionismus,  sowie  der  plcin-air- Malerei  gehört,  wol- 
len wir  nun  auch  noch  einen  Verteidiger  der  neuen  Richtungen, 
den  bekannten  Kunstschriftsteller  Hcrman  Helferich  zu  Worte 
kommen  lassen.  Er  schreibt  u.  a.  in  einer  Studie  über  den 
Naturalismus  und  Max  Liebermann  (siehe  Kunst  für  Alle 
II.  Jahrgang  (1887)  Heft  15):  „Liebermann  — der  artistische 
Liebermann  — bat  etwas  intransigentes,  ist  der  vorspringendsto 
der  deutschen  Naturalisten,  unbezwungen,  ungebändigt,  nie 
glatt  geworden  und  eingefangen,  wie  die  anderen  es  denn  doch 
alle,  alle,  leise,  stetig,  allmählich  zu  werden  scheinen.  Er  wird 
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nicht  gehen.  Und  die  Malart,  die  er  zu  seinen  Diensten  hat, 
ist  auch  so  herbe,  ungeschlacht  und  furios,  dass  die  Fahnen- 
flucht ihm,  selbst  wenn  er  wollte,  kaum  gelingen  würde.  Wir 
aber  dürfen  uns  freuen,  ihn  als  einen  der  unsern  zu  besitzen, 
denn  seine  Aufrichtigkeit  und  Liebe  zur  strikten  Wahrheit,  ja 
sein  Mangel  an  Geschicklichkeit  ist  eine  erfreuliche  Nüance  in 

der  so  scliillernden  Welt  der  deutschen  Maler  — Alte 

Frauen  im  Alleinsein,  in  kahlen  Stuben  brütend,  durch  deren 
geweisste  Wände  (?!)  und  grosse  Fensterscheiben  man  in  eine 
weisslich- grünliche  Landschaft  hinaussieht,  flandwerkerzimmer, 
Weber,  Schuster,  knochige,  magere  Menschen,  Invalidenbilder, 
Netzeflickerinnen,  Konservenmacherinnen,  Wäscherinnen,  Plätte- 
rinnen, die  grosse  weisse  Laken  auf  grüne  Rasenflächen  brei- 
ten — welcher  Farbenakkord  Liebermann  angehört  und  den 
er  sehr  leicht  und  frisch  zusamroenbringt  — liebt  er;  ebenso 
Sonnenflecke,  auf  Sandboden,  Landschaften  in  der  Andeutung, 
rote  Ziegelflächen,  graue  Lüfte,  alles  sich  erst  Entwickelnde, 
Reifende,  Rauhe;  Felder,  Ackerkrume,  Jäten  und  Aufschaufeln. 
Was  an  schöne  Linien  gemahnt,  schlägt  ihn  in  die  Flucht, 
Berge,  panoramenreiche  Blicke  mit  Durchstichen  und  Ver- 
schiebungen, wo  ein  Fluss  in  anmutigen  Windungen  durch  ein 
gesegnetes  Thal  sich  schlängelt,  und  hinten  die  Ferne  in  blauem 
Dufte  schwebt  ...  ah,  es  giebt  nichts  Schlimmeres.  Bare  Un- 
möglichkeit für  ihn Seltener  in  seinen  Bildern,  oft 

aber  auf  den  Zeichnungen  mit  raschen  Ereidestrichen  hat  er 
das  Glück,  die  völlige  Frische  der  Natur  zu  bewahren,  welche 
er  anstrebt.  Wenn  es  ihm  gelingt,  ist  er  von  origineller  Kraft, 

spröde  zwar,  doch  reizend Liebermann  zeigt  auf 

seinen  Arbeiten  eine  frische,  frohe  — enorme  Hässlichkeit. 
Uhde  hat  sie  nicht  in  dem  Grade,  Liebermann  ist  bis  zum 
Stupiden  hässlich.  Er  giebt  die  Hässlichkeit,  kann  man  sagen, 
mit  hehrer  Ernsthaftigkeit,  sacerdotal,  ohne  die  Miene  zu  ver- 
ziehen, ohne  es  doch  ein  wenig  komisch  zu  Anden;  mit  einem 
Gefühl  von  achtungsvoller  Liebe.  Er  ist  hart  und  hölzern  im 
Strich,  hat  blecherne  Töne,  setzt  sie  ohne  Leichtigkeit  und 
Verve  hin,  kunstlos.  Er  scheint  kunstmässig  Vollendetes  als 
ein  Nihilist  zu  verachten.  Er  ist  mit  allem  ein  Charakter  aus 
unserer  Zeit;  sehr  merkwürdig,  wie  er  sich  äussert,  recht  eine 
problematische  Natur,  — ....  Wir  aber  glauben,  dass  dieser 
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Kunst,  wenn  irgend  einer,  die  Zukunft  angehört.  Sie  arbeitet 
auf  jungfräulichem  Boden,  ihr  Gebiet  ist  das  einzige,  auf  dem 
die  Vorgänger  noch  zu  thun  gelassen.  Wenn  sie  weiter  kommt, 
ihren  Kreis  ausdehnen  lernt,  auch  für  die  Nicht -Armen  und 
Nicht- Elenden  einen  Stil  findet,  wird  sie  umfassender  sich  ge- 
stalten und  an  Wachstum  zunehmen,  während  die  alte  Kunst 
überreif  in  ihrem  Bette  dahinsiecht.  Wird  von  der  alten 
Kunst  einmal  ausgebrannt  sein,  was  zur  Zeit  noch,  selbst  in 
den  Resten  noch,  feuriger  als  die  junge  erscheint,  die  Kompo- 
sition der  grossen  Theaterferien,  die  sich  in  Mäntel  wickelt; 
wird  einmal  das  letzte  Lied  gesungen  sein  der  Nachahmung 
der  Alten,  die  sich  im  Ephemeren,  in  lyrischen  Lasuren  und 
Blässliclikeit  bethätigt;  wird  einmal  das  deutsche  Genre  selbst 
das  für  die  kleinste  Gabe  empfängliche  Gemüt  zu  langweilen 
beginnen  — dann  wird  ein  allgemeines  Erkennen  sein,  dass  in 
der  neuen  Kunst  auch  die  bessere  Kunst  gegeben  ist.“  — 

Scblnssbetracbtnng. 

p]in  Vergleich  der  Ansichten  Helferichs  mit  denen  der  vor- 
genannten Künstler  wird,  so  hoffe  ich,  aufs  beste  beweisen, 
auf  welcher  Seite  die  Verwirrung  der  Begriffe  über  die  Ziele 
wahrer  Kunst  stattgefunden  hat;  er  giebt  aber  auch  ein  deut- 
liches Bild  von  den  Bestrebungen  und  Strömungen  jener  mo- 
dernen Malerei,  die  sich  die  „bessere“  nennt.  Indes,  wir  las- 
sen uns  durch  diesen  Ausspruch  nicht  irre  machen:  die  Ge- 
schichte lehrt,  dass  vor  jeder  neuen  Entfaltung  ein  Gährungs- 
prozess  stattfindet.  Wie  wir  im  Eingang  unserer  Betrachtung 
sahen,  befinden  wir  uns  in  einem  Zustand  des  Suchens,  des 
Ringens,  des  Kampfes,  wie  auf  allen  Gebieten,  so  auch  auf 
dem  der  Kunst;  daher  wollen  wir  ihn  als  einen  Gährungs- 
prozess  auffassen  und  hoffen,  dass  sich  die  aufgeregten  Wogen 
wieder  beruhigen,  und  geläuterte  Anschauungen  daraus  hervor- 
gehen werden,  zu  deren  Klärung  auch  die  neuen  Strömungen 
sehr  viel  beigetragen  haben.  Diese  letztere  Wirkung  müssen 
wir  ihnen  schon  jetzt  zugestehen,  denn  es  war  in  der  Malerei 
der  letzten  Jahrzehnte  viel  Licht  verdrängt  worden,  und  der 
Asphalt  spielte  eine  bedenkliche  Rolle.  Ferner  hat  der  Rea- 
lismus die  Flauheit,  Süssigkeit  und  Charakterlosigkeit  verbannt. 


Digilized  by  Google 


279 


die  sich  eine  Zeit  lang  eingescblichen  batten  und  die  wir  als 
unscbün  und  unwalir  verurteilen  müssen. 

Sonach  ist  das  Resultat  unserer  Betrachtung  die  Erkennt- 
nis, dass  alles  Wahre  in  der  Kunst  unvergänglich  ist,  und 
dass  deshalb  die  bewährten  Errungenschaften  früherer  Zeiten 
nicht  untergeben,  sondern  nur  von  dem  Sauerteig  einer  neuen 
Zeit  erfrischt  und  belebt  werden. 
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gemeinnütziger  Wissensdiaften  zu  Erfurt 

TOXI 

Lndwi^  Meinardas, 

Sr.  Kgl  Hoheit  des  Orossherzogs  vod  Uidvuburg  Muoikdirektor. 
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V orbemerkung. 

Der  auf  besondere  Anregung  von  zuständiger  Seite  her  behandelte 
Gegenstand  dieses  akademischen  Vortrags  umfasst  ausser  dem  Versuch 
einer  Klarstellung  der  schwankenden,  vieldeutig  gebrauchten  Begriffe  des 
Klassischen  und  Romantischen  eine  Studie  ihrer  relativen  Beziehungen 
auf  die  deutsche  Tonkunst.  Die  Verfolgung  derselben  führte  notwendig 
zu  einem  raschen  Überblick  über  den  fortschreitenden  Verlauf  des  Ent- 
wickelungsganges der  Musikgeschichte  im  christlichen  Zeitalter.  Die  Aus- 
führung eines  so  weitsehenden  Stoffes  in  der  Zeit  und  Form  eines  Vor- 
trages legte  mir  die  Rücksicht  nahe,  mich  auf  die  geschichtlichen  Haupt- 
raomento  und  auf  entscheidende  Wendepunkte  zu  beschränken,  um  Spielnium 
zu  gewinnen  für  den  wenigstens  angedeuteten  Nachweis  ihrer  kuiust-  und 
kulturhistorischen  Zusammenhänge.  Von  Sacherklärungen,  über  welche 
Kompendien,  Enzyklojäidien  und  Ijehrbüchor  der  Musikgeschichte  ausküram- 
liche  Untenveisung  erteilen,  musste  ich  absehcn,  leider  auf  die  Gefahr 
hin,  das  Verständnis  mancher  Partieen  meiner  skizzenhaften  Darstellung 
zu  erschweren.  So  viel  möge  hier  zum  besseren  Verständnis  wenigstens 
vorausgescliickt  werden,  dass  die  alte  Mensuialnotition  die  erste  Tonschrift 
war,  deren  Figuren  die  Tonhöhe  und  zugleich  die  rhythmische  Dauer  der 
Töne  unmittelbar  anschaulich  machte.  Auch  sei  hier  vergegenwärtigt, 
dass  vier  sogenannte  authentische  Oktavengattungen,  durch  abgeleitete 
»plagalische«  (von  jenen  entlehnte)  erweitert,  die  Tonordnung  der  viel  er- 
wähnten Kirchentöne  darstcllten,  welche  der  Kitualmusik  und  dem  mehr- 
stimmigen (kontrapunktischen)  Gesänge  zur  Unterlage  und  stili.stischen 
Norm  des  Kunstschaffens  während  des  Zeitraumes  Gregorianischen  Kirchen- 
stils dienten.  — Für  die  Veröffentlichung  konnte  der  skizzenhafte  Cliarakter 
des  Vortrages  stellenweise  etwas  mehr  ausgeführt  und  durch  Fussnoten 
ergänzt  und  erläutert  werden,  wie  es,  hoffentlich  zur  Begünstigung  der 
Fasslichkeit  und  Klarheit  seiner  Gedankenontwickelung,  nicht  unterlassen 
worden  ist. 

Bielefeld,  im  November  1892. 

L.  Meinardus. 
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//u  (len  ästhetischen  Kunstausdrücken,  die  sich  in  scharf- 
umgrcnzte  BegrifFserklärungen  fassen  lassen,  gehören  die  Prä- 
dikate „klassisch“  und  „romantisch“  keineswegs.  Wird  schon 
ihre  ästhetische  Bedeutung  von  der  kunstgeschichtlichen  For- 
schung und  Kritik  in  abweichendem  Sinne  aufgefasst,  so  ver- 
schwimmt ihre  Begrififsbestimmung  vollends  ins  Unklare,  wenn 
jene  Ausdrücke  hinabgezogen  werden  in  die  alltägliche  Unter- 
haltungssprache, wo  sie  mit  anderen  Schlagwörtern  dienen 
sollen  anstatt  eines  Urteils,  oder  um  einem  flüchtigen  Ein- 
drücke Luft  zu  machen  *).  Als  Verkehrsmittel  des  Auskramens 
gelegentlicher  Gedanken  und  Gefühle  verschleissen  sich  oft 
historische  Grundbegriffe  wie  das  Gepräge  auf  abgenutzten 
Scheidemünzen. 

Auch  andere  unkritische  Beziehungen  der  Ausdrücke  klas- 
sisch und  romantisch  erleichtern  es  keinesweges,  ihre 
ästhetische  Bedeutung  aus  ursprünglichen  Grundbegriffen  ver- 
stehen zu  lernen  **).  Schwankend  bleiben  die  beiden  Kunst- 


♦)  Klassisch!  — Wahrhaft  klassisch!  als  moderne  Inter- 
jektion, wird  oft  gleichbedeutend  gebraucht  mit  hyperbolischen  Kraftwörtern 
wie:  gelungen!  — fabelhaft!  — grossartig!  — kostbar!  — göttlich!  — 
Oder  gar:  schändlich!  — scheusslich!  — fürchterlich!  — grässlich!  — 
greulich!  — ungeheuer!  — eine  Kedeblumenlese,  die  sich  leicht  »kolossal« 
vermehren  Hesse.  — Einer  kTitischcn  Nase  duftet  aus  solchem  Strauss 
nicht  selten  auch  das  unkritisch  gebrauchte  Wörtlein  romantisch  ent- 
gegen : »Das  war  so  ’ne  romantische  Idee  von  ihm* , entschuldigte  z.  B. 
ein  Millionär  seinen  Sohn,  der  Musiker  geworden  war;  »er  hatte  es  aber 
Gott  sei  Dank  nicht  nötig.«  — In  solchem  Sinne  gebraucht,  scheint  der 
Ausruf  klassisch  eine  Erhebung,  die  Entschuldigung  romantisch 
ein  Hinabsinken  des  Quecksilbers  im  Barometer  nüchterner  geistiger  Durch- 
schnittswitterung anzudeuten. 

**)  Verfolgt  man  die  Genesis  der  Ausdrücke  Klassizität,  Klas- 
siker, klassisch  bis  hinauf  zu  den  fünf  Steuerklassen  des  Servius 
Tullius,  so  möchte  man  etwa  einen  Vergleich  der  erhabenen  Eangstellung 
klassischer  Kunst  mit  jener  bürgerlichen  Einteilung  in  Klassen  nach  vor- 
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ausdriicko  auch  noch,  wenn  sie  im  allgemeinen  auf  Gegenstände 
der  ästhetischen  Kritik  bezogen  werden.  Man  bezeichnet  z.  B. 
die  Blütezeit  der  Romantik  als  ihre  klassische  Epoche. 
Charakteristisch  dagegen  ist  es,  dass  die  Blütezeit  der  Klassi- 
zität niemals  als  deren  romantische  Epoche  gekennzeich- 
net werden  könnte. 

Wo  stecken  nun  endlich  die  unterscheidenden  Momente 
der  beiden  Begriffe? 

Das  Dunkel  hellt  sich  auf,  sobald  man  dieselben  als  ideel- 
len und  formalen  Gegensatz  fasst  und  sie  vergleichend  an  ein- 
ander misst.  Dieser  Gegensatz  gewann  aber  erst  Gestalt, 
nachdem  die  formvollendete  Poesie  der  Griechen  und  ihrer 
Nachahmer  ein  Widerspiel  fand  in  der  Dichtung  christlicher 
Kulturvölker,  anfangs  in  derjenigen  der  Hngua  rusticana  romana, 
jenes  aus  lateinischen  und  gotischen  Sprachwurzeln  gestalteten 
Idioms  der  Romanen.  Will  man  den  Gegensatz  kurz  bezeich- 
nen als  Hellenismus  und  Roinanismus,  so  bedeutet  derselbe  in 
seinem  letzten  Grunde  nichts  Geringeres  als  den  fundamentalen 
Unterschied  der  heidnischen  und  christlichen  Welt-  und  Lebens- 
anschauung, das  heisst  den  Unterschied  von  Natur  und  Gnade. 
Der  Naturkultus  des  Hellenismus  verleiht  dem  menschlichen 
Wesen  und  Willen,  seinem  Denken,  Fühlen  und  Handeln  die 
Richtung  auf  die  äussere  Welt,  auf  den  Wohlstand  des 

geschriebener  Itangordnung  anzunehraen  versucht  sein.  Aber  diese  H3Tio- 
these  wird  wieder  unhaltbar,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  die 
Kölner  ihre  Matrosen  classici  nannten , und  dass  Servius  Tullius  die 
I)hiloso))hi , also  die  Pfleger  der  Wissenscliaft  und  Kunst,  der  niedrigsten 
seiner  Kangklassen  zuwies. 

Wenn  der  Kichter  von  einem  klassischen  Zeugen  spricht,  so 
versteht  er  darunter  nichts  weiter  als  die  vollgültige  Glaubwürdigkeit  der 
gerichtlichen  Aussage  desselben. 

Griechenland  und  Italien  werden  mit  Vorliebe  als  klassischer 
Boden  der  schönen  Künste  bezeichnet.  Aber  einen  klassischen  Bo- 
den nennt  man  auch  das  Land,  wo  der  Welterlöser  lebte,  lehrte  und  litt. 
Und  wer  die  Schlachtfelder  von  Metz  und  Sedan  besucht,  der  fühlt  sich 
dort  ebenfalls  auf  klassischem  Boden. 

Die  Blüte -Periode  nationalen,  sozialen,  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Kulturlebens  eines  Volkes  kennzeichnet  man  geläufig  als  sein 
klassisches  Zeitalter.  Ungebräuchlich  dagegen  ist  es,  von  einem 
romantischen  Zeitalter  zu  reden.  Wenigstens  zieht  man  die  Wort- 
stellung vor:  das  Zeitalter  (die  Ei>oche)  der  Romantik. 
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Staates,  der  geselligen  Gemeinschaft  und  des  Einzelnen. 
Die  Abhängigkeit  von  der  Gnade  zieht  hingegen  den  Willen 
nach  Innen,  auf  die  Herzensstellung,  auf  die  Gesinnung. 
Seine  Triebkraft  liegt  in  der  Liebe  und  Liebesgemeinschaft, 
die  den  Einzelnen  mit  einer  universellen  Einheit  unzertrennlich 
verbindet. 

Solche  grundlegende  Verschiedenheit  prägt  sich  notwendig 
aus  in  den  schönen  Künsten  *).  Zunächst  erscheint  sie  als 
heidnisch-  oder  antik -nationale  gegenüber  einer  christlich- 
universellen Dichtung.  Sodann  liegt  der  Unterschied  beider 
Schönheitsideale  nach  formaler  Richtung  auf  Seiten  des  Flel- 
lenismus  in  einer  fein  gefühlten,  strengstens  durchgeführten 
Metrik  wohlgegliederter  Verse,  welche  der  objektiven  Ruhe 
und  architektonischer  Einfachheit  und  Plastik  zustreben,  ohne 
den  Dichter  als  solchen  hervortreten  zu  lassen ; auf  Seiten  des 
Romanismus  in  mannigfachem , leicht  geschürztem  Fluss  des 
Vortrages,  fast  durchgehends  mit  musikalischer  Reimmelodie 
der  Versschlüsse,  und  in  dem  Drange  nach  Kundgebungen  von 
Erfahrungen  und  Eindrücken,  welche  durch  die  Seele  des  Dich- 
ters hindurchgegangen,  als  seine  eigenen  Gemütsstimmungen 
in  der  reinen  Form  des  Kunstschönen  aus  ihm  hervorströmen. 

Nicht  minder  verschieden  ist  die  hellenische  Antike  oder 
sogenannte  klassische  Dichtung  von  der  christlich  romani- 
schen oder  romantischen  nach  ihrem  beiderseitigen  inhalt- 
lichen Wesen  betrachtet. 

Epos  und  Drama,  die  Hauptformen  antiker  Dichtkunst, 
doch  auch  eine  national  gerichtete  Lyrik,  sie  schöpfen  ihren 
Gedankengehalt  fast  ausscbliessend  aus  der  Quelle  eines  all- 
gemein ' menschlichen  Ideenkreises,  erzeugt  vom  natürlichen 
Sittliclikcitsbewusstsein  eines  typischen,  namentlich  des  grie- 
chischen Volksgeistes.  Indem  die  antike  Dichtung  das  ganze 
mit  Gottheiten  bevölkerte  Universum  in  den  Bereich  des  Form- 
schönen hineinzieht,  unterwirft  sie  dasselbe  dem  sittlichen 
Menschengeiste;  derselbe  erhebt  sich  darüber  sowohl  als  schaf- 
fender wie  als  beschauender  Geist.  Die  Antike  vermenschlicht 
also  das  Göttliche  und  vergöttert  das  Menschliche.  Uber  den 


*)  Eingehenderes  darüber  enthalten  Lehrbücher  der  Ästhetik  u.  a.; 
auch  Geo.  Dieckhoffs  Handbuch  der  Poetik  S.  113  ff.  Münster,  1848. 
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Auswirkungen  des  freien  Willens  aber  waltet  die  blinde,  un- 
erbittliche Macht  eines  dunkeln  Schicksals  [Moira,  Fatum,  Ur* 
wala  mit  den  Nomen  der  Vergangenheit  (Urd),  Gegenwart 
(Werdandi)  und  Zukunft  (Skuld)],  dem  nicht  nur  die  Menschen, 
sondern  auch  die  Götter  sich  unweigerlich  zu  beugen  haben. 
Daher  gestaltet  sich  in  der  antiken,  heidnischen  Kunst  der 
Konflikt  des  freien  Willens  mit  dem  unentrinnbaren  Verhängnis 
zu  einem  tragischen  Moment  und  verleiht  dem  schönen  Kunst- 
werk, namentlich  dem  epischen  und  dramatischen,  alsdann  eine 
düstere,  elegische  Färbung. 

Zu  dieser  heidnisch  nationalen  Kunst,  die  in  der  griechi- 
schen Antike  sich  zur  inhaltlich -formalen  Einheit  erhebt  und 
den  klassischen  Gedanken  verkörpert,  bildet  der  Ideen- 
gehalt der  christlich  romanischen  oder  romantischen  Dich- 
tung einen  durchgreifenden  Gegensatz.  Die  christliche  Welt- 
und  Lebensanschauung  ist  nicht  (wie  die  antike)  gebunden  an 
nationale  Grenzen,  Voraussetzungen,  Besonderheiten,  Zwecke 
und  Ziele.  Der  klassischen,  heidnisch  - nationalen  gegenüber 
ist  deshalb  die  romantische  Dichtkunst  christlich- universell.  — 
Die  Versöhnung  Gottes  mit  der  Welt  aus  freier  Gnade,  das 
Sühnopfer  des  Weltheilandes,  die  erlösete  individuelle  Persön- 
lichkeit mit  der  Selbstbestimmung  ihres  vernünftigen  Einzel- 
willens,  mit  ihrer  gläubigen,  hoffenden,  liebenden  Seele,  mit 
ihrer  sehnsüchtigen  Hingabe  an  einen  mystischen  Zusammen- 
hang des  Vergänglichen  mit  einem  unendlichen  Zustande  im 
seligen  Frieden;  dazu  liebevolle,  gemütswarme,  auch  phanta- 
stische Anschauungsweise  der  Weit,  der  Menschen,  des  Volks- 
lebens, der  Geschichte  und  Natur:  das  ist  der  ästereiche  Baum, 
ein  christianisierter  Ygydrasils,  die  Weltesche,  daraus  die  ro- 
mantische Dichtung  entsprossen  ist,  fort  und  fort  ihre  Nahrung 
bezogen  und  herrliche  Früchte  in  unerschöpflicher  Mannigfaltig- 
keit gezeitigt  hat. 

Sie  bewährte  ihre  universelle  Schöpferkraft  vorzugsweise, 
nachdem  die  frohe  Botschaft  von  der  herrlichen  Freiheit  der 
Kinder  Gottes  in  germanischen  Ländergebioten  Eingang  gefun- 
den batte.  Da  verstummten  allmählich  die  Gesäuge  und  Sagen 
von  Göttern  und  Helden.  Anstatt  der  fahrenden  Sänger,  Bar- 
den und  Skalden,  ergriffen  erbgesessene,  schwertgeübte  deut- 
sche Ritter  die  Laute,  stimmten  herzwariue  Lieder  zum  Preise 
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und  Dank  der  Minne  an  und  weihten  ihre  Muse  dem  Gottes- 
dienst, Horrendienst  und  Frauendienst.  Sie  bereiteten  der 
christlich  - romantischen  Dichtung  ihr  erstes  reiches  und  fröh- 
liches Erntefest,  dem  im  Lauf  der  Zeit  noch  manche  andere 
folgten. 

Um  die  ästhetischen  Begriffe  der  Klassizität  und  Romantik 
nun  kürzer  zusaromenzustellen,  soweit  sie  aus  dem  vergleichen- 
den Überblick  klar  geworden  sein  mögen,  so  ist  die  klassische 
Antike  in  Form  und  Gedankengehalt  klar,  regelmässig,  einfach, 
typisch  - national  und  objektiv,  kühl  und  nüchtern,  in  der  Lei- 
denschaft aber  glühend,  doch  verzagt,  ja  oft  verzweifelt.  Ihr 
gegenüber  erscheint  die  romantische  Muse  gern  verschleiert 
im  mystischen  Geheimnis  und  Halbdunkel,  teilt  ihre  Gaben  in 
mannigfaltiger  Fülle  und  Formgestalt  aus,  ist  in  ihren  Ideen 
universell,  doch  subjektiv,  warm  und  berauscht,  und  erhebt 
über  Leidenschaft  und  tragischen  Untergang  den  sieghaften 
Ewigkeitsgedanken  der  göttlichen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit. 

Solcher  Ideengehalt  schuf  sich  mit  der  fortschreitenden 
Entwickelung  der  christlich -romantischen  Dichtung  eine  sehr 
gestaltenreiche  Menge,  zumeist  lyrischer,  auch  epischer  Form- 
gattungen, namentlich  die  pragmatische  Epopöe,  die  Romanze 
und  Ballade  als  Form  der  Sagendichtung,  sowie  bürgerlicher 
und  ritterlicher  Abenteuer,  Erlebnisse  und  Einzelthaten ; dann 
auch  das  Madrigal,  das  Sonett,  das  Triolett,  Stanzen,  Epi- 
gramme und  andere  Ausdrucksformen  lyrischer  Stimmungs- 
momente, ironischer  Kritik,  didaktischer  Moral,  nicht  selten 
auch  symbolischer  und  allegorischer  sittlich  - christlicher  Ge- 
danken und  beschaulicher  Gemütsversenkungen.  An  diese  und 
verwandte  poetische  Formen  schliessen  sich  an  der  Ritter- 
roman, das  Märchen  und  dergleichen  phantastische  Dichtungen 
in  Prosa. 

* * 

* 

Indem  ich  mich  nunmehr  anschicke,  den  Gegensatz  des 
Klassischen  und  Romantischen  in  der  deutschen  neueren  Ton- 
kunst aufzusuchen,  begegnet  mir  sogleich  die  zweifelhafte  Frage, 
ob  solcher  Versuch  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  führen 
könne.  Bekanntlich  verschwistert  sich  das  lyrische  Wesen  der 
Musik  lieber  und  enger  mit  der  romantischen,  als  mit  der 
klassischen  Muse.  Man  hat  sogar  die  Musik  die  „romantische 
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Kunst  an  sicli"  nicht  mit  Unrecht  genannt.  Zu  dieser  vorüber- 
tönenden, begrifflosen,  rätselvollen  Sphinx  kann  es  keinen  Ge- 
gensatz geben,  der  dem  Unterschiede  der  Antike  und  der  ro- 
mantischen Dichtung  genau  entspräche.  Redet  man  dennoch 
von  klassischer  und  romantischer  Musik,  so  müssen  diese  Be- 
griffe auf  anderen  Voraussetzungen  beruhen. 

Auch  in  der  bildenden  Kunst  und  Dichtung  des  christ- 
lichen Zeitalters  hat  das  Widerspiel  der  Klassizität  und  Ro- 
mantik, der  Klassiker  und  Romantiker  nur  auf  relative  Bedeu- 
tung Anspruch  zu  erheben,  sofern  jene  Künste  in  der  Antike 
typische  Normen  vor  Augen  haben,  denen  sie  nacheifern,  sie 
vielleicht  erreichen  oder  aber  von  ihnen  abweichen  und  andere 
Bahnen  einschlagen  können.  Im  gleichen  Sinne  ist  dagegen 
ein  vorbildlicher  Massstab  der  Klassizität  für  die  Tonkunst 
nicht  einmal  vorhanden.  Sie  ist  zwar  die  universellste  und 
älteste  aller  Künste.  Dennoch  aber  gilt  sie  mit  Grund  für  die 
jüngste  derselben  nach  der  Anschauung,  welche  man  zu  neuerer 
Zeit  von  ihrem  Wesen  gewonnen  hat.  Denn  ihr  wesentliches 
Qrundclement,  die  Harmonie  mit  ihrem  unerschöpflichen  Reich- 
tum an  Modulationen,  ward  vom  ganzen  Altertum  bis  herab 
zur  christlichen  Mittelzeit  weder  gebraucht  noch  verstanden  *). 
Nachdem  der  Papst  Gregor  der  Grosse  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  Jahrtausends  den  Kirchen  und  Klöstern  eine  kano- 
nisierte Ritualmusik  verordnet  hatte,  bemühte  man  sich  uro 
eine  behende,  allgemein  verständliche  Tonschrift.  Doch  erst 
vom  zwölften  Jahrhundert  an  scheint  die  alte  Mensuralnote  **) 
auf  fünf,  durch  sogenannte  Schlüsseltöne  charakterisierte  No- 
tenlinien durch  die  Lehrbücher  des  Scholastikers  Franco 
von  Köln  und  anderer  allgemeinere  Verbreitung  gefunden  zu 

*)  Wie  das  sogenannte  teinpus  perfectum,  das  dreiteilige  Zeitmass, 
galt  auch  der  reine  Dreiklang,  das  einfachste  Akkordgebilde,  anfangs  als 
Symbol  der  heiligen  Dreieinigkeit,  eine  christlich  dogmatische  Auffassung, 
die  der  Tonsmbolik  und  dem  A’erstiindnis  des  heidnischen  Altertums  sehr 
fern  lag.  Auch  die  alten  Tonschriften,  die  Semeiographie  der  Griechen, 
daun  die  nota  romana  oder  gregoriana  und  die  vieldeutigen  Neumen  waren 
völlig  ungeeignet,  vielstimmige  Tonsätze  (Bach,  Beethoven,  Liszt,  Wagner) 
dem  Auge  zu  überliefern.  (Näheres  bei  W.  Ambros,  A.  von  Donner,  H. 
Bellorraann  u.  A.) 

♦*)  Vergl.  H.  Bellermann,  Über  die  Entwickelung  der  mehr- 
stimmigen Musik.  Berlin.  1867. 
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haben.  Diese  breite  Mensuralschrift  entwickelte  sich  wieder 
sehr  langsam,  nämlich  erst  im  17.  und  18.  Jalirhundcrt  zu  der 
Kursivnotation  mit  einer  metrischen,  durch  Taktstriche  kennt- 
lich gemachten  Gruppierung,  die  seitdem  Allgemeingut  gewor- 
den ist. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  neueren  Tonkunst  wird 
also  füglich  erst  mit  Gregor  (f  604)  beginnen  können.  Seit 
diesen  Anfängen  galt  der  Gregorianische  Ritualgesang  bis  zum 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  als  einzig  anerkannte  Form  einer 
würdigen  Tonkunst.  Sie  war  die  Tonkunst  des  ganzen  Mittel- 
altirs.  Kodifizierte  Satzungen  päpstlicher  und  mönchischer 
Antiphonare  und  Lehrbücher  schränkten  das  freie  Kunst- 
schafifen  ein  in  vorgeschriebene  Bahnen,  deren  willkürliche 
Überschreitung  vom  Geruch  der  Ketzerei  und  ihren  Folgen 
bedroht  sein  mochte.  Aber  innerhalb  der  klargezeichneten 
Grenzen  regte  sich  emsiger  Schaffenstrieb.  Immer  reicher 
wurde  der  kontrapunktische  Mensuralgesang  und  die  Bearbei- 
tung des  cantus  firmus.  So  musste  die  Form  der  Tonsätze 
allmählich  ein  Übergewicht  erlangen  über  die  für  das  kirch- 
liche Laientum  ohnehin  schwer  verständlichen  lateinischen  hei- 
ligen Textworte.  Der  anerkannte  kirchengesetzliche  Zwang, 
der  die  freiere  Entfaltung  dieser  dogmatisch -rituellen  Tonkunst 
beschränkte,  wie  auch  die  Vielgestaltigkeit  polyphonen  Ge- 
sanges reizte  die  Tonmeister  endlich  auf,  durch  Lösung  sehr 
verwickelter  stilistischer  Probleme  ihrer  Schöpferkraft  genug- 
zuthun.  Sie  wetteiferten  in  mühevollen  Ausarbeitungen  so  sehr 
verkünstelter  kontrapunktischer  Tonsätze,  oft  mit  einer  An- 
häufung gleichzeitig  zusammenwirkender  Stimmen,  dass  der 
reinmusikalische  Überschuss  die  heiligen  Textworte  vollends 
unverständlich  machte  und  die  Ritualmusik  der  Kirche  endlich 
mit  einer  bedenklichen  Entartung  bedrohte. 

Glücklicherweise  wurde  nachhaltigen  Übeln  Folgen  des 
cingerissenen  Missverhältnisses  zwischen  Inhalt  und  Form  recht- 
zeitig  gewehrt  durch  fromme,  hochbegabte  Genien  wie  Pale- 
strina  (Petrus  Aloysius  Sante , princeps  musices , wie  sein 
Grabstein  ihn  preiset),  seine  Vorbilder  und  die  Meister  der 
durch  seinen  Namen  gekennzeichneten  Kunstschule.  In  den 
kirchlichen  Tonwerken  des  Palestrina- Stils  durchdringt  der 
Inhalt  und  die  musikalische  Form  seines  Ausdrucks  einander 
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dergestalt,  dass  zwischen  diesen  Faktoren  des  Kunstschaffens 
das  verlorene  Gleichgewicht  wicderhergestcllt  erscheint.  Aus 
solchem  Grunde  rechtfertigt  es  sich,  von  der  Klassizität  jener 
Kunstwerke  zu  reden  und  die  Periode  der  Palestrinensischen 
Schule  als  das  klassische  Zeitalter  Gregorianisch-poly- 
phonischen  Kirchenstils  anzuerkennen. 

Dasselbe  erstreckte  sich  Uber  die  Halbscheid  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  und  lebte  sich  aus,  als  evangelische  Ton- 
meister, wie  Heinrich  Schütz,  Johannes  Eccard,  Hans  Leo 
Hassler,  Michael  Prätorius  und  andere  die  Erbschaft  des 
Palestrinastils  antraten,  so  weit  derselbe  von  echt  christlichem, 
wahrhaft  katholischem  Geiste  beseelt  war.  Auch  dieser  durch 
eine  Wiedergeburt  an  Inhalt  und  Form  hindurchgegangene  Stil 
evangelischer  heiliger  Tonkunst  entwickelte  sich  zur 
höchsten  Klassizität,  und  zwar  durch  die  gewaltigen  Genien 
Joh.  Seb.  Bach  und  Geo.  Friedr.  Händel,  deren  Wirksam- 
keit das  klassische  Zeitalter  der  Kunstbethätigung  evangelischen 
Tongeistes  darstellt  und  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
umspannt. 

Gleichzeitig  mit  dem  Sonnenaufgänge  der  Schule  Palestrinas 
trat  der  bis  dabin  alleinherrschenden  Gattung  anerkannter 
Kunstmusik,  als  welche  die  kantillierende  Psalmodie  und  der 
mehrstimmige  Mensuralgesang  der  Kirche  gegolten  hatte,  eine 
nagelneue,  aus  Geist  und  Streben  des  Humanismus  hervor- 
sprossende Kunstform,  das  draiuma  per  musica  oder  der  stilo 
rappresentativo  anfangs  in  Florenz  gegenüber.  Erste  Anregung 
zu  diesem  Beginn  des  Musikschauspiels  oder  der  Oper  buten 
Versuche,  das  klassische  Nationaldrama  der  Griechen  wieder 
aufleben  zu  lassen.  Nicht  künstlerischer  Schaffensdrang  also, 
sondern  der  Trieb,  nachzuahmen,  was  man  in  Büchern  gelesen 
hatte,  reizte  die  gelehrte  Gesellschaft  Florentinischer  Edelleutc 
zu  dem  zweifelhaften  Experiment  auf.  Nach  Möglichkeit  schloss 
man  sich  dem  antiken  Vorbild  eng  an.  Man  entlehnte  wie 
dieses  die  dichterischen  Stoffe  auch  des  neuen  Musikdramas 
der  heidnischen  Götter-  und  Heldensage,  oder  auch  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte  und  Legende  während  fast 
des  ersten  ganzen  Jahrhunderts  des  Entwickelungsganges  der 
Oper.  Von  den  ersten  Anfängen  an  stattete  man  sie  auch  mit 
Musik,  insonders  mit  Gesang  aus,  weil  die  antike  Tragödie 
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nach  der  Überlieferung  ebenfalls  mit  jener  tönenden  Kunst  ver- 
bunden gewesen  war.  Nur  das  Wie  blieb  fraglich.  Die  Be- 
richte der  Alten  drängten  und  beschränkten  darum  die  Erneu- 
rer des  Musikdramas  auf  das  schwankende  Gebiet  annähernder 
Möglichkeit  und  unsicherer  Wahrscheinlichkeit. 

Auf  alle  F'älle  musste  diesen  gelehrten  Erzeugnissen  des 
Nachahmungstriebes  der  Makel  des  Abenteuerlichen  ankleben. 
Denn  zunächst  mangelte  ihm  der  Nährboden  der  Antike:  das 
heidnische  Bewusstsein  und  ein  dem  Nationalgefuhl  der  grie- 
chischen Volksstämme  gemeinsamer  idealer  Kunstzweck,  näm- 
lich die  hohe  nationale  Bedeutung,  welche  die  Volksspielo  zu 
Olympia  und  in  anderen  griechischen  Zentren  einst  dem  Drama 
verliehen  hatten.  Eine  annähernd  gleiche  nationale  Bedeu- 
tung und  Volkstümlichkeit  des  neuen  Musikschauspiels  im 
christlichen  Zeitalter  war  also  unerreichbar  und  ausgeschlossen. 

Dazu  setzte  die  Oper  sich  auch  in  hohem  Grade  mit  der 
religiösen  Denkart  und  mit  dem  kirchlichen  Bewusstsein  der 
Zeit  in  Widerspruch.  Denn  sie  verkörperte  humanistische 
Ideen  und  verherrlichte  die  naturalistische  Weltanschauung 
heidnischer  Kulturvölker.  Um  die  Abkehr  von  der  Kirche 
noch  schroffer  zu  machen,  entlehnte  die  Oper  dem  bisher  un- 
beachtet gebliebenen  Tonlcben  des  Laientums  das  zur  Arie 
ausgestaltete  Madrigal,  das  Instrumentenspiel,  Tänze  und  an- 
dere weltliche  Tonformen. 

So  wandte  die  Oper  sich  ausschliesscnd  an  die  Laienwelt, 
während  die  kirchliche  Ritualmusik  nach  wie  vor  der  gläubigen 
Gemeinde  gewidmet  blieb.  Und  fortan  entwickelten  Kirchen- 
musik und  Profan-  oder  weltliche  Musik  sich  selbstän- 
dig als  zwei  getrennt  neben  einander  fortlaufende  Richtungen 
der  Tonkunst. 

Der  weitere  Begriff  der  Klassizität  und  Romantik,  als  das 
antike  heidnisch- hellenistische  Kunstideal  gegenüber  dem  christ- 
lich-romanischen, verengte  sich  jetzt  auf  dem  Gebiete  der 
Tonkunst  christlichen  Zeitalters  in  umgekehrtem  Verhältnis: 
die  christliche  Kirchenmusik,  an  strenge  Formsatzungen 
gebunden,  vertritt  nunmehr  den  klassischen  Gedanken,  die 
heidnisch -hellenistische  Oper,  jene  Gesetze  durchbrechend, 
strebt  dem  romantischen  Kunstideal  zu. 

Aus  den  dramatischen,  lyrischen  und  szenischen  Elementen 
der  Oper  gestalteten  sich  allmählich  neue  selbständige  Musik- 
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formen  in  zahlreicher  Menge:  namentlich  der  Solo-  und  En- 
semblegesang,  das  Einzelspiel,  der  Violine  und  anderer  Ton- 
werkzeuge, das  Zusammenspiel  mehrerer  Instrumente,  das  sich 
nach  zwei  Seiten  hin  entwickelte,  als  Kammermusik  und  sym- 
phonischer Stil;  ferner  eine  Kombination  vokaler  und  instru- 
mentaler Mittel  zu  mannigfaltigen,  auch  zyklischen  Kunst- 
gattungen, und  viele  sonstige  Formen. 

Fast  gleichzeitig  mit  den  Anfängen  des  Florentiner  dramma 
per  musica  veranstaltete  der  nachmals  heilig  gesprochene  Mönch 
Filippo  Neri,  der  Gründer  einer  Congregazione  dell  Oratorio, 
im  Betsaal  (oratorio)  des  Klosters  Santa  Maria  zu  Rom  (Valli- 
cella)  sogenannte  Laudi  spiritual!,  geistliche  Spiele  mit  Gesang, 
die  sich  zu  der  Kunstgattung  des  Oratoriums  entwickelten. 
Dasselbe  trat  der  Oper  anfangs  als  Gegenbild  gegenüber.  Seine 
biblischen  Stoffe  wollten  indessen  nur  rein  ideell,  ohne  Theater- 
kostüm, ohne  mimische  Aktion  und  ohne  szenischen  Apparat 
veranschaulicht  werden  *).  Die  römische  Geistlichkeit  begün- 
stigte diese  neue  Kunstgattung.  Sie  wollte  dem  Christenvolke 
einen  der  Oper  verwandten  Kunstgenuss  mit  erbaulicher  Wir- 
kung dadurch  bieten,  um  den  bedenklichen  Einflüssen  des 
heidnisch- humanistischen  Kunsttreibens  womöglich  entgegen- 
zuwirken. Das  Oratorium  sollte  also  zwischen  Kirche  und 
Tonbühne  gleichsam  vermitteln.  Doch  die  fortschreitenden  Er- 
folge der  Oper  mit  ihren  verführerischen,  glänzenden  Schau- 
stellungen vermochte  die  Pflege  des  Oratoriums  nicht  aufzu- 
halten. Nicht  allein  in  dieses,  sondern  auch  in  die  Musik  der 
Kirche  drangen  sogar  Kunstformen  und  Stilbesonderheiten  der 
weltlichen  Oper  ein.  Rezitative  und  Arien,  auch  solche  im 
Rhythmus  von  Tanzweisen,  wie  das  Pastorale,  das  Siciliano, 
die  Gique  und  dergleichen  mehr,  blieben  nicht  ausschliessliches 
Eigentum  des  Musikdramas  der  .Schaubühne,  sondern  erwarben 
das  gleiche  Bürgerrecht  auch  in  Oratorien,  sowie  in  Kantaten, 
Passionsmusikwerken,  Messen  und  in  anderen  Tonerzeugnissen 
zur  Verherrlichung  öffentlicher  Gottesdienste  **). 

*)  Noch  honte  ist  das  Oratorium  zwar  ein  musikalisches  Drama,  aber 
der  Art  seiner  Darstellung  nach  doch  nur  ein  »vorgegebenes«. 

**)  Man  kann  sogar  in  Gottesdien.sten  der  nmiischen  Kirche  hie  und 
da  ChorsTitzo  hören,  welche  mit  untorgeschobenom  geistlichen  Text  geradezu 
aus  bekannten  Opern  entlehnt  sind.  In  einer  Kircho  Frankreichs  erbaute 
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Indessen  zof^en  gewisse  Unterscliiede  der  musikalisclien 
Form  doch  bestimmte  Grenzlinien  zwischen  der  geistlichen 
Tonkunst  und  weltlichen  Oper.  In  dieser  herrschte  der  zur 
Virtuosität  immer  mehr  hinstrebende  Einzelgesang  vor.  Kirchen- 
musik und  Oratorium  dagegen  fuhren  fort,  den  traditionellen 
kontrapunktischen  und  polyplionischen  Stil,  sowie  das  Chor- 
wesen zu  entwickeln.  Sie  blieben  gebunden  an  überlieferte 
Vorschriften  der  Form  und  Technik  des  kontrapunktischen 
Tunsntzes  *),  Gesetze,  von  denen  die  weltliche  Musik  und  die 
Oper  sich  zu  befreien  strebte.  Daraus  ergab  sich  der  neue 
Gegensatz  einer  gebundenen  oder  strengen,  gegenüber 
der  freien  oder  ungebundenen  Schreibart. 

Auf  beide  aber  übte  ein  durch  gelehrte  hitzige  Polemik 
vereinbartes  Lolirsystem  des  Musikschönen  seine  unbestrit- 
tene Herrschaft  aus.  Es  ging  aus  von  Grundsätzen  des  kontra- 
punktischen reinen  Tonsatzes  und  erteilte  Regeln  über  dje  Stil- 
unterschiede besonderer  Formgattungen,  als  welche  im  17.  und 
IH.  Jahrhundert  galten:  der  Kirchenstil,  der  Theatralstil  und 
der  Kammerstil,  dieser  mit  umfassendem  Bereich. 

Gewissenhafte  Bethätigung  der  Regeln  des  reinen  Ton- 
satzes und  organische  Durchdringung  der  Form  des  Kunst- 
werkes mit  seinem  Ideengehalt,  dergestalt,  dass  die  Idee  sich 
liebevoll  zurichtete  zum  Leibesinhalt  einer  überlieferten,  gleich- 
sam aprioristischen  Form:  das  forderte  man  von  jedem  musik- 
schönen  Tonwerke.  Und  die  Ausgestaltung  dieser  stilistischen 
Forderungen  würdigte  man  immer  mehr  als  Voraussetzung 
„klassischen  Stils“,  je  entschiedener  die  Vertreter  der  Oper 

die  andiiclitigo  Gemeinde  sich  z.  B.  an  dem  munteren  Jügerchor  aus  Webers 
Frcischütz.  Und  bei  der  Bestattung  einer  jungfräulichen  Leiche  in  einer 
cliri.stlichen  KalTenigemeindo  sang  der  Chor  mit  inniger  Kührung  die  Weise: 
»Wir  winden  dir  den  Jungfernkranz*. 

Selbst  die  erhabene  geistliche  Musik  Bachs  i.st  reich  an  Bczitativen 
und  Arien,  auch  im  Rhythmus  der  erwähnten  Tanzweisen.  Wie  denn 
Bachs  Stil  die  gebundene  S])ielweise  eines  mechanischen  Tonwerkzeuges, 
freilich  der  majestätischen  Kirchenorgel,  nirgends  verleugnet.  Deutlicher 
noch  verraten  Hilndels  grosse  Oratorien,  da.ss  die  Stamnimutter  seines 
Stils  eine  ernste  Schwester  der  lebenslustigen  älteren  iialienischen  OjM*r  war. 

*)  Das  entwickelte  System  der  Gregorianischen  Kirclientonc  bildete 
den  Ausgang  einer  sehr  verzwickten  Satzlehre.  (Näheres  bei  II.  Beller- 
niann  a.  a.  0.  und  in  Lehrbüchern  des  Tonsatzes.) 
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und  weltlichen  Musik  sich  der  Fesseln  der  strengen  oder  „ge- 
lehrten“ Schreibart  zu  entledigen  suchten. 

» « 

* 

Nach  dem  Abschluss  der  grossen  Epoche  evangelischer 
Tonkunst,  die  in  Bach  *)  und  Händel  **j  ihren  Gipfel  er- 
reicht hatte,  entleerten  sich  unter  den  ausdörrenden  Einflüssen 
des  herrschenden  Vulgär- Rationalismus  die  kirchlichen  und 
geistlichen  Erzeugnisse  arbeitsamer  Tonmeister  mehr  und  mehr 
eines  lebendigen  Glaubens-  und  Gedankengehaltes.  Das  Opern- 
hafte nahm  in  diesen  Kunstgattungen  einen  immer  breiter  wer- 
denden Raum  ein.  In  den  evangelischen  Kirchen  lutherischen 
Bekenntnisses  ertönte  Musik  bald  nur  noch  an  den  hohen  Fest- 
tagen. Endlich  verstummte  sie  ganz.  Was  übrig  blieb,  war 
lediglich  der  unschöne,  aller  rhythmischen  Bewegung  ent- 
kleidete und  durch  sinnlose  Zwischenspiele  der  Orgel  lang- 
weilig unterbrochene  Choralgesang  der  Gemeinde. 

Das  ursprüngliche  Verhältnis  hatte  sich  nun  abermals  ge- 
radezu umgekehrt:  ehedem  galt  der  Musikpflege  des  Laientums 
gegenüber  nur  diejenige  der  Kirche  als  Form  einer  würdigen 
Tonkunst.  Nach  Bach  und  Händel  fand  in  den  Kreisen  der 
tüchtigsten,  strebsamsten  und  geistvollsten  TonkUnstler  die 
neuere  Kirchenmusik  einschliesslich  des  Oratoriums  nur  geringe 
Beachtung.  Mancher  hielt  sie  gar  für  ein  testimonium  pauper- 
tatis  unproduktiver  Köpfe  und  musikalischer  Philister.  So  trat 
die  Kirchenmusik,  deren  Begriff  bei  ihrem  Mangel  an  Charakter- 
bcstimmtheit  übrigens  sehr  verschwommen  gefasst  wurde,  weit 
zurück  hinter  die  ehemals  gering  geachtete  Prufanmusik.  Am 
höchsten  schätzte  man  zu  jener  Zeit  Kunstgattungen  für  die 
Tonbühne,  für  grosses  Orchester,  für  instrumentalen  Kammerstil 
und  für  den  mit  virtuosen  Prätensionen  überfüllten  Konzertsaal. 

Wo  aus  einem  lebendigen  Organismus  der  beseelende  Geist 
gewichen,  bleibt  nur  der  Leichnam,  die  tote  Form  übrig.  Sol- 
chem Schicksal  hatte  der  so  herrliche  „gesunde  Menschen- 
verstand“ des  Vernunftglaubens  die  heilige  Tonkunst  preis- 
gegeben. Gleichwohl  wurde  in  ihren  Satzformen  unablässig 
weiter  gearbeitet.  Kontrapunktische,  fugiertu  und  andere  Spiel- 
arten der  Polyphonie  durften  einem  geistlichen  Kunsterzeugnis 

*)  t n-’>0.  - **)  t 
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zumal  zyklischer  Gattung  nicht  fehlen.  Deshalb  schrieben  die 
Tonsetzer  solche  Werke,  um  ihre  Beherrschung  jenes  formalen 
Stils  zu  beglaubigen,  zu  zeigen,  dass  sie  akademische  Studien 
gemacht  und  etwas  gelernt  hätten.  Natürliche  Gaben  und  eine 
fromme  Gemütsart  verbanden  sich  jedoch  einstweilen,  um  Ton- 
werke geistlicher  Gattung  von  zwar  schätzbarer  Bedeutung, 
zum  geringen  Teil  aber  nur  von  bleibender  Dauer  zu  schaffen  *). 
Aus  der  unmittelbar  der  Epoche  des  „galanten  Stils“  ange- 
schlosseneii  Zeit  klassischer  Renaissanz  giebt  es  ebenfalls  nur 
wenig  zu  verzeichnen  von  allen  geistlichen  Erzeugnissen,  die 
bis  zur  Gegenwart  gelebt  haben.  Mozarts  Missa  pro  defunc- 
tis,  das  „Requiem“,  und  Jos.  Haydns  beide  heiteren,  kindlich 
frommen  Oratorien,  „Die  Schöpfung“  und  „Die  Jahreszeiten“, 
stellen  die  ganze  Ausbeute  dar.  Werke  ihrer  Nachfolger  und 
Nachahmer,  wie  Spohrs  „Letzte  Dinge“  und  ,,Des  Heilands 
letzte  Stunden“,  Schneiders  „Das  Weltgericht“,  Bernhard 
Kleins  Oratorien  und  viele  andere  haben  die  Lebensfrist  ihrer 
Urheber  nur  kurze  Spanne  Zeit  oder  gar  nicht  überdauert. 
Selbst  „Christus  am  Olberge“  von  Beethoven  wird  von  Ver- 
ehrern des  gewaltigen  Genius  als  ein  schwaches,  ja  als  ver- 
fehltes Kunsterzeugnis  verurteilt.  Des  hohen  Meisters  grosse 
Festmesse  (Missa  solemnis)  in  D gehört  weder  ihrem  tiefgrün- 
digen Inhalt,  noch  ihren  gigantischen  Formgebilden  nach 
der  Herrschaft  rationalistischer  „Gemütlichkeit“  an  und  hat 
darum  auch  nicht  ihrer  Mitwelt,  sondern  erst  einer  viel  späte- 
ren Zeit  geistiger  Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  ver- 
ständlich und  gross  erscheinen  können.  Aber  das  Werk  wur- 
zelt, wie  Beethovens  ganzes  Kunstschaffen,  in  dom  Boden 
symphonischen  Instrumentalstils,  der  die  Signatur  der  nach- 
Mozartschen  Stilepochen  bis  zur  Gegenwart  herab  klar  und 
entschieden  ausprägt. 

« 


*)  Mit  der  Vergogonwärtigung  der  G raun  sehen  Kantate  »Der  Tod 
Jesu«,  deren  oj)emhafto  Arien  liintor  den  Chören  und  Choralsätzcn  übrigens 
weit  zuriiekstohen , ist  das  namhafteste  Werk  stdner  Zeit  erwähnt.  AVas 
Ph.  Ein.  Bach  und  sein  Bruder,  der  Bilckeburger  Bach,  was 
Hasse,  Naumann  und  andere  Zeitgenossen  auf  dem  Gebiet  geistlicher 
Tonkunst  geleistet,  ist  längst  vergessen. 
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In  der  reinen  Form  des  musikscliönen  Kunstwerkes 
brachte  bisher  der  Inhalt  desselben  sich  wesentlich  zur  Er- 
scheinung. Haydn,  Mozart  und  namentlich  Beethoven, 
die  Schöpfer  und  Vollender  des  deutschen  symplionischen  und 
Kammerstils,  suchten  ihrer  Form  dann  den  Ausdruck  des 
Charakteristischen  zu  verleihen,  um  eine  allgemein 
menschliche,  gleichsam  zum  Aggregat  ihres  Tonwerkes  herab- 
gesetzte Idee  in  diesem  zu  versinnlichen. 

Dabei  galt  ihnen  jedoch  als  oberstes  Gesetz  die  Gebunden- 
heit an  das  unantastbare  Stilprinzip  des  historisch  überlieferten 
Schönheitsideals:  nämlich  ein  reiner  Tonsatz  und  formale  wie 
inhaltliche  Ausgestaltung  des  schönen  Kunstwerkes  zum  ein- 
heitlichen geistleiblichen  Organismus:  die  allgemeine  Forderung 
der  Klassizität. 

An  diesem  obersten  Gesetz  hielten  auch  Gluck,  Mozart 
und  Beethoven  als  Schöpfer  des  deutschen  Musikdramas 
fest,  wenngleich  sie  das  reine  Musikschöne  der  italienischen 
und  französischen  Nationaloper  dem  charakteristischen  Aus- 
druck der  dramatischen  Wahrheit  unterordneten.  Gluck  (f 
1787),  der  ältere  dieser  drei  Meister,  ging  schon  einen  Schritt 
weiter,  als  Mozart  und  Beethoven.  Gluck  durchbrach 
zugunsten  der  dramatischen  Forderungen  seiner  Bühnen -Ton- 
schöpfungen gelegentlich  eine  oder  die  andere  Regel  einer 
klassischen,  d.  h.  musikschönen  Form.  Der  Geist  der  franzö- 
sischen ersten  Revolution,  die  Weltweisheit  von  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  die  Naturphilosophie,  die  Sturm-  und  Drang- 
periode auf  dem  nachbarlichen  Gebiet  der  schönen  Litteratur, 
die  daraus  hervorgewucherte  romantische  Dichtung  im  Gegen- 
satz zur  klassischen : so  viele  und  gewaltsame  Einwirkungen 
konnten  an  dem  Entwickelungsgange  deutscher  Tonkunst  nicht 
spurlos  vorübergleiten.  Sie  bethätigten  ihren  Einfluss  abermals 
in  Haydn,  Mozart  und  Beethoven,  sodann  im  deutschen 
Singspiel  *)  Joh.  Adam  Hillers  und  seiner  Nachfolger,  ganz 
besonders  aber  in  Franz  Schubert,  sofern  alle  diese  Meister 
die  Musik  des  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Volkes,  vorzugs- 
weise dessen  Art  Lieder  zu  singen,  in  die  höhere  Sphäre  der 


*)  Ureprünglich  eine  deutsche  Umgestaltung  des  französischen  Vau- 
deville. 
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Kunstmusik  erhoben,  in  solchem  Sinne  also  Schöpfer  des  künst- 
lerischen Liede rgesanges  wurden. 

Da  geistliche  Kunsterzeugnisse  ihres  gehaltlosen  Forma- 
lismus wegen  wenig  beachtet  wurden,  so  beanspruchten  die 
Anerkennung  schätzbarer  Kunstleistungen  jetzt  nur  noch  die 
akademischen  Oattungen  der  Instrumentalmusik  und  der  Oper 
einerseits,  sodann  auch  die  Entwickelung  des  Liedes  und  seiner 
höheren,  wie  volkstümlichen  Kunstformen  anderseits. 

Tiefer  wurde  die  Kluft  zwischen  dem  akademischen  Lehr- 
begrifF  und  einer  volkstümlichen  Richtung  der  Tonkunst,  seit- 
dem K.  M von  Weber  in  seinen  Musikschauspielen  „Pre- 
ziosa“,  „Freischütz“,  auch  ,, Oberon“  Leben  und  Lied  des 
Volkes  über  die  Sphäre  des  Singspiels  hinauf  in  die  Region 
der  Oper,  dieser  rezipierten  Gattung  gediegener  Tonkunst,  er- 
hoben  hatte.  Nicht  nur  der  Oper,  sondern  der  ganzen  folgen- 
den Entwickelung  der  musikalischen  Kunstanschauung  und 
ihrer  Schönheitsideale  gab  Weber  mit  seinen  Bühnenschöpfungen 
die  wesentlich  verändi-rte  Richtung  auf  eine  Durchdringung  der 
Tonkunst  mit  volkstümlichen  Elementen,  und  umgekehrt  auf 
die  Durchdringung  des  Volkslebens  mit  der  schönen  Kunst. 

In  solcher  versöhnlichen  Lösung  des  Gegensatzes  idealer 
Kunst  und  realen  Lebens  barg  sich  aber  die  Bedeutung  jener 
mystischen  „blauen  Blume“,  nach  welcher  Hardenbergs 
(Novalis)  Heinrich  von  Ofterdingen  und  dessen  zahlreiche 
Freunde  und  Nachfolger  so  eifrig  suchten,  wiewohl  zumeist  mit 
geringerem  Glück  als  K.  M.  von  Weber.  Da  man  sich  nun 
bereits  gewöhnt  hatte,  das  Bestreben  der  vom  Zeitgeiste  be- 
seelten Dichter,  welche  die  blaue  Blume  suchten,  den  Dichtern 
akademischer  Observanz  als  die  „Romantiker“  gegenüber  zu 
stellen,  so  lag  es  nahe,  den  Gegensatz  der  Klassizität  und  Ro- 
mantik auch  auf  die  auseinander  laufenden  Richtungen  musika- 
lischen Kunstschaffens  zu  übertragen,  und  K.  M.  von  Weber, 
den  Schöpfer  einer  volkstümlichen  deutschen  Tonkunst,  als 
„Vater  deutscher  Musikromantik“  zu  feiern. 

Robert  Schumann,  befangen  in  den  Anschauungen  des 
„jungdeutschen“  Liberalismus,  dazu  berauscht  von  dem  Taumel- 
kelch, den  ihm  schon  in  seinem  17.  Lebensjahre  Jean  Pauls 
romantische  Muse  kredenzte,  umgaukelt  von  den  phantastischen 
Wuudern  der  Geisterwelt  eines  Amadeus  Hoff  mann,  gab 
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der  volkstümlichen  Richtung  der  Tonkunst  Webers  und 
Schuberts  eine  subjektivistisch  zugespitzte,  dichterische 
Wendung  ihres  Inhaltes. 

Wie  die  schöne  Baukunst,  so  hatte  ehedem  auch  die  Ton- 
kunst Stern  und  Kern  ihrer  Schöpfungen  in  der  reinen  Form 
gesucht  und  gefunden.  In  der  architektonischen  Gliederung, 
in  der  symmetrischen  Wahlordnung  ihrer  einzelnen  Teile,  in 
dem  klaren  Fluss  der  Melodie  und  Modulation  und  in  der  Ein- 
heitlichkeit der  melodischen  und  harmonischen  Motive,  kurz,  in 
der  musikschönen  Ausgestaltung  der  Form  spreche  die  Idee 
eines  klassischen  Tonwerkes  ihr  eigenes  Wesen  aus:  das  war 
früher  die  allgemein  anerkannte  Ansicht  vom  Verhältnis  des  In- 
haltes und  der  Form  eines  rechtschaffenen  Tonsatzes.  Haydn, 
Mozart  und  Beethoven  teilten  zwar  noch  grundsätzlich 
solche  Auffassung  dos  Musikscliönen.  Aber  diese  Meister,  vor- 
zugsweise Beethoven,  brachten  das  gleichschwebende  Ver- 
hältnis  von  Inhalt  und  Form  doch  schon  in  schwankende  Be- 
wegung durch  die  Forderung  eines  charakteristischen 
Ausdruckes,  der  als  individueller  Gedanke,  als  dichterische 
Idee  ahnungsvoll  durch  das  Tonwerk  hindurchwirken,  dasselbe 
solchergestalt  von  allem  Vorhandenen  unterscheiden  und  als 
ein  eigenartiges  absondern  müsse. 

Diese  Forderung  der  Originalität  eines  Tonsatzes  setzte 
Hob.  Schumann  herab  zum  Massstab  schöpferischer  Bega- 
bung. Nach  abgestufter  Rangordnung  unterschied  er  „geborene 
Genies“  von  arbeitsamen  „blossen  Talenten“,  je  nachdem  poe- 
tische Ursprünglichkeit  und  deren  individueller  charakteri- 
stischer Ausdruck,  oder  aber  rein  musikalische  Grundsätze 
und  Zwecke  ihm  als  formbildende  Antriebe  eines  Tonsatzes 
ontgegentraten.  Ihm  selbst  erschien  das  Charakteristische  des 
musikschönen  Ausdruckes  als  das  vorzugsweise,  vielleicht  ein- 
zig Anteilwürdige  im  Kunstwerk.  Um  das  tiefere  Verständnis 
der  reinen  schönen  Form  und  um  die  mystische  Symbolik 
ihrer  mannigfaltigen  gebundenen  Stilgattungen  bemühte  Schu- 
mann sieh  übrigens  erst  ernstlicher,  als  der  rauschende  reiche 
Strom  seiner  jugendlichen  Kunstbegeisterung  und  seiner  Schö- 
pferkraft langsamer  zu  fliessen  begann.  Für  einen  jugend- 
lichen „Brausekopf“,  wie  Schumann  sich  selbst  nannte,  hatte 
freilich  die  Art  der  Musikpllege  zu  der  Zeit,  da  er  sich  rüstete, 
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das  Podium  der  Öffentlichkeit  zu  betreten  *) , eher  etwas  Ab- 
schreckendes als  Anziehendes,  sich  in  das  klebrige  Netz  einer 
nach  scholastischer  Manier  gehandhabten  Schuldisziplin  des 
„gelehrten“  Tonsatzes  einzuengen. 

Unter  den  Händen  zeitgenössischer  geistesarmer  Virtuosen 
und  Nachahmer  Haydns,  Mozarts  auch  Webers,  die  als 
Vertreter  des  klassischen  Dogmas  galten,  war  die  musikschöne 
reine  Form  in  gedankenleeres  Phrasentum  versunken  und  ent- 
artet. Schumann  trat  mit  offenem  Visir  dagegen  kühn  in 
die  Schranken.  Der  in  seinem  Fachblatte,  der  „Neuen  Zeit- 
schrift für  Musik“,  von  seinem  erfinderischen  Kopf  geschaffene 
„Davidsbund“  warf  das  Panier  einer  „neuen  Romantik“  auf 
und  erklärte  dem  „klassischen  Philistertum“,  nämlich  dem  Fof 
malismus  ohne  Geist,  kecklich  den  Vertilgungskrieg  **).  Beim 
Aufräumen  unfruchtbaren  Schuttes  aber  Hess  Schumann,  wie 
andere  Neuerer,  in  seinem  Feuereifer  für  sein  lebensprühendes 
Kunstideal  sich  hinreissen,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszu- 
schütten. 

Der  strebsamen,  begeisterungsfähigen  Jugend,  die  unter 
den  deutschen  Tonkünstlern  sich  zunächst  um  die  Fahne  des 
ursprünglichen  geistvollen  jungen  Reformators  schärte  und 
seinen  Offenbarungen  begierig  lauschte,  rief  Schumann  ohne 
Bedenken  zu:  Fort  mit  der  Obmacht  der  alten  Form!  — Die 
Fessel  der  überlieferten  Formgesetze  hemmt  den  freien  Schwung 
der  enthusiastischen  Musikseele  und  versumpft  den  lebendigen 
Strom  ursprünglichen  Tonlebens.  — Fort  auch  mit  Kontrapunkt 
und  Polyphonie!  — Das  Kombinatorische  in  einem  Tonwerk 
darf  nur  das  Zufällige  sein  *•*).  Ihr  müsst  in  einer  schönen 
poetischen  Melodie  das  Wesentliche  suchen.  Wir  brauchen 
poetischen  Inhalt,  brauchen  poetische  Musik. 

Schon  Gluck,  Weber,  Beethoven  und  Schubert 
batten  in  ihrem  Kunstsehaffen  eine  massvolle  Freiheit  der 
Formbehandlung  bethätigt.  Freiheit  vom  Zwange  überlieferter 
Formgesetze,  soweit  sie  nicht  gebunden  waren  an  natürliche 

'■J  Nach  dem  Ableben  Webers  (f  1826),  Beethovens  (f  1827) 
und  Schuberts  (f  1828). 

*♦)  Man  erinnere  sich  der  Schumannschen  Klavierwerke:  „Davids- 
bündler  - Tänze“,  „Märsche  der  Davidsbündler  gegen  die  Philister“  u.  A.  ni. 

***)  Aus  einora  Privatbriefe  Schumanns. 
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Bedingungen  einer  melodiscli-barnoonischen  Tonordnung,  erhob 
Schumann  nunmehr  zum  Grundsatz.  Er  knüpfte  daran  die 
Forderung  des  gleichen  Rechtes  für  sich  und  alle  genialen 
schöpferischen  Kapazitäten,  nach  eigenen  Gesetzen  zu 
schaffen. 

Es  kostete  viel  Kampf  und  Zeit,  bevor  die  aus  solchen 
Anschauungen  erblühten  Tondichtungen  dieser  neuen  subjekti- 
vistischen  Romantik  weiteren  Kreisen  deutscher  Musikwelt  Sym- 
pathie und  Geschmack  abgewannen.  Langsamer  noch  fanden 
die  von  Schumann  proklamierten  Grundsätze  allgemeineren 
Eingang.  Kein  Wunder!  Hatte  er  doch  entscheidende  Momente 
des  Jahrhunderte  lang  unangefochten  anerkannten  Ideals  eines 
musikschönen  Kunstwerkes  in  Frage,  ja,  teilweise  auf  den 
Kopf  gestellt!  Denn  er  hatte  innerhalb  der  engumgrenzten 
Schranken  weltlicher  Tonkunst  den  Gegensatz  der  Klassi- 
zität und  Romantik  in  das  Licht  einer  veränderten  Bedeutung 
gestellt.  Nicht  mehr  in  dem  Widerspiel  der  kirchlichen  und 
geistlichen  Musik  gegenüber  der  Oper  und  anderen  Gattungen 
weltlicher  Tonkunst,  auch  nicht  mehr  in  den  widersprechenden 
Stilforderungen  der  strengen  und  freien  Schreibart  sollte  künf- 
tig jener  Gegensatz  begründet  sein,  sondern  vielmehr  in  einem 
neu  präzisierten  Verhältnis  von  Inhalt  und  Form  eines  Ton- 
werkes. Die  Antithese  lautete  nunmehr  etwa: 

Im  klassischen  Tonwerk  bedingt  die  musikschöne 
Form  ihren  Inhalt. 

Im  romantischen  Tonwerk  bestimmt  umgekehrt  ein 
dichterischer  Inhalt  die  schöne  Form  seines  charakteristi- 
schen musikschönen  Ausdruckes. 

Um  seine  poetischen  Gedanken  musikalisch  charakteristisch 
ausgestalten  zu  können,  musste  Schumann  denn  freilich  über- 
lieferte Grundsätze  der  Form  wohl  oft  als  Hemmungen  empfin- 
den. Deshalb  meinte  er,  zugunsten  seines  tondicbterischen 
Gedankens  nach  eigenen,  selbstgemachten  Gesetzen  schaffen 
zu  müssen.  Denn  nicht  aus  der  Forderung  des  klassischen 
Ideals,  danach  die  Form  den  Inhalt  bestimme,  sondern  nur  aus 
der  Freiheit  der  subjektivistischen  Romantik,  danach  der  Ge- 
danke seine  ihm  gemässe,  ihm  eigene  Form  sich  selbst  setze, 
könne  Schönes  und  Neues  hervorgehen. 

An  diese  Auffassung  von  den  Aufgaben  und  Freiheiten  des 
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Schaffens  knüpfte  dann  Ricliard  Wagner  an,  als  er  mit  seiner 
Behauptung  die  erstaunte  Welt  überraschte:  nicht  das  Mo- 
numentale habe  Wert  und  Bedeutung  in  der  Kunst,  sondern 
ausschliessend  das  Neue.  In  jeder  kunstschönen  Form  aber, 
auch  in  der  Wagner  sehen,  wirken  lebenskräftige  Keime, 
welche  Dauer  versprechen,  also  die  Voraussetzung  des  Monu- 
mentalen. Das  wusste  ohne  Frage  Wagner  recht  gut.  Den- 
noch oder  vielleicht  darum  eben  verwarf  er  Bob.  Schumanns 
Forderung,  von  dem  historischen  Formbegiiff  nur  gelegentlich 
abzusehen,  nur  dann  nach  eigenen  Gesetzen  zu  schaffen,  wenn 
der  charakteristische  Ausdruck  des  poetischen  Gedankens  eine 
Abweichung  von  den  formalen  Grundsätzen  des  klassischen 
Stils  erwünscht  erscheinen  lasse. 

Herbe,  zum  teil  selbstverschuldete  Enttäuschungen,  bittere 
Not  und  Dürftigkeit,  verzweiflungsvollcr  Kampf  ums  Dasein, 
dem  Wagner  nichts  Tröstliclieres  entgegenzusetzen  hatte  als 
eisernen  Trotz,  dazu  noch  der  Sturm  des  Widerspruchs,  den 
seine  Tonschöpfungen  und  Schriften  jahrelang  vonseiten  der 
öffentlichen  Kritik  auszuhalten  batten;  das  alles  vereinigte  sich, 
um  den  ungestümen,  reichbegabten  Meister  einem  unbeugsamen 
Radikalismus  entgegen  zu  drängen,  einem  Radikalismus,  wel- 
chem massloser  Ehrgeiz  und  rücksichtslose  Selbstsucht  die 
Richtung  auf  das  Ziel  eines  glanzvollen  Künstlcrloses  vorzeich- 
neten. ln  seiner  Verbitterung  hatte  er  gelernt,  das  Leben,  wie 
es  ihm  erschien,  als  feindliche  Macht,  als  den  Drachen  anzu- 
sehen, dem  er  allein  und  abgetrennt  gegenüberstehe,  den  er 
wie  sein  hünischer  Held  Siegfried  bekämpfen  und  besiegen 
müsse,  um  ihn  niederzuwerfen  und  im  Staube  zu  seinen  Füssen 
sich  winden  zu  sehen.  Als  Waffe  für  solchen  Titanenkampf 
diente  ihm  anfangs  nichts  anderes,  denn  sein  selbstbewusster 
Genius.  Wagner  aber  glaubte  sich  überzeugt  zu  haben,  das 
Wesen  künstlerischer  Genialität  erkläre  sich  lediglich  aus  einem 
„erziehungslosen,  nie  zufriedenen  Geiste,  der  stets  auf  Neues 
sinne.“  Antrieb  und  höchstes  Ziel  des  Schaffens  aber  sei  für 
einen  solchen  Geist,  zu  schwelgen  im  Genuss  seiner  selbst. 

Wie  hätte  ein  Tonmeister  von  solchen  Gesinnungen  und 
Kunstansichten  sich  zu  beugen  vermocht  unter  die  akademi- 
schen Forderungen  des  klassischen  Stils?  Auch  Schumanns 
freieres  Verhältnis  zur  Formfragc  war  einem  „erziehungslosen 
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Geiste,  der  stets  auf  Neues  sann",  viel  zu  bedingt,  viel  zu 
zahm.  Was  galt  ihm  Schumanns  subjektivistische  Romantik ! 
Wagner  setzte  sich  selbst  als  Mass  des  Musikscliönen.  Er 
meinte,  Uber  jede  formschöne  Einschränkung  seines  musik- 
dramatischen  charakteristischen  Ausdrucks  sich  willkürlich  er- 
heben zu  können.  So  gelangte  er  zu  „Kunstprinzipien",  die 
(mit  Ausnahme  einiger  weniger,  dazu  undefinierbar  verschwom- 
mener, doch  positiver,  neuer  Stilbesonderheiten  in  betreff  mu- 
sikalischer „Leitmotive"  und  der  sogenannten  „unendlichen 
Melodie",  die  ihrem  Begriff  nach  dem  Wesen  des  Unendlichen 
ebenso  sehr  widerspricht,  als  dem  Wesen  einer  in  sich  ab- 
geschlossenen Melodie)  auf  lauter  Verneinungen  bei  seiner 
Abneigung  wider  alles  geschichtlich  Gewordene  hinauslaufen 
mussten,  Kunstprinzipien,  die  er  in  seinen  Schriften  auseinan- 
der gesetzt  und  in  seinen  Musikdramen  mehr  oder  weniger 
deutlich  bethätigt  hat. 

Soweit  seine  Prinzipien  musikalischer  Art  sind,  lauten  sie 
etwa:  Kein  Gesetz  mehr!  — Keine  Form  mehr!  — Keine 

Rücksicht  mehr  auf  die  Empfindlichkeit  des  geschulten  Musik- 
ohres; keine  auf  die  Stimmen,  Kraft  und  Ausdauer  der  singen- 
den Darstellenden  und  der  Ausübenden  im  Orchester  und  hin- 
ter den  Kulissen;  keine  auf  die  berechtigten  Ansprüche  und 
Nerven  denkender  Zuschauer;  am  wenigsten  Rücksicht  auf  das 
sogenannte  grosse  Publikum ! 

Solche  negativen  Ergebnisse  der  schöpferischen  Speku- 
lation lagen  dem  Meister  in  seinen  Anfängen  sehr  fern.  Seine 
ersten  Jugendarbeiten  für  die  Tonbühne  waren  Versuche  in 
der  Manier  der  damals  triumphierenden  italienischen  Oper. 
Man  kennt  nur  noch  die  Titel  derselben.  Wagner  hatte 
keinen  Erfolg  damit.  Er  gab  diese  Richtung  auf  und  setzte 
seine  schon  erheblich  entwickelte  Kraft  auf  seinen  „Rienzi", 
eine  Nachahmung  der  grossen  französischen  Ausstaltungs- 
oper,  mit  welcher  Auber,  Meyerbeer  und  Andere  zu  Paris 
und  in  anderen  grossen  Opernhäusern  glänzende  Erfolge  er- 
zielten. Als  dem  unbekannten  jungen  deutschen  Schöpfer  des 
„Rienzi"  die  Glücksgenien  in  Paris  ihre  Gunst  versagten,  ver- 
suchte er  mit  besserem  Erfolg  in  seinem  „Fliegenden  Hollän- 
der", „Tannhäuser"  und  „Lohengrin"  auf  den  Bahnen  der 
deutschen  Oper,  die  K.  M.  v.  Weber  und  H.  Marsebner 


Digitized  by  Google 


t 


— 305  — 

erschlossen  hatten,  eigene,  neue  Wege  einzuschlagen.  So  weit 
jene  drei  prächtigen  Werke  noch  das  positiv  klassische  Musik- 
schöne ausgestalteten,  gewannen  sie  bald  Sympathiecn  und  Be- 
wunderung in  allmählich  sich  erweiternden  Kreisen  deutscher 
Musikwelt.  Doch  die  stellenweise  Loslösung  vom  Boden  histo- 
rischer Normen  und  Formen,  welche  schon  in  den  drei  Werken 
mehr  oder  weniger  deutlich  bemerkt  wurde  und  als  gewagte 
Neuerung  wirkte,  erregte  anfangs  lebhaftes  Bedenken  und  Wi- 
derspruch. In  der  langjährigen  Zurückgezogenheit  seiner  ent- 
sagungsvollen Verbannung  riss  Wagner  seinen  verbitterten 
Genius  endlich  mit  allen  Wurzeln  vom  Iiistorischen  Grunde 
der  Überlieferung  los,  verlor  sich  an  die  Kunst-  und  Lebens- 
anschauung des  verneinenden  Pessimismus  und  brachte  dem- 
selben in  der  Satire  „Die  Meistersinger“,  im  „Tristan“  und 
ganz  besonders  in  seinem  sogenannten  ,, Gesamtkunstwerke 
der  Zukunft“,  seiner  grossen  Tetralogie  „Der  Ring  des  Nibe- 
lungen“ *)  seine  glänzendsten  Huldigungen  dar.  Nur  zu  be- 
stimmt und  klar  verrät  es  die  diauiatischo  Symbolik  der 
Tetralogie,  dass  Wagners  negative  Richtung  sich  nicht  aus- 
schliessend  oder  vorzugsweise  auf  seine  Kunstprinzipien  be- 
schränkte, dass  dieselbe  sich  vielmehr  wider  alle  historischen 
Verhältnisse  in  den  monumentalen  Formen  der  Kirche,  des 
Staates,  der  Gesellschaft,  ja  sogar  der  Sprache  wandte.  Jene 
Symbolik  predigt:  Keine  Götter  melir!  Keine  göttliche  Welt- 

regierung mehr!  Sondern  die  Alleinherrschaft  des  freien  Natur- 
menschen, der  weder  einen  Gott  kennt,  noch  ihn  fürchtet!  — 
Als  Typus  solcher  „reinen  Menschlichkeit“  galt  ihm  das  Zerr- 
bild, in  welches  er  den  idealen  Helden  deutscher  Jugendkraft 
und  Reinheit,  den  Siegfried  der  Sage,  umdichtete. 

Kann  man  sich  wundern,  dass  Wagner,  der  sich  an  den 
Dresdener  Maikämpfen  von  1S40  persönlich  bethätigte,  seinen 
vulkanischen  Genius  und  seine  gewaltige  Schöpferkraft  dem 
Titanenkampf  der  revolutionären  Ideen  widmen  und  dienstbar 
machen  w'ollte,  die  unsere  tausendjährige  Kultur  mit  Umsturz 
und  Vernichtung  bedrohen?  — 


*)  Sein  letztes  Bühnen  - Tonwerk  »Parsifal«  ist  bis  Jetzt  nur  in  Bay- 
reuth aufgefülirt  worden  und  einer  grös-seren  (tflentlichkeit  entzogen  ge- 
blichen. 

■JO 
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Wissende  erkennen  in  den  freien  Künsten  den  Geist  und 
die  verborgenen  Antriebe,  welclie  einem  Zeitalter  ihr  sonder- 
liches Gepräge  aufdrücken:  in  der  Baukunst  die  unterschied- 
lichen Lokalformen  der  Gottesverehrung , der  Pflege  des  Schö- 
nen, des  Zusammenlebens  in  Familien  und  geselligen  Gruppen; 
in  der  Malerei,  welche  Seiten  der  bunten  Erscheinungswclt 
dem  Zeitalter  Geschmack  und  Freude  abgewinnen;  in  der 
Plastik,  welche  in  Ornamenten  und  Denkmälern  verkörperte 
Ideen  und  Thaten  den  Anteil  des  Volkes  erregen;  in  der 
Dichtkunst,  was  ira  Reiche  des  Geistes  und  des  Ge- 
dankens zur  Zeit  für  schön  gilt;  und  endlich  in  der  Ton- 
kunst, was  aus  dem  verborgenen  Wellenschlag  der  Seele 
sich  als  tönender  Widerhall  offenbart. 

Blühen  also  die  Künste  aus  Geist  und  Wesen  des  Kultur- 
lebens hervor,  so  erscheint  in  besonderem  Sinne  der  Entwicke- 
lungsgang musikalischer  Romantik  als  Kunstblütc  neuster 
Zeitgeschichte.  Man  kann  drei  Epochen  derselben  unterschei- 
den, deren  jede,  von  einer  politisch -revolutionären  Erschütte- 
rung angebahnt  und  besiegelt,  in  entsprechenden  Phasen  der 
romantischen  Tonkunst  versöhnend  ausklang. 

Die  sogenannten  „grossen  Ideen  von  1789“,  namentlich 
die  Forderung  der  „allgemeinen  Menschenrechte“  begeisterten 
Beethoven  in  Fidelio,  in  seiner  dritten,  siebenten  und  neun- 
ten Symphonie  mit  dem  Hymnus  an  die  Freude  (Seid  um- 
schlungen, Millionen!),  wie  in  noch  manchem  anderen  seiner 
Meisterwerke.  — Weber  und  Schubert  schöpften  den 
Ideengehalt  ihrer  dramatischen  und  lyrischen  Kunsterzeugnisse, 
weniger  universell  als  Beethoven,  aus  Quellen  des  von  der 
akademischen  Musikpflege  bis  dahin  unbeachtet  gebliebenen 
Lebens,  F'ühlens  und  Denkens  untergeordneter  Volkskrcisc, 
als:  Zigeuner,  Jäger,  Bauern,  Müller,  Knappen,  Wander- 

burschen und  dergleichen  mehr. 

Die  Julirevolution  von  1830  erzeugte  sodann  den  deut- 
schen Liberalismus,  der  von  den  drei  spezifizierten  Forde- 
rungen der  allgemeinen  Menschenrechte:  Freiheit,  Gleichheit, 
Brüderlichkeit,  vorzugsweise  die  erste,  die  Forderung  der  Frei- 
heit, auf  sein  Banner  schrieb.  In  Schumanns  Anspruch, 
nach  seinen  eigenen  Gesetzen  schaffen  zu  dürfen,  was  anders 
als  der  gleiche  Drang  nach  Freiheit  ungehemmter  Bewegung 
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spricht  sich  darin  aus?  Aber  Schumanns  lyrisch  gerichtete, 
poetische  Muse  schenkte  doch  der  Welt  wundersame  Blüten, 
weil  der  Geist  der  Freiheit,  der  sie  erzeugte,  sich  den  unver- 
äusserlichen Lebensbedingungen  der  musikalischen  Vernunft 
und  Logik  nur  sehen  einmal  entzog. 

Den  Ausgang  der  dritten  Epoche  und  zugleich  der  zu- 
meist negativen  Prinzipien,  die  das  Kunstschaffen  Wagners 
bestimmten,  bildete  die  revolutionäre  Bewegung  des  sogenannten 
tollen  Jahres  1848.  Die  Erben  der  Ideen  dieser  Erschütterung 
zogen  endlich  die  letzten  Konsequenzen  aus  dem  „vormärz- 
lichen“ Liberalismus.  Sie  forderten  unverhüllt  bedingungslose 
Freiheit  von  gesetzlichen  Schranken,  anarchische  Autonomie, 
gleiche  Rechte,  gleiches  Eigentum , gleichen  Anteil  am  Lebens- 
genuss für  alle  Menschen  und  eine  Verbrüderung  aller  Nationen. 

Aus  verwandten  Antrieben  zog  Wagner  die  äussersten 
Konsequenzen  aus  dem  LehrbegrifF  der  subjektivistischen  Ro- 
mantik Schumanns.  Auch  er  verlangte  unbedingte  Freiheit 
von  kunstgesetzlichen  Schranken,  rühmte  sich  seiner  anar- 
chistischen Selbsterziehung  oder  Erziehungslosigkeit , verlangte 
das  souveräne  Recht  des  „absoluten  Künstlers“,  machte  tabula 
rasa  mit  dem  historischen  Schönheitsideal  und  erhob  seine  zu- 
meist negativen  Kunstprinzipien  zur  Richtschnur  des  Schaffens. 
So  versinnlichte  er  in  seinen  grossen  Tondramen  nach  Mög- 
lichkeit den  Gedanken  autonomer  persönlicher  Willkür  in  einer 
sich  selbst  verherrlichenden  gesetzlosen  und  formlosen  Freiheit. 

Möge  man  die  hochgespannte  Anerkennung  und  Begei- 
sterung teilen , die  ein  erheblicher  Teil  der  heutigen  Ton- 
künstler und  des  Volkes  den  bestrickenden  Sinnenreizen  und 
auch  wahrhaft  grossen  Zügen  echter  Genialität  in  Wagners 
gewaltigen  Tondramen  entgegenbringt;  möge  man  mit  der 
Jugend  und  mit  dem  — Judentum  den  wundersamen  Meister 
vergöttern,  ohne  sein  Wesen  und  Wollen  zu  begreifen:  so 
muss  man  bei  vorurteilsfreier,  unbefangener  Prüfung  seiner 
kunstgeschichtlichen  und  kulturhistorischen  Sendung  doch  wohl 
oder  übel  zu  dem  Gesamturteil  gelangen,  dass  Richard  Wagner 
nicht  sowohl  der  „Komponist  der  Zukunft“  gewesen  sei,  als 
vielmehr  der  Komponist  der  Gegenwart,  der  Komponist  ihrer 
sozialdemokratischen  Antriebe  und  Ideen,  der  Komponist  ihrer 
pessimistischen  Philosopheme. 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


Längst  haben  die  hochgehenden  Wogen  sich  zu  legen  an- 
gefangen, die  der  stürmische,  auf  beiden  Seiten  mit  erbittertem 
Eifer  gefülirte  Kampf  für  und  wider  zu  einer  Wagn er-Frage 
aufwühlte,  welche  in  der  ganzen  Kulturwelt  wie  eine  wichtige 
Tagesfrage  ernstlich  erörtert  wurde.  Eine  Wagner- Frage  regt 
heutzutage  die  Gemüter  nicht  mehr  auf.  Die  Gegner  haben, 
zwar  nicht  besiegt  aber  ermüdet,  den  Kampfplan  geräumt.  Sie 
haben  damit  stillschweigend  zugegeben,  dass  W’agners  gigan 
tisches  Kunstschaffen  und  seine  modernen  Ideen  universelle 
Bedeutung  für  die  Gegenwart  erlangt  haben.  Dass  niemand 
gegen  diese  Thatsache  sich  verschliessen  kann,  giebt  einem 
nüchternen  Beobachter  der  Zeichen  unserer  Zeit  mancherlei 
zu  denken.  — 

Was  war  inzwischen  aus  dem  Stilunterschied  musikalischer 
Klassizität  und  Romantik  geworden?  Nach  Wagners  Kunst- 
prinzipien scheint  auch  dieser  Gegensatz  verneint  und  auf- 
gehoben zu  sein,  wiewohl  nicht  etwa  im  Sinne  einer  ver- 
söhnenden Lösung  des  Widerspruchs  seiner  beiden  Seiten. 
Wagner  erwärmte  sich  zwar  gelegentlich  gern  einmal  an 
hervorragenden  Werken  der  musikalischen  Vergangenheit. 
Aber  der  historische  Entwickelungsprozess  der  Tonkunst  und 
ihrer  stilistischen  Gegensätze  konnte  ihm  in  seiner  autonomen, 
absoluten  künstlerischen  Abgeschlossenheit  nicht  nur  gleich- 
gültig, sondern  musste  bedeutungslos  für  ihn  sein.  Einen  ge- 
wissen Zusammenhang  mit  jenem  Werdeprozess  musste  er, 
gern  oder  ungern,  dennoch  anerkennen.  Aber  die  historischen 
Phasen  desselben  kennzeichnete  er  als  „überwundene  oder 
überholte  Vorstufen“,  die  endlich  ihren  abschliessenden 
Höhepunkt  erreicht  hätten  in  der  von  Wagner  gleichsam  aus 
dem  Nichts  geschaffenen  „wahren  Kunst“. 

Trotzdem  werden  schon  jetzt  Wagners  Werke  als  eigen- 
tümliche Spezialitäten  in  den  allgemeinen  Entwickelungsgang 
der  Oper  eingcreiht.  Auch  das  Prädikat  klassisch  ist  unter- 
dessen in  dem  kritischen  Urteil  der  Musikwelt  einseitig  wieder 
gebräuchlich  geworden,  wenngleich  nur  in  sehr  allgemeiner  Be- 
deutung, während  die  Ausdrücke  Klassizität  und  Romantik 
zur  Bezeichnung  betreffender  Stilunterschiede  nur  noch  als 
musikgeschichfliche  Begriffe  geltend  geblieben  sind.  Ein  ge- 
sunder Instinkt  unseres  musikalischen  Volkes  erklärt  jetzt 
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alles,  was  der  schöpferische  Tongeist  je  und  je  Ernstes,  Wert- 
volles, Lebensfähiges  oder  „Monumentales"  hervorgebracht  und 
hervorzubringen  fortfährt,  unterschiedslos  für  klassische  Mu- 
sik, die  sogenannter  „schlechter“  auch  als  „gute"  Musik  ge- 
genüber gestellt  wird.  Als  schlechte  Musik  wird  gewöhnlich 
aufgefasst,  was  ein  seichter,  verzerrter  Modegeschmack  an 
Tonstücken  erzeugt,  die,  wie  Pilze  am  Sumpf,  massenhaft  aus 
der  Vergnügungssucht  hervorwuchern,  um  ebenso  schnell  als  die 
Mode  zu  wechseln  und  vergessen  zu  werden.  Eine  vielköpfige 
Menge  von  Liebhabern  derartiger  Produkte  der  Aftermuse 
entschuldigt  diese  Vorliebe,  indem  sie  solche  Musik  „harmlos" 
nennet  und  sie  nur  geniesst,  weil  ihnen  für  „klassische  Musik“ 
das  Verständnis  abgehe.  Auffällig  ist  es  nun,  dass  gerade  die 
Menge  solcher  bescheidenen,  harmlosen  Freunde  seichter  Modo- 
musik  ein  beträchtliches  Kontingent  liefert  zu  dem  „grossen 
Publikum",  welches  die  Opernhäuser  füllt,  wenn  Wagner  sehe 
Tondramen  aufgeführt  werden.  Die  alte  Gattungsbezeichnung 
„Oper"  lehnte  Wagner  für  seine  Bühnen -Tonschöpfungen 
leidenschaftlich  ab.  Das  unschuldige  Wörtlein  Oper  mochte 
ihm  zu  empfindlich  nach  historischem  Moder  duften.  Er  er- 
fand für  seine  Werke  verschiedene  Titel , als  Musikdrama, 
Handlung,  Bühnenfestspiel  und  dergleichen  mehr.  Seit  der 
verallgemeinerten  Bedeutung,  die  man  dem  Prädikat  „klassisch" 
beigelegt  hat,  und  dasselbe  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  klas- 
sischen Vermächtnisse  Bachs,  Händels,  Glucks,  Haydns,  Mo- 
zarts und  Beethovens , sondern  auch  auf  romantische  Ton- 
werke Webers,  Schuberts,  Mendelssohns,  Schumanns  und 
anderer,  sind  auch  Wagners  Tondramen  von  dem  Schicksal 
betroffen,  mit  allen  jenen  Erzeugnissen  der  „überwundenen 
Vorstufen"  in  einen  Topf  geworfen  und  mit  dem  verabscheu- 
ten Gattungstitel  der  „klassischen  Opern"  verunglimpft  zu 
werden.  — Das  giebt  abermals  viel  zu  denken.  — 

Wenn  die  Tonkunst,  wie  mit  gutem  Grunde  behauptet 
worden  ist,  den  ethischen  Beruf  erfüllt,  Gefühlsregungen,  Nei- 
gungen und  Gelüste  der  Volksseele  zu  offenbaren,  so  legt  die 
von  Wagner  herbeigeführte  musikgeschichtliche  Entwicko- 
lungsphaso  die  beunruhigenden  Fragen  nahe:  wohin  sind  wir 
geraten?  — wohin  sollen  die  gegenwärtigen  Zustände  führen? 

Bei  diesen  Fragen  möchte  dem  Herzen  wohl  bange  wer- 
den, könnte  man  nicht  geneigt  sein,  aus  einer  gewissen,  ver- 
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heissungsvollnn  Bewegung  im  Musiktreiben  der  Gegenwart 
HoflTnung  zu  schöpfen  auf  eine,  wenn  auch  langsam  fortschrei- 
tende Umkehr  und  Erneuerung  unseres  bedrohten  Kunst-  und 
Kulturlebens. 

Einem  neueren  Meister  nämlich  von  unbestritten  gesunder 
Gesinnung  und  universeller  Volkstümlichkeit,  Felix  Mendels- 
sohn-Bartholdy, gelang  es,  die  verkommene,  missachtete 
geistliche  Tonkunst  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Die  beiden 
Oratorien:  Paulus  und  Elias,  wie  andere  geistliche  Tonschö- 
pfungen des  feinsinnigen  Meisters  musste  selbst  eine  vorein- 
genommene Kritik  bon  gre  mal-gre  achten  und  sie  als  musika- 
lische Kunstwerke  vollgültig  und  ebenbürtig  allem  Wertvollen 
anreihen,  was  auf  den  Gebieten  der  Oper,  der  Symphonie  und 
Kammermusik  nach  Beethoven  geschaffen  worden  war. 

Wuchtigen  Nachdruck  erhielten  Mendelssohns  eigene 
geistliche  Tonschöpfungen  durch  die  Wiedererweckung  Joh. 
Seb.  Bachs,  des  seit  einem  ganzen  Jahrhundert  verschollen 
gewesenen,  grössten  evangelischen  Tonmeisters.  Bachs  Rie- 
senwerk, die  Matthäus  - Passionskantate,  erlebte  ihre  erste  Auf- 
führung im  Jahre  1729  zu  Leipzig.  Genau  um  ein  Säkulum 
später,  im  Jahre  1829,  feierte  das  vergessene,  unvergleichliche 
Tonwerk  seine  Auferweckung  aus  dem  Dornröschen -Bann  zu 
Berlin  im  Saale  der  neuen  Singakademie  *).  Die  Aufnahme, 
welche  das  wunderbare  Meisterwerk  sogleich  fand,  machte  eine 
rasch  folgende  Wiederholung  erforderlich.  Dasselbe  ist  seit- 
dem, unberührt  von  allem  Wechsel  und  Wandel  des  Geschmacks 
und  raschlebigen  Zeitgeistes,  zu  einem  der  hochgeschätztesten 
dauernden  Nationalbesitztümer  unseres  deutsch -evangelischen 
Volkes,  ja  der  gesamten  deutschen  Musikwelt  geworden. 

Gewiss  ist  es  kein  zufälliges  Zusammentreffen,  sondern 
eine  verehrungswürdige  Fügung  gewesen,  dass  der  evangelische 
Tongenius  in  Bachs  Werk  wieder  auf  dem  Plan  erschien  fast 
in  derselben  Stunde,  da  Robert  Schumanns  subjektivistisch 
freie  romantische  Muse  geboren  wurde,  das  heisst:  da  sie  ihre 


K.  Fr.  Zelter,  Mendelssohns  Mentor,  berichtet  darüber  eingehend 
in  seinem  Briefwechsel  mit  Goethe  und  erwähnt  unter  anderem,  (lass  er 
bei  dieser  Aufführung  dem  jugendlichen  Zöglinge  Felix  seinen  Taktstock 
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Schwingen  zum  Fluge  nach  dem  gelobten  Lande  zu  regen  be- 
gann, wo  die  „blaue  Blume“  zu  finden  sein  möchte. 

Unter  der  Autorität  und  hellen  Bahnerleuchtung  Bachs 
und  auch  Handels  hat  Mendelssohns  Vorgang  den  er- 
neuten Anbau  des  vernachlässigten  Brachfeldes  deutsch- evan- 
gelischer Tonkunst  fortschreitend  gefördert.  An  ernsten  Er- 
zeugnissen geistlicher  Musik,  auch  oratorischer  Gattung,  ist  die 
neuere  Musiklitteratur  nicht  mehr  so  arm,  als  sie  es  zu  der 
Zeit  eines  unproduktiven  kaltherzigen  Vernunftkultus  war. 
Auch  in  unseren  evangelischen  Kirchen  ertönt  wieder  der  ge- 
reinigte Clioralgesang  der  Gemeinde,  ertönen  wieder  fromme 
Weisen  des  Chores.  Es  giebt  wieder  geistliche  Tonschöpfungen 
und  erbauliche  Kirchenmusik. 

So  hat  sich  denn  der  alte  Gegensatz  der  musica  sacra  und 
weltlichen  oder  Profanmusik  wiederhergestellt,  der  die  Keime 
aufwies  eines  Unterschiedes  musikalischer  Klassizität  und  Ro- 
mantik im  weiteren  Sinne  dieser  Begriffe,  die  sich  dann  weiter 
entwickelten  als  Gegensatz  strengen  und  freien  Stils,  und  end- 
lich auf  dem  ausschliesslichen  Gebiet  weltlicher  Musik  sich 
zuspitzten  zum  Widerspiel  eines  klassischen  und  romantischen 
Schönheitsideals. 

Das  wirre  Parteileben  unserer  aufgeregten  Zeit  — auch 
das  hat  unter  Wagners  und  Liszts  Einflüssen  im  Musik- 
treiben sprechenden  Ausdruck  gefunden.  Aber  über  allen  Par- 
teien, Koterien  und  Cliquen  erhebt  sich,  ein  nach  oben  deu- 
tender Turm,  unerschütterlich  Joh.  Seb.  Bach.  Er  ist  zum 
Massstab  eines  neuen  Geistes  musikalischen  Kunstschaffens 
geworden,  das  ernsten  idealen  Zielen  tonkünstlerischer  Betbä- 
tigung  eines  ernüchterten  Willens  sich  vielfach  wieder  zuge- 
wandt hat.  Ja,  man  kann  sagen,  dass,  so  viele  noch  den  Ehr- 
geiz besitzen  als  gediegene  deutsche  Tonkünstler  zu  gelten, 
von  Bach  zu  lernen  suchen  und  gläubig  aufschauen  auf  ihn, 
den  wiedererstandenen  Ton  - Propheten  des  geoffenbarten  Wor- 
tes vom  Kreuz.  Dass  in  diesem  Zeichen  und  in  seinem  klas- 
sischen Zeugen  die  Wahrheit  zum  heilsamen  Siege  hindurch- 
dringen möge,  das  walte  Gott! 
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Von 

Wilhelm  Tuckermann, 

Kaiserlidicr  Postlmurat. 
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^V^eleh  ein  idealer  Zustand  wäre  es,  wenn  die  Gesetze 
der  Ästhetik  unter  Künstlern  und  Kunstkritikern  die  allgemeine 
Anerkennung  erlangt  hätten ! Dann  würden  prinzipielle  Strei- 
tigkeiten in  Kunstangelegenheiten  überhaupt  nicht  verkommen ! 
Leider  ist  jedoch  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  über  die 
Eigenart  der  Künstlernaturen  nicht  zu  erwarten,  dass  ein  sol- 
cher Friedenszustand  in  nächster  Zukunft  eintreten  werde,  oder 
dass  eine  von  allen  gleichmässig  anerkannte  Kunstströmung 
den  Sieg  dauernd  erringe.  Namentlich  wiederholt  sich  immer 
wieder  das  Feldgeschrei  der  Gegner  unter  dem  Motto  „Idealis- 
mus und  Realismus“:  Am  schroflpsten  kommt  solcher  Wider- 
streit bei  der  Malerei  und  Bildhauerei  zur  Erscheinung,  wel- 
chen die  grösste  Beweglichkeit  des  Gedankenausdruckes  unter 
den  bildenden  Künsten  verliehen  ist,  wogegen  diese  Gegensätze 
durch  das  grosse  Publikum  bei  den  Bestrebungen  der  Archi- 
tektur am  wenigsten  bemerkt  werden,  da  diese  Kunst  die 
Schönheiten  ihres  individuellen  inneren  Lebens  und  das  Ver- 


ständnis für  die  Formensprache  der  dynamischen  Vorgänge 
innerhalb  der  Bauteile  dem  Auge  des  Laien  am  schwersten  zu- 
gänglich macht! 

Was  diese  Gegensätze  noch  verschärft,  namentlich  in  der 
Beurteilung  bildbauerischer  Werke,  liegt  in  dem  Glanz  der  an- 
tiken Plastik,  so  dass  unter  den  blendenden  Strahlen,  welche 
von  ihrer  grossen  Zeit  ausgehen,  zumeist  die  Augen  des  gros- 
sen Publikums,  oft  selbst  diejenigen  der  Kritiker  irregeführt 
werden!  Überdies  leidet  unsere  Zeit  unter  einer  ausgesproche- 
nen archäologischen  Richtung,  ebensowohl  in  der  Litteratur, 
wie  auch  in  den  Künsten,  am  meisten  in  der  Bildhauerei,  wenn- 
gleich gerade  für  diese  Kunst  die  Antike  als  eine  unvergleich- 
liche Schule  nicht  hoch  genug  zu  schätzen  ist! 

Ausser  der  Hülfe,  welche  im  Streite  der  Meinungen  die 
Berufung  auf  die  Grundsätze  der  Ästhetik  verleiht,  ergiebt  be- 
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sonders  die  Kunstgeschichte  untrügliche  Lehren  und  Gesetze, 
welchen  überdies  die  ganze  Wucht  des  Thatsächlichen  und 
Anschaulichen  innewohnt.  Daher  werden  sich  aus  einem  histo- 
rischen Rückblick  die  Grundlagen  für  die  Erfordernisse  einer 
nationalen,  zeitgcmässen  Kunstentwickelung  und  ihre  natür- 
lichen Ziele  am  deutlichsten  klarstellen,  wie  auch  die  an  die 
Zukunft  zu  stellenden  Anforderungen  hieraus  am  klarsten  be- 
stimmt, oder  doch  in  ihren  Grundzügen  angegeben  werden 
können. 

Die  Aufgabe,  „Ziel  und  Zukunft  der  deutschen  Bildhauer- 
kunst zu  untersuchen“,  wird  somit  im  nachstehenden  sich  vor- 
nehmlich dieses  historischen  Untersuchungsganges  bedienen. 
Die  Frage  jedoch,  weshalb  in  diesem  Thema  der  nationale 
deutsche  Standpunkt  besonders  hervorgehoben  ist,  giebt  Ver- 
anlassung, von  vornherein  zu  erklären,  dass  zwar  die  Künste 
im  allgemeinen  und  die  Bildhauerkunst  im  besonderen  in  ihrer 
Sprache,  in  ihren  Ausdrucksmitteln  sich  eines  internationalen 
Verständnisses  erfreuen,  dass  jedoch  das  Gebiet  der  Kunst- 
ideen, des  dem  Kunstwerk  zugrunde  liegenden  poetischen 
Gedankeninhaltes,  durchaus  dem  Seelenleben  und  der  Gefühls- 
welt der  verschiedenen  Nationen  in  verschiedenen  Auffassungen 
angehört. 

Wenn  daher  ein  Kunstwerk  den  Bedingungen  der  inneren 
Wahrheit  entsprechen,  wenn  es  nicht  allein  eine  Theaterdarstel- 
lung, eine  seelenlose  Maske  sein  soll,  so  muss  es  national  ge- 
dacht sein,  wobei  natürlich  nur  an  die  grossen,  sich  von  ein- 
ander trennenden  Völkertypen  zu  denken  ist,  welche  nach  dem 
Ergebnis  der  Geschichte  an  der  kulturellen  Entwickelung  der 
Welt  in  verschiedenartigen  Missionen  gearbeitet  haben,  je  nach 
ihrer  verschiedenartigen  Begabung  und  ihrem  höheren  Beruf! 
Allerdings  befand  sich,  als  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  die  Wogen  der  Völkerwanderung  zur  Ruhe  ge- 
langt waren,  das  alte  römische  Imperium,  soweit  es  namentlich 
Europa  betraf,  wesentlich  von  erobernden  Stämmen  germani- 
scher Nation  durchsetzt,  deren  besondere  Stammes-  und  Cha- 
raktereigentümlichkeit noch  heutzutage  in  einzelnen  Teilen 
Italiens,  Spaniens  und  Frankreichs,  also  auch  in  den  romani- 
schen Ilauptstaaten  aus  mancherlei  Zügen  erkennbar  ist.  Bei 
dem  bekannten  Mangel  an  Widerstand  gegen  Einflüsse  der 


Digitized  by  Google 


317 


Umbildung  des  germanischen  Charakters,  wenigstens  so  lange 
diese  Nation  sich  in  ihrem  Kindheitsaltcr  befand,  konnte  sich 
jedoch  eine  allgemeine,  germanisch  beeinflusste  europäische 
Kultur  nicht  entwickeln.  Ferner  lag  in  dem  individualistischen 
Freiheitsdrang  des  Germanen  neben  diesem  leichten  Anschlies- 
sungsvermögen der  Grund,  dass  in  den  deutschen  Kunstbestre- 
bungen nicht  allein  gegenüber  den  mit  so  vielem  Germanismus 
durchsetzten  romanischen  Völkerschaften,  sondern  auch  unter 
den  rein  germanischen  Stämmen  der  centraleuropäischen  Land- 
schaften, die  grössten  Verschiedenheiten  erkennbar  sind. 

Ist  nicht  beispielsweise  die  fränkische  Baukunst  in  jener 
Periode,  als  die  Franken  sich  noch  nicht  in  Franzosen  um 
gewandelt  hatten,  in  dem  Beginn  der  sogenannten  gotischen 
Baukunst  durchaus  individualistisch,  originell,  neuschöpferisch 
und  der  römischen  Kunst  entgegengesetzt?  Muss  dies  nicht 
allein  als  ein  Produkt  der  germanischen  Volksniischung  der 
fränkischen  Nation  angesehen  werden?  Seitdem  jedoch  die 
lateinisch-romanische  Kultur  in  diesem  Volke  die  ausschliess- 
liche Herrschaft  an  sich  riss,  also  von  Ludwig  XIV.  an,  ist 
die  Eigenart  der  französischen  Kunst,  welche  von  nun  ab 
gleichfalls  im  Fahrwasser  Italiens  und  Roms  sich  bewegen 
muss,  erstorben,  und  nur  wenige  neuere  Stimmen,  wio  bei- 
spielsweise Viollet  lo  Duc  und  Victor  Hugo,  erinnern  an  jene 
dort  nur  noch  wenig  geschätzte  und  doch  so  glorreiche  Ver- 
gangenheit! 

Somit  hat  die  französische  Kunst  damals  ihren  eigenartigen, 
nationalen  Charakter  verloren,  sie  ist  seelenlos  geworden,  die 
tiefe  Innerlichkeit  der  Empflndung  fehlt  ihr,  wogegen  eine 
grosse  formale  Geschicklichkeit  diesen  Mangel  nur  scheinbar 
verdeckt.  So  hat  ferner  die  gotische  Kunst  in  dem  doch 
auch  zum  Teil  germanisch  gemischten  italienischen  Volke  bis 
auf  Oberitalien  fast  gar  keinen  Eingang  gefunden,  andererseits 
ist  sie  in  Spanien  zu  einer  hervorragenden  Blüte  gelangt,  so 
lange  dieses  Land  sich  eines  engeren  Zusammenhanges  mit 
Deutschland  erfreute,  bis  mit  Philipp  II.  der  Romanismus 
siegle,  nicht  zum  Vorteil  der  tiefen  Glaubensinnigkeit,  welche 
bis  dahin  den  Grund  und  Boden  der  spanischen  Kunst  bildete. 

Wer  sollte  endlich  hinsichtlich  dieser  nationalen  Besonder- 
heiten nicht  anerkennen,  dass  in  dem  deutschen  Volke  schon 
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in  den  ersten  Jahrhunderten,  nachdem  sich  die  ßrandunf;  der 
Völkerwanderung  beruhigt  hatte,  als  die  europäische  Geschichte 
von  hier  aus  bereits  ihren  politischen  Impuls  erhielt,  auch  in 
der  Kunst  eine  eigenartige,  dem  römischen  und  überhaupt  dem 
antiken  Objektivismus  entgegengesetzte  Auffassung  erkennbar 
wurde,  welche  sich  in  einem  freiheitlichen  Subjektivismus  als 
nationale  Eigenart  dauernd  weiter  entwickelt  hat?  Auch  eine 
hervorragende  Neigung  zum  Dramatisieren  zeigt  sich  als  natio- 
nale Eigenart  bereits  in  den,  namentlich  der  Kleinkunst  an- 
gehörenden  Bildwerken  aus  der  Karolinger  Zeit,  mehr  noch  in 
den  folgenden  Jahrhunderten , da  der  deutschen  Bildhauerei 
gegenüber  dem  Todesschlaf,  welcher  Italien  befangen  hielt, 
sogar  eine  Führerschaft  zufiel!  Dass  diese  Periode  für  die 
deutsche  Bildhauerei  nicht  besonders  leistungsfähig  wurde, 
daran  ist  einerseits  Schuld  die  schroffe  Individualitätsabson- 
derung des  deutschen  Charakters,  welche  für  die  Bildung  der 
Schule  und  Werkstatt,  um  die  Traditionen  der  Kunstfertigkeit 
festzuhalten  und  weiterzupflanzen,  ungünstig  ist,  anderseits 
auch  die  allgemeine  Zeitlage  des  ersten  Jahrtausends  unserer 
Zeitrechnung,  welche  sich  gegen  die  Ausbildung  der  Plastik 
überhaupt  ungünstig  verhielt.  Die  christliche  Welt  befand  sich 
damals  in  einer  dem  überwundenen  Heidentum  gegenüber  na- 
turgemäss  gegensätzlichen  Strömung,  in  einer  besonders  schrof- 
fen Opposition,  welche  vor  der  Bildhauerei  namentlich  eine 
gerechte  Scheu  empfand,  da  dieser  letzteren  die  Schöpfung 
der  Idealgestalten  aus  der  antiken  Götterwelt  zugesprochen 
werden  musste,  da  durch  die  Werke  dieser  Kunst  die  Antike 
ihren  wesentlichen  Schönheitscharakter  und  somit  ihren  Halt 
und  Widerstand  gegen  das  Christentum  gewonnen  hatte!  Nicht 
etwa  deshalb,  weil  das  Germanentum  für  die  plastische  Kunst- 
ausübung keine  Naturbegabung  hatte,  war  die  Leistung  dieser 
Zeitperiode  für  die  Bildhauerei  so  unfruchtbar,  sondern  weil 
die  spiritualistische  Form,  io  welcher  das  Christentum  zu  den 
Deutschen  kam,  die  plastische  Bildung  einer  Idealgestalt,  wie 
Christus,  nicht  begünstigte. 

Zieht  man  dagegen  in  Betracht,  dass  die  noch  so  lange 
Zeit  dem  deutschen  Volksbewusstsein  nach  der  Annahme  des 
Christentums  innewohnende  Anschauung  von  der  alten  heid- 
nischen Natur- Götterwelt  den  malerischen  Sinn  vorwiegend 
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beschäftigte,  wie  Wotan  mit  dem  blauen  Ilimmelsmantel  und 
dem  grauen  Wolkenbute  ausgestattet,  in  Sage  und  Volks- 
bewusstsein  noch  lange  welterlebte,  so  wird  man  eich  vielmehr 
wundern  müssen,  dass  dieses  junge,  in  die  europäische  Kultur 
eintretende  germanische  Volk,  der  lernbegierigste  aller  Völker- 
schüler, von  denen  jemals  die  Qeschiebte  berichtet  hat,  sein 
Pensum  „Plastik“  so  schnell,  so  kühn,  so  eigen^artig  erfasst 
hat  und  dies  unter  den  erschwerendsten  Umständen,  da  Klima, 
Kleidung  und  äussere  Umstände  in  unserm  Norden  durchaus 
nicht  zur  Begeisterung  für  die  plastische  Schönheit  des  Men- 
Bchenleibes  fördernd  einwirken  konnten,  wie  einst  in  Griechen- 
land. 

Ja  es  hat  sogar  dieses  deutsche  Volk  in  der  Plastik  den 
allerungünstigsten  Unterricht  durchgemacht,  so  dass  es  nur 
erstaunlich  ist,  dass  es  überhaupt  darin  Leistungen  aufzuweisen 
hat.  Nach  dem  4.  Jahrhundert  hatte  bekanntlich  Byzanz, 
als  Rom  völlig  erschöpft  darniederlag,  die  Führung  in  Künsten 
und  Wissenschaften  übernommen.  Bald  aber  verfiel  der  Orient 
bei  der  alles  Interesse  beherrschenden  Dogmatik  in  eine  fast 
talmudische  Spitzfindigkeit,  unter  welcher  die  echt  mensch- 
lichen Beziehungen  versiegen  mussten,  aus  denen  allein  die 
Bildhauerei  ihre  Kunstideen  schöpfen  kann!  ln  dem  Kampf 
zwischen  dem  sich  weiter  entwickelnden  spiritualistischen  Lehr- 
inhalt  der  Kirche  und  der  freiheitlichen  Selbständigkeit  der 
deutschen  Natur,  in  der  Liebe  zur  Qottcsschöpfung,  ging  somit 
auch  noch  das  11.  Jahrhundert  hinweg,  es  entwickelte  sich 
daraus  bis  zum  13.  Jahrhundert  ein  dunkeles,  in  Mystizismus 
befangenes  Ringen,  aus  welchem,  so  lange  die  asketische  Form 
der  christlichen  Kirche  einen  Gegensatz  zwischen  Natur  und 
Geist  aufsteilte,  ein  klarer  Sieg  selbstverständlich  nicht  her- 
vortrat. 

Glücklich  ist  alsdann  die  Kunst,  welche  zu  ihren  Vertretern 
Männer  findet,  wie  ehemals  Bernward  von  Hildesbeim,  welche 
die  gelehrte  und  künstlerische  Bildung  vereinigen!  Wenn  sich 
dann  auch  noch  nicht  die  freie  Bildhauerkunst  entfalten  kann, 
so  wird  sie  doch,  wie  dies  in  der  romanischen  Kunstperiode 
Deutschlands  der  Fall  war,  in  Verbindung  mit  der  Architektur 
auftreten,  denn  diese  ist  von  allen  Künsten  zuerst  berufen,  die 
allgemeinen  Ideen  zu  entwickeln.  Obgleich  in  dieser  Periode 
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die  Plastik  noch  immer  eifrig  bemülit  ist,  im  Sclimuck  der 
Kirchenfassade  Uber  den  grossen  Reichtum  christlicher  Kiinst- 
idecn  Herr  zu  werden,  und  dieses  Bemühen  noch  niclit  überall 
zu  Tollendetcn  Resultaten  führt,  so  zeigt  sie  doch  schon  einen 
ganz  entschieden  nationalen  Charakter,  indem  sich,  ähnlich  wie 
dies  in  der  gleichzeitigen  Ausbildung  des  Nibelungenliedes  zu 
bemerken  ist,  nationale  Sagen  der  heidnischen  Vergangenheit 
mit  den  christlichen  Kunstideen  verbinden. 

Der  bedeutendste  Schritt  zur  völlig  nationalen  Kunst- 
entfaltung zeigt  sich  alsdann  in  der  nächstfolgenden,  glorreichen 
gotischen  Periode,  welche,  obgleich  im  Herzen  von  Frank- 
reich, in  der  Isle  de  France,  geboren,  dennoch  sicherlich  mehr 
der  fränkisch  germanischen , als  der  kelto- römischen  Hälfte 
der  Bevölkerung  von  Frankreich  zugehört.  Das  grosse  Ent- 
wicklungsmoracnt  dieser  grossen  Periode  liegt  bekanntlich  in 
dem  Übergang  der  Kunst  in  die  Hände  der  Laien  - Meister. 
In  der  häutigen  Wiederholung  des  gleichen  Kreises  bildhaueri- 
scher Aufgaben,  zu  deren  Darstellung  beim  Schmuck  der 
Gotteshäuser  Architektur  und  Plastik  sich  verbanden,  konnte 
sich  endlich  eine  bewährte  Schulung  der  Werkliütten  und  mit 
dieser  ein  erhabener  formvollendeter  Stil  herausbilden,  um  dem 
Grundgedanken,  das  Wirken  Gottes  auf  Erden  darzustellen, 
überall  klaren  Ausdruck  zu  geben. 

Wiederum  ist  es  die  eingehendste  realistische  Naturbetrach- 
tung der  einheimischen  Umgebung,  auf  welche  sich  dieser  neue 
fränkische  Bildhauer  - Stil  stützt,  also  ein  bewusstes  selbständig- 
individuelles  Vorgehen  gegenüber  der  Formenwelt  des  antiken 
Ornamentes  und  des  antiken  Bildhauerstiles,  welcher  bisher  zur 
Richtschnur  gedient  hatte.  Es  liegt  hierin  eine  so  entzückende 
und  auch  so  überraschend  grossartige  Leistung,  dass  nur  eine 
dem  Mittelalter  tendenziös  feindliche  Stimmung  der  modernen 
Gesellschalt  dies  teilweise  übersehen  kann! 

In  dieser  Blütezeit  der  fränkisch  - christlichen  Bildhauer- 
kunst, zu  welcher  sich  das  eigentliche  Deutschland  zuerst  noch 
ganz  schwerfällig  cachbinkend  verhielt,  ist  es  zum  ersten  Male 
erwiesen,  dass  das  Christentum  durchaus  nicht  die  der  Plastik 
leindliche  Richtung  der  Abtötung  des  Gefühls  für  sinnliche 
Schönheit  erforderte.  Wohl  würde  schon  jetzt  eine  der  späte- 
ren itulionischen  Bildhauerei  ebenbürtige  formale  Vollendung 
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sich  entwickelt  haben,  wenn  nicht  dem  fränkisch- germanischen 
Cliarakter  das  zum  Künstlertum  notwendige  künstlerische  Selbst- 
bewusstsein gefehlt  hätte,  da  die  ausübenden  Meister  vielmehr 
in  tiefrcligiöser  Selieu  auf  die  sinnige  Gedankenvcrtiefung  sich 
richteten,  als  auf  den  Kunstwert  und  die  formale  Vollendung 
dos  Darzustellenden,  worin  sie  alsbald  von  Italien,  durch  die 
Schule  der  Pisano,  übeiholt  wurden. 

Ausserdem  stand  allerdings  das  System  der  gotischen 
Architektur  mit  der  vorwiegenden  Vertikalität  seiner  Linien 
und  dem  hieraus  sich  ergebenden  Mangel  an  ruhigen,  breiten 
Wandflächen,  der  Plastik  hinderlich  im  Wege,  wogegen  die 
Renaissance  - Architektur  zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts, 
angeregt  durch  die  naheliegende  Schulung  im  Bereich  der  an- 
tiken Plastik,  Italien  zu  den  höchsten  Triumphen  führte  und 
mit  seinem  die  Wandflächen  passend  umrahmenden  Stil  die 
deutsche  Bildhauerei  völlig  in  den  Hintergrund  .verdrängte.  So 
ging  bis  auf  die  neuere  Zeit  die  Leitung  der  Bildhauerkunst 
auf  Italien  über,  woselbst  das  1.5.  Jahrhundert  zur  goldenen 
Zeit  dieser  Kunst  wurde,  in  welcher  letztere  noch  immer  im 
Zusammenhang  mit  der  Kirche,  innerhalb  des  christlichen  Stoff- 
gebietes ihre  Aufgaben  suchte.  In  diesem  festen  Zusammen- 
schluss der  Kunsfproduktion  und  des  Konsums  an  Kunstwerken 
hat  sich  alsdann  dort  die  höchste  Stilsichcrheit  und  Stilvoll- 
endung  herausbilden  können. 

In  Deutschland  war  inzwischen  die  Führerrolle  in  den 
Künsten  von  der  Bildhauerei  an  die  Malerei  abgegeben,  worin 
bekanntlich  Hubert  van  Eyck  das  strahlendste  Gestirn 
wurde.  Durch  diese  Wandelung  ist  wohl  die  Kunst  der  ge- 
malten Holzschnitzwerke , welche  für  den  deutschen  Bildhauer 
zugleich  den  günstigsten  Markt  eröffneten,  mit  der  Malerei  zur 
innigsten  Verbindung  gelangt,  so  dass  die  Zunft  der  Maler  zu- 
gleich auch  die  der  Bildhauer  mit  umfasste,  wie  Michael  Wohl- 
gemuth,  der  Lehrer  Dürers,  Bildschnitzer  und  Maler  zu- 
gleich war. 

Das  ist  dann  für  die  Zeit  bis  zum  18.  Jahrhundert  ein 
charakteristischer  Unterschied  für  die  Bildhauerei  Italiens  und 
Deuschlands  geworden,  dass  dort  unter  der  ausschliesslich 
glückverheissenden  Verbindung  der  Architektur  und  Plastik, 
trotz  mancherlei  wechselnden  Strömungen  mit  malerischer  Ten- 
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tlenz,  die  Gesetze  der  plastischen  Stilisierunf»  sich  immer  klarer 
befestigten,  während  in  Deutschland  die  Skulptur,  welche  sich 
zumeist  in  den  bemalten  Holz  - Altarwerken  ergeht,  leider  in 
einen  völlig  malerischen  Stil  verfällt!  Zwar  erreicht  in  diesen 
Holzschnitzerwerkcn , gleichfalls  in  demselben  goldenen  15. 
Jahrhundert  in  Nürnberg  Veit  Stoss  die  höchsten  Triumphe, 
doch  aber  nicht  in  einer  die  eigentliche  Bildhauerkunst  for- 
dernden Weise.  Dies  wird  vielmehr  zu  gleicher  Zeit,  durch 
die  italienische  Kunst  angeregt,  dem  berühmtesten  Nürnberger 
Bildhauerpaar,  dem  Steinhauer  Adam  Kraft  und  dem  Erz- 
giesser  Peter  Vischer,  beschieden,  welche  die  leuchtenden 
DIoskuren  der  plastischen  Kunst  in  deutsch  • nationaler  Weise 
nicht  blos  für  ihr  Jahrhundert,  sondern  für  alle  Zeiten  gewor- 
den sind! 

In  ihnen  zeigt  sich  besonders  der  eigenartige  deutsche 
Charakter,  ihre  individuelle  Freiheit  durch  keine  Tradition  ein- 
engen zu  lassen,  wogegen  zu  dieser  Zeit  Italien  bereits  in 
einem  ähnlichen  Geistesprozess  wie  ehemals  in  Griechenland, 
die  Idealformen  in  einem  allgemeinen  lebensloscn  Typus  aus- 
bildete. Ferner  zeigt  sich  das  Nationale  ihrer  deutschen  Auf- 
fassung in  dem  dramatischen  Schilderungsbedürfnis,  welches 
sich  in  den  besonders  beliebten  Darstellungen  der  Passion 
Cliristi  am  breitesten  entfaltete,  allerdings  zumeist  in  einer  das 
Mass  des  ästhetischen  Gefühls  unserer  Zeit  weitaus  überschrei- 
tenden Schroffheit!  Das  Charaktervolle  überragte  damals  das 
Schöne,  und  in  krassem  Nebeneinander  findet  sich  die  Roheit 
mit  den  tiefsten  und  edelsten  Seelentönen  des  Schmerzes  und 
der  Liebe,  wie  es  ähnlich  die  Dichtung  Shakespeares  noch 
lange  Zeit  nachher  erkennen  lässt. 

Somit  hatte  in  einer  verhältnismässig  kurzen  Spanne  Zeit 
von  den  Karolingern  bis  zum  15  Jahrhundert,  dieses  junge 
deutsche  Volk  sich  in  der  Konkurrenz  mit  den  europäischen 
Staaten,  welchen  das  alte  römisch -griechische  Kunst- Erbe  zu- 
gefallen war,  zu  einer  solchen  Blüte  entfaltet,  dass  man  trotz 
dieser  vorgenannten  Fehler  mit  dem  grössten  Staunen  die 
Kraft’schen  Stationsbilder,  seine  Grablegungen  Christi,  das 
Vischcr’sche  Sebaldusgrab  und  seine  erzenen  Grabesplatten 
bewundern  wird. 

Auf  diesen  Beginn  einer  freieren  deutschen  Kunstblüte 
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folgte  leider  bis  zur  neuen  Zeit,  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts,  ein  langer  Stillstand,  hervorgebracht  durch  die 
Erschöpfung  der  nationalen  Kraft  und  durch  innere  Spaltungen 
in  Folge  der  religiösen  und  politischen  Fragen,  so  dass  be- 
kanntlich im  grossen  Ganzen  Nord  - und  Süd  • Deutschland  ein- 
ander entfremdeten.  In  Süd  • Deutschland  wich  der  Geist  freier 
Selbständigkeit  gegenüber  einem  antinationalen  Komanismus, 
die  Kunst  wurde  dadurch  seelenlos,  wie  sie  auch  in  Italien, 
von  wo  sie  importiert  wurde,  bereits  zum  Manierismus  herab- 
gesunken  war.  Während  aber  in  Nord- Deutschland  fast  alles 
Kunstbedürfnis  überhaupt  erstarb,  verblieb  im  Süden  wenig- 
stens die  technische  Schulung. 

In  Italien  hatte  sich  inzwischen  die  Plastik  zur  höchsten 
Formvollendung  entfaltet,  allerdings  mit  einer  Verschmelzung 
christlicher  Ideen  und  antiker  Stilisierung,  woraus  naturgemäss, 
trotz  des  äusseren  Scheines,  wie  es  auch  heutzutage  bei  uns 
vielfach  bemerkbar  ist,  eine  innere  Unwahrheit  entspringen 
musste.  Unter  dem  Dreigestirn  der  grossen  Plastiker,  welche 
damals  in  Italien  besonders  hervorleuchteten,  Leonardo  da 
Vinci,  Andrea  C o n t ucc  i-S  an  fo  vi  n o und  Michel  An- 
gelo  Buonarotti  erscheint  letzterer  in  seiner  Richtung  von 
den  übrigen  Italienern  vollständig  verschieden,  als  der  verkör- 
perte freiheitliche  Individualismus!  Ja  er  ist  gewissermassen 
ein  von  innerlichen  Gluten  gewaltsam  beherrschter  Dramatiker 
in  der  Skulptur,  dessen  Arbeiten  eruptiv  erfolgen.  An  ihm 
erinnern  so  viele  Züge  an  den  germanischen  Charakter,  dass 
es  schwer  fällt,  ihn  den  National ■ Italienern  zuzurechnen.  Mi- 
chel Angelo,  mit  unserem  Luther  in  vielen  Beziehungen  ver- 
gleichbar, ist  das  Schicksal  der  italienischen  Bildhauerei  ge- 
worden! Er  erhebt  sie  zu  einer  überwältigenden  Höhe,  regt 
dabei  Strömungen  an,  welche  von  seinen  Zeitgenossen  miss 
verstanden  werden,  deren  er  selbst  schliesslich  nicht  Herr  wer- 
den kann  und  die  hieraus  für  lange  Zeit  Verwirrungen  und 
Verwüstungen  zurücklassen!  Durch  und  durch  Idealist,  Seher 
einer  höheren  Welt,  in  welcher  die  menschliche  Gestalt  nicht 
als  ein  Symbol  untergestellter  Gedanken  verwendet  werden 
soll,  sondern  als  der  organische  Träger  derselben,  in  welclier 
die  Bildfigur  um  ihrer  selbst  willen  lebt,  ergeht  er  sich  in 
einem  Realismus  des  Formenausdrucks,  welchem  seine  Nach- 
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alimcr  nicht  gewachsen  waren,  so  dass  sich  ein  krasser  Manie- 
rismus in  der  Folge  ausbildete.  Nach  seiner  ganzen  Natur 
Bildhauer,  wird  er  von  einem  seltsamen  Missgeschick  gezwun- 
gen, seine  erhabensten  plastisclien  Gedanken  an  der  Sixtina- 
Decke  zu  malen!  Und  doch  durchdringt  sein  Genie  alles 
Denken  der  Nachwelt,  bis  auf  den  heutigen  Tag!  Ihn  versteht 
unter  seinen  Zeitgenossen  keiner,  aber  sie  ahmen  alle  ihm 
nach,  nicht  jedoch,  worin  er  gross  war,  sondern  darin,  wohin 
ihn  die  Zeitverhältnisse  auf  Abwege  gedrängt  hatten. 

Die  christlichen  Gestalten  nach  der  hergebrachten  kirch- 
lichen Tradition  waren  bei  seiner  selbständigen  Natur  oflfenbar 
nicht  das  Feld  seines  Meisseis,  und  da,  trotz  der  antikisieren- 
den Richtung  der  damaligen  Gesellschaft,  die  Mythologie  doch 
nicht  mehr,  wie  einst  in  der  Antike,  die  Gedanken  ganz  be- 
herrschen konnte,  da  endlich  das  Historische  in  Italien  noch 
unentwickelt  war,  so  blieb  ihm  nur  die  Allegorie  als  Arbeits- 
feld übrig,  das  gefährliche  Gebiet,  über  welches  er  selbst  noch 
hinüber  schreiten  konnte,  über  welches  seine  Nachahmer  jedoch 
sämtlich  stolperten ! In  seinem  sensitiven  Geiste  musste  sich 
der  Konflikt  des  mittelalterlich  - christlichen  Mysticismus  mit 
den  Grundbedingungen  plastischen  Bildens  am  tiefsten  dar- 
stellen, der  Konflikt,  dessen  Lösung  Goethe  symbolisch  mit 
der  Vereinigung  von  Faust  und  Helena,  dem  Christentum  und 
der  Antike,  so  treffend  verkündet!  Michel  Angelo  ringt  nach 
der  Wahrheit,  ihn  flieht  aber  der  Seelenfrieden,  denn  seine 
Umgebung  weist  ihn  nur  auf  die  historische  Autorität!  Seine 
Sehnsucht  nach  der  individualistischen  Freiheit  des  Gewissens 
nähert  sich  durchaus  den  deutschen  Reformationsbestrebungen, 
und  doch  besteht  eine  tiefe  Kluft  zwischen  dem  thüringischen 
Bergmannssohne  Luther  und  dem  auf  dem  Boden  der  Antike 
gross  gewordenen  Michel  Angelo,  welcher  sich  bereits  inmitten 
des  Prozesses  befand,  in  seinem  Geiste,  in  seinem  ganzen  in- 
neren Wesen,  antike  und  christliche  Bildung  zu  vereinen. 

Nach  ihm  also  trat  Unwahrheit,  Unverstand  und  Manieris- 
mus in  Italien  auf,  die  Plastik  gefiel  sich  bekanntlich  in  dieser 
Zeit  in  gemachten  Schaustellungen,  in  einem  pathetischen 
Theaterwesen,  welches  erst  mit  der  frischen  Natursehnsucht  in 
der  Zeit  der  französischen  Revolution  beseitigt  wurde.  Endlicl» 
hat  dann  zu  der  neuen  Richtung  der  Bildhauerkunst,  welclin 
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jene  Zeit  mit  sich  führte,  auch  Deutschland  wieder  sein  Scherf- 
lein beigetragen,  zuerst  durch  die  archäologisch  begründeten 
Hinweise  Winkelmanns  auf  die  gediegene  Schulung  durch 
die  Antike,  dann  auch  werkthätig  in  der  von  Schinkel, 
Thorwaldsen-Kauch  und  Cornelius  vertretenen  helle- 
nistischen Renaissancen.  Ihnen  allen  jedoch  schreitet  Goethe, 
der  Dichter,  voraus,  der  wahre  Praeceptor  Germaniae,  welcher 
endlich  die  mit  der  antiken  Bildung  verbundene  Unfreiheit  über- 
windet, den  fremden,  immerhin  noch  undeutschen  Gedanken- 
stoff abstreift  und  im  Faust  das  nationalste  Lehrgedicht  schafft, 
dessen  Strahlen  auch  Deutschlands  zukünftige  Entwickelung  in 
den  bildenden  Künsten  erleuchten  werden! 

So  stehen  Goethe  im  weiteren  und  Michel  Angelo  im  enge- 
ren Sinne  als  ein  Paar  die  Zukunft  der  neuen  Bildhauerkunst 
erstürmende  Heroen  an  der  Schwelle  einer  neuen  bildenden 
Kunst,  der  Kunst  des  20.  .Jahrhunderts,  in  welchem  die  Welt 
die  rein  menschlichen  Verhältnisse  mit  dem  Geiste  des  Christen- 
tums vereinigen  wird  und  wo  die  praktische  Bethätigung  der 
Liebe  in  der  breitesten  Basis  der  Gesellschaft  das  höchste  Ge- 
setz bilden  wird.  Nationale  Züge  deutschen  Charakters  hatte 
allerdings  auch  schon  die  hellenische  Renaissance  in  Deutsch- 
land, wenngleich  noch  etwas  verhüllt,  aufzuweisen,  namentlich 
verstand  es  Rauch  in  vielen  seiner  Portraitgestalten  den  For- 
derungen des  modernen  Realismus  neben  der  Verehrung  deut- 
scher Heldengrösse  gerecht  zu  werden. 

Am  treffendsten  aber  hat  wohl  Schadow  durch  seine 
hervorragende  Charakterisierungskunst  stilistisch  vorbildlich 
die  nationalen  Seiten  des  deutschen  Empfindens  angeklungen. 
In  diesem  Sinne  beginnt  mit  ihm  die  neue  deutsche  Bildhauerei, 
durch  die  von  allem  Konventionellen  abgelöste  Darstellung  des 
individuellen  Lebens,  jedoch  erhoben  über  die  Willkürlichkeit 
durch  das  ästhetische  Gesetz!  Durch  Schadow  ist  somit  wie- 
der eine  Anknüpfung  an  die  grosse  Vergangenheit  national- 
deutscher  Kunst  unter  Kraft  und  Vis  eher  gefunden,  wenn- 
gleich eine  diesen  Weg  konsequent  verfolgende  Schule  den 
Zeitverhältnissen  gemäss  auch  jetzt  noch  nicht  besteht,  denn 
noch  immer  schwanken  die  Ansichten  nach  bestimmten,  oft  so- 
gar sehr  trivialen  Beeinflussungen  hin  und  her,  teils  auf  die 
Seite  des  Klassizismus,  teils  auf  die  Seite  des  Realismus!  Mit 
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voller  Siclierlieit  ist  jedoch  zu  erwarten,  dass  eine  zukünftige 
grössere  Blüte  der  deutschen  Bildhauerkunst  iro  Sinne  aller 
der  vorerwähnten  nationalen  deutschen  Charaktereigenschaften 
erfolgen  wird  I 

Hiernach  wird  der  zu  dieser  Blüte  mitarbeitende  Künstler 
vor  allem  ein  in  sich  selbst  durchgebildeter  moderner  Mensch 
und  wahrer  Christ  sein  müssen,  wie  es  Michel  Angelo  und 
Goethe  waren,  um  ohne  kirchlich- dogmatische  Gebundenheit 
die  Kunstniotive  dem  natürlichen  Christenleben  zu  entnehmen, 
um  ferner  die  Objektivität  der  antiken  Kunst  mit  der  subjek- 
tiven Herzenstiefe  des  deutschen  Charakters  zu  vereinigen, 
um  endlich  die  individuelle  Freiheit  in  der  Charakterisierung 
unter  freudiger  Anerkennung  der  höchsten  Gesetzesanforderun- 
gen  durclizuführen , nicht  aber,  wie  es  wohl  von  falschen  Pro- 
pheten verkündet  wird,  in  dem  Sinne,  dass  der  Naturalismus 
das  Recht  der  eigenen  Natur,  das  Recht  der  Individualität  er- 
fordere, ohne  Schule  und  ohne  Grübeln!  Unrichtig  ist  aber 
auch  die  Ansicht  der  klassizistischen  Richtung,  dass,  wenn  die 
Bildnerei  das  organische  Einzelleben  in  einem  Moment  des 
Daseins  fixiere,  um  es  rund  in  voller  Körperlichkeit  darzu- 
stellen, diese  Aufgabe  nur  in  der  Einzelgestalt  vollkommen  er- 
reicht werden  könne,  und  daher  nur  die  Statur,  schliesslich 
nur  die  Nacktheit,  im  höchsten  Sinne  die  Aufgabe  der  Bild- 
hauerkunst sei! 

Allerdings  war  das  antike  Götterbild  in  diesem  Geiste 
geschaffen  und  deshalb  vorbildlich,  weil  es  nur  mit  bleibenden 
Cliarakerzügen , unter  Abstreifung  alles  Zufälligen  erfüllt  sein 
musste!  Aber  die  antike  Plastik  hatte  die  besondere  Aufgabe, 
die  bestehenden  heidnischen  Kultusideen  zum  populärsten  Ver- 
ständnis zu  bringen,  indem  sie  die  Gottheit  zu  vermensch- 
lichen suchte,  wogegen  doch  die  moderne  christliche  Zeit  die 
Aufgabe  hat,  die  Welt  zu  Gott  empor  zu  heben,  die  Welt  zu 
durchgöltliehen ! Die  antike  Plastik  hat  jene  Aufgabe  bekannt- 
lich in  vollendeter  Weise  gelüst,  so  dass  durch  sie  erst  die 
verschiedenen  Hellenischen  Götterbegriffe , aus  Sage,  Mythe 
und  Dichtung  herausgeschält,  zu  Fleisch  und  Blut  geworden 
sind.  So  ist  die  antike  Bildhauerkunst  in  Hellas  zu  Phidias 
Zeiten  die  Verklärung  des  hellenischen  Volksgeistes  geworden 
und  daher  in  unerreichter  Weise  eine  echt  nationale  und  popu* 
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lärstß  hellenische  Kunst  gewesen!  Hierin  liegt  für  sie  sogar 
ein  höheres  Verdienst,  als  wie  in  der  selbstverständlich  auch 
bewundernswerten  Vollendung  des  Stiles,  in  der  formalen  Be- 
handlung der  Nacktheit  und  der  Gewandfigur,  in  Marmor,  Erz 
und  Thon!  Allerdings  erweiterte  sich  in  der  Diadochenzeit 
fortschreitend  der  Aufgabenkreis  der  antiken  Plastik.  Nicht 
nur  die  ideale  Charakteristik  der  Heroengestalt  wurde  von 
ihr  gefordert,  sondern  auch  das  Eingehen  in  das  Seelenleben 
dos  Menschen,  beispielsweise  in  die  Seelenschmerzen  einer 
Niobe!  Aus  der  Einzelstatue  erweiterte  sich  hierbei  die  Kunst- 
leistung zur  Stilisierung  der  Gruppe,  worin  die  moderne  Pla- 
stik weder  im  Maximilians- Denkmal  zu  Innsbruck,  noch  im 
Wormser  Lutherdenkmal  der  Antike  auch  nur  annähernd 
gleich  gekommen  ist.  Als  dann  endlich  in  der  römischen 
Nachblüte  der  hellenischen  Kunst  das  Portrait  die  Hauptauf- 
gabe der  Plastik  wurde,  hat  sie  in  der  bestehenden  Kunst- 
richtung einer  Idealisierung  verhältnismässig  auch  ihrerseits 
wiederum  der  Wahrheit  am  meisten  die  Ehre  gegeben,  bis 
schliesslich  im  Verfall  des  römischen  Reiches  auch  der  idea- 
listische Geist  des  grösseren  Publikums  verschwand  und  mit 
ihm  die  Grundbedingung  alles  künstlerischen  Schaffens,  denn 
wo  auch  die  kunstgeniessende  Menge  sich  diesem  Geiste  ent- 
fremdet, fehlt  dem  Künstler  das  Verständnis  und  die  Einwir- 
kung, er  wird  zum  Prediger  in  der  Wüste. 

Im  Vergleich  hiermit  präzisiert  sich,  in  Erweiterung  der 
vorher  angegebenen  Richtung  das  Ziel  der  deutschen  Bildhauer 
kunst  darin,  dass  sie  nur  als  christliche  Kunst,  wie  einst  in 
der  gotischen  Periode,  in  der  Verbindung  mit  der  Kirche 
ihren  Weg  zu  beginnen  habe,  um  neben  der  realistischen  Auf- 
fassung der  Natur  die  christliche  Weltauffassung  in  tiefster  In- 
brunst und  lauterster  Wahrheit  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
ohne  Hineinziehung  dogmatischer  Gedankenkreise  und  theo- 
logischer Abstraktionen.  Man  spricht  zwar  heutzutage  von 
dem  erlösenden  Naturalismus  der  freien  Individualität,  welcher 
durch  Schauspielkunst,  Dichtung  und  Malerei  von  dem  Süden 
herüberkommend,  unserm  deutschen  Norden  den  wahren  Weg 
zeigen  werde,  aber  die  Grundbedingungen  aller  Kunst  liegen 
doch  nur  in  der  Wahrheit  der  Empfindung  und  in  der  Stellung 
des  Menschen  zu  Gott,  und  auf  diesem  Wege  hat  der  Süden 
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Europas  don  Norden  noch  nicht  überholt!  In  einer  solchen 
Hervorhebung  des  nordischen  Deutschlands  sollen  jedoch  nicht 
einzelne  bestimmte  evangelische  oder  katholische  Kreise  be- 
zeichnet werden,  innerhalb  deren  notwendig  ein  deutscher 
Künstlerheros  demnächst  erwartet  werden  müsste,  sondern  es 
soll  der  geistige  Boden  hiermit  nur  im  allgemeinen  bezeichnet 
werden,  welcher  sich  nicht  nach  Konfession  und  Kirche  richtet. 
Als  beispielsweise  Raphael  sein  Madonnenideal  der  reinsten, 
lieblichsten  Weiblichkeit  schuf,  hat  er  es  nicht  aus  einem 
katholischen  Herzen  für  eine  katholische  Welt  gethan,  denn 
er  kannte  nicht  die  heutigen  Gegensätze,  sondern  aus  einem 
christlichen  Geiste,  für  christliche  Seelen,  und  in  gleichem 
Sinne  ist  Michel  Angelo  zu  verstehen  mit  seinem  tieforgreifen- 
den  ahnungsvollen  Sorgenblick  der  trauernden  Madonnen. 
Dagegen  ist  Guido  Renis  dornengekrünter  Christus  gewisser- 
massen  von  einem  Parteistandpunkt,  nicht  universell  aufgefasst, 
ebenso  wie  die  entgegengesetzte,  nüchterne  Auffassung  Thor- 
waldsens  in  seinem  Christus  aus  der  Kopenhagener  Frauen- 
kirche nicht  allgemeine  Anerkennung  finden  wird!  Deshalb 
jedoch,  weil  bisher  noch  Niemand  seine  Inspiration  der  höch- 
sten, idealsten  Männlichkeit,  des  die  irdischen  Leiden  überwin- 
denden Gottessohnes  zum  allgemein  anerkannten  Bildesausdruck 
gebracht  hat,  deshalb,  weil  dogmatisch  - spiritualistische  An- 
schauungen einen  solchen  Versuch  für  die  Bildhauerkunst  als 
gewagt  erscheinen  lassen,  wird  nicht  zu  folgern  sein,  die  Per- 
sönlichkeit Jesu  Christi  sei  kein  Vorwurf  für  die  moderne 
Kunst,  im  Gegenteil  die  deutsche  Bildhauerei,  welche  die  Auf- 
gabe, zur  Weltheiligung  durch  die  Kunst  beizutragen,  em- 
pfangen hat,  wird  in  dieser  Aufgabe  ihre  höchsten  Lorbeeren 
erreichen  können ! 

Vorbildlich  für  ein  solches  Schaffen  ist,  wie  vorerwähnt, 
die  frühgotische  Periode,  das  ist  die  Zeit  eines  Villard  de 
Honnecourt,  das  ist  die  Zeit,  da  das  edelste  Bild  des  lehren- 
den Christus,  der  beau  dieu  d’Amiens,  entstand!  Vorbildlich 
ist  aus  derselben  Zeit  auch  die  Unterstützung,  welche  die 
Plastik  durch  die  Architektur  und,  durch  diese  Vermittelung, 
von  der  Kirche  erhielt,  wogegen  heutzutage  beide  Künste  sich 
unnatürlich  getrennt  haben,  so  dass  die  Plastik  als  freie  Atelier- 
kunst leider  Werke  schafft,  welche  bei  der  bekanntlich  grosse» 
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Fluktuation  unserer  Bevölkerung  eine  falirbare  Habe,  eine 
Fahrnis,  geworden  sind.  Niclits  schädigt  jedoch  die  Bild" 
hauerkunst  mehr,  als  die  Unsicherheit  der  zukünftigen  Auf- 
stellung des  plastischen  Werkes,  und  die  Unbestimmtheit,  für 
wen  dasselbe  gefertigt  werde,  was  alles  bei  einer  Verbindung 
der  Plastik  mit  der  Architektur  zum  grössten  Teile  fortfällt. 

Vorbildlich  ist  in  jener  Periode  der  Frühgotik  auch  die 
Vorbildung,  der  jungen  Bildhauer,  welche  aus  der  prak- 
tischen werkthätigen  Arbeitshütte  hervorgingen,  zugleich  wohl- 
bekannt  mit  der  Architektur,  vertraut  mit  dem  Geiste  des 
Materials,  in  welchem  sie  ihre  Werke  schufen!  Dagegen  er- 
reichen heutzutage,  trotz  aller  Anerkennung  ihrer  aufopferungs- 
vollen Lehrer,  die  Akademieen  und  Meisterateliers  in  der 
Bildung  des  jungen  I^ildhauers  zumeist  nur  eine  Unkenntnis 
des  praktischen  Lebens.  Leider  herrscht  dort  die  einseitige 
Bevorzugung  der  Antike,  durch  die  zum  Teil  gerechtfertigte, 
zum  Teil  nur  aus  Bequemlichkeit  fortgesetzte  Benutzung  der- 
selben als  Schulmaterial  und  wegen  der  allgemein  anftretenden 
archäologischen  Schwärmer'd.  Dagegen  sollten  die  Akademieen 
den  Jünger  ihrer  Kunst  vielmehr  einführen  in  die  nationalen 
Ideenkreise  des  Christentums,  des  eigenen  Volkes,  des  eigenen 
Vaterlandes  und  des  deutschen  Herzens! 

Wie  bezeichnend  ist  es  beispielsweise  für  die  zu  weit  ge- 
hende antikisierende  Richtung  unserer  massgebenden  Kreise, 
dass  das  neue  Museum  in  Berlin  sich  zwar  einer  Vollständig- 
keit in  den  Abgüssen  antiker  Kunstwerke,  wie  kaum  eine  an- 
dere Sammlung  Europas,  erfreut,  dagegen  auf  dem  Gebiete 
mittelalterlicher,  vaterländischer  Bildhauerei  fast  vollständig 
versagt!  Unsere  Schätze  deutscher  Ilolzschnitzarbeiten  gehö- 
ren jedoch  gleichfalls  hierhin,  nebst  unseren  altdeutschen  Wer- 
ken in  Stein  und  Erz,  ebenso  rechtmässig,  wie  die  im  alten 
Museum  zu  Berlin  aufgestellten  farbigen  Holz-  und  Thonarbeiten 
Italiens ! 

Als  das  Ziel  der  Bildung  des  jungen  deutschen  Bildhauers 
wird  es  daher  nicht  mehr  gelten  können,  dass  er  in  Akademie 
und  Atelier  als  Thon-  und  Gipsbildner  allein  in  abstrakten 
Aufgaben  unterrichtet  werde,  sondern  dass  er  in  echtem  Ma- 
terial für  konkrete  Fälle  arbeite,  wie  ehemals  Stoss,  Kraft  und 
Vischer,  dass  er  dem  ecliten  Material,  Holz,  Stein,  Marmor, 
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Erz,  in  treuer  Arbeit  die  Geheimnisse  ihres  Stiles  abringe,  wie 
es  auch  bei  den  Werken  der  antiken  Meister  erkennbar  ist, 
wie  wir  es  auch  von  Michel  Angelo  wissen,  zumal  allein  nur 
die  geübte  Meisterhand  das  pulsierende  Leben,  das  Spiel  der 
Muskeln,  den  Glanz  der  Haut,  das  Charakteristische  der  Be- 
wegung, selbst  das  durchscheinende  Blut  stilistisch  richtig  dem 
Bildwerke  einhauchen  wird.  Somit  heisst  das  erste  Ziel  dieser 
Bildung  für  den  jungen  Bildhauer  nicht  Akademie,  sondern 
Werkstatt,  wenngleich  für  die  letzte  Vollendung  seiner  Bildung 
eine  Akademie  stets  ihre  Notwendigkeit  behalten  wird. 

Dieser  Gedanke,  welcher  bekanntlich  nicht  zum  ersten 
Male  hier  ausgesprochen  wird , gehört  nebst  allen  die  christ- 
liche Kunstrichtung  in  den  Vordergrund  stellenden  Bestrebun- 
gen in  die  bereits  vor  sechzig  Jahren  auf  die  Tagesordnung 
gestellten  Forderungen  der  Romantik!  Das  war  die  Epoche, 
als  zum  letzten  Male  Frankreich  und  Deutschland  mit  Ein- 
schluss von  lüngland  in  Erinnerung  ihrer  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  geistig  sich  verbanden,  die  Zeit,  da  Victor  Hugo 
seinem  französischen  Volke  zum  letzten  Male  die  alte  frän- 
kische Verwandtschaft  mit  dem  deutschen  Volke  zu  Gemüte 
führen  durfte.  Aber  diese  romantische  Bewegung,  welche 
naturgemäss  auf  die  unpopuläre  hellenische  Renaissance  als 
Reaktion  folgen  musste,  war  auch  nicht  von  naturwüchsiger 
Kraft  getragen,  sie  war  vielmehr  durch  eine  archäologische 
Strömung  der  Geister  genährt,  welcher  sich  an  dem  historisch 
Ehrwürdigen  und  Grossartigen  innerhalb  der  mittelalterlichen 
Kunstleistungen  berauschten!  Alles,  was  dieser  romantischen 
Periode  entstammt,  konnte  daher  im  wesentlichen  nicht  von 
demjenigen  christlichen  Geiste  getragen  sein,  welcher  in  dem 
Vorangegangenen,  als  über  einer  einseitig  konfessionellen  und 
das  Christentum  kirchlich  einengenden  Auffassung  erhaben,  be- 
zeichnet ist,  denn  die  damalige  Romantik  begab  sich  in  den 
ausschliesslichen  Dienst  der  katholischen  Kirche. 

Daher  sind  auch  die  meisten  Kunstbestrebungen  dieser 
Periode  aus  dem  Herzen  der  heutigen  deutschen  Nation  ver- 
schwunden, vergessen  und  begraben,  und  dies  um  so  mehr, 
als  die  äusseren  Formen  der  grossen  gotischen  Bauwerke  da- 
mals zumeist  nur  nacligeahmt  wurden,  um  naiv  und  glaubens- 
irmig  zu  erscheinen,  wie  es  die  Vergangenheit  war,  während 
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diesen  Kunstscliöpfungen  doch  die  innere  Wahrheit  fehlte  und 
das  Imitierte  sich  schliesslich  als  lügenhaft  zu  erkennen  gab! 
Die  neue  deutsche  Kunsterhebung  wird  daher  eine  zweite 
deutschnationale  Romantik,  eine  gewissermassen  neue  Gotik 
zeitigen,  welche  auf  dem  Boden  des  christlichen  Evangeliums 
und  der  deutschen  Geschichte  erwächst!  Einerseits  auf  dem 
Boden  eines  christlichen  Bekenntnisses,  welches  die  Göttlich- 
keit der  Natur  und  Welt  nicht  mehr  negiert,  welches  sich  da- 
her nicht  mehr  mit  den  Ausdrucksmitteln  der  Antike  und  Re- 
naissance, mit  Symbolisierung  und  Allegorie  unwahr  ausstaftiert, 
um  in  einem  traurigen  Kosmopolitismus  das  Vaterland  zu  ver- 
leugnen! Anderseits  ferner  auf  dom  Boden  eines  geeinigten 
deutschen  Vaterlandes,  welches  keine  Gegensätze  dos  Stammes 
oder  der  Kirche  mehr  kennt,  in  welchem  Nord-  und  Süd- 
Deutschland  sich  die  Hand  reichen! 

Niebuhr  sagt:  „Ein  echter,  sicherer  Kunstsinn  kann  nicht 

ohne  den  historischen  sein!  Das  Historische  bildet  also  das 
zweite  Hauptziel  unter  den  Aufgaben  deutscher  nationaler  Bild- 
hauerkunst, das  Grosse  und  Erhabene  in  der  vaterländischen 
Geschichte  zu  feiern  und  im  edelsten  Sinne  auf  die  Vaterlands- 
liebe des  Volkes  bildend  einzuwirken,  da  bekanntlich  alle 
wahre  Begeisterung  selbst  den  nichtbegeisterten  Philister  mit 
sich  fortreisst!  Es  ist  zwar  keine  innere  Notwendigkeit  vor- 
handen, jetzt  zu  erwarten,  dass  auf  die  grossen  politischen  Er- 
folge unseres  Volkes  auch  sogleich  grosse  Kunsterhebungen 
folgen  müssen,  aber  wenn  mit  den  grossen  vaterländischen  Er- 
rungenschaften und  dem  durch  Frieden  begründeten  Wohlstand 
auch  eine  gemeinsame  Begeisterung  in  allen  ethischen  Zielen 
verbunden  ist,  dann  wird  auch  die  Architektur  und  Plastik  zu 
neuer  Blüte  angeregt  werden  und  mit  den  ihnen  voraneilenden, 
freieren  und  beweglicheren  Künsten,  Musik,  Dichtkunst  und 
Malerei,  in  gleichem  Streben  wetteifern! 

Wahrscheinlich  wird  in  dieser  neuen  Erhebung  an  den 
deutschen  Bildhauer  früher  als  an  den  Architekten  die  Forde- 
rung  gestellt  sein,  dass  vornehmlich  er  unsere  Nation  mit  sich 
auf  die  Höhe  einer  neuen  Kunst  bildend  emporziehc,  selbst 
auf  die  Gefahr,  zuerst  von  der  Menge  missverstanden  zu  wer- 
den und  der  Modebeliebtheit  nicht  anzugehöron.  Aber  das 
wahrhaft  Grosse  findet  endlich  doch  den  Boden  des  Verständ- 
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nisses,  auf  dem  es  Wurzeln  scldägt  und  dann  durch  die  Kunst 
des  Bildhauers  zündender  wirken  wird  und  unwiderstehlicher 
in  die  Herzen  einzieht,  als  wie  Schrift  und  Rede,  Gesetz  und 
Lehre,  ja  selbst  Architektur  und  Malerei  es  jemals  ähnlich  er- 
reichen können!  Somit  wird  sicherlich  der  vielfach  in  ihrer 
Entwickelung  unterbrochenen,  jetzt  wieder  zum  neuen  Anlauf 
sich  kraftvoll  anschickenden  deutschen  Bildhauerkunst  unter 
den  Forderungen  der  Wahrheit  und  Gesetzmässigkeit,  der 
Freiheit  und  Individualität,  des  Idealismus  in  der  Eunstidee 
und  Stilisierung,  neben  dem  Realismus  des  Naturstudiums,  die 
Zukunft  angeboren,  geschützt  durch  Staat  und  Kirche,  in  deren 
Dienst  sie  arbeitet,  getragen  durch  die  Gunst  des  Volkes,  wel- 
ches aus  ihrer  Befruchtung  auch  eine  neue  Blüte  der  Klein- 
künste und  des  Kunstgewerbes  erwartet!  In  diese  Zukunft 
leuchten  Goethe  und  Michel  Angelo  hinein!  Die  Grundslim- 
mung  dieser  Zukunftsentwickelung  nimmt  jedoch  ihren  Aus- 
gang von  Luther,  dem  Repräsentanten  des  deutschesten  Cha- 
rakters, des  Glaubens  und  der  Liebe,  des  ringenden  Wahrheits- 
strebens  und  des  freien  Individualitäts- Bedürfnisses ! So  wird 
sieb  die  Zukunft  und  Vergangenheit  zusammenschliessen,  um 
den  ganzen  Reichtum  der  ererbten  deutschen  Geistesgüter  zur 
Vollendung  und  Zinstragung  zu  bringen!  Gross  und  schwer 
ist  die  Aufgabe,  welche  für  die  Zukunft  der  deutschen  Bild- 
hauerkunst gestellt  ist,  aber  der  Weg  liegt  klar  vor  ihr  und 
am  Ziele  winkt  die  goldene  Siegespalme ! 
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Nekrolog  des  Professors  Paulus  Cassel. 

W enn  unserer  Akademie  überhaupt  die  Verpfliciilung; 
obliegt,  bei  dem  Hinsclieiden  eines  ihrer  Mitglieder  demselben 
ein  dankbares  Andenken  zu  widmen  und  sieb  alle  die  Um- 
stände in  das  Gedächtnis  zurückzurufen,  durch  welche  es  sich 
verdient  gemacht  hat,  so  trifft  dies  bei  dein  jüngst  heiingegan- 
genen  Paulus  Gasse  lim  hohen  Masse  zu;  denn  derselbe  hat 
nicht  nur,  so  lange  er  hier  weilte,  mit  seltener  Hingabe  der 
Akademie  seine  Thätigkeit  gewidmet  und  deren  Interessen  ge- 
fördert, sondern  ihr  sogar  als  eine  Hauptstütze  gedient  und 
dafür  Sorge  getragen,  dass  auch  die  auswärtige  gelehrte  Welt 
die  Fortdauer  ihrer  Thätigkeit  anerkennen  musste  und  ihr 
ihre  Achtung  nicht  versagen  konnte.  Ich  bedarf  daher  kaum 
der  Rechtfertigung,  wenn  ich  mir  für  einige  Augenblicke  Ihre 
Aufmerksamkeit  für  die  Worte  erbitte,  welche  unserem  heim- 
gegangenen  Genossen  nachzusenden  ich  im  Begriffe  stehe.  Ich 
werde  mich  jedoch  dabei  möglichst  kurz  fassen  und  Ihre  Ge- 
duld nicht  auf  eine  zu  harte  Probe  stellen. 

Selig  Cassel,  wie  er  ursprünglich  hicss,  war  als  der 
jüngere  Sohn  eines  armen  Handelsjuden  am  27.  Februar  1821 
zu  Gross -Glogau  in  Schlesien  geboren.  Sein  drei  Jahre  älterer 
Bruder  David,  der  bei  dem  jüdischen  Glauben  geblieben  war, 
ihn  einen  Monat  überlebt  hat  und  bis  zu  seinem  Tode  Oocent  an 
der  Hochschule  für  die  Wissenschaft  des  Judentums  zu  Berlin 
war,  hat  sich  durch  Unterricht  und  eine  Anzahl  gediegener 
Schriften  grosse  Verdienste  um  die  jüdische  Litteratur  erworben. 

Selig  Cassel  besuchte  zunächst  das  Glogauer  Gymna- 
sium und  bezog,  nachdem  er  auf  diesem  seine  Abgangsprüfung 
glänzend  bestanden,  1841  die  Universität  Berlin.  Da  ihn  seine 
Eltern  hierbei  nicht  zu  unterstützen  vermochten,  so  konnte  er 
nur  durch  Entbehrungen  aller  Art  und  die  äusserste  Anspan- 
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nung  seiner  Kräfte,  durclikommen.  Nicht  selten  musste  er  sich 
hungrig  niedcrlegon;  selbst  die  kältesten  Wintertage  brachte 
er  in  einer  ungeheizten  Stube  zu,  vor  dem  Erfrieren  nur  da 
durch  geschützt,  dass  sein  Zimmer  an  eine  Bäckerwerkstatt 
anstiess  und  durch  den  Backofen  die  Scheidemauer  etwas  er- 
wärmt wurde.  Sein  Verdienst  bestand  im  wesentlichen  aus 
dem  Honorar  für  Privatstunden.  Wie  geringfügig  aber  dieser 
gewesen,  ergiebt  sich  aus  einer  Mitteilung  im  Buda- Fester 
Tageblatt,  in  welchem  ein  Szegediner  erzählt:  dass,  als  er  mit 
einem  Freunde  in  Berlin  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache 
habe  nehmen  wollen,  der  Student  Selig  Cassel  solchen  über- 
nommen habe,  und  das  Honorar  auf  5 Silbergroseben  für  die 
Stunde  und  daneben  einem  Glase  Weissbier  und  einem  Bück- 
linge an  jedem  Mittwoch  Abend  verabredet  sei.  Für  dieses 
kleine  Opfer  wurden  die  Schüler  in  kurzem  so  weit  gebracht, 
dass  sie  den  Homer  lesen  konnten. 

Cassels  Universitätbstudien  bewegten  sich  hauptsächlich 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  und  es  war  namentlich  Leo- 
pold Ranke,  dessen  Unterricht  er  genoss.  Litterariseh  thätig 
wurde  er  sehr  früh.  Bereits  1841,  im  ersten  Semester  seiner 
Universitätszeit,  verfasste  er  eine  Abhandlung  über  das  Glau- 
bensbekenntnis der  Zenobia,  Fürstin  von  Palmyra,  die  im  Juli- 
hefte des  Jahrgangs  1841  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des 
Orients  abgedruekt  wurde  und  deren  Ergebnisse  allgemein  von 
der  Wissenschaft  angenommen  wurden.  Neben  anderen  klei- 
neren Arbeiten  veröffentlichte  er  in  der  Schmidt’schen  Zeit- 
schrift für  Geschichtswissenschaft,  Jahrgang  1844,  einen  Aufsatz 
über  die  historische  Thätigkeit  in  Siebenbürgen,  1845  über  die 
Rabbiner  Versammlung  des  Jahres  1550,  eine  historische  Ab- 
handlung über  die  kirchliche  Bewegung  in  England,  eine  Ar- 
beit, in  der  die  Kritik  grosse  Sachkenntnis  und  ungemeine 
Belesenheit  zu  rühmen  fand,  wie  auch  über  Cassels  1847  er- 
schienene historischen  Studien  kein  geringerer  als  der  be- 
rühmte Geograph  Carl  Ritter  sich  ungemein  günstig  aussprach. 
Ira  Jahre  1848  erschienen  seine  Magyarischen  Altertümer, 
nach  den  Urteilen  Jacob  Grimms  und  Leopold  Rankes  ein 
für  die  Geschichte  von  Ungarn  epochemachendes  Werk.  Eine 
andere  Frucht  seiner  damaligen  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
war  seine  Geschichte  der  Juden,  die  teils  1850  in  der  Erscli 
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und  Gruberachen  Encyklopädie,  teils  in  einer  besonderen  Oktav- 
ausgabe  erschien. 

Wenn  Cassel  schon  durch  die  für  diese  Schriften  gewähr- 
ten Honorare  seine  pekuniäre  Lage  etwas  verbessert  hatte,  so 
geschah  dies  in  noch  höherem  Masse,  als  er  seit  1849  in  dem 
litterarischen  ßureau  des  Ministeriums  des  Innern  gegen  eine 
feste  Remuneration  beschäftigt  wurde.  Die  von  ihm  damals 
verfasste,  in  sechster  Auflage  1851  erschienene  Schrift:  Von 
Warschau  nach  Olmütz,  welche  eine  Rechtfertigung  der  preus- 
sischen  Staatsregierung  den  ihr  wegen  der  Olmützer  Abkunft 
gemachten  Vorwürfen  gegenüber,  bilden  sollten,  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit auf  sein  publicistisches  Talent  und  Hess  ihn  als 
die  geeignete  Persönlichkeit  erscheinen,  als  in  Erfurt  im  März 
1851  das  Unionsparlament  zusammentrat,  ihm  den  Auftrag  zu 
erteilen,  die  dortige  Zeitungspresse  im  Sinne  der  preussischen 
Regierung  zu  leiten.  Cassel  fand  sich  demgemäss  in  der  Mitte 
März  des  genannten  Jahres  in  Erfurt  ein  und  unterzog  sich 
dem  ihm  gewordenen  Aufträge. 

Zu  seinem  Unglücke  endigte  das  Parlament  aber  bereits 
Ende  April  seine  Thätigkeit,  und  es  hörte  daher  mit  diesem 
Zeitpunkte  auch  die  Gewährung  von  Diäten  aus  der  Staats- 
kasse an  ihn  auf.  Er  blieb  jedoch  in  Erfurt,  wo  er  so  manche 
angenehme  Beziehung  angeknüpft  und  sich  wohl  fühlte,  und 
traf  ein  Abkommen  mit  dem  Verleger  der  Erfurter  Zeitung, 
Buchdruckereibesitzer  Gramer,  nach  welchem  er  gegen  freie 
Wohnung  und  Bezug  einer  aus  Staatsfonds  gewäiirten  Remune- 
ration die  Redaktion  dieser  Zeitung  übernahm.  Dies  Verhält- 
nis hat  bis  1856  gedauert,  wo  es  durch  freiwillige  Abkunft 
wieder  aufgelöst  wurde. 

Da  diese  Beschäftigung  aber  Cassel  nicht  vollständig  in 
Anspruch  nahm,  so  widmete  er  den  ihm  übrig  bleibenden  Teil 
seiner  Müsse  litterarischen  Arbeiten,  und  es  entstanden  in 
dieser  Zeit  namentlich  seine  Sabbatlichen  Erinnerungen,  III. 
Sammlung,  zu  Erfurt  1852  und  1853,  welche  von  der  Kritik 
zwar  ausnehmend  gerühmt  wurden,  an  welchen  dieselbe  aber 
auszusetzen  fand,  dass  man  im  Dunkeln  darüber  bleibe,  wel- 
cher Religion  der  Verfasser  eigentlich  angehöre,  eine  Folge 
davon,  dass  der  Verfasser  äusserlich  noch  der  jüdischen  Ge- 
meinde angehörtc,  aber  in  seinem  Herzen  sich  schon  der  christ- 
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liehen  Kirche  zuneigte.  Die  beiden  ersten  Lieferungen  dieser 
Sammlung  liatte  Cassel  auf  seine  Kosten  drucken  lassen  und 
den  Ertrag  für  milde  Zwecke  verwendet,  den  der  dritten,  in 
mehr  als  5000  Exemplaren  abgesetzten,  aber  lediglich  dem 
Nationaldank  gewidmet.  In  diese  Zeit  fallen  auch  einige  seiner 
kleineren  Gedichtsammlungen,  die  er  aber  sämtlich  ohne  seinen 
Namen,  jedoch  meist  unter  dom  Pseudonym  Paulus  Silesius 
herausgab  (des  Pseudonyms  Ibn  Zebi  bediente  er  sich  erst  in 
einer  späteren  Zeit  zuweilen  in  seinen  Schriften),  und  die 
grösstenteils  nur  in  wenigen  Exemplaren  als  Manuskript  ge- 
druckt, nicht  in  den  Buchhandel  gegeben  und  deshalb  sehr 
selten  sind.  Es  sind  dies  namentlich;  Symbola  Renati , eine 
Weihnachtseriiinerung  lb53.  (Dritte  Auflage.  Berlin  1877.)  — 
Von  den  Palmen  bis  Ostern.  Acht  geistliche  Lieder,  187)6 
— Taschenbuch  für  preussische  Soldaten  zur  Unterhaltung 
und  Erinnerung,  wovon  mehr  als  4000  Exemplare  in  der  Armee 
verbreitet  wurden,  deren  Ertrag  zur  Gründung  einer  Friedrich- 
Wilhelms- Stiftung  verwendet  ward.  1856.  — Pfingsten.  Sieben 
Lieder  der  Erinnerung.  1856.  — Symbola  zu  Gott  und  aus  Gott. 
Weimar  1856.  — Mea  Nola.  Neue  Strophen.  Erfurt  1856.  — 
Unter  den  Palmen.  Fünf  Lieder  und  Legenden.  1857.  — Bis 
Pfingsten.  Neun  Lieder.  Ibid.  1856.  — Von  den  Bergen.  Zur 
Erinnerung  an  Weihnachten.  1857.  — Keminiscere.  Aus  dem 
Tagebuche  des  Dankes  und  der  Bitte.  Erfurt  1858.  Auch 
einige  andere  Schriften  in  Prosa  gehören  dieser  Periode  an, 
so:  Der  Mittler  (Mesites),  ein  exegetischer  Versuch  zu  Galater 
III,  19  und  20,  und:  Vom  ungerechten  Haushalter.  Ein  exege- 
tischer Beitrag.  Erfurt  1853. 

Da  Cassel  seiner  Natur  nach  nicht  unthätig  bleiben  konnte, 
so  sah  er  sich,  nachdem  sein  Verhältnis  zur  Erfurter  Zeitung 
aufgehört  hatte,  nach  anderweitiger  Beschäftigung  um.  Unter- 
handlungen mit  einer  in  Stettin  erscheinenden  Zeitung,  wegen 
Übernahme  der  Redaktion  derselben,  die  anfangs  sich  viel- 
versprechend anliesscn,  kamen  nicht  zum  Abschluss.  In  Erfurt 
gab  es  aber  viele,  die  sich  für  ihn  interessierten.  So  wurde 
namentlich  für  ihn,  besonders  auf  Antrieb  des  damaligen  Re- 
gierungsrats GrafFunder,  die  Stelle  eines  zweiten  Bibliothekars 
au  der  hiesigen  königlichen  Bibliothek  gegründet;  dieselbe 
konnte  aber  nur  mit  einem  Gehalte  von  50  Rthlr.  jährlich  do- 
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ticrt  werden,  wovon  kein  Mensch  aucli  bei  der  grössten  Ein- 
schränkung leben  kann.  Noch  geringer  war  die  Besoldung  als 
Sekretär  bei  unserer  Akademie,  welcher  Posten  ihm  übertragen 
war,  nachdem  der  Sanitätsrat  Dr.  Hcydloff  denselben,  als  un- 
verträglich mit  seinen  sonstigen  Geschäften,  abgegeben  hatte. 
Bei  dem  hiesigen  königlichen  Gymnasium  trat  Cassel  zwar  als 
Candidatus  probandus  ein;  ein  Einkommen  warf  dies  aber  nicht 
ab,  auch  wollte  es  ihm  seiner  ganzen  äusseren  Erscheinung 
nach  nicht  gelingen,  sich  bei  seinen  Zöglingen  in  Respekt  zu 
setzen.  Unter  diesen  Umständen  musste  er  es  als  ein  Glück 
ansehen,  dass  es  ihm  einige  Male  gelang,  in  Privatverhältnisse 
einzutreten,  die  ihn,  wenn  auch  nicht  ein  stattliches  Einkommen 
gewährten,  doch  mindestens  vor  Mangel  sicherten.  So  war  er 
eine  Zeit  lang  im  Hause  des  Regierungs  Präsidenten  du  Vignau, 
als  Erzieher  von  dessen  beiden  Söhnen,  und  lebte  sodann  in 
ähnlichen  Verhältnissen  mit  dem  Sohne  der  Frau  Hauptmann 
Gieseke,  dem  jungen  Voigt  aus  Halle,  dem  Schwager  des 
Staatsanwalts  Adlung,  zusammen.  Ob  sein  Verhältnis  zu  der 
in  Weimar  lebenden  Freundin  Franz  Liszts,  der  Fürstin  Caro- 
line Wittgenstein,  ihm  wesentliche  pekuniäre  Vorteile  gebracht 
hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  Cassel  erteilte  der  Tochter  der- 
selben, der  Prinzessin  Marie  von  Wittgenstein,  Unterricht,  und 
fuhr  deshalb  einige  Tage  in  jeder  Woche  nach  Weimar  hin- 
über. Die  Fahrkosten  haben  sicher  einen  erheblichen  Teil  des 
Honorars  aufgezehrt,  und  es  blieben  vielleicht  nur  einige  hübsch 
eingebundene  Bücher  als  Andenken  übrig,  wie  denn  überhaupt 
die  Sache  mehr  als  ein  Gefälligkeitsdienst,  wie  als  Erwerbs- 
angelegenheit behandelt  worden  ist. 

Diese  Dinge,  sowie  der  Umstand,  dass  seine  litterarische 
Thätigkeit  auch  nicht  gerade  lukrativ  war,  da  er  seine 
Schriften  meist  auf  seine  Kosten  drucken  Hess,  und  die  etwai- 
gen Überschüsse  für  milde  Zwecke  verwendet  wurden,  waren 
nicht  dazu  angethan,  Cassel  auf  einen  grünen  Zweig  kommen 
zu  lassen,  und  so  entschloss  er  sich  denn  auf  ein  Abkommen 
mit  der  Londoner  Gesellschaft  für  die  Mission  unter  den  Juden 
einzugehen  und  eine  von  dieser  in  Berlin  gegründete  Stelle 
anzunehmen.  Cassel  war  nämlich  inzwischen  1855  von  dem 
Judentum  zur  christlichen  Kirche  übergetreten,  wobei  er  seinen 
bisherigen  Vornamen  Selig  mit  dem  Paulus  Stephanus  ver- 
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tauscht  hatte.  Den  Unterricht,  der  ihn  hierzu  vorbereitete, 
hatte  der  damalige  Direktor  des  hiesigen  Schullehrer -Seminars, 
Rothmaler,  ihm  erteilt.  Der  Taufakt  erfolgte  in  der  Büss- 
lebener  Dorfkirche  in  Gegenwart  einiger  weniger  Freunde, 
zu  denen  selbstverständlich  auch  ich  gehört  habe.  Denn  ich  war 
iro  Laufe  der  Zeit  in  ein  sehr  inniges  Verhältnis  zu  ihm  ge- 
treten, was  sehr  dadurch  befördert  war,  dass  er  die  Benutzung 
meiner  Bibliothek  bei  seinen  Studien  nicht  entbehren  konnte, 
und  unsere  Beziehungen  sind  auch  stets  die  freundschaftlich- 
sten geblieben,  und  Cassel  hat  sogar  die  Absicht  gehabt,  nach 
meinem  Tode  mein  Biograph  zu  werden;  denn  dass  ich,  der 
ich  so  viel  älter  war  als  er,  ihn  überleben  würde,  haben  wir 
beide  nicht  geahnt. 

Mit  manchen  seiner  übrigen  damaligen  Freunde  ist  cs 
Cassel  nicht  so  gut  gegangen  wie  mit  mir.  Es  fehlte  ihm 
nämlich  die  Fähigkeit,  sich  zu  rechter  Zeit  zu  fügen  und  zu 
biegen,  vielmehr  blieb  er  in  der  Regel  mit  eiserner  Festigkeit 
bei  der  einmal  gefassten  Ansicht,  wodurch  er  hin  und  wieder 
Anstoss  erregte.  Manche  wollten  auch  behaupten,  dass  die 
ungemeine  Bescheidenheit,  welche  ihn  bei  seinem  Eintreffen 
in  Erfurt  charakterisierte,  als  er  dies  verliess,  nicht  mehr 
wahrnehmbar  gewesen  sei.  Meines  Erachtens  trifft  dies  nicht 
zu,  aber  selbst  wenn  es  der  Fall  gewesen  wäre,  so  würde  dies 
sehr  erklärlich  sein.  Er  hatte  vorher  nie  Gelegenheit  gehabt, 
sich  auf  dem  Parkett  der  höheren  Gesellschaft  zu  bewegen. 
Hier  wurde  er  schnell  in  diese  hineingezogen,  wo  ihn  offene 
Arme  empfingen.  Es  gehörte  eine  zeitlang  bei  den  hiesigen 
Damen  aus  der  ersten  Gesellschaft  zum  guten  Ton  für  ihn  zu 
schwärmen.  Man  stellte  ihn  gewissermassen  auf  einen  Altar 
und  betete  ihn  wie  ein  Idol  an;  wenn  ihm  da  der  Kopf  etwas 
schwirblich  geworden  wäre,  so  würde  dies  nur  natürlich  ge- 
wesen sein.  Was  ihm  manche  Gegner  zuzog,  war  gerade  ein 
aclitungswerter  Zug  seines  Charakters,  der  Umstand,  dass  er 
keinen  Anstand  nahm,  die  Schwächen  und  die  Eitelkeit  an- 
derer unumwunden  als  solche  zu  bezeichnen.  So  erregte  er 
unter  anderen  in  hohem  Masse  den  Zorn  einer  seiner  vor- 
nehmsten Gönnerinnen,  der  Frau  Präsidentin  du  Vignau,  weil 
er  ihr,  als  sie  sich  weigerte,  an  einem  Spaziergange,  den  er 
während  des  Ferienaufenthalts  in  Friedrichroda  mit  seinen 
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Zöglingen  unternelimon  wollte , teilzunehraen , Mangel  an  mora- 
lischer Kraft  vorwarf. 

Cassel  hat  während  dieser  Zeit  eine  Schrift  unter  dem 
Titel  Irene,  eine  sprachlich  - exegetische  Skizze,  Erfurt  185"), 
verfasst,  die  in  Form  eines  Gesprächs,  bei  welchem  er  unti  r 
verstelltem  Kamen  sich  selbst,  einige  Bekannte,  unter  deren 
einem  ich  gemeint  sein  soll,  insbesondere  aber  die  jungen 
Damen,  unter  denen  er  sich  zu  bewegen  pflegte,  redend  ein- 
fiihrte,  die  ein  ziemlich  getreues  Abbild  von  der  Art  seines 
geselligen  Verkehrs  in  der  späteren  Zeit  seines  hiesigen  Aufent- 
halts darbietet. 

Zu  der  geachteten  Stellung,  die  Cassel  in  Erfurt  einnahm, 
trug  sicher  der  Umstand  nicht  wenig  bei,  dass  ihm  der  Titel 
eines  Königlichen  Professors  verliehen  ward.  Es  war  ihm 
peinlich  gewesen,  dass  ihm  von  aller  Welt  der  Titel  Doktor 
gegeben  ward , obwohl  ihm  solcher  nicht  zukam , da  er  nicht 
promoviert  hatte,  weil  er  zwar  die  dazu  erforderlichen  Kennt- 
nisse, aber  nicht  die  zum  Doktorschmause  nötigen  Gelder 
besass.  Erfolglos  hatte  er  gegen  jenen  Titel  remonstriert,  man 
glaubte  einen  so  bedeutenden  Menschen  nicht  mit  einem  simp- 
len: Herr  Cassel,  anreden  zu  dürfen.  Hiergegen  gab  es  nun 
kein  anderes  Mittel,  als  dass  er  durch  die  Verleihung  des 
Doktortitels  in  die  Lage  käme,  solchen  mit  Fug  und  Hecht  zu 
führen.  Er  wendete  sich  deshalb  an  mich,  und  ich  ging  auch  auf 
seine  Wünsche  ein,  obwohl  ich  mir  sagen  musste,  dass  solche 
nicht  zu  erfüllen  wären.  Es  kam  denn  auch  vom  Herrn  Mini- 
ster der  Besclieid:  dass  er  nicht  die  kompetente  Behörde  sei, 
da  der  Doktortitel  nur  von  den  Universitäten  auf  Grund  statt- 
gefundener Promotion  oder  wegen  erheblicher  wissenschaft- 
licher Verdienste  ehrenhalber  verliehen  werde.  Der  Herr  Mi- 
nister machte  dabei  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der 
♦ Verleihung  des  Professortitels  dergleichen  Schwierigkeiten  nicht 
obwalteten.  Dieser  Wink  wurde  denn  befolgt,  und  so  erhielt 
Cassel  den  Titel  als  Professor.  Später  (1874)  ist  ihm  aller- 
dings auch  der  eines  Doktors  zuteil  geworden,  aber  eines 
Doktors  der  Theologie,  den  ihm  die  Universität  Wien  honoris 
causa  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Wissenschaft  der  Theo- 
logie verliehen  hat. 
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Während  der  Zeit,  dass  er  noch  in  Erfurt  weilte,  kam 
seine  litterarische  Thätigkeit  vielfach  unserer  Akademie  zu  gute. 
So  verfasste  er,  als  dieselbe  am  19.  Juli  18.^4  die  hundert- 
jährige Feier  ihrer  Stiftung  beging,  die  Denkschrift  der  könig- 
lichen Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt. 
Herausgegeben  am  Säkulartage  ihrer  Gründung.  Erfurt  1854, 
und  gab  als  Jahrbuch  derselben  heraus;  Wissenschaftliche  Be- 
richte. Unter  Mitwirkung  von  Mitgliedern  der  Erfurter  Aka- 
demie gemeinnütziger  Wissenschaften.  3 Lieferungen.  Erfurt 
1853  fgg.  Aus  dem  Jahre  1854  sind  auch  seine  Schriften  über 
Wissenschaft  und  Akademieen  und  über  König  Jerobeam. 

Eben  so  eingehend  beschäftigte  er  sich  mit  anderen  die 
Stadt  Erfurt  betreffenden  Gegenständen.  Das  beweisen  na- 
mentlich seine  Schriften:  1802 — 1852.  Erfurter  Erinnerungs- 
album an  den  21.  und  22.  August  1852.  Erfurt  1852,  welche 
von  ihm  bei  der  Feier  der  fünfzigjährigen  Vereinigung  Erfurts 
mit  dem  preussischen  Staate  verfasst  wurde.  — Das  alte  Er- 
furter Rathaus  und  seine  Bilder.  Ein  akademisches  Programm 
mit  Kupfern,  Erfurt  1857,  worin  er  den  Nachweis  führte:  dass 
die  bemalten  Ilolztafcln,  welche  einst  die  Decken  des  grossen 
Rathaussaales  geschmückt  hatten  und  sich  gegenwärtig  in  dem 
städtischen  Museum  im  Herrenhause  des  grossen  Hospitals  be- 
finden, Darstellungen  zu  dem  berühmten  mitteldeutschen  Lehr- 
gedichte Freidanks  Bescheidenheit  enthalten.  — Erfurter  Bil- 
der und  Bräuche.  Ein  akademisches  Programm.  Erfurt  18.59. 
Als  der  Druck  dieser  Schrift  erfolgte,  war  Cassel  bereits  nach 
Berlin  übergesiedclt.  In  der  von  dort  aus  den  7.  Januar  1859 
datierten  Vorrede  bemerkt  er,  dass  er  im  Abschiede  von  einer 
durch  langen  und  schönen  Aufenthalt  ihm  liebgewordenen  Stadt 
diese  Zeilen  schreibe,  und  Erfurt  es  in  bedeutungsvollen  sieben 
Jahren,  die  er  dort  zugebracht,  wohl  um  ihn  verdient  habe, 
dass  er  die  letzte  Zeit  seines  Aufenthalts  und  sein  letztes  Pro- 
gramm als  Sekretär  der  Akademie  einem  Rückblick  in  dessen 
Vergangenheit  gewidmet  habe.  Gegenstand  dieser  Schrift  bil- 
det eine  systematische  Zusammenstellung  und  Erklärung  der 
Hausbilder,  welche  ursprünglich  jedes  Gebäude  in  Erfurt  ge- 
ziert haben,  von  denen  aber  nur  wenige  bis  auf  diesen  Tag 
gelangt  sind.  — Zu  den  auf  Erfurt  sich  beziehenden  Schriften 
gehört  ferner:  Erfurt  und  die  Zäuneraannin  (d.  i.  die  kaiser- 
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liehe  gekrönte  Poetin  Sldonie  Hedwig  Zäunemann).  Hannover 
1857;  auch  kann  man  die:  Thüringische  Ortsnamen.  1.  und  2. 
Abliandlung.  Erfurt  1856  — 1858,  hierher  rechnen,  die  einen 
lange  vernachlässigten  Zweig  der  thüringischen  Heimatskunde 
wieder  auf  die  Tagesordnung  gerufen  haben.  Einem  entlege- 
neren wissenschaftlichen  Gebiete  gehören  die  gleichfalls  in 
diese  Zeit  fallenden:  Eddischen  Stadien.  Weimar  1856,  von 
denen  aber  nur  diese  eine  Abteilung,  die  Untersuchungen  über 
Eiülniensmal  enthaltend,  erschienen  ist,  die  jedoch  dem  Ver- 
fasser die  Ehre  einer  Audienz  bei  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
eingetragen  hat,  sowie  die  1857  erschienene  Schrift:  Die  Eng- 
länder in  Delhi,  und  die  ursprünglich  in  dem  Weimarschen 
Jahrbuchs  für  18.54  abgedruckte  Arbeit:  Zum  armen  Heinrich 
Hartmanns  von  Aue. 

In  den  ersten  Tagen  des  Januar  1859  gab  Cassel  den 
Aufenthalt  in  Erfurt  auf  und  siedelte  infolge  des  mit  der  Lon- 
doner Gesellschaft  für  die  Mission  unter  den  Juden  getroffenen 
Abkommens  nach  Berlin  über. 

Die  vorstehenden  Mitteilungen  beruhen  meist  auf  eigener 
Wahrnehmung  oder  Erfahrung,  die  folgenden  können  dagegen 
den  Anspruch  auf  Authenticität  nicht  erheben.  Wir  haben  uns 
zwar  gelegentlich  besucht,  auch  in  brieflichem  Verkehr  ge- 
standen, aber  nie  wieder  in  einem  Orte  gelebt.  Doch  fehlt  es 
für  die,  welchen  das  hier  Gebotene  nicht  genügen  sollte,  nicht 
an  einer  ausführlicheren  Darstellung  von  Cassels  Leben,  da 
das  15.  Heft  des  II.  Bandes  der  Sammlung:  Deutsche  Schrift- 
steller, dessen  Biographie  und  Bildnis  enthält. 

In  Berlin  wirkte  er  zunächst,  wenn  auch  in  gottesdienst- 
lichen Versammlungen,  doch  nur  als  Missionar;  es  beschloss 
jedoch  die  Gesellschaft,  in  deren  Diensten  er  stand,  eine  be- 
sondere Kirche  für  ihn  zu  erbauen.  Dies  geschah  durch  die 
in  der  Königgrätzer  - Strasse  belegene  Christuskirche,  an  der 
er,  nachdem  er  die  theologischen  Prüfungen  abgelegt,  seit  dom 
15.  Januar  1868  als  Prediger  wirkte.  Mit  der  Kirche  verband 
Cassel  eine  sehr  besuchte  Sonntagsschule  nach  englischem 
Vorbilde,  sowie  einen  Missions  - Frauen-  und  Jungfrauen- Ver- 
ein, auch  ein  Kinderheim.  Am  bekanntesten  machte  er  sich 
jedoch  durch  die  von  ihm  vor  einem  grösseren  gemischten 
Publikum  in  jedem  Winter  gehaltenen  Vorträge  aus  den  ver- 
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scliiodonsten  Gebieten  der  WiBsenscbaft,  zu  denen  der  Zutritt 
unentgeltlich  war,  und  nur  die,  welche  einen  festen  Platz  be- 
anspruchten, etwas  zu  entrichten  batten.  Dergleichen  Vorträge 
sind  von  ihm  auch  an  anderen  Orten  gehalten,  wohin  Ein- 
ladungen an  ihn  ergangen  waren.  Sie  waren  sehr  besucht, 
fanden  viel  Beifall,  und  Cassel  ist  durch  dieselben  eine  sehr 
bekannte  und  geachtete  Persönlichkeit  geworden.  Wenn  man 
hierbei  wieder  behauptet  hat:  Disposition,  sowie  rhetorische 
Feile  und  Abrundung  hätten  sich  vermissen  lassen,  so  erklärt 
sich  dies  durch  ihre  Beschaffenheit.  Cassel  sprach  vollständig 
frei,  da  drängten  sich  ihm  denn  beständig  während  des  Spre- 
chens neue  Gedanken  auf,  die  ihn  zu  immer  neuen  Abschwei- 
fungen verleiteten. 

Er  hatte  sich  am  28.  Mai  1860  mit  der  am  6.  November 
1834  geborenen  jüngsten  Tochter  des  wohlhabenden  Besitzers 
einer  Pianoforte -Manufaktur  zu  Berlin,  Schulz,  Anna  Bertha, 
vermählt,  einer  eben  so  liebenswürdigen,  als  trefflichen  und 
frommen  Frau,  die  schon  durch  ihre  in  der  Herrnhuterkolonie 
Gnadau  stattgefundenc  Erziehung  auf  eine  ernste  Richtung  an- 
gelegt war.  Sie  passte  vortrefflich  zu  ihm  und  hat  ihn,  obwohl 
die  Ehe  kinderlos  blieb,  sehr  glücklich  gemacht.  Aber  leider 
dauerte  der  Bund  nicht  lange.  Bereits  1864,  während  Cassel 
eich  in  Elberfeld  befand,  wohin  er  zur  Haltung  eines  Vortrags 
berufen  war,  fing  Anna  an  zu  kränkeln,  und  obwohl  die  da- 
malige Krankheit  überwunden  ward,  blieb  doch  eine  unheilbare 
Schwäche  zurück,  die  es  ihr  unmöglich  machte,  einem  neuen 
Krankheitsanfall  im  August  1871  zu  widerstehen,  und  der  am 
28.  dieses  Monats  ihr  Hinscheidon  herbeitührte.  Cassel  hat 
selbst  seiner  Gemahlin  ein  Denkmal  gesetzt  in  einer  Schrift: 
Aus  einem  Stillleben.  Erinnerungen  an  meine  Frau  Anna,  mit- 
geteilt für  Freunde.  Als  Manuskript  gedruckt.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  Cassel  jener  seiner  ersten 
Frau  eine  Nachfolgerin  in  einer  jungen  Dame  gegeben,  welche 
als  Lehrerin  an  seiner  Anstalt  sich  bewährt  hatte,  und  eine 
treue  Lebensgefährtin,  Begleiterin  auf  seinen  Reisen  und  treff- 
liche Pflegerin  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  ihm  ge- 
wesen ist. 

In  Berlin  wurde  er  in  den  Strudel  der  Politik  hinein- 
gerissen, indem  er  von  dem  -Wahlbezirk  Teltow -Beeskow- 
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Storkow  18t)6  in  das  Abgeordnetenhaus  gewälilt  ward,  dem  er 
als  Mitglied  der  konservativen  Partei  1866  und  1867  angehörte. 
Er  war  zwar  bereits  in  Erfurt  ein  eifriges  Mitglied  des  patrio- 
tischen Vereins  gewesen,  hatte  auch  die  Adresse  entworfen, 
welche  dieser  Verein  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  bei 
dessen  Anwesenheit  in  Erfurt  überreichte ; indessen  waren  Poli- 
tik und  Parlamentarismus  nicht  das  Feld,  auf  dem  er  sich 
Wühl  und  heimisch  fühlte , und  so  sind  denn  auch  seine  Lei- 
stungen in  diesem  Fache,  obwohl  er  mehrfach  mit  Beifall  ge- 
sprochen , nicht  hervorragend  gewesen , und  er  ist  auch  später 
nicht  mehr  als  Politiker  hervorgetreten,  wenn  er  auch  gelegent- 
lich in  Broschüren  an  der  Erörterung  von  Tagesfragen  sich 
beteiligt  hat,  wie  er  z.  B.  die  Antisemiten  mehrfach,  zuerst 
in  der  kleinen  Schrift:  Wider  Heinrich  von  Treitschke,  1880 
scharf  bekämpfte. 

Cassel  fand  vielmehr  das  Hauptfeld  seiner  Thätigkeit  in 
der,  welche  er  als  Prediger  entwickelte.  Doch  blieb  ihm  auch 
hier  mancher  Kampf  und  manche  trübe  Erfahrung  nicht  er- 
spart. Die  Kirche,  an  welcher  er  als  Prediger  angestellt  war, 
die  Christuskirche,  war  nämlich  eigentlich  nur  eine  Kapelle 
ohne  Parochialrechte ; denn  solche  hatte  die  Londoner  Missions- 
gosellschaft  ihr  nicht  übertragen  können,  da  sie  selbst  der- 
gleichen nicht  besass.  Es  war  nun  aber  sehr  erklärlich,  dass 
die  regelmässigen  Besucher  seiner  Predigten,  und  deren  gab 
es  eine  grosse  Anzahl,  sich  auch,  wenn  sie  geistlicher  Amts- 
handlungen bedurften,  deshalb  an  ihn  wendeten.  Obenein  war 
die  Kirche,  welche  in  der  Gegend,  wo  die  Christuskirche  lag, 
Parochialrechte  besass,  die  ziemlich  entfernte  Dreifaltigkeits- 
kirche, deren  Parochie  ohnehin  eine  so  grosse  Anzahl  von 
Eingepfarrten  zählte,  dass  die  an  ihr  angestellten  Geistlichen 
die  ihnen  obliegenden  Geschäfte  kaum  bewältigen  konnten. 
Es  war  daher  sehr  natürlich , dass  Cassel  die  regelmässigen 
Besucher  seiner  Kirche,  wenn  sie  sich  wegen  Amtshandlungen 
an  ihn  wendeten,  nicht  immer  zurückwies;  so  kam  er  denn 
zuweilen  in  Konflikte  mit  dem  Geistlichen  der  Dreifaltigkeits- 
kirche, die  sich  wiederholten  und  lange  hinzogen,  endlich  zu 
erregten  Verhandlungen  vor  den  höheren  geistlichen  Instanzen 
Anlass  gegeben  haben.  Schliesslich  kam  er  auch  mit  seiner 
Auftraggeberin,  der  Londoner  Missionsgesellschaft,  der  er  den 
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Vorwurf  machen  zu  können  glaubte,  dass  sie  sich  seiner 
nicht  energisch  genug  annähme,  in  Differenzen,  die  endlich 
zu  einem  Aufhören  des  bisherigen  Verhältnisses  und  einem 
gänzlichen  Schliessen  der  Christuskirche  für  den  Gottesdienst 
führten,  angeblich,  weil  dieselbe  nur  einen  Eingang  besass,  dies 
polizeiwidrig  sei,  die  Missionsgesellschaft  aber  die  nötigen  bau- 
lichen Abänderungen  nicht  vornehmen  wollte.  Cassel  musste 
in  Folge  dessen  seine  bisherige  Wohnung  neben  der  Kirche 
räumen  und  bezog  eine  von  ihm  erworbene  Villa  in  der  Spon- 
holzstrasse  des  auf  der  Feldmark  des  Dorfes  Wilmersdorf 
entstandenen  Berliner  Vorortes  Friedenau,  wo  er  denn  in  fast 
ländlicher  Stille  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zugebracht 
und  nur  seinen  Studien  gelebt  hat.  Seine  Müsse  wurde  nur 
durch  die  in  jedem  Winter  in  Berlin,  sowie  an  manchen  an- 
deren Orten  gehaltenen  öffentlichen  Vorträge  unterbrochen. 
Auch  nach  Erfurt  haben  ihn  diese  Reisen  einige  male  geführt, 
und  er  hat  seine  hiesige  Anwesenheit  zu  dergleichen  Vorträgen 
in  unserer  Akademie  und  in  dem  Vereine  für  die  Geschichte 
und  Altertumskunde  von  Erfurt,  der  ihn  zu  seinem  korrespon- 
direnden  Mitgliede  ernannt  hatte,  benutzt.  Einer  der  letzten 
aller  seiner  derartigen  Vorträge  — der  allerletzte  ist  von  ihm  am 
l.S.  Dezember  v.  J. , also  nur  lO  Tage  vor  seinem  Tode,  ge- 
halten — ist  denn  auch  der  gewesen,  welchen  er  über  Shake- 
speares Kaufmann  von  Venedig  am  24.  August  v.  J.  in  unserer 
Mitte  gehalten  hat,  bei  welcher  Gelegenheit  zugleich  ein  Ab- 
kommen getroffen  wurde , wonach  aus  den  Mitteln  der  Aka- 
demie ihm  eine  Beihülfe  zu  den  Druckkosten  einer  Sammlung 
seiner  kleineren  Schriften  gewährt  werden  sollte.  Dasselbe 
gelangte  denn  auch  zur  Ausführung,  und  es  ist  der  erste  Teil 
dieser  Sammlung  als  XVIII.  Heft  der  Neuen  Jahrbücher  der 
Akademie  bereits  in  Ihre  Hände  gelangt. 

Bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Friedenau  wurde  Cassel 
von  einem  Karbunkelgeschwüre  befallen,  das  ihm  zwar  grosse 
Schmerzen  verursachte,  aber  durchaus  nicht  gefährlich  schien, 
und  von  welchem  er,  wie  er  mir  brieflich  mitteilte,  sehr  bald 
wieder  hergestellt  zu  sein  hoffte.  Aber  es  kam  anders.  Die 
Eiterung  des  Geschwürs  verursachte  eine  Blutvergiftung,  wel- 
cher Cassel  am  23.  Dezember  v.  J.  morgens  l‘/a  Öhr  erlag. 
Sein  Privatsekretär  Kionast  bemerkt  in  der  Todasanzeige,  die 
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er  mir  zugehen  Hess:  sanft  wie  sein  Leben,  und  friedvoll,  wie 
sein  Streben,  war  sein  Tod.  — 

Seine  Beerdigung  erfolgte  unter  sehr  zahlreicher  Teilnahme 
am  27.  Dezember  nachmittags  2 Uhr  von  der  Christuskirche, 
der  Stätte  seines  langjährigen  Wirkens,  aus,  auf  dem  Jerusa- 
lemer Kirchhofe.  Einige  seiner  Freunde  sind  zusammen  ge- 
treten, um  die  Mittel  zu  beschaffen,  ilim  dort  ein  würdiges 
Denkmal  zu  errichten.  Ob  die  in  einem  Nachrufe  ausgespro- 
chene Vermutung:  der  Umstand,  dass  es  ihm  seit  der  Ein- 
ziehung der  Christuskirche  an  einem  ihm  gebührenden  Wir- 
kungskreise gefehlt,  habe  auf  seinen  sehon  zuvor  nicht  gün- 
stigen Gesundheitszustand  schwächend  gewirkt,  zutreffend  ist, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Cassel  war  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  wissenschaftlicher 
Durchbildung,  ausgebreiteter  und  in  seltenem  Grade  vielseitiger 
Gelehrsamkeit,  von  hervorragender  Begabung  für  dio  freie 
Rede,  von  promptem  Witze  und  poetischer  Anlage.  Alle  seine 
zahlreichen  Schriften  zeugen  von  eingehenden  Studien  auf  fast 
sämtlichen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  und  einer  ausser- 
ordentlichen Belesenheit,  die  ihn  freilich  zuweilen  verleitet  hat, 
in  Gebiete  abzuschweifen,  die  mit  dem  eigentlich  vorliegenden 
Gegenstände  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  standen.  In 
seinen  theologischen  Arbeiten  ist  es  ihm  sehr  zu  statten  ge- 
kommen, dass  er  in  der  älteren  jüdischen  Litteratur  in  einer 
W'eise  heimisch  war,  wie  es  bei  christlichen  Theologen  nur 
sehr  selten  der  Fall  ist.  Cassels  Hauptverdienst  besteht  über- 
haupt iu  dem,  was  er  als  Schriftsteller  geleistet.  Dio  von  ihm 
erschienenen  Bücher  und  Broschüren  sind  in  der  That  Legion. 
Viele  derselben  habe  ich  bereits  in  diesem  Vortrage  erwähnt, 
andere  sollen  hier  folgen;  ich  mache  aber  keinen  Anspruch 
darauf,  dass  das  Verzeichnis  ganz  vollständig  sei.  In  einem 
Aufsatz  von  Dr.  Friedrich  Kirchner  wird  die  Zahl  seiner 
Schriften  auf  42  angegeben,  doch  reicht  dies  wohl  kaum.  Cassel 
selbst  befand  sich  keineswegs  im  Besitz  aller  seiner  Schrif- 
ten, und  er  ist  mehrfach  genötigt  gewesen,  wenn  er  eine  der- 
selben, z.  B.  um  einen  Wiederabdruck  zu  besorgen,  be- 
durfte, sich  an  mich  zu  wenden  und  sie  sich  von  mir  verab- 
folgen zu  lassen. 
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Die  von  ihm  bearbeiteten  Wissenszweige  waren  besonders: 
Tlieologie  und  Erbauung,  Geschichte  und  Politik,  Poesie,  Litte- 
raturwissenschaft  und  Sagenkunde. 

In  die  erste  Kategorie  gehört  vor  allem  die  von  ihm  nicht 
nur  herausgegebene,  sondern  auch  ganz  allein  verfasste  Zeit- 
schrift: Sunem.  Ein  berlinisches  Wochenblatt  für  christliches 
Leben  und  Wissen.  Es  sind  davon  16  vollständige  Jahrgänge 
(1875  — 1890),  jeder  in  52  allwöchentlichen  Nummern,  deren 
jede  mit  einem  religiösen  Gedichte  anbebt,  erschienen.  Die 
Zeitschrift  ging  sodann  ein;  es  kam  zwar  im  Oktober  1892 
noch  der  Anfang  eines  17.  Jahrganges  heraus,  von  diesem  sind 
aber  nicht  mehr  als  4 Nummern  erschienen.  Eine  Beilage 
führte  den  Titel:  Die  Rose  von  Jesse.  Im  Sunem  sind  sehr 
viele  Arbeiten  Cassels  zuerst  erschienen,  die  nachher  von  ihm 
wieder  in  andere  Sammlungen  aufgenommen  sind.  Voraus- 
gegangen  dieser  Wochenschrift  war:  Sunem.  Ein  Archiv  alt- 
testamentlicher  Schriftauslegung  und  evangelischer  Forschungen. 
I.  und  II.  Band.  Berlin  1809,  auch  unter  den  besonderen  Titeln: 
I.  Azeroth  - Pfingsten.  II.  Mesopotamien.  Israel  der  Ringer. 

Andere  Schriften  Cassels  aus  dem  Gebiete  der  Theologie 
sind : Für  ernste  Stunden.  Betrachtungen  und  Erinnerungen. 

Berlin  1870.  — Geboren  von  der  Jungfrau  Maria.  95  Thesen 
zum  Reformationsfeste.  Steglitz  1892.  — Arbu  Rensos.  Ein 
Sendschreiben  an  den  Bischof  Dr.  Komm  über  den  heiligen 
Kock  zu  Trier.  Berl.  1891.  — 988.  Eine  Erinnerung  an  das 
neunhundertjährige  Jubiläum  der  Russischen  Kirche.  Mit  einer 
Publikation  und  Erklärung  des  Briefes  von  Joh.  Severus  an  den 
Grossfürsten  Wladimir.  Ein  kirchengeschichtliches  Blatt.  Berlin 
1888.  — Weihnachten.  Ursprünge,  Bräuche,  Aberglauben.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  christlichen  Kirche  und  des  deut- 
schen Volkes.  Berlin  1866.  — Altchristlichcr  Festkalender  nach 
Ursprüngen  und  Bräuchen  erklärt.  Berlin  1869.  — Über  Renans 
Leben  Jesu.  Ein  Bericht.  Berlin  1804.  — Die  Erfüllung.  Ein 
Wort  für  christliche  Wahrheit.  Ibid.  1868.  — Das  Buch  Esther. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Morgenlandes.  Aus  dem  He- 
bräischen übersetzt.  Historisch  und  theologisch  erläutert.  Berlin 
1878.  — Die  Bücher  der  Richter  und  Ruth.  Theologisch  u. s.  w. 
bearbeitet.  Bielefeld  1865.  — Das  Evangelium  des  Sohnes  Ze- 
bedäi.  Berlin  1870.  — Vom  Weg  nach  Damaskus.  Gotha  1872. 
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— Aus  guten  Stunden.  Ibid.  1874.  — Hermageddon.  Apokalyp- 
tische Erläuterung  des  tausendjährigen  Reichs.  1890.  — Löwen- 
kämpfe von  Nemea  bis  Golgatha.  Ibid.  1878.  — Vom  Grab 
und  Scheiterhaufen.  Reformation  und  Revolution.  1891.  — Die 
Hochzeit  von  Kana.  Berlin  1883.  — Über  den  goldenen  Thron 
Salomonis.  Berlin  1867.  — Briefe  über  die  Probebibel.  1885.  — 
Ist  und  Ich.  Zur  Probebibel  Nr.  III.  — Vom  bedenklichen 
Glauben.  Eine  sprachlich -exegetische  Abhandlung.  Berlin  1891 
(Probebibel  Nr.  IV). 

Schriften,  welche  historische  und  politische  Gegenstände 
behandeln,  sind:  Deutsche  Reden.  Aus  Anlass  des  deutsch- 
französischen  Krieges  gehalten.  Berlin  1871.  2 Bände.  — Kai- 
ser- und  Königsthrone  in  Geschichte,  Symbolik  und  Sage.  Berlin 
1874.  — Philippus,  der  Kaiser.  Eine  Apologie.  1888.  — Der 
Chazarische  Königshof  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Berlin  I87ii. 

— Vom  Nil  zum  Ganges.  Ibid.  1880.  — Litteratur  und  Ge- 
schichte. 2.  Auflage.  1885.  — Heidelberg  und  sein  Name.  1886. 

— Berlin,  sein  Name  und  sein  Beruf.  Berlin  (1874).  — Drachen- 
kämpfe. I.  Archäologisch  - mythologische  Auslegungen.  Berlin 
1868.  — 2.  Auflage.  Ibid.  1878.  — Zoroaster.  1885.  — Ge- 
schichte König  Friedrich  Wilhelm  II.  Gotha  1880.  — Der  Ele- 
fantenorden. 1888. 

In  das  Gebiet  der  Littcralurwissenschaft,  Symbolik,  Sagen- 
kunde und  Poesie  gehören  nachstehende  Schriften:  Der  Schwan 
in  Sage  und  Leben.  Eine  Abhandlung.  Berlin  1869,  auch  mit 
dem  Titel:  Hierozoicon.  Die  Tierwelt  in  heiliger  Schrift.  Dritte 
Auflage.  Ibid.  1877.  — Die  Schwalbe  und  ihre  Heimkehr.  Ber- 
lin 1866.  — Iron  und  Isolde,  ein  altdeutsches  Sagenbild,  und 
der  Bär  von  Berlin.  Berlin  1881.  — Die  Symbolik  des  Ringes, 
zumal  des  Trauringes.  Friedenau.  Selbstverlag  des  Verfassers. 
1892.  — Mischle  Sindbad.  Secundus  Syntipas.  Edirt,  emendirt 
und  erklärt.  Einleitung  und  Deutung  des  Buchs  der  sieben 
weisen  Meister.  2.  Auflage.  Guben  1890.  — Paulus  oder  Phol. 
Ein  Sendschreiben  an  Professor  Bunge  in  Christiania.  Ibid. 
eodem.  — Liederbüchlein  für  die  biblischen  Verträge.  I.  Ber- 
lin 1859.  — Gottfried.  Aus  dem  Leben  eines  Sonntagsschülers. 
Berlin  1868.  — Vom  Frieden.  Zwei  Reden.  Angehängt  ist  eine 
etymologische  Untersuchung.  Berlin  1871.  — Frohe  Botschaft. 
Neun  Lieder.  Mit  einer  Illustration.  Zu  Weihnachten  1888.  — 
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Die  Symbolik  des  Blutes.  Berlin  1882.  — Aus  Litteratiir  und 
Symbolik.  Leipzig  1884.  — Fredcgundc.  Neue  Auflage  1873. 
— Rose  und  Nacbtigal.  Berlin  18liü.  — Ahasverus.  1881.  — 
.Japanische  Sagen.  Berlin  1885.  — Der  grüne  Papagei.  2.  Auf 
läge.  1888.  — Veltro.  Dantische  Studie.  — Adellieide.  Sieben 
Vorträge  über  die  sociale  Frage.  1889.  — Vom  andern  Aristo- 
teles. 1891.  — Kitim  Cliolim.  1887.  — Hierzu  tritt  noch  die 
17  kleinere  Schriften,  das  Leben  des  Menschen,  die  Geschichte 
und  Symbolik  betreffend,  enthaltene  Sammlung,  die  neuerdings 
mit  unserer  Unterstützung  erschienen  ist. 

Es  ist  eine  stattliche  Anzahl  von  Werken,  deren  Titel  ich 
Ihnen  hier  vorgeführt  habe,  so  bedeutend,  dass  es  schwer  zu 
begreifen  ist,  dass  ein  Einzelner  in  der  kurzen  Spanne  eines 
Menschenlebens  sie  zu  vollenden  vermocht,  da  es  sich  doch 
meist  nicht  um  blosse  Schöpfungen  der  Einbildungskraft  han- 
delt, die  ein  mit  Talent  Begabter  so  zu  sagen  aus  dem  Ärmel 
schütteln  kann,  sondern  um  Erzeugnisse  einer  gediegenen  Ge- 
lehrsamkeit, die  ein  eingehendes  und  zeitkostendes  Studium 
voraussetzen  und  eisernen  Fleiss  erfordern.  Unter  jenen  Ar- 
beiten befinden  sich  allerdings  manche,  die  nur  der  Augenblick 
geboren,  und  denen  nur  das  Leben  einer  Ephemere  beschieden 
sein  dürfte,  aber  es  sind  auch  nicht  wenige  darunter,  nament- 
lich auf  den  Gebieten  der  Theologie,  der  Symbolik  und  Sagen- 
kunde, die  einen  unzweifelhaften  wissenschaftlichen  Wert  be- 
sitzen und  die  den  Namen  unseres  bisherigen  Genossen  auch 
noch  bei  kommenden  Geschlechtern  zu  einem  gefeierten  machen 
werden. 
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Lic.  Dr.  Schwarzlose. 
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II ocli ansehnliche  Versammlung! 

Dem  bekannten  Worte  vom  „Zuge  nach  dem  Westen“ 
sind  wir  genötigt  eine  grosse  Berechtigung  beizumessen.  Sind 
doch  wirklich  unsere,  d.  h.  der  Abendländer  Blicke  mehr  dem 
Westen  als  dem  Osten  zugekehrt,  eine  Thatsache,  die  auch 
nicht  dadurch  widerlegt  wird,  dass  uns  mancherlei  Beziehungen 
des  Handels  un3  der  Politik  mit  den  Ländern  im  Aufgang  ver- 
knüpfen. Denn  diese  beiden  Beziehungen  sind  letztlich  doch 
mehr  aus  Notwendigkeit  vorhanden,  sie  entspringen  mehr  un- 
serem Triebe  nach  Selbsterhaltung  als  unserem  innersten  We- 
sen. Dieses  steht  den  Verhältnissen  des  Ostens  ziemlich  kühl 
gegenüber.  Eigentlich  sind  es  immer  nur  Reisende,  Gelehrte 
oder  Politiker  gewesen,  die  sich  aus  wahrem  sachlichen  Inter- 
esse das  Studium  jener  Gegenden  und  ihrer  Sitten  angelegen 
sein  Hessen.  Die  meisten  von  denen,  welche  sonst  mit  vollem 
Rechte  als  Gebildete  bezeichnet  werden,  haben  wohl  selten 
oder  kaum  einmal  Gelegenheit  genommen,  sich  ernstlicher 
mit  den  im  Osten  geltenden  Sitten  und  Anschauungen  zu  be- 
fassen. Um  das  Richtige  dieser  Behauptung  zu  erhärten, 
brauche  ich  beispielsweise  nur  die  Frage  hinzuwerfen:  Was 
wissen  wir  im  Durchschnitt  von  Russland?  Die  wenigsten  von 
uns  werden  über  dasselbe  genauer  unterrichtet  sein  oder  auch 
nur  das  lebhafte  Bedürfnis  nach  einer  solchen  genaueren  Orien- 
tierung jemals  verspürt  haben.  Ebenso  ist  es  mit  Griechenland 
und  Kleinasien.  Letztere  kennen  wir  hauptsächlich  als  Pflanz- 
stätten der  antiken  Bildung,  wir  bringen  ihnen  im  Grunde  nur 
ein  historisches  Interesse  entgegen,  und  von  allen,  die  heute 
ihre  Schritte  dorthin  lenken , suchen  die  meisten  auch  heute 
dort  nicht  die  Gegenwart,  sondern  was  übrig  geblieben  ist  aus 
einer  glanzvollen  Vergangenheit.  Aus  dieser  geringen  Teil- 
nahme für  die  Lebensäusserungen  des  Ostens  erklärt  es  sich 

28 


Digitized  by  Google 


354 


leicht,  dass  in  unserer  Bildung  das  Wissen  um  die  dortigen 
Verhältnisse  eine  so  geringe  Rollo  spielt,  dass  wir  so  selten 
etwas  davon  wahrgenommen  haben,  wie  man  auch  dort  drüben 
Gedanken  hat.  Freilich  muss  man,  um  gerecht  zu  sein,  zu- 
geben, dass  in  diesem  Zustande  in  neuester  Zeit  eine  kleine 
Wandlung  eingetreten  ist;  zum  Beweise  dafür  darf  angeführt 
werden,  dass  augenblicklich  auch  russische  Schriftsteller  bei 
uns  gelesen  und  geschätzt  werden. 

Es  ist  nur  eine  Folge  unseres  Verhaltens  gegen  das  ge- 
samte geistige  Leben  des  Ostens,  dass  es  bei  uns  so  gut  wie 
Gewohnheit  ist,  die  griechisch -morgenländische  Kirche  gänz- 
lich zu  ignorieren.  Und  zwar  liegt  der  Grund  dafür,  dass  das 
grosse  Publikum  die  morgenländisclien  Christen  völlig  ausser  Be- 
achtung stellt,  zum  teil  mit  darin,  dass  es  die  Theologie  lange 
Zeit  hindurch  nicht  viel  besser  gemacht  hat.  *Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  man  in  der  theologischen  Litteratur  und  auf  unseren 
Hochschulen  wieder  damit  begonnen,  die  in  der  griechischen 
Kirche  vorliegende  Ausprägung  des  Christentums  eingehender 
in  den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  hineinzuziehen. 
Jedoch  trifft  die  Schuld,  dass  so  lange  keine  nennenswerten 
Beziehungen  zwischen  abend-  und  morgenländischen  Christen 
stattgefunden  haben,  nicht  einzig  die  abendländische  Kirche, 
vielmehr  hat  auch  die  morgenländische  in  ihrer  starren  Ab- 
geschlossenheit nie  darnach  getrachtet,  mit  den  Christen  ausser- 
halb ihrer  Grenzen  Gedankenaustausch  zu  pflegen.  Allerdings 
ist  auch  hier  in  der  letzten  Zeit  eine  leise  Besserung  zu  ver- 
spüren; hat  es  sich  doch  in  den  letzten  Jahren  verschiedentlich 
ereignet,  dass  man  drüben  die  Resultate  unserer  Forschungen 
beachtet  und  eigene  Arbeiten  an  dieselben  angeknüpft  hat. 
Ob  jedoch  infolge  dessen  in  absehbarer  Zeit  ein  regerer  gei- 
stiger Verkehr  eintreten  könnte,  ist  schwer  zu  entscheiden, 
mir  erscheint  es  sehr  zweifelhaft. 

Jedenfalls  verdient  aber  eine  christliche  Konfession,  die 
sich  von  den  abessinischen  Alpen  bis  zum  nördlichen  Eismeer 
ausdehnt  und  nahezu  100  Millionen  Glieder  zählt,  nicht  allein 
die  Beachtung  der  Gelehrten  und  insonderheit  der  Theologen, 
sondern  aller  Christen,  wenigstens  aller  Gebildeten.  Und  aus 
diesem  Grunde  habe  ich  es  nicht  für  unangebracht  gehalten^ 
Ihnen  heute  in  kurzen  Zügen  von  der  Entstehung  und  dem 
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Wesen  der  griechisch - morgenländischen  Kirche 
ein  Bild  zu  enlwerfen,  d.  h.  ich  will  versuchen  darzustellen: 

1.  wie  es  gekommen  ist,  dass  sich  die  grosso 
morgenländische  Kirchen  hälfte  von  der  abend- 
ländischen losgelöst  und  als  selbständige 
Konfession  konstituiert  hat,  und 

2.  welches  denn  ihr  besonderer,  von  den  anderen 
christlichen  Konfessionen  unterschiedener 
Charakter  ist. 

Als  den  ersten  Gegenstand  unserer  gemeinschaftlichen  Auf- 
merksamkeit habe  ich  die  Entstehung  der  griechisch- morgen- 
ländischen Kirche  bezeichnet.  Wie  ich  schon  angedeutet  habe, 
ist  das  Wort  „Entstehung*'  nicht  so  zu  fassen,  als  ob  die 
morgenländische  Christenheit  einen  von  der  übrigen  verschie- 
denen Ursprung  aufzuweisen  hätte,  sondern  lediglich  als  eine 
Darlegung  der  geschichtlichen  Verhältnisse,  welche  die  allmäh- 
liche Absonderung  der  morgenländischen  Kirchenhälfte  mit 
Notwendigkeit  herbeiführten.  Bekanntlich  wurde  die  Trennung 
im  1 1.  Jahrhundert  perfekt.  Ihre  Motive  liegen  aber  bedeutend 
zurück;  sie  wurzeln  schon  in  der  Geschichte  der  alten  Kirche, 
weshalb  wir  es  nicht  umgehen  können,  von  dieser  unsere  Be- 
trachtung ausgehen  zu  lassen. 

Bekanntlich  trat  das  Christentum  in  die  Weltgeschichte 
ein,  als  die  Römer  den  Erdkreis,  so  weit  er  bekannt  war,  be- 
herrschten. Innerhalb  des  römischen  Weltreichs  breitete  es 
sich  mit  staunenswerter  Schnelligkeit  aus ; allenthalben  um  das 
Mittelmcer  herum  entstanden  christliche  Gemeinden,  die  zu- 
nächst nicht  durch  eine  feste  Organisation,  sondern  einzig 
durch  denselben  Glauben  und  dieselbe  brüderliche  Liebe  mit- 
einander verbunden  waren.  Eine  Organisation  entstand  all- 
mählich dadurch,  dass  sich  die  verstreuten  Gemeinden  enger 
an  die  Gemeinden  anscblossen,  welche  entweder  als  Apostcl- 
gründungen  oder  als  Gemeinden  von  Hauptstädten  ein  erhöhtes 
Ansehen  genossen.  Es  waren  dies  vor  allem  die  Gemeinden 
in  Jerusalem,  Alexandria,  Antiochia,  Ephesus  und  Rom,  deren 
Bischöfe  bald  unter  dem  Titel  „Metropoliten“  zu  weittragender 
Autorität  gelangten.  Von  Anfang  an  nahm  der  römische  Bi- 
schof eine  besonders  günstige  Stellung  ein;  einmal  sass  er  in 
der  Hauptstadt  der  Welt,  und  sodann  war  die  römische  Ge- 
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tneinde  im  Abendlande  die  einzige,  die  sich  des  direkten  Zu- 
sammenhanges mit  den  Aposteln  rühmen  konnte,  ein  Vorzug, 
auf  welchen  in  der  alten  Kirche  der  höchste  Wert  gelegt  wurde. 
So  kam  es  denn,  dass  der  römische  Bischof  nach  und  nach 
der  einzige  kirchliche  Gebieter  im  Abendlande  wurde.  Dieser 
Entwickelung  der  Dinge  kam  der  Umstand  noch  besonders 
fördernd  entgegen,  dass  der  römische  Kaiser  — es  war  Kon- 
stantin der  Grosse  — im  Jahre  330  seine  Residenz  nach 
dem  Osten,  nach  Byzanz,  verlegte,  welches  seitdem  den  Namen 
Konstantinopel  führt.  Es  blieb  also  der  Bischof  in  Rom  ohne 
jegliche  konkurrierende  Autorität  zurück.  Freilich  dankt  der 
römische  Stuhl  sein  Ansehen  nicht  einzig  und  allein  der  Gunst 
der  Verhältnisse;  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die 
römischen'  Bischöfe  der  ersten  Jahrhunderte  mit  wenigen  Aus- 
nahmen hervorragend  tüchtige  Männer  gewesen  sind , die  es 
wirklich  verstanden,  sich  Achtung,  Vertrauen  und  Herrscher- 
gewalt zu  verdienen. 

Die  eben  erwähnte  Gründung  Konstantinopels  war 
aber  nicht  allein  für  den  römischen  Bischof,  sondern  für  die 
Entwickelung  des  gesamten  Kirchenwesens  von  der  einschnei- 
dendsten Bedeutung.  Denn  durch  sie  wurde  der  Anfang  ge- 
macht zur  Auflösung  der  engen  Verbindung  zwischen  Orient 
und  Occident,  die  einst  durch  Alexander  den  Grossen  ange- 
bahnt und  das  verdienstvollste  Werk  seiner  Herrschaft  war. 
Die  bei  uns  traditionsmässig  sich  fortpflanzende  einseitig  krie- 
gerische Geschichtsbetrachtung,  die  nur  überall  da  Beachtens- 
wertes in  der  Entwickelung  der  Menschheit  erblickt,  wo  Blut 
geflossen  ist,  möchte  uns  so  gern  glauben  machen,  er  sei  ein- 
zig und  allein  in  der  Geschichte  als  grosser  Mann  zu  erwähnen, 
weil  er  ein  paar  Schlachten  gewonnen  hat;  meines  Erachtens 
ist  er  jedoch  weit  mehr  deshalb  der  Grosse  zu  nennen,  weil 
er  die  Schleusen  des  Orients  und  Occidents  aufzog  und  so  einen 
segensreichen  Austausch  der  geistigen  und  materiellen  Erzeug- 
nisse beider  Ländergebiete  herbeiführte.  Diesem  engen  Aus- 
tausch zwischen  dem  Osten  und  Westen,  der  durch  die  Welt- 
herrschaft der  Römer  noch  gesteigert  worden  war,  musste  die 
neubegründete  Residenz  notwendiger  Weise  entgegenwirken, 
denn  sie  gab  dem  Osten  einen  besonderen  Mittelpunkt  und 
lockerte  folgerichtig  seine  engen  Beziehungen  mit  dem  Abend- 
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Und  und  Rom.  Hat  Konstantin  sich  unstreitig  durch  seine  eif- 
rige Beschirmung  des  Christentums,  welches  er  zur  Staatsreligion 
erhob,  ein  grosses  Verdienst  erworben,  so  ist  doch  andererseits 
gerade  in  ihm  eine  Hauptveranlassung  für  die  spätere  Trennung 
der  Kirche  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  zu  suchen. 
Allerdings  lag  dieselbe  durchaus  nicht  in  seiner  Absicht.  Denn 
der  Gesichtspunkt,  der  ihn  in  staatlicher  wie  in  kirchlicher  Poli- 
tik leitete,  war  der  Einheitsgedankc.  Derselbe  hatte  ihn  auch 
bei  der  Begünstigung  des  Christentums  mitbestimmt.  Denn 
neben  dem  aufrichtigsten  Respekt  vor  dem  Worte  des  Christen- 
tums hatte  ihn  die  Absicht,  der  Reichseinheit  durch  eine  allge- 
mein anerkannte  Religion  eine  neue  Stütze  zu  geben,  vornehm- 
lich dazu  bewogen,  die  neue  Religion  in  seinem  Reiche  als  Staats- 
religion zu  legitimieren.  Der  Erfolg  seiner  Bestrebungen  wurde 
freilich  ein  gegenteiliger  und  zwar  wesentlich  durch  die  Grün- 
dung der  östlichen  Residenz.  Ein  halbes  Jahrhundert  später 
— im  Jahre  395  — fiel  das  gewaltige  Römerreich  nach  des 
grossen  Theodosius  Tode  in  zwei  Hälften  auseinander,  von 
denen  die  östliche  Konstantinopel  als  Hauptstadt  erhielt.  Diese 
politische  Trennung  hat  die  spätere  kirchliche  nicht  zum  wenig- 
sten vorbereitet.  — Freilich  wäre  dieselbe  nicht  möglich  ge- 
wesen ohne  einen  anderen  wichtigen  Umstand,  dessen  wir  nun- 
mehr zu  gedenken  haben.  Die  neue  Residenz  erhielt  nämlich 
auch  ihren  eigenen  Bischof.  Dieser  erlangte  mit  Eilgeschwin- 
digkeit  im  Osten  eine  führende  Stellung  und  zwar  teils  durch 
die  Gunst  der  Kaiser,  die  ihren  Hofbischof  mit  allen  möglichen 
Rechten  und  Vorrechten  ausstatteten,  teils  durch  die  orien- 
talischen Bischöfe,  die  diesen  Amtsgenossen  in  der  Residenz 
mit  leicht  begreiflicher  Ehrerbietung  behandelten  und  ihm  frei- 
willig eine  bevorzugte  Stellung  einräumten.  Beide  Umstände 
führten  dazu,  dass  der  konstantinopolitanische  Bischof  bald 
denselben  Rang  einnahm,  wie  die  Patriarchen  der  alten  christ- 
lichen Metropolen  Ephesus,  Antiochia,  Jerusalem  und  Alexan- 
dria. Ja,  die  ersten  drei  verdunkelte  er  gar  bald  mit  seinem 
Ansehen;  Alexandria  hat  sich  nicht  immer  dem  Machtwort  des 
byzantinischen  Kirchenfürsten  gefügt.  Als  Pflanzstätte  der 
christlichen  Bildung  und  Hauptort  der  hochbedeutenden  ägyp- 
tischen Kirche  bcsass  es  die  Machtmittel,  seine  Selbständigkeit 
zu  wahren.  Ja,  es  ist,  wie  ich  beiläufig  bemerken  will,  nicht 
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ausgeschlossen,  dass  das  politisch  und  theologisch  so  hervor- 
ragende Alexandria  dauernd  eine  herrschende  Stellung  be- 
hauptet und  womöglich  überhaupt  d i o herrschende  Stellung  in 
der  Kirche  erlangt  hätte,  wenn  es  nicht  später  preisgegeben 
und  dem  kriegerischen  Anstürme  der  islamitischen  Türken 
unterlegen  wäre.  Die  Verhältnisse  brachten  cs  also  mit  sich, 
dass  Konstantinopel  das  alleinige  Centrura  der  östlichen  Kirche 
wurde;  galt  der  römische  Bischof  auch  immerhin  als  der  vor- 
nehmste Würdenträger  der  Kirche,  so  wurde  ihm  doch  der 
konstantinopolitanische  oder,  wie  er  auch  heisst,  der  neurömi- 
sche im  Range  sehr  nahe  gerückt.  Durch  das  Konzil  von  3^7 
wurde  ihm  der  Platz  nach  dem  Bischof  von  Alt- Rom  ange- 
wiesen, durch  das  Konzil  von  Chalcedon  im  Jahre  451  erhielt 
er  überhaupt  die  gleichen  Ehrenrechte.  Damit  war  der  Grund 
zu  einer  beständigen  Rivalität  zwischen  Altrom  und  Neurom, 
d.  h.  zwischen  dem  römischen  und  byzantinischen  Patriarchen 
gelegt.  Der  römische  Bischof,  der  sich  dem  byzantinischen 
gegenüber  als  auf  etwas  Besonderes  auf  die  apostolische  Grün- 
dung seines  Bistums  berief,  wollte  diesen  nicht  als  gleichberech- 
tigt anerkennen,  während  hingegen  letzterer  nicht  einsah,  wes- 
halb er  sich  dem  römischen  unterordnen  sollte.  So  kam  zur 
politischen  Trennung  desReiches  die  Rivalität  der 
beiden  Kirchenhäupter  des  Westens  und  Ostens 
hinzu.  Dieselbe  bat  vom  5.  bis  11.  Jahrhundert  die  meisten 
Beziehungen  der  beiden  Kirchenhälften  beeinflusst  und  als  nicht 
unwichtiger  Faktor  zum  endlichen  Bruche  beigetragen.  Aller- 
dings darf  die  Eifersucht  des  römischen  und  byzantinischen 
Patriarchen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Ge- 
samtkirche auch  nicht  überschätzt  werden.  Weder  sie  noch 
die  politische  Teilung  des  alten  römischen  Reiches  wäre  im- 
stande gewesen,  die  Kirche  in  eine  abendländische  und  morgen- 
ländischo  Hälfte  zu  zerlegen  und  beide  äusserlich  zu  entfrem- 
den, wenn  sich  dieselben  nicht  schon  längst  innerlich  fremd 
geworden  wären.  Und  diese  innerliche  Entfremdung,  dieses 
allmähliche  Ausprägon  einer  ganz  verschiedenen  geistigen  und 
religiösen  Anschauungsweise  ist,  richtig  besehen,  für  den  tiefsten 
und  treibenden  Grund  der  Kirchenspaltung  zu  erachten. 

Durchlebte  auch  äusserlich  die  gesamte  Kirche  bis  zum 
Jahre  451  und  zum  teil  noch  weiterhin  dieselbe  dogmatische 
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Entwickelung,  so  lässt  sich  doch  konstatieren,  dass  das  Morgen- 
land das  Christentum  nach  und  nach  ganz  anders  aufTasste  als 
das  Abendland  und  zwar  oft  unter  Anerkennung  derselben 
Formeln.  Es  liegt  mir  fern,  mich  bei  dieser  Auseinandersetzung 
in  theologische  Details  zu  verlieren ; jedoch  erheischt  es  hier 
unser  Gegenstand,  zum  Verständnis  einige  allgemeinere  theo- 
logische Gesichtspunkte  anzuftihren.  So  muss  z.  B.  berück- 
sichtigt werden,  dass  bei  der  zunehmenden  politischen  Trennung 
alte  nationale  Geistesrichtungen  sich  wieder  in  den  Vorder- 
grund drängten  und  auf  das  theologische  und  religiöse  Denken 
Einfluss  gewannen.  Der  ursprünglich  griechische  Teil  des  rö- 
mischen Weltreichs,  d.  h.  der  Osten,  war  mehr  philosophisch, 
mehr  spekulativ  angelegt,  der  Westen  mehr  praktisch.  Und 
so  kam  es  dann,  dass  die  m orgen  1 änd i sch  e Theologie 
bald  einen  innigen  Bund  einging  mit  der  hellenischen  Philo- 
sophie. Mit  Hülfe  derselben  wollte  sie  das  Geheimnis  der 
Person  Christi,  die  sie  vornehmlich  in  den  Mittelpunkt  ihrer 
Betrachtungen  rückte,  und  sein  Verhältnis  zu  Gott  ergründen. 
Das  trinitarische- und  das  christologische  Dogma  waren  die  bei- 
den Hauptgebiete,  auf  denen  sich  das  christliche  Denken  des 
Orients  bewegte.  Nahm  das  Abendland  naturgemäss  auch 
mit  Ernst  an  diesen  Spekulationen  teil,  so  drängte  sich  doch 
hier,  der  Vorliebe  für  das  Praktische  entsprechend,  bald  die 
Betrachtung  des  Werkes  Christi  in  den  Vordergrund.  Das 
Problem,  wie  die  im  Werke  Christi  wurzelnden  Kräfte  in  der 
Welt  weiterwirken,  ist  das  eigentliche  Arbeitsfeld  der  theolo- 
gischen Denker  des  Abendlandes  gewesen.  Die  Sünde,  Schuld 
und  sittliche  Erneuerung  des  Menschen,  die  Gnadenmittel,  die 
Disciplin  und  äussere  Organisation  der  Kirche,  das  waren  die 
Fragen,  mit  denen  sie  sich  hauptsächlich  beschäftigten.  Der 
Fortschritt  des  Abendlandes  liegt  darin,  dass  es  auch  die  prak- 
tischen Konsequenzen  des  Christentums  systematisch  in  Er- 
wägung zog.  Es  setzte  die  Religion  in  direkte  Beziehung  zum 
wirklichen  Leben  und  stellte  sittliche  Probleme  auf,  eine  Nutz- 
anwendung der  christlichen  Ideen,  die  dem  Orient  völlig  fern 
lag.  Dort  blieb  das  Dogma  von  der  Menschwerdung  Gottes 
mit  dem  Zwecke,  die  menschliche  Natur  vom  Tode  zu  erlösen 
und  endlich  zu  vergotten,  der  einzig  würdige  Gegenstand  des 
Denkens.  Von  den  späteren  in  der  lateinischen  Kirchenhälfte 
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erörterten,  für  die  gesamte  geistige  und  sittliche  Entwickelung 
der  abendländischen  Völker  so  wichtig  gewordenen  religiösen 
Fragen  nahm  das  Morgenland  gar  keine  Notiz.  So  ist  z.  B. 
ein  Qeistesheros  wie  der  Kirchenvater  Augustinus,  der  mit 
seiner  Gedankenwelt  das  Mittelalter  der  Kirche  und  noch  wei- 
tere Jahrhunderte  in  religiöser  Hinsicht  beherrscht  hat,  spurlos 
an  der  Kirche  des  Orients  vorübergegangen ; ihr  eigentlicher  gei- 
stiger Stammvater  ist  vielmehr  der  Alexandriner  Athanasius 
in  Verbindung  mit  der  mystischen  Persönlichkeit  des  Diony- 
sius Areopagita.  Es  that  sich  also  allmählich,  wie  aus  dem 
Gesagten  zur  Genüge  erhellt,  eine  tiefe  Kluft  auf  zwischen  den 
religiösen  Anschauungen  des  Morgenlandes  und  Abendlandes ; 
sic  wandelten  beide  in  gänzlich  verschiedenen  Bahnen.  Will 
man  die  Verschiedenheit  kurz  ausdrücken,  so  lässt  sich  sagen: 
Die  Religiosität  des  Orients  verband  sich  mit  den  Denkformen 
der  hellenischen  Philosophie,  die  Religiosität  des  Occidents  da- 
gegen befreundete  sich  mit  der  praktischen  und  gesetzlich -ju- 
ristischen Lebensauffassung  des  alten  Römertums.  Dort  stand 
im  Mittelpunkt  die  Spekulation  über  die  metaphysische  Seite 
des  Christentums,  hier  das  Nachdenken  über  seine  irdische 
Auswirkung.  Das  war  nun  freilich  eine  völlig  auseinander- 
gehende Beurteilung  und  Nutzanwendung  des  Christentums,  sie 
war  verschiedenartig  genug,  um  dahin  zu  führen,  dass  sich 
morgenländische  und  abendländische  Christen  nicht  mehr  recht 
verstanden;  sie  erstrebten  wohl  beide  dasselbe  Ziel,  nämlich 
die  Aneignung  des  in  Christo  dargebotenen  Heiles,  suchten 
dasselbe  aber  auf  Wegen,  die  nach  ihrer  Eigenart  auseinander- 
gingen, zu  erreichen. 

Dieses  Auseinandergehen  wurde  noch  wesentlich  dadurch 
beschleunigt  — und  diesen  Umstand  darf  man  vielleicht  als 
vierten  Faktor  der  Entfremdung  anführen  — , dass  mit  dem 
Dahinfallen  der  Reichseinheit  auch  der  Verkehr  zwischen  Osten 
und  Westen  nachliess.  Und  infolgedessen  verlor  die  grie- 
chische Sprache,  die  bisher  für  alle  Völker  des  römischen 
Imperiums  das  Mittel  des  Verständnisses  gewesen  war,  ihre 
grossartigo  Bedeutung  als  antike  Weltsprache. 
Ihre  Kenntnis  wurde  selten  im  Occident,  noch  seltener  freilich 
die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  im  Morgenlande.  Und 
so  kam  es  denn,  dass  die  kirchliche  Litteratur,  die  bisher  eine 
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einbeitliclie,  nämlich  griechische  gewesen  war,  sich  seit  dem 
vierten  Jahrhundert  in  zwei  Sprachen  bewegte,  in  der  griechi- 
schen und  lateinischen.  Wie  entfremdend  aber  gerade  sprach- 
liche Verschiedenheit  auf  alle  Verhältnisse  einwirkt,  ist  ohne 
weitere  Ausführung  einleuchtend. 

So  haben  wir  denn  eine  ganze  Reihe  von  Umständen  ken- 
nen gelernt,  welche  dazu  beitrugen,  Morgenland  und  Abend- 
land, Griechentum  und  Römertum  von  einander  abzulösen  und 
jedes  seine  eigenen  Wege  gehen  zu  lassen.  Man  redete  in 
einer  anderen  Sprache,  man  dachte  mit  anderen  Begriffen,  man 
lebte  politisch  in  anderen  Verhältnissen,  die  beiden  kirchlichen 
Spitzen  befehdeten  sich  — wessen  bedurfte  es  da  weiter  als 
der  geringsten  Veranlassung,  um  die  politische  Trennung  auch 
zur  kirchlichen  zu  machen  und  zwischen  morgenländischer  und 
abendländischer  Christenheit  einen  tiefen  Riss  zu  ziehen! 

Nachdem  schon  in  früheren  Jahrhunderten  wiederholt  Rei- 
bereien vorgekommen  waren,  traten  im  9.  Jahrhundert  Ereig- 
nisse ein,  welche  die  Spaltung  zur  Thatsache  werden  Hessen. 
Diese  Ereignisse  knüpfen  sich  an  den  Namen  des  byzantini- 
schen Patriarchen  Photius,  eines  Mannes,  der  sich  durch 
seine  ausserordentliche  Gelehrsamkeit  einen  Ehrenplatz  in  der 
Geschichte  der  kirchlichen  Wissenschaft  errungen  hat.  Er  war 
aber,  wie  dies  im  oströmischen  Reich  bei  der  Verflochtenheit 
von  Kirche  und  Staat  häufig  der  Fall  war,  auf  ungesetzmässige 
Weise  zur  Würde  eines  Patriarchen  gelangt.  Sein  Vorgänger 
Ignatius,  eine  sehr  achtenswerte  Persönlichkeit,  hatte  sich 
durch  seine  strengen  Strafreden  gegen  das  lüderliche  Treiben  am 
Hofe  die  Ungnade  des  Regenten  Bar  das  zugezogen.  Er  wurde 
seines  Amtes  entsetzt  und  durfte  in  der  Verbannung  über  die 
Zweckmässigkeit  des  Schweigens  nachdenken.  Statt  seiner 
erhob  nun  Bardas  im  Jahre  857  den  hochgelehrten  Photius  auf 
den  Patriarchenstuhl,  wiewohl  derselbe  bisher  gar  keine  kirch- 
liche , sondern  eine  militärische  Stellung  bekleidet  hatte.  Er 
war  nämlich  Protospatharius  gewesen,  eine  Stellung,  die,  in 
unsere  Verhältnisse  übersetzt,  etwa  der  Würde  eines  kaiser- 
lichen Generaladjutanten  gleichkommcn  würde.  Da  sich  aber 
Ignatius  allgemeinster  Liebe  und  Achtung  erfreute,  so  bildete 
sich  in  Konstantinopel  eine  grosse  Partei,  welche  mit  seiner 
Absetzung  nicht  einverstanden  war  und  dem  Photius  viel  zu 
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schaffen  machte.  Da  es  nach  und  nach  um  seine  Sache  be- 
denklich stand,  trotzdem  auch  er  persönlich  ein  durchaus  acht- 
barer Mann  war,  so  suchte  er  durch  die  Verbindung  mit  dem 
angesehenen  römischen  Bischof  seine  Stellung  zu  stützen  und 
wandte  sich  daher  an  diesen  mit  dem  Ersuchen , den  Streit  zu 
schlichten.  In  Rom  sass  in  dieser  Zeit  einer  der  gewaltigsten 
Päpste  auf  dem  bischöflichen  Stuhle,  wie  sie  die  römische 
Kirche  nur  selten  gehabt  hat,  Nico  laus  I.,  der  mit  den  Ko- 
ryphäen des  Papsttums,  mit  einem  Leo  I.,  Gregor  I.  und  Gre- 
gor VII.  in  eine  Linie  gestellt  zu  werden  verdient.  Derselbe 
freute  sich  nun  der  Gelegenheit,  mit  seinem  Machtworte  in  die 
Geschicke  der  oströmischen  Kirche  eingreifen  zu  können,  und 
fasste  die  Sache  so  auf,  als  ob  er  als  richterliche  Instanz  in 
der  strittigen  Angelegenheit  zu  entscheiden  habe.  Er  unter- 
suchte die  Streitfrage  und  erklärte  schliesslich  Ignatius  für 
den  rechtmässigen  Patriarchen.  Diesem  Urteil  fügte  sich  aber 
Photiua  selbstverständlich  nicht,  sondern  erwiderte  dasselbe 
mit  der  Zusammenberufung  eines  Konzils,  welches  die  römische 
Kirche  der  Ketzerei  beschuldigte  und  den  Papst  Nicolaus  mit 
dem  Bann  belegte.  Die  Ketzerei,  welche  Photius  der  römischen 
Kirche  vorwarf,  bestand  darin,  dass  sie  im  Nicänischen  Symbol 
den  Zusatz  filioque  gemacht  habe  und  somit  in  Abweichung 
von  der  rechten  Lehre  der  übrigen  Kirche  die  ungeheuerliche 
Neuerung  verkünde,  dass  der  heilige  Geist  nicht  vom  Vater 
allein,  sondern  auch  vom  Sohne  ausgehe.  Ausserdem  verbiete 
sie  die  Priesterehe,  reserviere  fälschlich  die  Firmung  einzig 
dem  Bischof  und  dulde  in  der  Quadragesimalzeit  eine  laxere 
C'astcnordnung.  Recht  besehen,  sind  dies  zumeist  Dinge,  die 
sich  in  der  Zeit  des  abnehmenden  Verkehrs  als  Besonderheiten 
herausgebildet  hatten.  — Zur  Erklärung  der  Thatsache,  dass 
man  in  Byzanz  so  rasch  bei  der  Hand  war,  die  Gemeinschaft 
mit  Rom  aufzubeben , darf  man  vielleicht  auf  ein  im  Hinter- 
gründe stehendes  Ereignis  verweisen,  durch  welches  der  We- 
sten sein  Ausscheiden  aus  dem  alten  Reichsverbande  aufs  offen- 
kundigste bewiesen  hatte:  die  Annahme  der  Kaiserwürde  durch 
Karl  den  Grossen. 

Trotz  der  Differenz  zwischen  Photius  und  Nicolaus  be- 
stand in  der  Folgezeit  immer  noch  ein  leiser  Zusammenhang. 
Definitiv  wurde  der  Bruch  erst  im  11.  Jahrhundert.  Da  be- 
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schuldigte  der  Patriarch  Michael  Caerulareus  die  Lateiner 
von  neuem  der  ärgsten  Irrtümer.  Er  vermehrte  die  Vorwürfe 
des  Photius  noch  um  den  der  jüdischen  Ketzerei.  Als  solche 
erscliien  ihm  die  Sitte  der  römischen  Kirche,  sich  beim  Abend- 
mahl des  ungesäuerten  Brotes  zu  bedienen.  Darüber  entstand 
ein  heftiger  Notenwechsel,  der  schliesslich  damit  endete,  dass 
am  16.  Juli  10.54  die  Legaten  des  Papstes  eine  Exkommuni- 
kationsschrift auf  dem  Altäre  der  Sophienkirche  in  Konstanti- 
nopel niederlegten,  in  welcher  das  Band  mit  der  oströmischen 
Kirche  für  zerrissen  erklärt  wurde.  Hiermit  war  der  Bruch 
der  beiden  Kirchenliälften  vollendet. 

Wie  ich  schon  vorhin  hervorgehoben  habe,  waren  diese 
äusseren  Streitigkeiten  nur  die  Veranlassung,  die  schon  längst 
innerlich  bestehende  Kluft  vor  aller  Welt  sichtbar  zu  machen. 
Thatsächlich  ist  die  innere,  die  geistige  Differenz  der  eigent- 
liche Grund  der  Kirchenspaltung.  Morgenland  und  Abendland 
waren  nicht  mehr  fähig,  sich  gegenseitig  zu  verstehen.  Es 
waren  geistige  und  kulturelle  Verschiedenheiten  aufgekommen, 
die  ein  liebevolles  Eingehen  auf  die  Art  des  andern  in  hohem 
Grade  erschwerten.  Die  Christenheit  lebte  nicht  mehr  in  der- 
selben geistigen  Atmosphäre,  sondern  in  zwei  verschiedenen 
Gedankenkreisen.  Wäre  nicht  diese  innere  Entfremdung  voran- 
gegangen, so  hätte  sich  der  Streit  um  geringfügige  Ausserlich- 
keiten  niemals  so  zuspitzen  können.  Die  Richtigkeit  dieser 
Geschichtsbetrachtung  bestätigt  u.  a.  eine  kurze  Erörterung 
der  Unionsversuche,  die  in  späteren  Jahrhunderten  unter- 
nommen wurden.  Sie  sind  sämtlich  gescheitert,  vom  Lyoner 
Konzil  im  Jahre  1274  bis  zur  Bonner  Konferenz  im  Jahre  1874, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  man  sich  im  Orient  und 
Occident  an  eine  grundverschiedene  Auffassung  der  religiösen 
Fragen  gewöhnt  hatte.  Freilich  wurden  diese  späteren  Eini- 
gungsversuche auch  nicht  aus  Lust  am  Kirchenfrieden,  sondern 
lediglich  aus  äusseren  Motiven  unternommen. 

Im  Orient  war  es  die  von  den  eroberungslustigen  Türken 
drohende  Gefahr,  welche  den  byzantinischen  Kaiser  eine  Aus- 
söhnung mit  dem  Abcndlande  wünschen  licss.  Im  Hinblick  auf 
dieselbe  ergriff  er  auch  die  Initiative,  dem  vergessenen  We- 
sten wieder  näher  zu  treten.  Im  Jahre  1274,  auf  dem  Konzil 
von  Lyon,  geschah  der  erste  Versuch  einer  Union;  er  ging 
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aus  von  dem  Kaiser  Michael  Palaeologus,  der  eigens  zu  die- 
sem Zwecke  seinen  Patriarchen  Johannes  Bekkos  zu  dem  abend- 
ländischen Konzil  entboten  hatte.  Die  Einigung  scheiterte 
jedoch  an  dem  Widerwillen  der  grossen  Mehrheit  des  grie- 
chischen  Volkes,  dem  einmal,  wie  schon  gesagt  wurde,  der 
gemeinsame  religiöse  Boden  mit  dem  Abendlande  abhanden 
gekommen  und  sodann  die  Beutegier  und  Roheit  noch  unver- 
gessen war,  welche  die  Franken  während  der  Kreuzzüge  unter 
ihnen  bewiesen  hatten.  Dieselben  müssen  sich  dort  in  der 
That  nicht  besonders  lobenswert  aufgeführt  haben,  da  die  Zeit 
des  sogenannten  lateinischen  Kaiserreichs,  das  von  1204—1261 
in  Konstantinopel  errichtet  war,  noch  heute  in  der  Erinnerung 
des  Qriechenvolkes  lebt  als  die  Zeit  der  schlimmsten  Drangsal, 
die  es  je  hat  erfahren  müssen.  Infolgedessen  darf  man  leider 
die  Behauptung  wagen,  dass  die  Kreuzzüge  der  Wiedervereini- 
gung der  beiden  Kirchenhälften  entgegen  gewirkt  haben.  Mi- 
chaels Sohn  Andronicus  II.  konnte  nicht  anders,  als  die  von 
seinem  Vater  geschlossene  Union  bereits  im  Jahre  1282  wider- 
rufen. 

Von  mehr  Erfolg  als  dieser  erste  Versuch  einer  Einigung 
schien  der  zweite  zu  sein,  der  in  den  Jahren  1438  und  1439  zu 
Ferrara  und  Florenz  unternommen  wurde.  Hochangesehene 
orientalische  Bischöfe  traten  hier  für  die  Union  ein.  Man  wollte 
griechischerseits  den  Primat  des  Papstes  und  römischerseits 
den  griechischen  Ritus  und  die  Priesterehe  anerkennen ; ausser- 
dem sollten  beide  Texte  des  Nicänischen  Symbols  als  berech- 
tigte gelten.  Aber  wieder  scheiterte  die  Einigung  an  dem 
Widerstande  des  griechischen  Volkes;  es  sah  in  derselben  Ver- 
rat an  der  eigenen  Kirche.  Der  byzantinische  Kaiser  hätte 
sich  gern  mit  dem  Papst  ausgesöhnt,  um  durch  ihn  Hülfe  ge- 
gen die  Türken  zu  erlangen,  die  in  immer  bedenklichere  Nähe 
Konstantinopels  vorgerückt  waren.  Aber  das  Volk  wollte  die 
Hülfe  gegen  die  Türken  nicht  mit  der  Union  erkaufen.  Es 
ging  in  jenen  Tagen,  wie  uns  der  griechische  Historiker  De- 
metrakopulos  erzählt,  die  Devise  durch  die  konstantinopoli- 
tanische  Bevölkerung:  „Es  sei  besser  den  Turban  des  türkischen 
Sultans  als  einen  römischen  Schleier  inmitten  ihrer  Stadt  zu 
erblicken.“  Durch  Zurückweisung  der  abendländischen  Hülfe 
war  das  Schicksal  des  oströmischen  Reiches  und  seiner  Kirche 
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besiegelt;  am  27.  Mai  1453  strahlte  zum  ersten  Mal  der  Halb- 
mond über  den  Kuppeln  von  Byzanz.  Für  das  Abendland 
hatte  das  traurige  Geschick  Konstantinopels  die  nutzbare  Folge, 
dass  viele  hochgelehrte  Griechen,  darunter  der  Unionsfreund 
ßessarion,  mit  ihren  Wissensschätzen  nach  Italien  flohen  und 
dort  wesentlich  dazu  beitrugen,  jenen  Geistesfrühling  herauf- 
zuführen, der  in  der  Geschichte  als  „Humanismus“  rühmlichst 
bekannt  ist. 

Die  beiden  erwähnten  Unionsversuebe  sind  nicht  die  ein- 
zigen geblieben  im  Laufe  der  Geschichte.  Auch  nach  dem 
Fall  Konstantinopels  hat  man  verschiedentlich  sich  bemüht,  das 
zerrissene  Band  zwischen  den  beiden  Kirchenhälften  wieder 
zu  knüpfen;  zum  letzten  Mal  geschah  dies  im  Jahre  1874  auf 
der  Unionskonferenz  in  Bonn.  Aber  alle  diese  Versuche  haben 
zu  keinem  wesentlichen  Resultat  geführt.  Thatsächlich  sind 
die  abend-  und  morgenländische  Kirche  seit  dem  mitgeteilten 
Ereignis  aus  dem  Jahre  1054  getrennt  geblieben. 

Ehe  wir  nun  dazu  übergehen,  das  besondere  Wesen  der  grie- 
chiscb-morgenländischen  Kirche  in  seinen  Hauptzügen  zu  charak- 
terisieren, dürfte  es  wohl  angebracht  sein,  zuvor  einen  kurzen 
Überblick  über  die  territoriale  Ausdehnung  dieser  christ- 
lichen Konfession  zu  geben.  Dieselbe  zerfällt,  recht  besehen, 
heute  in  drei  Gruppen,  von  denen  die  erste  die  Gesamtheit 
der  griechisch  - orthodoxen  Christen  bildet.  Diese  verteilen  sich 
auf  fünfzehn  selbständige  Landeskirchen.  Die  grosse  Zahl  rührt 
daher,  dass  jeder  Staat  der  Balkanhalbinsel  seine  besondere 
Landeskirche  hat.  Die  wichtigsten  unter  den  zu  diesen  Grup- 
pen gehörigen  morgenländischen  Kirchengemeinschaften  sind: 
das  Patriarchat  von  Konstantinopel,  das  alle  grie- 
chisch redenden  orthodoxen  Christen  vom  Sinai  bis  zum  Bal- 
kan umfasst,  die  griechische  Landeskirche,  die  unter 
einer  permanenten  Synode  von  fünf  Bischöfen  steht,  und  end- 
lich die  russische  Kirche,  die  sich  seit  1589  von  der 
Oberherrschaft  des  Patriarchen  in  Konstantinopel  losgelöst  hat 
und  gegenwärtig  von  der  Synode  in  Petersburg  regiert  wird, 
an  deren  Spitze  der  Zar  steht.  Als  zweite  Gruppe  gehören 
der  morgenländischen  Christenheit  an  die  schon  seit  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  von  der  christlichen  Grosskirche  getrennten 
nestorianischen  und  monophysitischen  Christen,  von 
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denen  die  ersteren  in  ganz  Kleinasien  und  Persien,  die  letz- 
teren in  Armenien  und  Syrien  und  liauptsüchlicli  in  Ägypten 
und  Abessynien  ilire  Wohnsitze  haben.  Verbindet  die  Nesto- 
rianer  und  Monophysiten  ebenso  wie  die  Glieder  der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  nicht  die  geringste  Beziehung  mit  Rom,  so 
finden  sich  doch  innerhalb  der  Grenzen  der  griechisch  • morgen- 
ländischen  Kirche  einige  kleinere  christliclie  Gemeinschaften, 
die  sich  der  Oberhoheit  des  Papstes  unterworfen  haben.  Für 
diese  Unterordnung  hat  ihnen  derselbe  zwei  Konzessionen  ge- 
macht, nämlich  den  Gebrauch  ihrer  Volkssprache  als  Kirchen- 
spracho  und  die  Priesterehe  beim  niederen  Klerus.  Diese  mit 
Rom  verbundenen  Christen,  welche  die  dritte  Gruppe  der 
morgeniändischen  Kirche  ausmachen,  bilden  nach  der  Bezeich- 
nung der  griechischen  Orthodoxen  die  „griechisch-katho- 
lische" oder,  wie  sie  auch  heisst,  die  „griechisch-unierte 
Kirche“.  Das  Attribut  „griechisch-katholisch" 
kommt  also  keineswegs,  wie  wir  gewöhnlich  ge- 
willt sind  zu  glauben,  der  morgeniändischen  Chri- 
stenheit in  ihrer  Gesamtheit  zu,  sondern  nur  dem 
kleinen  Bruchteil  derselben,  welcher  sich  dem  Pri- 
mat des  Papstes  unterworfen  hat.  Die  Mehrheit  der 
morgeniändischen  Christen,  welche  in  der  von  uns  gebotenen 
Aufzählung  der  ersten  Gruppen  angehört,  nennt  sich  keineswegs 
die  „griechisch-katholische",  sondern  vielmehr  die  „grie- 
chisch-orientalische" oder  auch  die  „orthodoxe-ana- 
tolisc he  Kirche".  Jedoch  diese  Bemerkung  führt  uns  schon 
hinüber  zur  Schilderung  des  Wesens  der  griechisch  morgen- 
iändischen Kirche. 

In  der  That  ist  zur  Erkenntnis  ihres  Wesens,  ihrer  be- 
sonderen christlich -religiösen  Anschauungsweise,  schon  auf  ihre 
Selbstbenennung  Bezug  zu  nehmen.  Sie  bezeichnet  sich,  wie 
schon  gesagt  ist,  als  die  orthodoxe  - anatolische , d.  h.  als  die 
rechtgläubige  morgenländische  Kirche.  Indem  sie  mit  Stolz 
das  Attribut  „orthodox"  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  behauptet 
sic  damit,  allein  im  sicheren  Besitz  der  christlichen  Wahrheit 
zu  sein.  Und  zwar  glaubt  sie  die  Wahrheit  am  zutreflFendsten 
in  ihrer  Mitte  zu  haben  aus  dem  Grunde,  weil  sie  die  Lehr- 
übcrlieferung  der  Väter,  die  „Tradition"  der  Kirche  am  treue- 
sten bewahrt  zu  haben  meint.  In  keiner  christlichen  Konfession 
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wird  die  Tradition  dermaesen  hoch  geschätzt.  Selbst  die  rö- 
mische Kirche  ist  noch  weit  davon  entfernt,  ihr  einen  so  hohen 
Wert  beizumessen,  wie  ihn  die  Griechen  ihr  zuweisen.  Bei 
ihnen  gilt  nur  das  als  heilig  und  verehrungswürdig,  was  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  der  Christenheit  stammt,  was  von 
den  heiligen  Vätern  angeordnet  und  überkommen  ist.  Etwas 
hieran  ändern,  die  „Grenzsteine  verrücken,  welche  die  Väter 
gesetzt  haben“,  d.  h.  Neuerungen  einführen,  das  ist  eines  der 
schlimmsten  Verbrechen,  die  sich  ein  griechischer  Christ  über- 
haupt ausdenken  kann.  Sein  Stolz  ist  eben,  dass  er  das  Über- 
lieferte festhält.  Dem  Abendland  macht  er  es  gerade  zum 
Vorwurf,  dass  es  nicht  beim  Alten  stehen  geblieben  ist,  son- 
dern eine  Weiterentwickelung  kennen  gelernt  hat.  Aus  dieser 
Ursache  kann  er  sich  nicht  entschliessen,  demselben  gleichfalls 
das  Ehrenprädikat  „orthodox“  zuzuerkennen.  Ziehen  wir,  um 
den  Gegensatz  recht  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  die  Selbst- 
bezeichnungen der  abendländischen  Konfessionen  zur  Verglei- 
chung heran,  so  rührt  der  Name  der  evangelischen  Kirche 
daher,  dass  Gottes  Wort,  insonderheit  das  Evangelium  von 
Christus,  ihr  Fundament  und  ihre  Richtschnur  ist.  Hier  folgt 
schon  aus  dem  Namen,  dass  es  in  dieser  Konfession  ein  Stille- 
stchen,  wie  es  in  der  morgenländischen  vorhanden  ist,  niemals 
geben  darf,  da  es  zu  ihrem  Wesen  gehört,  sich  beständig  nach 
den  wechselnden  Verhältnissen  der  Zeiten  auf  Grund  und  in 
Gemässheit  des  göttlichen  Wortes  zu  reformieren.  Am  aller- 
unzweideutigsten  spricht  aber  bei  der  römischen  Kirche  der 
Name  das  Wesen  aus.  Sie  nennt  sich  die  katholische. 
Dieses  Wort  stammt  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  der  christ- 
lichen Kirche  und  bezeichnet  sie  als  eine  über  die  ganze  Welt 
verbreitete,  es  drückt  also  den  Weltberuf  des  Christentums 
aus.  Wenn  also  die  römische  Kirche  dieses  Attribut  zu  dem 
ihren  macht,  so  giebt  sie  dadurch  ihren  Anspruch,  Weltreligion 
zu  sein  nnd  alle  Christen  in  sich  aufzunehmen,  deutlich  zu  er- 
kennen; wer  Christ  sein  will,  muss  nach  ihrer  Auffassung 
eigentlich  ihr  zugehören.  Hieraus  erhellt,  dass  die  römisch- 
katholische  Kirche,  wie  es  auch  die  Wirkliclikeit  bestätigt, 
unter  den  christlichen  Konfessionen  die  grundsätzlich  erobernde 
und  propagandistische  ist.  Der  griechischen  Kirche  liegen  alle 
Eroberungsgelüstc  fern,  wie  sich  gleichfalls  aus  ihrem  Namen 
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herauslescn  lässt.  Denn  indem  sie  sich  die  anatolischc, 
die  morgenländisehe  nennt,  thut  sie  kund,  dass  sie  nicht 
beabsichtigt,  über  ihre  geschichtlich  gegebenen  Grenzen  hinaus- 
zudringen. Jedwedes  Missionieren  liegt  ihr  fern.  Nur  wenn 
ihre  Anhänger  — d.  h.  für  uns  konkret  gesprochen:  die  Russen 
— ihre  politischen  Grenzen  erweitern  sollten,  nur  in  diesem 
Fall  würde  auch  sie  an  eine  Vergrösserung  ihres  Gebietes 
denken. 

Gehen  wir  nun  etwas  näher  auf  die  Anschauung  der  grie- 
chisch-morgenländischen  Konfession  ein,  so  sind  als  ihre  her- 
vorstechendsten Charakterzüge  zu  nennen  das  soeben  schon 
berührte  Festhalten  am  Altkirchlichen  und  die  Nei- 
gung zu  sinnlicher,  zu  realistischer  Frömmigkeit. 
Aus  der  treuen  Anhänglichkeit  am  Altüberlieferten  folgt,  dass 
die  Morgenländer  mit  uns  Abendländern  in  allen  den  Glaubens- 
sätzen Ubereinstimmen,  w'elche  in  den  ersten  Jahrhunderten 
von  der  Kirche  auf  ihren  Konzilien  festgestellt  worden  sind. 
So  ist  denn  z.  B.  ihre  Lehre  von  Gott  und  Christus  der  uns- 
rigen  ziemlich  gleich.  Vorhin  wurde  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  die  griechische  Philosophie  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
morgenländisch  christlichen  Religionsvorstellungen  geblieben  ist. 
Hierfür  ein  Beispiel.  Bekanntlich  hat  Plato  das  gesamte  Uni- 
versum in  die  Welt  der  Ideen  und  die  Welt  der  Erscheinungen 
zerlegt,  von  denen  er  der  ersteren  den  Vorrang  in  Bezug  auf 
Zeit  und  Würde  zuerkennt.  Dementsprechend  teilt  auch  noch 
heute  die  griechische  Kirchenlehre  die  Welt  in  zwei  Gebiete, 
in  die  intelligible  und  die  materielle  Welt,  von  denen  sie  die 
erstere  unsichtbare  lür  das  Ideal  und  Vorbild  der  zuletzt  ge- 
nannten sichtbaren  hält.  Die  Vorgänge  in  beiden  setzt  sie  in 
notwendige  Beziehung.  Es  giebt  nach  griechischer  Anschauung 
kein  Ereignis  in  der  Geisterwelt,  das  nicht  seinen  Widerschein 
in  das  Diesseits  wirft,  und  kein  Ding  im  Diesseits,  das  nicht 
in  der  Welt  der  Ideen  sein  Urbild  besitzt.  Diejenigen  Wesen, 
welche  die  Verbindung  zwischen  der  Geister-  und  Körperwelt 
herstellen,  sind  die  Engel  und  die  Dämonen.  Letztere  sind 
die  bösen  Geister,  auf  deren  unmittelbaren  Einfluss  die  Grie- 
chen noch  heute  wie  vor  achtzehnhundert  Jahren  alles  Böse 
und  alle  Neigung  zum  Bösen  zurückführen.  Die  Engel  hat  die 
griechische  Dogmatik  in  drei  Rangklassen  zu  je  drei  Untcr- 
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abteilungen  gegliedert,  eine  Teilung,  die  weniger  auf  der  hei- 
ligen Schrift  als  vielmehr  auf  dem  byzantinischen  Hofceremo- 
niell  beruht,  dem  man  hiermit  ein  himmlisches  Vorbild  ver- 
ehrt hat. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  der  griechischen 
Kirchenlehre  würde  den  Rahmen  der  gesteckten  Aufgabe  über- 
schreiten. Es  sei  deshalb  bezüglich  der  Lehre  nur  noch  be- 
merkt, dass  auch  die  griechische  Kirche  sieben  Sakramente 
oder,  wie  sie  es  nennt,  Mysterien  besitzt,  nämlich  Taufe,  Myron 
— das  entspricht  unserer  Konfirmation  — Eucharistie  — das 
entspricht  unserem  Abendmahl  — Priesterweihe,  Busse,  Ehe 
und  letzte  Ölung.  Die  römische  Kirche  weist  gern,  um  die 
Siebenzahl  ihrer  Sakramente  zu  verteidigen,  auf  die  gleiche 
Anzahl  bei  den  Griechen  hin.  Dieser  Hinweis  ist  aber  aus 
dem  Grunde  nicht  sehr  angebracht,  weil  die  Griechen  erst  auf 
römische  Bceinfiussung  hin,  nämlich  infolge  des  vorhin  erwähn- 
ten Uuionskonzils  von  F'lorenz  im  Jahre  1439,  die  Siebenzahl 
der  Sakramente  angesetzt  haben.  Von  der  römischen  Kirche 
unterscheidet  sich  die  griechische  im  übrigen  besonders  stark 
dadurch,  dass  sie  den  Primat  des  Papstes  verwirft  und  den 
niederen  Geistlichen,  d.  h.  allen,  die  nicht  bischöflichen  Rang 
haben,  die  Ehe  gestattet. 

Die  erste  Besonderheit  der  morgenländischen  Kirche  be- 
steht also  darin,  dass  sie  über  den  Gedankenkreis  der  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  nicht  hinausgeschritten  ist.  Höchstens 
in  Nebensächlichem  lässt  sich  eine  fortschreitende  Lehrbildung 
wahrnehmen.  Im  grossen  und  ganzen  repräsentiert  sie  jedoch 
noch  heute  die  Anschauungsweise,  wie  sie  in  der  morgenlän- 
dischen Christenheit  innerhalb  der  Jahre  325  und  787  auf  den 
grossen  Reichssynoden  fixiert  worden  ist;  Kultus  und  Lehre 
der  alten  Kirche  sind  in  ihr  erstarrt. 

Neben  diesem  Konservativismus  ist  das  andere  Haupt- 
merkmal des  morgcnländischen  Christentums  eine  — man 
kann  es  kaum  anders  ausdrücken  — sinnlich  gefärbte 
Frömmigkeit.  Der  griechisclie  Christ  will  das  Religiöse 
körperlich,  materiell  in  sich  aufnehmen  und  auf  sich  wirken 
lassen  und  andererseits  seine  Frömmigkeit  womöglich  auch 
körperlich,  physisch  belhätigcn.  Wie  immer  und  überall,  so 
hängt  auch  hier  die  Praxis  der  Religion  mit  der  Theorie  zu- 
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sammen.  Es  ist  schon  vorhin  bemerkt  worden,  dass  die  ganze 
griechische  Lehre  sich  eigentlich  um  das  Dogma  von  der 
Menschw'erdung  Christi  gruppiert.  Der  morgenländische  Christ 
sieht  nun  in  der  Erscheinung  Christi  nicht  eine  Abzweckung 
auf  das  menschliche  Denken  und  Wollen,  sondern  auf  die 
menschliche  Natur.  Dieselbe  ist  göttlicher  Einwohnung  gewür- 
digt worden.  Das  Ziel  des  Menschen  ist  daher  seine  einstige 
Vergöttlichung,  sein  völliges  Entrücktsein  aus  den  Banden  der 
materiellen  Welt.  Wo  man  aber  nun,  wie  es  in  der  griechischen 
Kirche  thatsächlich  der  Fall  ist,  nicht  im  entferntesten  daran 
denkt,  dass  die  Religion  keine  hoheitsvoll  über  uns  schwe- 
bende Sache  ist,  sondern  eine  Angelegenheit,  die  unser  Leben 
durchdringen  und  dasselbe  mit  den  Kräften  zu  sittlicher  Er- 
neuerung errüllcn  soll,  überall  da  wird  man  das  hohe  Ziel  der 
Gottähnlichkeit  durch  Abtötung  alles  Irdischen,  durch  Welt- 
flucht zu  erringen  suchen,  d.  h.  konkret  ausgedrückt,  man  wird 
das  Mönchtum  für  die  vollendetste  Stufe  des  Christentums  hal- 
ten. So  ist  es  in  der  morgenländischen  Kirche.  In  keiner 
Konfession,  auch  nicht  in  der  römischen,  wird  das  Mönchtum 
so  überschätzt  wie  hier.  Nirgends  hat  dasselbe  es  auch  mit 
dem  Grundsatz  der  Weltflucht  so  ernst  genommen  wie  im 
Morgenlande;  ja  dort  hat  dieselbe  von  Anfang  an  ganz  wunder- 
same Auswüchse  gezeitigt,  ich  erinnere  beispielsweise  nur  an 
die  Säulenheiligen.  Infolge  dieser  strengeren  Zurückgezogen- 
heit von  der  Welt  ist  es  dem  morgenländischen  Mönchtum  auch 
versagt  geblieben,  einen  solchen  Einfluss  auf  die  Geschichte 
und  die  Kultur  auszuüben  wie  das  abendländische  Mönchtum, 
welches  violgeschäftig  eintrat  in  die  Aufgaben  der  Welt  und 
dieselben  in  den  Bereich  der  Kirche  zog.  Keine  Brücke  würde 
uns  hinüberführen  zur  versunkenen  Welt  des  klassischen  Alter- 
tums, wenn  nicht  der  Sammelflciss  tüchtiger  Mönche  die  Geistes- 
schätze früherer  Jahrhunderte  auf  uns  gebracht  hätte;  unsere 
Kulturentwickelung  wäre  eine  weit  beschwerlichere  und  müh- 
seligere gewesen,  wenn  nicht  thatkräftige  Mönche  als  Pioniere 
der  Kultur  zu  unseren  Altvordern  gekommen  und  sie  ebenso, 
wie  im  rechten  Glauben,  auch  im  Ackerbau  und  Gewerbe- 
betrieb, in  Kunst  und  Wissenschaft  unterwiesen  hätten.  Mit 
dieser  vielseitigen  Wirksamkeit  verglichen,  haben  die  orien- 
talischen Mönche,  wenn  auch  zeitweilig  in  Staat  und  Kirche 
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ihr  Eingreifen  zu  verspüren  ist,  doch  nur  einen  verschwinden- 
den Einfluss  auf  die  Geschichte  des  Morgenlandes  ausgeübt. 

Da  aber  nicht  jeder  Mönch  werden  kann  und  will,  so  er- 
hebt sich  die  Frage,  wie  gewinnt  denn  die  grosse  Masse  der 
morgenländischen  Christen  teil  an  den  Gütern  der  christlichen 
Religion?  Die  Antwort  darauf  muss  lauten:  einmal  dadurch, 
dass  sie  gewissermassen  ein  zeitweiliges  und  abgeschwächtes 
Mönchtum  auf  sich  nimmt  durch  Unterordnung  unter  die  Kir- 
chen- und  Fastengebote,  und  sodann  und  hauptsächlich  da- 
durch, dass  sie  sich  die  Einwirkungen  der  Religion  mit  ihren 
sinnlichen  Organen  zu  eigen  macht.  Letzteres  geschieht  vor- 
nehmlich im  Kultus.  Dieser  ist  das  eigentliche  Feld,  auf 
dem  sich  die  griechische  Frömmigkeit  bewegt.  Der  Kultus, 
der  noch  ebenso  vor  sich  geht  wie  vor  tausend  Jahren,  steht 
im  höchsten  Ansehen.  Da  hört  das  Ohr  die  alten  heiligen 
Gesänge  und  Glaubensformeln,  da  sieht  das  Auge,  wie  der 
Priester  die  ganze  heilige  Geschichte  an  der  Gemeinde  vor- 
überziehen lässt.  Der  Gottesdienst  der  Griechen  trägt  einen 
durchaus  dramatischen  Charakter.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
macht  sich  ihr  starres  Festhalten  am  Altüberlieferten  geltend. 
Es  ist  ihr  Hauptstolz,  dass  sie  die  alten  Liturgieen  wortgetreu 
gebrauchen;  sie  wachen  mit  Eifer  gerade  über  dem  Wortlaut. 
Als  im  16.  Jahrhundert  in  Russland  der  Patriarch  Nikon 
einige  der  Zeit  entsprechende  Textänderungon  vornahm,  da 
ging  ein  Entrüstungssturm  durch  ganz  Russland  und  viele  Ge- 
meinden traten  der  Änderung  wegen  aus  der  Kirchengemein- 
schaft aus.  Sie  wurden  die  erste  Sekte  der  griechisch -russi- 
schen Kirche;  ihre  Anhänger  haben  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unter  dem  Namen  Staroverzen  erhalten. 

Auf  denselben  Drang,  sich  das  Heilige  sinnlich  anschaulich 
zu  machen,  ist  das  hohe  Ansehen  zurückzuführen,  welches  bei 
den  morgenländischen  Christen  die  Bilderverehrung  ge- 
niesst.  Es  steckt  in  derselben  freilich  neben  einem  Rest  von 
Heidentum  ein  gut  Stück  ihrer  Dogmatik  darin,  aber  zum  teil 
spielt  doch  auch  hier  ihre  lebhafte  Phantasie  eine  Rolle.  Sie 
wollen  mit  Augen  sehen,  wer  sie  erlöst  hat,  wie  sie  erlöst  sind, 
welches  die  Helden  des  christlichen  Glaubens  gewesen  sind.  Wir 
können  uns  kaum  einen  Begriff  davon  machen,  welchen  breiten 
Raum  die  Bilderverehrung  in  der  orthodoxen  Kirche  einnimmt; 
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sic  ist  die  eigetitliche  Frömmigkeit  des  tägliciicn  Lebens.  Geht 
der  orthodoxe  Christ  auf  Reisen,  so  nimmt  er  ein  Heiligenbild 
mit.  Dasselbe  ist  der  erste  Schmuck  jedes  Raumes,  es  sei 
Hütte  oder  Palast,  es  sei  Wirts-  oder  Frivathaus.  Es  ist  das 
erste  Geschenk,  welches  ein  junges  Paar  bei  der  Hochzeit  er- 
hält. Ja,  es  kommt  vor,  dass  Eltern  bei  der  Taufe  ihres  Kin- 
des das  Bild  eines  Heiligen  mit  zu  Gevatter  bitten.  Im  letzten 
Grunde  spielt  in  diesen  Brauch  die  platonische  Idee  hinein, 
dass  in  jedem  Abbild  irgendwie  etwas  vom  Urbild  aus  der 
oberen  Welt  vorhanden  sei.  Und  in  diesem  Bilderglauben 
leben  die  griechisch  - morgenländischen  Christen  noch  in  unse- 
rer Zeit,  noch  heute  spielt  wie  ehedem  die  Bilderverehrung  im 
Glaubens-  und  Volksleben  der  orthodoxen  Kirche  die  grösste 
Rolle.  Zum  Beweise  will  ich  nur  eine  Polizeiverordnung 
vorlesen,  die  vor  etwa  zehn  Wochen  der  Moskauer  Polizei- 
direktor über  die  Heiligenverehrung  in  Wirtshäu- 
sern erlassen  hat.  Dieselbe  ist  datiert  vom  2.  September 
1892  und  lautet  folgendermassen:  „Es  wird  beständig  be- 
merkt, dass  sowohl  in  Bier-  und  Schnapsbuden,  als  auch  in 
besseren  Trinkanstalten  die  männlichen  Besucher  derselben 
sich  herausnehmen,  bedeckten  Hauptes  dazusitzen,  wodurch 
sie  eine  vollständige  Abwesenheit  aller  Ehrfurcht 
vor  den  in  diesen  Lokalen  befindlichen  Heiligen- 
bildern an  den  Tag  legen  und  ausserdem  bei  dem  neu  hinzu- 
kommenden Publikum  Unzufriedenheit  erwecken,  was  wiederum 
zu  Streitigkeiten  und  zur  Störung  der  öffentlichen  Ordnung 
Anlass  giebt.  Um  diese  dem  Anstand  und  der  Schicklichkeit 
widersprechende  Gewohnheit  aus  der  Hauptstadt  auszurotten, 
befehle  ich  den  Stadtteilsaufsehern,  die  Inhaber  von  Trink- 
anstalten zu  verpflichten,  in  ihren  l^okalen  an  einer  allen  sicht- 
baren Stelle  eine  schriftliche  Bekanntmachung  des  Inhalts  an- 
zubringen, dass  jeder  Gast  beim  Eintritt  seine  Kopfbedeckung 
abzunehmen  hat.  Über  die  strikte  Erfüllung  dieser  Aufforde- 
rung seitens  des  Publikums  hat  der  Trinkball- Inhaber  zu 
wachen.“ 

Gerade  die  zuletzt  erwähnte  Eigentümlichkeit  der  griechi- 
schen Religiosität,  ihr  Verflochtensein  mit  allem,  was  auf  die 
Sinne  einwirkt,  ist  eine  Hauptveranlassung  dafür  gewesen,  dass 
die  mit  glühender  Phantasie  begabten  Slavenvölker,  voran  die 
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Russen,  das  Christentum  in  seiner  griechischen  Ausprägung 
angenommen  haben.  Die  Sage  erzählt  darüber  recht  sinnig: 
Der  erste  russische  Fürst,  der  im  Jahre  988  Christ  wurde,  der 
Qrossfürst  Wladimir,  habe  sich  anfänglich  nicht  entscheiden 
können,  welchem  Glauben  er  sich  vom  Heidentum  aus  zuwen- 
den sollte.  Da  habe  er  alle  Bekenntnisse  und  Gottesdienste 
der  Reibe  nach  angehört  und,  als  er  nach  dem  jüdischen,  isla- 
mitischen und  römischen  endlich  den  griechischen  Gottesdienst 
mit  seiner  bunten  Pracht  geschaut  habe,  da  sei  er  voll  Begei- 
sterung mit  seinem  Volke  der  orthodoxen  Kirche  zugefallen. 

Die  eben  mitgeteilte  Sage  weist  unzweideutig  als  auf  ein 
hervorstechendes  Merkmal  auf  die  realistische,  die  Sinne  ge- 
fangennehmende Frömmigkeit  der  griechisch -morgenländischen 
Kirche  hin  und  bestätigt  somit,  dass  wir  dieselbe  mit  Recht 
als  ein  besonderes  Kennzeichen  ihres  Wesens  hingestellt  haben. 
Allerdings  tragen  Klima  und  Nationalität  dazu  bei,  dass  in  die- 
ser Konfession  auf  Auge  und  Ohr  in  so  nachgiebiger  Weise 
Rücksicht  genommen  wird,  wie  ja  überhaupt  die  Eigenart  der 
Völker  nie  ohne  Einfluss  bleibt  auf  die  Gestaltung  ihrer  Fröm- 
migkeit. Der  auf  Ernst  und  Gründlichkeit  gerichtete  Germane 
wird  seines  Heiles  gewiss  im  Glauben  und  im  Frieden  eines 
schuldbefreiten  Gewissens,  der  in  den  ehemaligen  Grenzen  des 
stolzen  Römerreichs  wohnende  Romane  wähnt  sich  geborgen 
in  seiner  Zugehörigkeit  zu  dem  sich  in  der  Kirche  repräsen- 
tierenden Gottesstaate,  während  endlich  der  mit  einer  lebhaften 
Einbildungskraft  begabte  Grieche  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
seiner  Erlösung  gewiss  werden  will.  Noch  gerechter  wird  man 
freilich  den  drei  verschiedenen  christlichen  Konfessionen  bei 
einem  vergleichenden  Urteil,  wenn  man  sie  nicht  nebeneinander, 
sondern  nacheinander  betrachtet,  nicht  als  parallele  Entwicke- 
lungen, sondern  als  Stufen  der  Entwickelung.  In  der  grie- 
chisch - morgenländischen  Kirche  konserviert  sich,  wie 
wir  es  vorhin  dargelegt  haben,  der  Geist  der  alten  Christenheit; 
sie  ist  in  den  Erstlingsformen  des  Christentums  stehen  geblieben 
und  lebt  und  glaubt  weiter  in  der  Weise,  wie  ihre  Väter  vor 
mehr  denn  einem  Jahrtausend  gelebt  und  geglaubt  haben.  In 
der  römisch-katholischen  Kirche  hat  sich  der  Geist  des 
Mittelalters  erhalten,  während  hingegen  durch  den  Protestan- 
tismus der  Geist  der  Neuzeit  weht.  Das  alte  köstliche,  im 
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Werte  sich  beständig  gleich  bleibende  Gold  der  göttlichen 
Wahrheit  immer  wieder  in  neue  gangbare  Münzen  zu  prägen, 
das  seligmachende  Evangelium  in  der  Sprache  der  Zeit  zu  ver- 
künden und  ihm  so  fortdauernd  die  Herrschaft  über  die  Geister 
zu  sichern,  das  ist  seine  Aufgabe  und  sein  Wesen.  Darauf 
beruht  es,  dass  trotz  der  grösseren  Machtfülle  der  anderen 
Konfessionen  der  Protestantismus  der  Träger  der  modernen 
Kultur  und  der  Führer  des  modernen  Geisteslebens  geworden 
ist.  Möge  Gott  ihm  im  Wechsel  der  Zeiten  die  Führung  der 
Herzen  und  Geister  erhalten! 
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C.  Statistische  Mitteilungen. 

Vom  Sekretär  der  Akademie  Prof.  Dr.  Hcinzclmann. 


I.  Verzeichnis  der  Mitglieder 

der  Königliclien  Akademie  im  Jahre  1893  *). 

a.  Präsidium. 

Präsident:  Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz  Georg  von 
Preussen. 

Vice -Präsident:  Dr.  Freiherr  Wilhelm  von  Tettau, 
Oberregierungsrat  a.  D.  in  Erfurt.  47. 

b.  Mitglieder  des  Senates  **).  ' 

Biltz,  Dr.,  Apotheker  in  Erfurt,  Rendant  der  Akademie.  47. 
Breysig,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Königlichen  Gymnasium 
in  Erfurt.  68. 

U einzelmann,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium 
in  Erfurt,  Sekretär  der  Akademie.  7.5. 

Neubauer,  Direktor  der  Königl.  Realschule  a.  D.  63. 
Thiele,  Dr.,  Direktor  des  Königl.  Gymnasiums  in  Erfurt.  92. 
Zange,  Prof.  Dr. , Direktor  des  Königl.  Realgymnasiums  in 
Erfurt.  91. 


c.  Ehrenmitglieder. 

Seine  Königl.  Hoheit  der  Gross h erzog  Karl  Alexander 
von  Sachsen-Weimar.  54. 

Seine  Hoheit  der  Herzog  Ernst  von  Sachsen-Coburg- 
Gotha.  54. 

Seine  Excellenz  Dr.  Freiherr  Lucius  von  Ball  hausen 
auf  Klein-Ballhausen,  Staatsminister  a.  D.  91. 
Herr  von  Brauchitsch,  Regierungs -Präsident  in  Erfurt.  91. 

*)  Die  beigesetzten  Zahlen  bedeuten  das  Jahr  der  Aufnahme. 

**)  Die  Keihenfolge  ist  hier  wie  unter  d.  und  o.  nach  dem  Alphabet 
bestimmt. 
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d.  Ordentliche  Mitglieder. 

(Sämtlich  in  Erfurt.) 

Anzahl : 2Il 

Auermann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Kgl.  Realgymnasium.  IIi 
Axmann,  Dr.  med.,  Geheimer  Sanitätsrat,  Direktor  des  Heb- 
ammen-Lehrinstituts.  59. 

Bär  Winkel,  Dr. , Senior  des  Evangelischen  Ministeriums  und 
Superintendent.  9L 

Bernhardt,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium.  TL 
Beyer,  Dr.,  Oberlehrer  an  derKgl.  Realschule,  Stadtarchivar.  22. 
Brünnert,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium.  22. 
Dircksen,  Oberbau-  und  Geheimer  Regierungsrat.  22. 
Geutebrück,  Dr.  jur.,  Oberregierungsrat.  82. 
von  Hagen,  Geschichts-  und  Portraitmaler.  2L 
Heine,  Dr.  phil.,  Divisionspfarrer.  2L 
Hellwig,  Prof.,  Oberlehrer  am  Kgl.  Realgymnasium.  Q7. 
Jacobsen,  Dr.  jur.,  Landrichter.  22. 

Jacoby,  Prof.  Dr.,  Königl.  Departements- Tierarzt.  08. 

Kay 8 er,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium.  63, 
Lorenz,  Dr.  phil.,  Pastor.  80, 

Oergel,  Pastor  an  der  evangelisch- lutherischen  Gemeinde.  2L 
Pilling,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Kgl.  Realgymnasium.  TL 
Schmitz,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Kgl.  Realgymnasium.  77‘ 
Schreiber,  Dr.,  Wissenschaftlicher  Hilfslehrer  am  Kgl.  Gym- 
nasium. 2L 

Schubring,  Prof.,  Oberlehrer  am  Kgl.  Realgymnasium.  TL 
Schulze,  Dr.  Lic.,  Diakonus.  82= 

Stange,  Dr.,  Wissenschaftlicher  Hilfslehrer  am  Kgl.  Gymna- 
sium, Bibliothekar  der  Akademie.  2L 
Venediger,  Dr.,  Direktor  der  Kgl.  Realschule.  22, 

Voigt,  Geheimer  Regierungsrat  a.  D.  Oi, 

Wieackcr,  Direktor  des  Königl.  Schullehrerseminars.  22= 

e.  Auswärtige  Mitglieder. 

Anzahl:  Aü. 

Anton,  Dr.,  Gymnasialdirektor  a.  D.  in  Jena.  00. 

B änt  sc  h,  Dr.  Lic.,Privatdocent  an  der  Universität  zu  Jena.  22. 
Bcrgfcld,  Staatsrat  in  Weimar.  58. 
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B6ringuier,  Dr.,  Amtsrichter  in  Berlin.  8Ü. 

Graf  von  Bernstorf f,  Geheimer  Regierungsrat,  vertragen- 
der Rat  im  Kultusministerium  zu  Berlin. 

Beyschlag,  Dr.  theol.,  Professor  an  der  Königl.  Universität 
zu  Halle  a.  S.  92. 

Brecht,  Dr. , Geheimer  Kanzleirat  im  Justizministerium  zu 
Berlin.  II, 

Brun  ko  w,  Lieutenant  a.  D.  in  Berlin.  äO. 

Bussler,  Militär- Oberpfarrer  in  Metz.  90. 

von  Eberstein,  Freiherr,  Kgl.  Preussischor  Ingenieur- Haupt- 
mann in  Dresden.  90. 

Fechner,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu 
Breslau.  65. 

Fischer,  Dr.,  Direktor  in  Strassburg.  59- 

Frenzei,  Stadtrat  a.  D.  in  Eisen berg.  45. 

Frommei,  Dr.  theol.,  Kgl.  Hofprediger,  Militär -Oberpfarrer 
des  Gardekorps  in  Berlin.  92. 

Hesse,  Dr. , Oberlehrer  am  Kgl.  Domgymnasium  in  Magde- 
burg. 86. 

Höfler,  Dr.,  Professor  an  der  K.  K.  Universität  zu  Prag.  62. 

Hübsch  mann,  Dr  , Professor  an  der  Kaiserl.  Universität  zu 
Strassburg.  15, 

Hummel,  Lic. , Stadtpfarrer  zu  Schwaigern  in  Württem- 
berg. 93. 

Ilse,  Dr.,  Forstrat  zu  Diedenhofen  in  Lothringen.  65. 

Jühlke,  Königl.  Gartendircktor  in  Potsdam.  60. 

Kesselmeyer,  Ingenieur  in  Manchester.  Iß. 

Kiepert,  Dr.,  Professor  an  der  Kgl. Universität  zu  Berlin.  50. 

Kirchhoff,  Dr.,  Professor  an  der  Kgl.  Universität  zu  Halle 
a.  S.  64. 

Klun,  Dr.,  Herausgeber  des  Historischen  Jahrbuchs  für  Krain 
und  Laibach  in  Laibach.  55. 

Krause,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Herzogi.  Gymnasium  zu 
Zerbst.  92. 

Kroner,  Dr.,  Rabbiner  in  Hannover.  85. 

Kroschel,  Dr.,  Schulrat  und  Direktor  des  Fürstl.  Gymna- 
siums zu  Arnstadt.  59. 

Kürschner,  Prof.,  Geheimer  Hofrat  in  Eisenach.  84, 


Digitized  by  Google 


378 


Leuchtenberger,  Direktor  am  Konigl.  Friedrich -Wilhelms- 
Gymnasium  zu  Posen.  82. 

Meinardus,  Grossherzogi.  Oldenburgischer  Musikdirektor  in 

Bielefeld.  22. 

Pietro  da  Ponte,  Prof.  Dr. , R.  Ispettore  degli  Scavi  e Mo- 
numenti  in  Brescia.  I2_. 

Q u i d d e , Prof.,  in  Georgenthal  L Thür.  63. 

von  Richthofen,  Freih.,  Oberregierungsrat  in  Danzig.  86. 

Sauppe,  Dr. , Professor  an  der  Köiiigl.  Universität  zu  Göt- 
tingen. 46. 

Scheibner,  Dr,,  Professor  an  der  Eönigl.  Universität  zu 
Leipzig.  6Ü. 

Schräder,  Dr.,  Realgymnasialdirektor  a.  D.  in  Halle  a.  S.  48. 

Schreiber,  Dr.,  Missions -Inspektor  in  Barmen.  22. 

Schuchardt,  Dr. , Geheimer  Regierungs-  und  Medicinalrat 
in  Gotha.  6S. 

Schnitze,  Dr.,  Geheimer  Hofrat  und  Professor  in  Jena.  73. 

Schwarzlose,  Lic.  Dr.,  Hilfsarbeiter  im  Evangelischen  Ober- 
kirchenrat in  Berlin.  2L 

Thiele,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Fürstl.  Gymnasium  in  Son- 
dershausen. 23. 

Topf,  Pfarrer  und  Ereisschulinspektor  in  Eöttichau  bei 
Hohenmölsen.  22. 

Tuckermann,  Postbaurat  in  Potsdam.  23. 

Graf  Utterodt  zum  Scharffenberg  auf  Schloss  Neu- 
ScharfTenberg  bei  Eisenach.  64. 

War  neck,  Dr.  theol. , Pastor  in  Rothenschirmbach  bei 
Eisleben.  22. 
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II.  Verzeichnis  derjenigen  wissenscbafilicben 
Gesellschaften, 

mit  welchen  die  Königliche  Akademie  zu  Erfurt  in 
Tauschverkehr  steht  *). 

A.  EUROPA. 

I.  Deutsches  Reich. 

a.  Königreich  Prenssen. 

Anzahl;  39. 

Berlin.  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  (Sitzungs- 
berichte und  Abhandlungen). 

Berlin.  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Altertumskunde. 
Berlin.  Hufelandsche  Gesellschaft. 

Bonn.  Verein  für  Altertumsforschung  in  den  Rheinlanden. 
Brandenburg  a.  H.  Historischer  Verein. 

Breslau.  Gewerbe  verein  (Gewerbeblatt). 

Breslau.  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 
Danzig.  Naturforschendo  Gesellschaft. 

Danzig.  Provinzial -Kommission  zur  Verwaltung  des  Provin- 
zial- Museums. 

Eisleben.  Verein  für  Geschichte  und  Altertümer  der  Graf- 
schaft Mansfeld  (Mansfelder  Blätter). 
Elberfeld.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

Erfurt.  Verein  für  die  Geschichte  und  Altertumskunde  in 
Erfurt. 

Erfurt.  Gewerbeverein. 

Erfurt.  Gartenbauverein. 

Erfurt.  Thüringer  Wald  verein. 

Frankfurt  a.  O.  Historisch -statistischer  Verein. 
Frankfurt  a.  O.  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Regie- 
rungs-Bezirks Frankfurt  a.  O. 

*)  Nachstehendes  Verzeichnis  bitten  wir  zugleich  als  EnipfangslMschoi- 
nigung  für  d:is  Jahr  1892  anzusohon. 
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GicBsen.  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Görlitz.  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Göttingen.  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften. 

Halle  a.  S.  Kaiserlich -Leopoldino-Carolinische  deutsche  Aka- 
demie der  Naturforscher  (Leopoldina). 
Halle  a.  S.  Thüringisch -sächsischer  Verein  für  Geschichte 
und  Altertumskunde. 

Hamburg.  Verein  für  Hamburgische  Geschichte. 

Hamburg.  Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung. 
Hanau.  Hanauer  Bezirks  verein  für  Hessische  Geschichte  und 
Landeskunde. 

Hannover.  Geographische  Gesellschaft. 

Hannover.  Naturhistorische  Gesellschaft. 

Kassel.  Verein  für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 
Kassel.  Verein  für  Naturkunde. 

Königsberg  i.  Pr.  Physikalisch -ökonomische  Gesellschaft. 
Lüneburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Münster.  Verein  für  Geschichte  Westfalens. 

Osnabrück.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Posen.  Historische  Gesellschaft  der  Provinz  Posen. 

Stettin.  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. 

Stettin.  Dieselbe  Gesellschaft  Greifswalder  Abteilung. 
Thorn.  Kopernikus- Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
Wiesbaden.  Verein  für  Nassauische  Altertumskunde  und 
Geschichtsforschung. 

Wiesbaden.  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde. 

b.  Dentsche  Bandesstaaten  ausserhalb  Preassens. 

Anzalil:  20. 

Altenburg.  Geschichts-  und  Altertumsforschende  Gesell- 
schaft des  Osterlandes. 

Altenburg.  Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes. 
Ansbach.  Historischer  Verein  für  Mittelfranken. 

Augsburg.  Historischer  Kreis  verein  im  Regierungsbezirk 
von  Schwaben  und  Neuburg. 
Braunschweig.  Verein  für  Naturwissenschaft. 

Bremen.  Künstlcrv'erein  für  Bremische  Geschichte  und  Alter- 
tümer. 
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Bremen.  Naturwissenscliaftlicher  Verein. 

Darmstadt.  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogtura 
Hessen. 

Dresden.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis. 

Gotha.  Thüringer  Garten-  und  Seidenbau • Verein. 

Hall  a.  Kocher.  Historischer  Verein  für  das  Württembergische 
Franken. 

Meiningen.  Hennebergischer  altertumsforschender  Verein. 
Meiningen.  Verein  für  Pomologie  und  Gartenbau. 
München.  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften. 
München.  Königliche  Staatsbibliothek. 

München.  Historischer  Verein  von  und  für  Oberbayern. 
Nürnberg.  Germanisches  Museum. 

Nürnberg.  Naturhistorische  Gesellschaft. 

Schleiz.  Voigtländischer  altertumsforschender  Verein. 
Schwerin.  Verein  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde. 

Strassburg.  Kaiserliche  Universitäts-  und  Landesbibliothek. 
Stuttgart.  Würtembergischer  Altertumsverein. 

Stuttgart.  Historischer  Verein  für  das  Würtembergische 
Franken. 

Stuttgart.  Litterarischer  Verein. 

Stuttgart.  Statistisch -topographisches  Büreau  der  Würtem- 
bergischen  Kommission  für  Landesgeschichte. 
Ulm.  Verein  für  Kunst  und  Altertum  in  Ulm  und  Oberschwaben. 

n.  Oesterreich  - Ungarn. 

Anzahl:  12. 

Aussig  a.  d.  Elbe.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Brünn.  Naturforschender  Verein. 

Budapest.  Magyar  Tudomänyos  Akademie. 
Hermannstadt.  Verein  für  siebenbürgischo  Landeskunde. 
Laibach.  Historischer  Verein  für  Krain. 

Prag.  Naturhistorischer  Verein  Lotos. 

Prag.  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten. 
Pressburg.  Verein  für  Naturkunde  und  Heilkunde. 
Reichenberg.  Verein  der  Naturfreunde. 

Wien.  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften. 
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Wien.  Kaiserliche  Geographische  Gesellschaft. 

Wien.  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt- 
nisse. 

III.  Andere  Staaten  Europas. 

Anzahl : 1 3. 

Amsterdam.  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften. 
Bergen.  Museum. 

Brüssel.  Societ4  geologique  de  Belgique. 

Cambridge.  Harvard  College. 

Cherbourg.  Societ4  des  Sciences  naturelles. 

Christian! a.  Königliche  Universität. 

Kopenhagen.  Gesellschaft  für  nordische  Altertümer. 
Leeuwarden.  Verein  für  Friesische  Geschichte. 
Luxemburg.  Societe  royale  des  Sciences  naturelles  ct  ma- 
thematiques. 

Moskau.  Kaiserliche  Gesellschaft  der  Naturforscher. 
Petersburg.  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften. 
Riga.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertumskunde  der 
Ostseeprovinzen  und  Russland. 
Stockholm.  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften. 

B.  AMERIKA. 

Anzahl:  14. 

Albany.  Scientific  Council  of  the  Dudley  observatory. 
Baltimore.  John  Hopkins  university  circulars. 

Boston.  Society  of  natural  history. 

Buffalo.  Society  of  natural  Sciences. 

Chicago.  Academy  of  Sciences. 

Connecticut.  Academy  of  arts  et  Sciences. 

Cordöba,  Republica  Argentine.  Academia  Nacional  de  Cien- 
cias  Cordöba. 

St.  Louis.  The  Academy  of  Science. 

Philadelphia.  Academy  of  Natural  Sciences. 

Salem,  Massachusetts.  Essex  Institute. 

Washington.  Smithsonian  Institution. 

Washington.  Smithsonian  College. 

Wisconsin.  Academy  of  Sciences,  Arts  and  Leiters. 
Wisconsin.  Naturhistorischcr  Verein. 
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